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Kapitel LOI 
Ueber Bhilofophie und ihre Methode. 





§. 1. 


Der Grund und Boden, auf dem alle unfere Erlenntniſſe und 
Wiſſenſchaften ruhen, iſt das Unerklärliche. Auf dieſes führt 
daher jede Erklärung, mittelft mehr oder weniger Mittelglieder, 
zurück; wie auf dem Meere das Senkblei den Grund bald in 
größerer, bald in geringerer Tiefe findet, ihn jedoch überall 
zuletzt erreichen muß. Dieſes Unerklärliche fällt der Metaphyfit 
anheim 


§. 2. 


Faft alle Menfden bedenfen unabliffig, dag fie der und der 
Menſch (cre avseuroc) find, nebſt den Rorollarien, die fid daraus 
ergeben: hingegen, daß fie dberhaupt ein Menſch & avSounoc) 
find und welde Rorollarien hieraus folgen, das fallt ihnen faum 
ein und ift dod) die Hauptfade. Die Wenigen, weldhe mehr 
dem Legtern, als dem erftern Sage nachhängen, find Philofophen. 
Die Ridtung der Andern aber ift darauf zurückzuführen, daß 
fie fiberhaupt in den Dingen ftets nur das Cingelne und In⸗ 
dividuelle ſehn, nidt das Allgemeine derfelben. Blok die höher 
Begabten fehn, mehr und mehr, je nad dem Grad ihrer 
Eminenz, in den eingelnen Dingen das Allgemeine derfelben. 
Diefer widtige Unterfdied durddringt das ganze Erkenntniß⸗ 
vermbgen dermaagen, daß er fic) auf die Anſchauung der alltiigs 
lichſten Gegenftiinde herab erftredt; daher ſchon diefe im eminenten 
Ropfe eine andere ift, als im gewdhuliden. Diefes Auffaffen 
des Allgemeinen in dem fic) jedesmal darjftellenden Cingelnen 

1* 


4 Ucher Philofophie und igre Methode. 


fillt aud) gufammen mit Dem, was id) da8 reine, willenslofe 
SGubjeft des Erfennens genannt und als das fubjeftive Korrelat 
der Platonifden Idee aufgeftellt habe; weil nur, wenn auf das 
Allgemeine gerichtet, die Erkenntniß willenlos bleiben kann, in 
den Linzelnen Dingen hingegen die Objekte des Wollens liegen; 
daher denn aud die. Erkenntniß der Thiere ſtreng auf dies Ein— 


oy “gelire * Sei ſchränkt iff wid demgemäß ihr Gntellett ausſchließlich im 
Dienſte ihres Willens bleibt. Hingegen iſt jene Richtung des 


Geiſtes auf das Allgemeine die unumgängliche Bedingung zu ächten 
Leiſtungen in der Philoſophie, Poeſie, überhaupt in den Künſten 
und Wiſſenſchaften. 

Für den Intellekt im Dienſte des Willens, alſo im 
praktiſchen Gebrauch giebt es nur einzelne Dinge; für den 
Intellekt, der Kunſt und Wiſſenſchaft treibt, alſo für ſich ſelbſt 
thätig iſt, giebt es nur Allgemeinheiten, ganze Arten, 
Species, Klaſſen, Ideen von Dingen; da ſelbſt der bildende 
Künſtler im Individuo die Idee, alſo die Gattung darſtellen will. 
Dieſes beruht darauf, daß der Wille direkt bloß auf einzelne 
Dinge gerichtet iſt: dieſe ſind ſeine eigentlichen Objekte: denn nur 
ſie haben empiriſche Realität. Begriffe, Klaſſen, Arten hingegen 
können nur ſehr mittelbar ſeine Objekte werden. Daher hat 
der rohe Menſch für allgemeine Wahrheiten keinen Sinn; das 
Genie hingegen überſieht und verſääumt das Individuelle: die er⸗ 
zwungene Beſchäftigung mit dem Einzelnen als ſolchem, wie ſie 
den Stoff des praktiſchen Lebens ausmacht, iſt ihm ein laſtiger 
Frohndienſt. 


§. 3. 


Bum Philofophiren find die zwei erften Erforderniffe diefe: 
erftlic), dag man den Muth habe, Leine Frage auf dem Herzen 
gu behalten; und zweitens, dag man alles Das, was fid von 
ſelbſt verfteht, fic) gum deutliden Bewußtſeyn bringe, um es 
als Problem aufzufaſſen. Endlich aud) mug, wm eigentlidy gu 
philofophiren, der Geift wahrhaft miiffig feyn: er mug feine 
Bwede verfolgen und alfo nidt vom Willen gelentt werden, 
fondern fid) ungetheilt der Belehrung hingeben, welche die an- 
ſchauliche Welt und das cigene Bewußtſeyn ihm ertheilt. — 
Philofophieprofefforen hingegen find auf ihren perſönlichen Nugen 
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und Vortheil und was dabin führt, bedadt: da liegt ihr Ernſt. 
Darum fehn fie fo viele deutliche Oinge gar nidt, ja, fommen 
nidjt ein cingiges Mal, auch nur fiber die Probleme der Philo. 
fophie, zur Befinnung. 


§. 4. 


Der Didter bringt Bilder des Lebens, menfchlide Cha- 
raftere und Gituationen vor die Phantafie, fegt das Alles in 
Bewegung, und überläßt nun Sedem, bei diefen Bildern fo weit 
zu denfen, wie feine Geiftestraft reicht. Dieferhalb fann er 
Menfden von den verfdjiedenften Fähigkeiten, ja, Thoren und 
Weifen gugleid) geniigen. Der PHilofoph hingegen bringt nicht, 
in jener Weife, das Leben ſelbſt, fondern die fertigen, von ihm 
daraus abftrahirten Gedanken, und fordert nun, daß fein Lefer 
eben fo und eben fo weit denfe, wie er felbft. Dadurch wird fein 
Publifum fehr fein. Der Dichter ift danad Dem gu vergleiden, 
der die Blumen, dex PBhilofoph Dem, der die Quinteſſenz ders 
felben bringt. 

Gin anbdrer grofer Vortheil, den poetiſche Leiftungen vor 
philofophifden haben, ift diefer, dag alle Dichterwerke, ohne ſich 
zu hindern, neben einander beftehn, ja, fogar die heterogenfter 
unter ifnen von einem und demfelben Geifte genoffen und ge⸗ 
{hawt werden können; während jedes philoſophiſche Syftem, faum 
zur Welt gekommen, fdon auf den Untergang aller feiner Briider 
bedacht ift, gleid) einem Afiatifden Gultan bei feinem Regierungs⸗ 
antritt. Denn, wie im Bienenftode nur eine Kinigin feyn fann, 
fo nur eine Pbhilofophie an der Tagesordnung. Die Syſteme 
find nämlich fo ungefelliger Natur, wie die Spinnen, deren fede 
allein in ihrem Netze figt und nun gufieht, wie viele Fliegen fid 
darin werden fangen faffer, aber einer andern Spinne nur um 
mit ihr gu kämpfen, fic) nähert. Alſo während die Dichterwerke 
friedlid) neben einander weiden, wie Lämmer, find bie philofophi- 
ſchen geborene reifende Thiere, und fogar in ihrer Zerſtörungs⸗ 
fudt, gleid) den Sforpionen, Spinnen und einigen Sufeltenlarven, 
vorziiglich gegen die eigene Species geridtet. Cie treten in der 
Welt auf, gleid) den geharnifdten Minnern aus der Saat der 
Drachenzähne des Jaſon, und haben bis jegt, gleid) diefen, fid 
alle wechſelſeitig aufgerieben. Schon danert diefer Kampf fiber 
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zwei Taufend Jahre: wird je aus ihm ein lester Sieg und blei- 
bender Frieden hervorgehn? 

Jn Folge diefer weſentlich polemifden Natur, diefes bellum 
omnium contra omnes der pbilofophijden Syſteme tft es uns 
endlich ſchwerer als Bhilofoph Geltung zu erlangen, denn als 
Dichter. Verlangt dod) des Didhters Werk vom Lefer nichts 
weiter, als eingutreten in die Reihe der ihn unterhaltenden, oder 
erhebenden Schriften, und eine Hingebung auf wenige Stunden. 
Das Werk des Philoſophen Hhingegen will feine gange Denkungs⸗ 
art umwälzen, verfangt von ihm, dag er Alles, was er bisher, 
in biefer Gattung, gelernt und geglaubt bat, fir Irrthum, die 
Beit und die Mühe für verloren erfldre und von vorn anfange: 
höchſtens läßt es einige Rudera eines Vorgängers ftehn, um 
feine Grundlage daraus yu machen. Dazu fommt, dak es in 
jedem Lehrer eines ſchon beftehenden Syſtems einen Gegner von 
Amts wegen hat, ja, dag bisweilen fogar der Staat ein ihm 
beliebiges philoſophiſches Syſtem in Schutz nimmt und, mittelft 
fetner midtigen, materiellen Mittel, das Aufkommen jedes andern 
verhütet. Set nehme man nod Hingu, daß die Grbfe des philo- 
ſophiſchen Publikums gu der des dichteriſchen fid) verhalt wie die 
Bahl der Leute, die belehrt, gu der, die unterhalten feyn wollen, 
und man wird ermeffen können, quibus auspiciis cin Philoſoph 
auftritt, — Dagegen mun freilich ift es der Beifall der Denker, 
der Auserwählten aus langen Zeitrdumen und allen Lindern, ohne 
Nationalunterfcied, der dem Philofophen lohnt: die Menge lernt 
allmilig feinen Namen auf Auftoritét verehren. Oem gemäß und 
wegen der langfamen, aber tiefen Ginwirlung de6 Ganges der 
Philofophie auf den des gangen Menſchengeſchlechts geht, feit 
Sahriaufenden, die Geſchichte der Philofophen neben der der Könige 
Her und zählt Hundert Mal weniger Namen, als diefe: daher 
e8 cin Großes ift, dem feinigen eine bleibende Stelle darin gu 
verfdaffen. 

§. 5. 

Der philoſophiſche Schriftſteller ift der Führer und fein Lefer 

ber Wanderer. Sollen fie gufammen anfommen, fo müſſen fie, 


vor allen Dingen, gufammen ausgehn: d. h. der Autor muß 
feinen Leſer aufnehmen auf einem Standpuntt, den fie ſicherlich 
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gemein haben: died aber fann fein anderer feyn, als der des uns 
Allen gemeinfamen, empirifden Bewuptfeyns. Hier alfo faffe er 
ibn feft an der Hand und fehe nun, wie hod ber die Wolken 
hinaus er, auf dent Bergespfade, Schritt vor Sehritt, mit ihm 
gelangen finne. Go Hat es aud) nod Rant gemacht: er geht 
vom ganz gemeinen Bewußtſeyn, fowoh! des eigenen Selbft, als 
aud) der anderen Dinge, ans. — Wie verfehrt ift es hingegen, 
den Ansgang nehmen yu wollen vom Standpuntte einer angeb- 
lichen intelleftualen Anfdauung hyperphyfifder Verhiltniffe, oder 
gar Vorgänge, ober auch einer das Ueberfinnlide vernehmenden 
VBernunft, oder einer abfoluten, fid) felbft denfenden Vernunft: 
denn das Alles heißt vom Standpuntte nicht unmittelbar mittheil- 
barer Grfenntniffe ausgehn, wo daher, fdon beim Ansgange 
felbft, der Lefer nie weif, ob er bei feinem Autor ftehe, oder 
meilenweit pon ihm. 


§. 6. 


Bu unferer eigenen, ernftliden Meditation und innigen 
Setradtung der Dinge verhilt fi das Geſpräch mit einem 
Andern über diefelben wie eine Mtafdine ju einem l[ebendigen 
Organismus. Denn nur bei erfterer ift Alles wie aus Cinem 
Stück gefdnitten, oder wie aus Ciner Tonart gefpielt; daher es 
volle Rlarheit, Deutlidhfeit und wahren Zufammenhang, ja Ein⸗ 
heit erlangen fann: beim anderen hingegen werden Heterogene 
Stitde, fehr verfdiedenen Urfprungs, an einander gefügt und 
wird eine gewiffe Einheit der Bewegung ergwungen, die oft 
unerwartet ftodt. Mur fic) felbft nämlich verfteht man ganz; 
Undere nur Halb: denn man fann es höchſtens zur Gemeinſchaft 
ber Begriffe bringen, nit aber gu der der diefen gum Grunde 
liegenden anfdanliden Auffaffung. Daher werden tiefe, pbhilo- 
fophifde Wabhrheiten wohl nie auf dem Wege des gemeinfdaft- 
liden Denkens, im Dialog, gu Tage gefdrdert werden. Wohl 
aber ift ein ſolches ſehr dienlid) gur Voriibung, gum Aufjagen 
der Probleme, zur Ventilation derfelben, und nadher zur Prü⸗ 
fung, Sontrole und Rritif der aufgeftellten Lbfung. In diefem 
Sinne find aud Platons Gefpriide abgefaft, und demgemif 
ging aus feiner Schule die zweite und dritte Afademie in gue 

nehmend fleptifder Richtung hervor. Als Form der Mittheilung 
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philoſophiſcher Gedanken iſt der geſchriebene Dialog air da zweck⸗ 
mäßig, wo der Gegenſtand zwei, oder mehrere, ganz verſchiedene, 
wohl gar entgegengeſetzte Anſichten zuläßt, über welche entweder 
das Urtheil dem Leſer anheimgeſtellt bleiben ſoll, oder welche 
zuſammengenommen ſich gum vollſtändigen und richtigen Bers 
ftiindnigf der Sache ergänzen: jum erſtern Fall gehört aud) die 
Widerlegung erhobener Ginwiirfe. Die in folder Abfidt gewählte 
dialogifhe Form muß aber alsdann dadurd, bak die Verſchie— 
denheit der Anfidten von Grund aus Hervorgehoben und heraus- 
gearbeitet iſt, ächt dramatiſch werden: es milffen wirklich Zwei 
ſprechen. Ohne dergleichen Abſicht iſt ſie eine müſſige Spielerei; 
wie meiſtens. 


§. 7. 


Weder unfere Kenntuiffe, nod unfere Cinfidten werden 
jemals durch Vergleidhen und Diskutiven de8 von Andern Gee 
fagten fonderlid) vermehrt werden: denn das ift immer nur, wie 
wenn man Wafer aus einem Gefäß in ein anderes gieft. Nur 
durch eigene Betrachtung der Dinge felbft fann Ginfidt und 
Kenntniß wirklich bereichert werden: dems fie allein ift die ftets 
bereite und ftets nahe liegende lebendige Quelle. Demnad ijt 
e8 feltfam anzuſehn, wie feynwollende PBhilofophen ftets auf dem 
erfteren Wege befdhiftigt find und den andern gar nicht gu fennen 
fdeinen, wie fie immer e8 vorhaben mit Oem, was Diefer 
gefagt hat, und was wohl Sener gemeint haben mag; fo daf 
fie gleicjfam, ftets von Neuem, alte Gefäße umſtülpen, um ju 
ſehn, ob nidjt ivgend ein ripfden darin guriidgeblieben fei; 
wihrend die Lebendige Quelle vernadlajfigt gu ihren Füßen liegt. 
Nichts verviith fo fehr, wie Diefes, ihre Unfähigkeit und zeiht ihre 
angenommene Miene von Wichtigkeit, Tieffinn und Originalitit 
der Lüge. 


§. 8. 


Die, welche durch das Studium der Geſchichte der Philofophie 
Philofophen gu werden Hoffer, follten aus derfelben vielmehr ents 
nehiten, daß Philofophen, eben fo fehr wie Didter, nur geboren 
werden, und giwar viel feltener. 
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§. 9. 

Gine feltfame und unwürdige Definition der Philofophie, 
die aber fogar nod) Rant giebt, ift diefe, daß fie eine Wiffen- 
fhaft aus blofen Begriffen wire. Iſt dod das ganje 
Cigenthum der Begriffe nichts Anderes, als was darin nieders 
gelegt worden, nachdem man es der anfdaulicden Crfenntnif 
abgeborgt und abgebettelt hatte, diefer wirklichen und unerſchöpf⸗ 
licen Quelle aller Cinfidht. Daher läßt eine wahre Philofophie 
ſich nicht herausfpinnen aus bloßen, abjtraften Begriffen; fondern 
muß gegriindet feyn auf Beobadtung und Erfahrung, ſowohl 
innere, als äußere. Anch nicht durd) Kombinationsverfude mit 
Begriffen, wie fie fo oft, gumal aber von den Sophiſten unferer 
Zeit, alfo von Fidte und Schelling, jedod in größter Wider- 
wirtigteit von Hegel, daneben anc, in der Moral, von Schleier⸗ 
mader ausgefiifrt worden find, wird je etwas Redhtes in der 
Philoſophie geleijtet werden. Sie mug, fo gut wie Kunſt und 
Poefie, thre Quelle in der anſchaulichen Auffaffung der Welt 
habe: aud) darf es dabei, fo fehr aud) der Ropf oben gu bleiben 
hat, dod) nicht fo faltbliitig hergehu, daß nicht am Ende der ganje 
Meuſch, mit Herz und Kopf, zur Aftion fame und durd und durd 
erſchüttert würde. Philoſophie ijt tein Algebra-Crempel. Vielmehr 
bat Vauvenargue Recht, indem er fagt: les grandes pensées 
viennent du cceur. 


§. 10. 


Man fann, im Großen und Ganzen betrachtet, die Philofophie 
aller Zeiten aud) fo auffaffen, daß fie, wie ein Pendel, hin und 
her ſchwingt zwiſchen Rationalismus und Illuminismus, 
d. h. gwifden dem Gebraud) der objeftiven und dem der fubjel: 
tiven Erkenntnißquelle. 

Der Rationalismus, welcher den urſprünglich zum Dienſte 
des Willens allein beſtimmten und deshalb nach außen ge— 
richteten Intellekt zum Organ hat, tritt zuerſt als Dogmatis— 
mus auf, als welcher er ſich durchaus objektiv verhält. Dann 
wechſelt er ab mit dem Skepticismus und wird in Folge 
hievon zuletzt Kriticismus, welcher den Streit durch Berück⸗ 
ſichtigſung des Subjekts gu ſchlichten unternimmt: d. h. er wird 
zur Transſcendentalphiloſophie. Hierunter verſtehe id fede 
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Philofophie, welde davon ausgeht, daß ihr nidfter und un⸗ 
mittelbarer Gegenftand nidt die Dinge feien, fondern allein 
bas menfdhlide Bewußtſeyn von den Dingen, weldhes daher 
nirgends auger Adt und Rednung gelaffen werden diirfe. Die 
Franzoſen nennen diefelbe giemlid) ungenau méthode psycho- 
logique, im Gegenfak ber méthode purement logique, worunter 
fie die, unbefangen, von Objeften, ober objektiv gedadten Be- 
griffen, ausgehende Bhilofophie, alfo den Dogmatismus, verftehen. 
Auf diefem PBuntte nun angelangt fommt der Rationalismus 
gu der Grfenntnig, daß fein Organon nur die Erſcheinung 
erfagt, nidt aber da8 letzte, innere und felbfteigene Wefen der 
Dinge erreidt. 

Auf allen feinen Stadien, jedoch Hier am meijten, madt 
ſich, antithetifd gegen ibn, der Illuminismus geltend, der, 
wefentlid) nad innen geridtet, innere Erleudtung, intellektuelle 
Anſchauung, höheres Bewußtſeyn, unmittelbar erfennende Ver⸗ 
nunft, Gottesbewußtſeyn, Unifikation u. del. gum Organon bat 
und den Rationalismus als das „Licht der Natur” geringſchäitzt. 
Legt er nun dabei eine Religion gum Grunde, fo wird er 
Myfticismus. Sein Grundgebredhen ijt, daß feine Erfenntnif 
eine nidt mittheilbare ift; theilé weil es fiir die innere 
Wahrnehmung fein Kriterium ber Identität bes Objelts verfdie- 
dener Gubjefte giebt; theils weil folde Erkenntniß dod mittelft 
ber Sprache mitgetheilt werden milfte, diefe aber, gum Behuf der 
nad außen geridteten Erkenntniß de8 Intellekts, mittelft Ab- 
ftraftionen aus derfelben, entitanden, ganz ungecignet ift, die davon 
grundverſchiedenen innern Zuſtände auszudrücken, welde der Stoff 
des Illuminismus find, der daher ſich eine eigene Sprache gu bilden 
hatte, weldjes wiederum, wegen bes erfteren Grundes, nidt an- 
geht. Ale nicht mittheilbar ift nun eine dergleichen Erfenntnif 
aud) unerweislid); worauf denn, an der Hand des Skepticismus, 
der Rationalismus wieder ins Feld tritt, Illuminismus iſt 
ftellenweife fon im Platon gu ſpüren: entſchiedener aber tritt 
er auf-in der Philofophie der Neuplatonifer, der Gnoftifer, des 
Dionyfius Areopagita, wie aud des Sfotus Erigena; ferner 
unter den Mohammedanern, als Lehre der Sufi: in Indien 
berrfdt ex in Vedanta und Mimanfa: am entſchiedenſten gehören 
Jakob Bihme und alle chriſtlichen Myftiker ihm an. Er tritt 
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allemal auf, wann der Rationalismus cin Stadium, one das 
Riel gu erreichen, durdlaufen hat: fo fam er, gegen das Ende 
der fdolaftifden Philofophie und im Gegenſatz derſelben, als 
Myftif, gumal der Deutfden, im Tauler und dem Verfaffer der 
deutſchen Theologie, nebſt Andern; und ebenfalls in nenefter Zeit, 
als Gegenfak zur Kantiſchen Philofophie, in Jacobi nnd Schelling, 
gleichfalls in Fichte's lebter Periode. — Allein die PBhilofophie 
foll mittheil{bare Erkenntniß, mug daber Rationalismus feyn. 
Demgemäß habe ish, in der meinigen, gwar, am Schluß, auf daé 
Gebiet des Illuminismus, al8 cin Vorhandeneds, hingedentet, aber 
mid) gebiitet, es aud) nur mit Einem Schritte gu betreten; da- 
gegen denn aud) nidjt unternommen, die letzten Aufſchlüſſe Aber 
das Dafeyn dcr Welt au geben, fondern bin nur fo weit ge⸗ 
gangen, als eS anf dem objeltiven, rationaliftifden Wege möglich 
ift. Dem Illuminismus habe ics feinen Raum freigelaffen, wo 
ihm, auf feine Weife, die Löſung aller Rathfel werden mag, 
ohne daß er dabei mir den Weg vertrite, oder gegen mid gu 
polemifiren bitte. 

Inzwiſchen mag oft genng dem Rationalismus cin verftedter 
Illuminismus gum Grunde liegen, auf weldjen dann der Philos 
foph, wie anf einen verftedten Kompaß, Hinfieht, während er ein- 
geftindlid) feinen Weg nur nad den Sternen, d. h. den äußerlich 
und far vorliegendDen Objeften, ridtet und nur diefe in Rechnung 
bringt. Dies ift guldffig, weil er nicht unternimmt, die un: 
mittheifbare Erkenntniß mitgutheilen, fondern feine Mittheilungen 
rein objektiv und rationell bleiben. Dies mag dex Fall gewefen 
feyn mit Platon, Spinoza, Malebranche und mandem Andern: es 
geht niemanden etwas an: denn es find die Gebeimniffe ihrer. 
Bruft. Hingegen das laute Berufen auf intellettuelle Anſchauung 
und die dreifte Erzühlung ihres Inhalts, mit dem Anfprud auf 
objettive Gültigkeit deffelben, wie bei Fidte und Selling, ift 
unverſchämt und verwerflid. 

An fic) felbft ijt Abrigens der IIluminismus ein natür⸗ 
lider und infofern gu redhtfertigender Verſuch gur Ergründung der 
Wahrheit. Denn der nad außen geridtete Intellekt, als bloßes 
Organon fiir die Swede des Willens und folglid blog Setun- 
däres, ift dod). nur ein Theil unfers gefammten menſchlichen 
Weſens: ex gehört der Erſcheinung an, und feine Erkenntniß 
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entipridjt bloß ihr, da er ja alfein gu ihrem Behufe da ift. Was 
fann alfo natiixlider feyn, al8 da man, wenn es mit dent ob- 
jeftiv erfennenden Intellekt miglungen ijt, nunmehr unfer ganzes 
iibriges Wefen, weldhes dod) aud Ding an fid) fey, d. h. dem 
wabren Wefen ber Welt angehiren und folglic) irgendwie die 
Löſung aller Rathfel in fic) tragen mug, mit ins Spiel bringt, 
um durd) felbiges Hiilfe gu fudjen; — wie die alten Deutſchen, 
wenn fie Alles verſpielt Hatten, gulest ihre eigene Perſon einfegten. 
Aber die allein ridtige und objeftiv giiltige Art foldes auszuführen, 
ift, daß man die empiriſche Thatfade eines in unſerm Innern fid 
fund gebenden, ja, deffen alleiniges Weſen ausmachenden Willens 
auffaffe, und fie guv Erklärung der objeftiven, dugern Erkenntniß 
anwende; wie id) dies demnach gethan babe. Hingegen führt der . 
Weg des Illuminismus, ans den oben dargelegten Griinden, nidt 
zum Zweck. 


ß. 11. 


Bloße Schlauheit befähigt wohl zum Skeptikus, aber nicht 
zum Philoſophen. Inzwiſchen iſt die Skepſis in der Philoſophie 
was die Oppoſition im Parlament, iſt auch eben ſo wohlthätig, 
ja nothwendig. Sie beruht überall darauf, daß die Philoſophie 
einer Evidenz ſolcher Art, wie die Mathematik ſie hat, nicht fähig 
iſt; fo wenig, wie der Menſch thieriſcher Kunſttriebe, die eben and 
a priori fider gehn. Daher wird gegen jedes Syſtem die Stepfis 
fid immer nod in die andere Waagfdale legen können: aber ihr 
Gewidt wird zuletzt fo gering werden, gegen das andere, daf es 
ihm nidt mehr ſchadet, als der avithmetifden Quadratur des 
Cirkels, daß fie dod) nur approgimatin ift. 

Has, was man weiß, hat doppelten Werth, wenn man 
zugleich Das, was man nidt wmeif, nicht gu wiffen eingefteht. 
Denn dadurd wird Erftercs von dem Verdacht frei, dem man es 
ausſetzt, wenn mam, wie 3. B. die Sdellingianer, aud Das, was 
man nicht weiß, gu wiffer vorgiebt. 


§. 12. 


Ausſprüche der Vernunft nennt Ieder gewiffe Sige, die 
ex ohne Unterfudjung fiir wahr halt und davon er ſich fo feft 
| überzengt glaubt, daß fogar, wenn er e8 wollte, er es nicht dabin 
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bringen könnte, fie ernftlid) au prüfen, als wozu er fie einftweifen 
in Bweifel giehen müßte. In dieſen feften Kredit find fie bei ihm 
dadurd gefommen, dag, als er anfing gu reden und gu denfen, 
fie ihm anbaltend vorgejagt und dadurd) eingeimpft wurden; daher 
denn feine Gewohnheit fie zu denfen eben fo alt ift, wie bie Ge- 
wohnheit überhaupt gu denfen; wodurd) es fommt, dag er Beides 
nicht mehr trennen fann; ja, fie find mit feinem Gehirn verwadfen. 
Das hier Gefagte ijt fo wahr, dak es mit Beifpielen gu belegen 
einerfeité iiberfliijjig und anbdererfeits bedenklich wire. 


§. 13. 


Keine, aus einer objeftiven, anfdauenden Auffaffung der 
Dinge entfprungene und folgeredht durchgeführte Anfidht der Welt 
fann durchaus falſch feyn; fondern fie ift, im fdlimmften Fall, 
nur einfeitig: fo 3. B. der vollfommene Materialismus, der abs 
folute Idealismus u. a. m. Sie alle find wahr; aber fie find 
es zugleich: folglic) ijt ihre Wahrheit eine nur relative. Bede 
folde Auffaffung ijt ndmlid) nur von einem beftimmten Stand- 
puntft aus wahr; wie ein Bild die Gegend mur von einem 
Gefidhtspuntt aus darftellt. Erhebt man fic) aber über den 
Standpuntt eines folden Syſtems Hinaus; fo erfennt man die 
Relativitit fener Wahrheit, d. h. feine Cinfeitigheit. Mur der 
höchſte, Alles überſehende und in Rechnung bringende Standpuntt 
fann abfolute Wahrheit liefern. — Demyufolge nun ift es 3. B. 
wabr, wenn id) mid felbft betradte als ein blog zeitliches, ent- 
jtandenes und dem gdngliden Untergange beftimmtes Naturproduft, 
— etwan in ber Weife des Koheleth: aber es ift zugleich wahr, 
daß Wiles, was je war und je feyn wird, Ich bin und auger 
mir nidts ift. Eben fo ift es wahr, wenn id, nad Weife des 
Anafreon, das hidfte Glid in den Genug der Gegenwart fege: 
aber zugleich iſt es wahr, wenn id) die Heilſamkeit des Leidens 
und das Nidtige, ja, Verderblide alles Genuffes erfenne nnd den 
Tod als den Zwed meines Daſeyns auffaffe. 

Alles diefes hat feinen Grund darin, daß jede folgeredt durch⸗ 
führbare Anſicht nur eine in Begriffe Abertragene und dadurd 
fizirte, anfdjaulide und objeftive Auffaffung der Natur ift, die 
Natur aber, d. i. das Anfchauliche, nie ligt, nod) ſich widerſpricht, 
ba ihr Wefen dergleiden ausſchließt. Wo daher Widerfpruch und 
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Lüge ift; ba find Gedanken, die nidt aus objeftiver Auffaffung 
entfprungen find, — 3. B. im Optimismus. Hingegen unvollftindig 
und einfeitig fann eine objeftive Auffaffung feyn: dann gebiirt 
ihr cine Ergänzung, nidjt eine Widerlegung. 


S. 14. 


Man wird es nicht müde, der Metaphyſik ihre fo geringen 
Fortſchritte, im Angefidt der fo großen der phyfifalifden Wiſſen⸗ 
ſchaften vorguwerfen. Sdon Voltaire ruft aus: o métaphysique! 
nous sommes aussi avancés que du tems de premiers Druides. 
(Mél. d. phil. ch. 9.) Aber, welde andere Wiffenfdhaft hat denn, 
wie fie, alfezeit einen Antagoniften ex officio, einen beftellten 
fistalifden Aulläger, einen kings champion in vollem Harnifd, 
der auf die wehr- und waffenlofe eindringt, zum beftindigen 
Hemmniß gehabt? Rimmer wird fie ihre wahren Rrifte zeigen, 
ihre Riefenfdhritte than können, fo lange ihr, unter Orohungen, 
zugemuthet wird, fic) den, auf die fo kleine Rapacitiit ded fo 
grofen Haufens berecdhneten Dogmen anjgupaffen. Erſt bindet man 
uné die Arme, und dann verhöhnt man uns, dak wir nichts 
leiſten fénnen. 

Die Religionen haben fid der metaphyfifden Anlage des 
Menſchen bemidtigt, indem fie theils ſolche durch friihgeitiges 
Cinpriigen ihrer Dogmen lähmen, theils alle freien und unbefan- 
genen Aeußerungen derfelben verbieten und verpinen, fo daß dem 
Menſchen fiber die widtigften und intereffanteften Angelegenheiten, 
fiber fein Daſeyn felbjt, das freie Forſchen theils direkt verboten, 
theils indireft gehindert, theils ſubjektiv durch jene Lähmung uns 
möglich gemacht wird, und dergeftalt die erhabenſte feiner Anlagen 
in Feſſeln liegt. 


§. 15. 


Um uné gegen frembe, der unfrigen entgegengefeste An- 
fidten tolerant und beim Widerſpruch geduldig gu madden, ift 
vielleicht nichts wirkfamer, alé die Erinnerung, wie häufig wir 
felbft, fiber den ſelben Gegenftand, fucceffiv gang entgegengefegte 
Meinungen gehegt und folde, bisweilen fogar in ſehr kurzer 
Reit, wiederholt gewedfelt, bald die cine Mteinung, bald wieder 
ihe Gegentheil, verworfen und wieder aufgenommen haben; je 
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nadjdem der Gegenftand bald in diefem, bald in jenem Lidte fid 
uns darftellte. 

Desgleidhen ift, um unferm Widerfprude gegen die Meinung 
eines Andern bei diefem Eingang zu verfdaffen, nichts geeigneter, 
alS bie Rede: „das Selbe habe ich frither aud) gemeint; aber” 
u. f. w. 

8. 16. 


Cine Srrlehre, fei fie aus falfder Anficht gefaßt, oder ans 
ſchlechter Abfidt entfprungen, ift ftets nur anf fpecielle Umſtände, 
folglid) anf eine gewiffe Beit berednet; die Wahrheit allein auf 
alle Zeit; wenn fie aud) eine Weile verfannt, oder erftidt werden 
fann. Denn, fobald nur ein wenig Licht von innen, oder ein 
wenig Luft von angen fommt, findet fic jemand cin, fie gu ver- 
findigen, oder zu vertheidigen. Weil fie nämlich nicht aus der — 
Abſicht irgend einer Partei entfprungen ift; fo wird, gu jeder 
Reit, jeder vorzügliche Kopf ihr Verfedter. Denn fie gleidht dem 
Magneten, der ſtets und überall nach einem abjolut beftimmten 
Weltpunkte weift; die Srrlehre Hingegen einer Statue, die mit 
der Hand auf eine andere Statue hinwweift, von welder ein Mal 
getrennt fie alle Bedeutung verloren hat. 


§. 17. 


Was der Auffindung der Wahrheit am meiften entgegenfteht 
ift nidt der aus den Dingen Hervorgehende und gum Irrthum 
verleitende falſche Schein, nod) aud) unmittelbar die Schwäche des 
BVerftandes; fondern es ift die vorgefafte Meinung, das Bore 
urtheil, weldes, als ein Ufter-a priori, der Wahrheit ſich ent- 
gegenftellt und dann einem widrigen Winde gleidt, der da8 Schiff 
von der Ridjtung, in der allein das Land liegt, guriidtreibt; fo 
daß jegt Stener und Segel vergeblich thitig find. 


§. 18. 
Den Goethe fden Vers im Fault: 


„Was bu ererbt von deinen Vätern aft, 

. Erwirb es, um es gu befigen,” 

fommentire id mit folgendermaagen. Was Denker vor uné fdon 
gefunden haben, unabbiingig von ihnen und ehe man es weif, 
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aus eigenen Mitteln felbft gu finden, ift von grofem Werth und 
Mugen. Denn das SGelbftgedadhte verfteht man viel griindlider, 
al8 das Griernte, und erhält, wenn man e8 nachmals bei jenen 
Frühern findet, unverhofft eine ftarf fiir die Wahrheit deſſelben 
zeugende Beftitigung, durch fremde, anerfannte Auktorität, wo- 
durd) man fodann Zuverſicht und Standhaftigheit gewinnt, es 
gegen jeden Widerfpruch zu verfedten. 

Hingegen wenn man etwas guerft in Biidern gefunden Hat, 
dann aber and) durch eigenes Nadjdenfen das felbe Refultat ers 
langt; fo weiß man doch mie gewiß, daß man diefes felbft gedacht 
und geurtheilt und nicht blog jenen Friihern nadgefproden, oder 
nadempfunden habe. Dies nun aber begriindet, in Hinfidt auf 
bie Gewipheit der Gade, einen grofen Unterfdied. Denn im 
legtern Falle founte man am Ende blog mit jenen Frilheren, aus 
’ Prdottupation, geirrt haben; wie das Waffer den Weg des ihm 
vorhergegangenen leicht einſchlägt. Wenn Zwei, jeder fiir fid, 
rechnen und das felbe Refultat erhalten, fo ift dies ein fideres; 
nidjt aber, wenn die Rechnung des Cinen von einem Andern bloß 
durdgefehn worden. 


g. 19. 


Gs ift eine Folge der Befdhaffenheit unferes, dem Willen 
entfproffenen Sntellefis, dag wir nidt umbin können, die Welt 
entweder als Bwed, oder als Mittel aufzufaffen. Erſteres 
nun würde befagen, dag ihr Dafeyn durch thr Wefen geredhts 
fertigt, mithin ihrem Nichtſeyn entſchieden vorzuziehn wire. 
Wein die Erkenntniß, dak file nur ein Tummelplatz leidender 
und fterbender Weſen ift, läßt diefen Gedanken nicht beftehn. 
Nun aber wiederum, fie als Mittel aufzufaſſen, lage die Un: 
endlichkeit der bereits verfloffenen Zeit nidt gu, vermige welder 
jeder gu erreidende Zweck ſchon längſt hätte erreicht ſeyn milffen. 
— Hieraus folgt, daß jene Anwendung der unſerm Intellett 
natürlichen Vorausſetzung auf das Ganze der Dinge, oder die 
Welt eine transfcendente iſt, d. h. eine ſolche, die wohl in 
ber Welt, aber nicht von der Welt gilt; was daraus erflirlid 
ift, daß fie aus der Natur eines Intellekts entfpringt, welder, wie 
id dargethan Gabe, gum Dienſte eines individuellen Willens, 
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d. h. zur Erlangung feiner Gegenftiinde, entftanden, und daber 
ausſchließlich auf Zweck und Mittel berechnet ift, mithin gar 
nichts Anderes fennt und begreijt. 


§. 20. 


Wenn man nad aufen blickt, wofelbft die Unermeflidfeit 
der Welt und die Zabllofigkeit der Wefen fid uns darjtellt; fo 
ſchrumpft das eigene Gelbft, als blokes Bndividuum, gu nichts 
gufammen und fdeint gu verfdwinden. Durch eben diefes Ueber- 
gewidt der Dtaffe und Zahl hingeriſſen, denft man ferner, daß 
nur die nad) außen geridtete, alfo die objeftive Philoſophie 
auf dem ridtigen Wege feyn finne: auch war hieran gu gweifeln 
den älteſten griedhifden Philofophen gar nicht eingefallen. 

Blidt man Hingegen nad innen; fo findet man gunidft, 
daß jedes Sndividuum einen unmittelbaren Antheil nur an fid 
felber nimmt, ja, fic) felber mehr am Herzen liegt, als alles 
Andere gufammengenommen; — was daher fommt, dag es allein 
fic) felbft unimittelbar, alles Andere aber nur mittelbar erfennt. 
Wenn man nun nod Hingunimmt, dag bewufte und erfennende 
Weſen fdledterdings nur als Individuen denfbar find, die bes 
wußtloſen aber nur ein halbes, ein blog mittelbares Dafeyn 
haben; fo fallt alle eigentlide und wahre Exiſtenz in die Sndi- 
viduen. Wenn man endlidh gar nod fic) darauf befinnt, daß 
das Objeft durd) das Gubjeft bedingt ijt, folglich jene mermeß⸗ 
lide Augenwelt ihr Dafeyn nur im Bewußtſeyn erfennender 
Wejen hat, folglid an das DOafeyn der Budividuen, die deren 
Trager find, gebunden ift, fo entidhieden, dak fie in diefem Sinne 
fogar als eine blofe Ausftattung, ein Accideng des dod) ftets 
individuellen Bewußtſeyns angefehen werden fann; — wenn man, 
fage id), dies Alles ing Auge faßt; fo geht man gu der Anfidt 
fiber, dag nur die nad innen geridtete, vom Gubjeft, als dem 
unmittelbar Gegebenen, ausgehende Philojophie, alfo die der 
Meneren feit Nartefius, auf dem richtigen Wege fei, mithin die 
Alten die Hauptſache iiberfehen haben. Aber die vollfommene 
Ueberzeugung hievon wird man erft erhalten, wenn man, tief in 
fi gehend, bas Gefühl der Uripriinglidfeit, weldes in jedem 
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erfennenden Weſen liegt, fidh gum Bewußtſeyn bringt. Ja, mehr 
alg Dies. Findet doch jeder, ſogar der unbedeutendefte Menſch 
in feinem einfachen Selbſtbewußtſeyn fid) als das allerrealfte 
Weſen und erfennt nothwendig im fic den wahren Mittelpuntt 
der Welt, ja, die Urquelle aller Realitit. Und dies Urbewußtſeyn 
follte liigen? Der fttirffte Ausdrud deffelben find die Worte 
des Upanifdads: hae omnes creaturae in totum ego sum, et 
praeter me ens aliud non est, et omnia ego creata feci 
(Oupnekh. I, p. 122), welches dann freilid) der Uebergang gum 
Suminismus, wohl gar gum Myſticismus iſt. Dies alfo ift 
das Refultat der nad) Innen geridteten Betradtung; während 
die nad Außen geridtete uns als das Riel unfers Dafeyns ein 
Häuflein Aſche erbliden läßt“). 


8. 21. 


Ueber die Eintheilung der Philoſophie, welche beſonders 
hinſichtlich des Vortrages derſelben von Wichtigkeit iſt, würde, von 
meinem Geſichtspunkte aus, Folgendes gelten. 

Die Philoſophie hat zwar zu ihrem Gegenſtande die Er⸗ 
fahrung, aber nicht, gleich den übrigen Wiſſenſchaften, dieſe oder 
jene beftimmte Erfahrung; ſondern eben die Erfahrung ſelbſt, 
überhaupt und als ſolche, ihrer Möglichkeit, ihrem Gebiete, ihrem 
weſentlichen Inhalte, ihren innern und äußern Elementen, ihrer 
Form und Materie nach. Daß demzufolge die Philoſophie aller⸗ 
dings empiriſche Grundlagen haben müſſe und nicht aus reinen, 
abſtrakten Begriffen herausgeſponnen werden könne, habe ich 
ausführlich dargethan im zweiten Bande meines Hauptwerkes 
Kapitel 17, S. 180—185 (3. Aufl. 199 fg.), und auch oben, §. 9, 
es fur; reſumirt. Aus ihrem angegebenen Vorwurfe folgt ferner, 
daß bas Erſte, was fie gu betradten hat, feyn mug das Medium, 


*) Endlid und Unendlid find Begriffe, bie blog in Beziehung auf 
Raum und Zeit VBebentung haben; indem diefe Beiden unendlid, d. b. 
—* , wie aud in's Unendliche theilbar ſind. Wendet man jene beiden 

Begriffe nod) auf andere Dinge an; fo müſſen es ſolche ſeyn, die, Raunt 

unb Beit füllend, durch fie jener ihrer Eigenſchaften theilhaft werden. Hier⸗ 
* iſt gu ermeſſen, wie groß ber Mißbrauch fei, welchen Philoſophaſter und' 
Windbeutel in dieſem Jahrhundert mit jenen Begriffen getrieben haben. 
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in weldem die Erfabrung fiberhaupt fid) darftellt, nebft der 
orm und Befdaffenheit deffelben. Diefes Medium ift die Vor- 
ftellung, die Erkenntniß, alfo der Intellekt. Dieferhalb hat jede 
Philofophie anguheben mit Unterfudung des Erfenntnifvermigens, 
{einer Formen und Gefeke, wie auch der Gilltigheit und der 
Schranken derfelben. Eine folde Unterfudung wird  demnad 
philosophia prima feyn. Gie jerfillt in die Betradtung der 
primdren, d. i. anfdauliden BVorftellungen, welden Theil man 
Dianoiologie, oder Verftandeslehre, nennen fann; und in die 
PBetradtung der fefundiiren, d. i. abftraften Vorftellungen, nebft 
der Gefehmifigheit ihrer Oandhabung, als Logif, oder Ver: 
nunftlehre. Diefer allgemeine Theil nun begreift, oder vielmehr 
vertritt, gugleid) Das, was man friiber Ontologie nannte und 
alg die Lehre von den allgemeinften und wefentliden Cigen{daften 
der Dinge überhaupt und als folder aufftellte; indem man fiir 
Eigenſchaften ber Dinge an fich felbft hielt was nur in Folge 
der Form und Natur unfers Vorftellungsvermigens ihnen zu⸗ 
fommt, indem diefer gemüß alle durch daffelbe aufzufaſſende Wefen 
fi darftellen miiffen, demgufolge fie alsdann gewwiffe, thnen allen 
gemeinfame Gigenfdaften an fic) tragen. Dies ift dem gu ver⸗ 
gleichen, dba man bie Farbe eines Glafes den dadurch gefehenen 
Gegenftinden beifegt. 

Die auf folde Unterſuchungen folgende Philofophie tm engern 
Ginne ift fobann Metaphyſik; weil fie nit etwan nur das 
Vorhandene, die Natur, Lennen lehrt, ordnet und in feinem Bu- 
fammenhange betradtet; fondern es auffaßt als eine gegebene, 
aber irgendwie bedingte Erſcheinung, in welder ein von ihr ſelbſt 
verfdjiedenes Wefen, weldes demnad das Ding an fic) wiire, 
ſich darſtellt. Diefes nun ſucht fie näher fennen gu lernen: die 
Mittel hiezu find theils das Zufammenbringen der äußern mit 
der innern Erfahrung; theils die Erlangung eines Verftindniffes 
der gefammten Erſcheinung, mittelft Auffindung ihres Sinnes 
und Zufammenhanges, — ju vergleichen der Ablefung bis dahin 
rithfelhafter Gharaftere einer unbefannten Schrift. Auf diefem 
Wege gelangt fie von der Crideinung gum Erfdeinenden, gu 
dem was Hinter jener ftedt; daher ta peta ta muoia. In Folge 
hievon zerfällt fie in drei Theile: 

2* 
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Metaphyfit der Natur, 
Metaphyfif des Schönen, 
| Metaphyfif der Sitter. 

Die Ableitung diefer Cintheilung fegt jedoch fdon die Metaphyfif 
felbft voraus. Dieſe nämlich weift das Ding an fic, das innere 
und letzte Wefen der Erfdeinung, in unferm Willen nad: 
baher wird, nad) Betrachtung deffelben, wie ex in der äußern 
Natur fic) darftellt, feine gang anderartige und unmittelbare 
Manifeftation in unferm Snnern unterfudt, woraus die Meta⸗ 
phyfit der Sitten hervorgeht: vorher aber wird nod die voll⸗ 
fommenfte und reinfte Auffaffung feiner dugern, oder objettiven 
Erſcheinung in Betradt genommen, weldhes die Mtetaphyfit des 
Schönen giebt. 

Rationale Pfydhologie oder Geelenlehre giebt es nidt; weil, 
wie Rant bemiefen hat, die Seele eine transfcendente, als folde 
aber eine unerwiefene und unberedtigte Hypoſtaſe ift, demnad 
aud) der Gegenfay von ,,Geift und Natur” den Pbhiliftern und 
Hegelianern überlaſſen Reibt. Das Wefen an fic) des Menſchen 
fann nur im Verein mit dem Wefen an fid aller Dinge, alfo der 
Welt, verftanden werden. Daher läßt fon Blaton im Phädrus 
(p. 270) den Gofrates, im derneinenden Ginn, die Frage thun: 
Boyne odv pvow aioe Aoyou xatavonoar olee Suvatov elvar avev 
tHE TOV Ohov mucewe; (Animae vero naturam absque totius 
natura sufficienter cognosci posse existimas?) Qtifrofosmos 
und Mtafrofosmos erläutern ſich nämlich gegenfeitig, wobei fie 
alg im Weſentlichen bas Selbe fic) ergeben. Diefe an das 
Snnere des Menſchen geknüpfte Betradtung durdgieht und erfiillt 
die ganze Dtetaphyfif, in allen ihren Theilen, fann alfo nicht 
wieder gefondert auftreten, als PBfydologie. Hingegen Anthro- 
pologie, als Erfahrungswiffenfdaft, läßt fich aufftellen, ift aber - 
theils Anatomie und Phyfiologie, — theils bloke empiriſche 
Pfydologie, d. t. ans der Beobachtung gefdhipfte Kenntniß der 
moralifden und intelleftuellen Aeuferungen und Cigenthiimlid- 
feiten des Menſchengeſchlechts, wie aud) der Verfdiedenheit der 
Sndividualititen in diefer Hinſicht. Das Widhtigfte baraus wird 
jedod) nothwendig, als empiriſcher Stoff, von den drei Theilen 
der Metaphyſik vorweggenommen und bei ifnen verarbeitet. Das 
dann nod) Uebrige verlangt feine Beobadtung und geiftreide 
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Anffaffung, ja, fogar Betradtung von einem etwas erhihten 
Standpunfte aus, ic) mene von dem einiger Ueberlegenheit, 
ift dbaher nur genießbar in den Schriften bevorgugter Geifter, wie 
da waren Theophraftus, Montaigne, Larodjefoucauld, Labruhere, 
Helvetius, Chamfort, Addifon, Shaftsbury, SGhenftone, Lidten- 
berg u. a. m., nicht aber ift es gu fuchen, noc) zu ertragen, in 
den Rompendien geiftlofer und daher geiftesfeindlider Philoſophie⸗ 
profefforen. 


Rapitel IL. 
Bur Logif und Dialektik. 


— — 


§. 22. 


Sede allgemeine Wahrheit verhilt fid gu dem fpeciellen 
wie Gold gu Silber; fofern man fie in eine betrichtlide Menge 
fpecieller Wahrheiten, die aus ihr folgen, umfegen fann, wie 
eine Goldmiinge in kleines Geld. 3. B. dak da8 ganze Leber 
der Pflanje cin Desoxydationsproceß, das des Thieres hingegen 
ein Oxydationsproceß fet; — oder auch daß, wo immer ein elefs 
trifder Strom freift, alsbald ein magnetiſcher entfteht, der ihn 
rechtwinklicht durchſchneidet; — ober: nulla animalia vocalia, 
nisi quae pulmonibus respirant; — ober: tout animal fossil 
est un animal perdu; — ober: Sein eierlegendes Thier hat ein 
Bwergfell; — dies find allgemeine Wabhrheiten, aus denen man 
gar viele eingelne ableiten fann, um fie gur Erklärung vorfommen- 
der Phänomene gu verwenden, oder aud) folche vor dem Augenfdein 
gu anticipiren. ben fo werthvoll find die allgemeinen Wahr- 
heiten im Moralifden, im Pfydologifden: wie golden ift dod) 
aud) hier jede allgemeine Regel, jede Genteng der Art, ja, jedes 
Spridwort. Denn fie find die Ouinteffenz taufender von BVor- 
gängen, die fid jeden Tag wiederholen und durch fie exemplificirt, 
iluftrirt werden, 


§. 23. 


Cin analytiſches Urtheil ijt blog ein auseinandergezogener 
Begriff; cin fynthetifdes hingegen ift die Bildung eines neuen 
Begriffs aus zweien, im Intellekt ſchon anderweitig vorhandenen. 
Die Verbindung diefer mug aber alsdann durd irgend eine An: 
fHauung vermittelt und begriindet werden: je naddem nun diefe 
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eine emptrifde, ober aber eine reine a priori ift, wird aud) das 
dadurd) entitehende Urtheil ein ſynthetiſches a posteriori, oder 
a priori fepn. 

Sedes analytifde Urtheil enthilt cine Tautologie, und jedes 
Urtheil ohne alle Cautologie iſt fyntheti{d. Hierans folgt, dak, 
im Vortrage, analytifde Urtheile nur unter der BVorausfegung 
anzuwenden find, daß Der, gu dem geredet wird, den Subjett- 
begriff nidjt fo vollftindig fennt, oder gegenwärtig hat, wie Der, 
welder redet. — Ferner läßt das Synthetifde der geometrifder 
Lehrſätze fic) daraus nachweiſen, dak fie feine Tautologie ent- 
halten: bet den arithmetifden ift Died nicht fo augenfallig; aber 
bod) ber Fall. Denn 3. B. dak von 1 bis 4 und von 1 bis 5 
gezählt gerade fo oft die Einheit wiederholt, wie vow 1 bis 9 ges 
zählt, ift keine Tautologie, fondern durch die reine Anſchauung der 
Zeit vermittelt und ohne dieſe nicht einzuſehn. 


g. 24. 


Aus einem Satze kann nicht mehr folgen, als ſchon darin 
liegt, d. h. als er ſelbſt, für das erſchöpfende Verſtändniß ſeines 
Sinnes, beſagt: aber aus zwei Sätzen kann, wenn fie ſyllogi— 
ſtiſch zu Prämiſſen verbunden werden, mehr folgen, als in jedem 
derſelben, einzeln genommen, liegt; — wie ein chemiſch zuſam⸗ 
mengeſetzter Körper Eigenſchaften zeigt, die keinem ſeiner Be⸗ 
ſtandtheile für ſich zukommen. Hierauf beruht der Werth der 
Schlüſſe. 

8. 25. 


Jede Beweisführung iſt eine logiſche Ableitung des be⸗ 
haupteten Satzes aus einem bereits ausgemachten und gewiſſen, 
— mit Hülfe eines andern, als zweiter Prämiſſe. Jener Sag 
nun muß entweder ſelbſt unmittelbare, richtiger urſprüngliche, 
Gewißheit haben, oder aus einem, der ſolche hat, logiſch folgen. 
Dergleichen Sätze von urſprünglicher, alſo durch keinen Beweis 
vermittelter Gewißheit, wie ſie die Grundwahrheiten aller Wiſſen⸗ 
ſchaften ausmachen, ſind ſtets entſtanden durch Uebertragung des 
irgendwie anſchaulich Aufgefaßten in das Gedachte, das Abſtrakte. 
Dieſerwegen heißen ſie evident; welches Prädikat eigentlich nur 
ihnen zukommt, nicht aber den blog bewieſenen Sätzen, welche, 
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alg conclusiones ex praemissis, nur folgeridtig zu nennen 
find. Diefer. ihre Wahrheit iſt demnacd immer nur eine mittel⸗ 
_ bare, abgeleitete und entlehnte: nichtsdeſtoweniger können fie eben 
fo gewiß ſeyn, wie irgend ein Sak von unmittelbarer Wahr⸗ 
Heit; wenn fie nämlich aus einem foldjen, wire es aud) durd 
Zwiſchenſätze, richtig gefolgert find. Sogar ift, unter diefer Vor⸗ 
ausfegung, ihre Wahrheit oft leidhter darzuthun und Sedem faß⸗ 
lid) gu machen, als die eines Urfages bon nur unmittelbar und 
intuitio zu erfennender Wahrheit; weil gur Refognition eines 
folden bald die objeftiven, bald die fubjeftiven Bedingungen 
fehlen. Dies Verhialtnig ift dem analog, dak der durd Mit. 
theilung erjeugte Stahlmagnet nicht nur eben fo ftarfe, fondern 
oft nod) ſtärkere Riehfraft hat, als der urfpriinglide Magnets 
eiſenſtein. 

Die ſubjektiven Bedingungen nämlich zur Erkenntniß der 
unmittelbar wahren Sätze machen Das aus, was man Urtheils- 
fraft nennt: dieſe aber gehdrt gu den Vorzügen der überlegenen 
Köpfe; während die Fähigkeit, aus gegebenen Primiffen die 
ridtige Konkluſion gu giehen, einem gefunden Kopfe abgebt. 
Denn das Feftftellen der urfpriinglicben, unmittelbar wabhren 
Sige erfordert die Uebertragung des anſchaulich Erfannten in 
die abftrafte Erkenntniß: die Fähigkeit hiegu aber ift bei gewöhn— 
lichen Köpfen äußerſt befdrinkt und erftredt ſich nur anf leicht 
iiberfehbare Gerbhiltniffe, wie 3. B. die Axiome Euklid's, oder 
aud) ganz einfade, ungiweideutige, ihnen offen vorliegende Thats 
faden. Was dariiber Hinausgeht kann in ihre Ueberzeugung 
nur auf dem Wege des Beweifes gelangen, der feine andere 
unmittelbare Erkenntniß heiſcht, als die, welde in der Logit 
burd) die Sige vont Widerfprud und der Identität ausgedriict 
wird und in den Deweifen fic) bei jedem Schritte wiederholt. 
Auf foldem Wege alfo mug ihnen Alles auf die höchſt einfaden 
Wahrheiten, weldhe allein fie ummittelbar gu faffen fähig find, 
guritdgefiifrt werden. Geht man hiebei vom Allgemeinen jum 
Speciellen, fo ift es Dedultion; in umgelehrter Ridtung aber 
Induktion. 

Urtheilsfähige Köpfe hingegen, noch mehr aber Erfinder und 
Entdecker, beſitzen die Fähigkeit des Uebergangs vom Angeſchauten 
zum Abſtrakten, oder Gedachten, in viel höherem Grade; ſo daß 
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foldje fic auf die Durchſchauung fehr tomplicirter Verhiltniffe 
erftredt, wobdurd) das Feld ber Gabe von unmittelbarer Wahrheit 
fir fie cin ungleich ausgedehnteres ift und Vieles von Oem befaft, 
wovon jene Andern nie mehr, als die ſchwächere, bloß mittelbare 
Uebergeugung erhalten können. Für dieſe Letzteren eigentlid) wird 
gu einer neu entbedten Wahrheit hinterher der Beweis, d. i. die 
Zurückführung auf bereits anerfannte, oder fonft unjweifelhafte 
Wahrheiten geſucht. — Es giebt jedoch Fille, in denen Dies 
nidjt ausführbar iſt. Go 3. B. tann id fiir die feds Bablen- 
bride, durch weldje ich die ſechs Hauptfarben ausgedriidt habe, 
und welde allein bie Cinfidt in das eigentliche, fpecififde Wefen 
einer jeden derfelben auffdlicgen und dadurd gum erften Male 
die Farbe dem Verftande wirklich erfliren, keinen Beweis finden: 
dennoch ift die unmittelbare Gewißheit derfelben fo groß, daß ſchwer⸗ 
lid irgend ein urtheilefibiger Kopf im Ernft daran gweifeln wird; 
weshalb denn aud Herr Prof. Rofas in Wien es auf fic) ge- 
nommen bat, fie als Ergebniß feiner eigenen Einſicht vorgutragen, 
— worüber id) anf den ,,Willen in der Natur” (2. Aufl. S. 14 
und 3. Aufl. ©. 14) verweife. 


g. 26. 


Die Rontroverfe, das Disputiren fiber einen theoreti- 
fen Gegenftand, fann, ohne Zweifel, fiir beibe darin implicirte 
Parteien fehr frudtbringend werden, indem es die Gedanten, bie 
fie haben, berichtigt, oder beftitigt, und aud) neue erwedt. Es 
ift eine Reibung, oder Rollifion zweier Köpfe, die oft Funken 
ſchlägt, jedod) aud) darin der Kolliſion der Körper analog ift, daß 
der ſchwächere oft darunter gu [eiden hat; wiihrend der ftirfere 
fic) dabei wohl befindet und nur einen fiegreichen Slang ver- 
nehmen läßt. Aus diefer Rückſicht ift ein Erforderniß dazu, daß 
beide Disputanten wenigftens ecinigermaagen einander gewadfen 
feien, fowohl an Senntniffen, als an Geift und Gewandtheit. 
Fehlt es dem Einen an den erfteren; fo ift er nidt au niveau, 
und dadurch den Argumenten des Andern nist zugänglich: er 
fteht gleidhfam beim Rampf auferhalb ber Mtenfur. Fehlt 8 
ihm aber gar am Zweiten; fo wird die dadurd in ihm bald 
rege werbdende Erbitterung ihn allmälig gu allerlei Unredlichfeiten, 
Winkelzügen und Sdhifanen im Disputiven, und, wenn ihm diefe 
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nadgewiefen werden, zur Grobbeit verleiten. Demnach, wie gu 
Turniren nur Chenbiirtige gugelaffen wurden, foll zuvörderſt ein 
Gelehrter nicht mit Ungelehrten disputiven: denn er fann gegen 
fie feine beften Argumente nicht gebrauden; weil es ihnen an 
Kenntniffen fehlt, fie gu verftehn und gu ermigen, Verſucht er, 
in Ddiefer Verlegenheit,. fie ihnen dennoch begreiflich zu machen; 
fo wird Dies meiftens miflingen; ja, fie werden bisweilen, 
durch ein fdledtes und plumpes Gegenargument, in den Augen 
eben fo unwiffender Zuhörer Recht gu bebalten ſcheinen. Darum 
fagt Goethe: 
| „Laß Did nur gu feiner Zeit 

Bum Wiberfprud verleite: 

Weife verfallen in Unwiſſenheit, 
Wenn fie mit Unwiſſenden fireiten.” 


Aber nod) ſchlimmer ift man daran, wenn es dem Gegner an 
Geift und Verftande gebridt; es wäre denn, dak er diefen Mangel 
durd) ein aufridtiges Streben nad) Wahrheit und Belehrung 
erfegte. Denn augerdem fühlt er fi bald am empfindlidjten 
Theile verlegt; wonad wer mit ihm ſtreitet fofort merken wird, 
bag er es nicht mehr mit feinem Sntellelt, fondern mit dem 
Radifalen des Menſchen, mit feinem Willen gu thun Hat, den 
nur daran liegt, daß er den Sieg behalte, fet e8 por fas oder 
per nefas; baker fein BVerftand jetzt auf nichts Anderes mehr 
gerichtet ift, als auf Slide, Kniffe und Unredlidfeiten jeder 
Art, aus welden nachher herausgetrieben er endlid) zur Grob- 
Heit greifen wird, um nur, auf eine oder die andere Weife, feine 
gefühlte Snferioritit gu fompenfiren und, je nad) Stand und 
Gerhiltniffen der Disputanten, den Kampf der Geifter in einen 
Kampf der Leiber gu verwandeln, als wo er beffere Chancen fiir 
fi 3u offen hat. Demnach ift die zweite Regel, dak man nidt 
mit Menfden von befdrinttem BVerftande disputirven foll. Man 
fieht bereits ab, dag nicht Viele übrig bleiben werden, mit denen 
man fic) allenfalls in eine Rontroverfe einlaſſen darf. Und 
wahrlid) follte dies aud) nur mit Golden gefdehu, die ſchon gu 
den Ausnahmen gehdren. Die Leute Hhingegen, wie fie in der 
Regel find, nehmen eS {don bel, wenn man nidt ihrer Meinung 
ift: dann follten fie aber aud) ihre Dteinungen danad) einridten, 
daß man denfelben beitreten könnte. Nun aber gar an einer 
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Qontroverfe mit ihnen wird man, felbft wenn fie nicht gur oben 
erwibuten ultima ratio stultorum greifen, meiftens nur Verdruß 
erleben; indem man dabei e8 nicht allein mit wrer intellektuellen 
Unfabigteit, fondern gar bald aud) mit ihrer moralijden Schlech⸗ 
tigfett gu thun haben wird. Diefe nämlich wird fic) fund geben 
in dex häufigen Unredlicdfeit ihres Verfahrens beim Disputiren. 
Die Schliche, Kniffe und Sdifanen, gu denen fie, um nur Recht 
zu behalten, greifen, find fo zahlreich und mannigfaltig, und dabei 
dod fo regelmäßig wiederfehrend, daß fie mir, in fritheren Jahren, 
ein cigener Stoff zum Nachdenken wurden, weldhes fid) auf das 
rein Formale derſelben richtete, nachdem ich erfannt hatte, daß 
fo verſchieden aud ſowohl die Gegenſtände der Diskuſſion, als 
die Perfonen feyn modten, dod die felben und identifden 
Slice und Kniffe ftets wiederfamen und fehr wohl gu erfennen 
waren. Dies bradte mid) damals auf den Gedanfen, das blog 
pormale befagter Schlide und Kniffe vom Stoff rein abjufon- 
dern und es, gleichſam als ein fauberes anatomifdes Priparat, 
zur Schau gu ftellen. Sd) fammelte alfo alle die fo oft vor- 
fommenden unredliden Kunſtgriffe beim Disputirven und ftellte 
jeden derfelben in feinem eigenthiimliden Wefen, durch Beifpiele 
erldutert und durd einen eigenen Namen begeidnet, deutlid 
dar, fiigte endlich aud) die dagegen anguwendenden Mittel, gleid- 
fam die Baraden gu diefen Finten, Hingu; woraus denn eine 
formlide eriſtiſche Dialektik erwuchs. In diefer nahmen 
nun die ſo eben belobten Kunſtgriffe, oder Stratagemata, als 
eriſtiſch⸗dialektiſche Figuren, die Stelle cin, welche in der Logik 
die fpllogiftifden, und in der Rhetorik die rhetorifden Figuren 
ausfüllen, mit welden Beiden fie das Gemeinfame haben, daf 
fie gewiffermaagen angeboren find, indem ihre Praxis der Theorie 
vorhergeht, man alfo, um fie gu iiben, nicht erft fie gelernt gu 
haben braudjt. Die rein formale Aufftelung derfelben wiire 
fonad) ein Romplement jener Technik der Vernunft, welche 
als aus Logik, Dialeltif und Rhetorik beftehend, im 2. Bande 
meines Hauptwerls, Rapitel 9, dargeftellt ijt. Da, fo viel mir 
befannt, fein fritherer Verſuch in dieſer Art vorhanden ift; fo 
hatte ic) dabei feine Vorarbeit gu benugen: blog von der Topifa 
des Ariftoteles habe id) hin und wieder Gebraud maden und 
einige ihrer Regeln gum Aufftellen (xartaoncvaferv) und Ums 
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ftoBen (avacnevaterv) der Behauptungen ju meinem Zwecke vers 
wenden können. Diefem aber gang eigentlid) entſprechend muß 
die vor Diogenes Laertius erwähnte Schrift des Theophraſtus 
Ayuwotixoy tHE Tept tous eptotixovg Aoyoug Tewpiae gewefen 
ſeyn, welde, mit allen feinen rhetoriſchen Schriften, verloren ge- 
gangen ift. Aud Platon (de rep. V., p. 12. Bip.) berührt eine 
avtthoyixy texvy, welde bas eogerv Lehrte, wie die drarcxtucy 
das Starcyeotar. Von neueren Büchern fommt meinem Zweck 
am nächſten de8 wetland Halle'ſchen Profeffors Friedemann 
Schneider tractatus logicus singularis, in quo processus 
disputandi, seu officia, aeque ac vitia disputantium 
exhibentur, Halle, 1718; fofern er nämlich in den Rapiteln 
iiber die vitia mancherlet eriſtiſche Unredlicfeiten bloflegt. Je⸗ 
doch Hat er immer nur die formellen afademifden Oisputationen 
im Auge: auch ift im Gangen feine Behandlung der Gace matt 
und mager, wie folde Falultitenwaare gu feyn pflegt, dabei 
aud) nod in ausgezeichnet ſchlechtem Latein. Die ein Jahr ſpäter 
erfdienene methodus disputandi pon Soadhim Lange ift ents 
fchieden beffer, enthalt aber nichts fiir meinen Zweck. — Bei jest 
vorgenommener Revifion jener meiner fritheren Arbeit jedoch, finde 
id eine foldhe ausführliche und minutidfe Betradtung der Schleich⸗ 
wege und Rniffe, deren die gemeine Dienfdennatur fic) bedient, um 
ihre Mängel gu verfteden, meiner Gemilthsverfaffung nit mehr 
angemeffen, lege fie daher zurück. Um indeffen fir Die, welche 
tiinftig fo etwas gu unternehmen anfgelegt feyn midten, meine 
Behandlungsweije der Gade näher gu bezeichnen, will ich bier 
ein Paar folder Stratagemata als Proben davon herſetzen, guvor 
aber nod) aus eben jener Ausarbeitung, den Umriß des 
Wefentliden jeder Disputation mittheilen; ba er das 
abftrafte Grundgeriift, gleichſam bas Sfelett, der Rontroverfe über⸗ 
haupt liefert, alfo für eine Ofteologie derfelben gelten fann und 
wegen feiner Ueberfehbarfeit und Klarheit wohl verdient Hier gu 
ſtehn. Er lautet: 

In jeder Disputation, ſie werde nun öffentlich, wie in aka⸗ 
demiſchen Hörſälen und vor Gerichtshöfen, oder in der bloßen 
Unterhaltung geführt, iſt der weſentliche Hergang folgender: 

Eine Theſe iſt aufgeſtellt und ſoll widerlegt werden: hiezu 
nun giebt es zwei Modi und zwei Wege. 
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1) Die Modi find: ad rem und ad hominem, ober ex 
concessis. Jur durch den erfteren ftofen wir die abfolute, oder 
objeftive Wahrheit der Theſe um, indem wir darthun, daf fie 
mit der Befdhaffenheit der in Rede ftehenden Gade nidt überein⸗ 
ftimmt. Durch den andern hingegen ſtoßen wir blog ihre relative 
Wahrheit um, indem wir nachweifen, daß fie andern Behauptungen, 
oder Zugeftindniffen des BVertheidigers der Theſe widerfpridt, 
oder, indem wir die Argumente defjelben als unhaltbar nad 
weifen; wobei denn die objeltive Wahrheit der Sade felbjt 
eigentlich unentfdhieden bleibt. 38. B. wenn, in einer Rontroverfe 
fiber pbhilofophifde oder naturwiffenfdaftlide Gegenftinde, der 
Gegner (der dazu ein Englinder feyn müßte) fich erlaubt, bibliſche 
Argumente vorzubringen; fo migen wir ibn mit eben dergleiden 
widerlegen; wiewohl es blofe argumenta ad hominem find, die 
in der Gache nidts entfdeiden. Es ift, wie wenn man Semanden 
in eben dem Papiergelde bezahlt, welches man von ibm erhalten 
hatte. In manden Fallen fann man diefen modus procedendi 
fogar damit vergleichen, daß, vor Geridt, der Kläger eine falfde 
Schuldverſchreibung producirte, die der Beklagte feinerfeits durd) 
eine falfde Ouittung abfertigte: das Darlehn finnte darum dod 
geſchehn ſeyn. Aber, eben wie diefes letztere Verfahren, fo hat 
aud) oft die bloße argumentatio ad hominem ben Borjug der 
Kürze, indem gar häufig, im einen, wie int andern Fall, die 
wahre und grindlide Aufklärung der Gade äußerſt weitliuftig 
und {dwierig feyn würde. 

2) Die zwei Wege nun ferner find der direfte, und der 
indirefte. Der erftere greift die Theſe bei ihren Gritnden, 
der andere bei ihren Folgen an. ener beweift, dak fie nicht 
wahr fei; diefer, daß fie nicht wahr feyn finne. Wir wollen fie 
näher betradten. 

a) Auf dem direften Wege widerlegend, alfo die Grit nde 
der Theſe angreifend, zeigen wir entweder, dah diefe felbft nicht 
wahr feien, indem wir fagen: nego majorem, oder nego mi- 
norem: durd) Beides greifen wir die Materie des die Thefe 
begriindenden Schluſſes an. Oder aber wir geben diefe Griinde 
gu, zeigen jedoch, dag die Thefe nist aus ihnen folgt, fagen alfo: 
nego consequentiam; wodurd) wir die Form des Schluſſes ans 
greifen. 
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b) Auf dem indireften Wege widerlegend, alfo die Thefe 
bei ihren Folgen angreifend, wm aus der Unwahrheit diefer, 
vermige des Geſetzes a falsitate rationati ad falsitatem rationis 
valet consequentia, auf ihre eigene Unwabrheit zu ſchließen, 
finnen wir uns nun entweder der blogen Snftang, ‘oder aber 
der Apagoge bebienen. 

a) Die Inſtanz, evdracce, ift ein bloßes exemplum. in 
contrarium: fie wibderlegt die Thefe durch Nachweiſung .von 
Dingen, oder Verhiltniffen, die unter ihrer Ausſage begriffer 
find, alfo aus ihr folgen, bet denen fie aber offenbar nicht au 
trifft; daher fie nicht wahr feyn fann. 

B) Die Apagoge-bringen wir dadurd gu Wege, daß wir 
die Theſe vorliufig als wahr annehmen, nun aber irgend einen | 
anbdern, als wahr anerfannten und unbeftrittenen Gab fo mit iby 
verbinden, dak Beide die Prämiſſen eines Schluſſes werden, deffer 
Kontlufion offenbar falſch ift, indem fie entweder der Natur der 
Dinge überhaupt, oder der fider anerfannten Befdhaffenheit der in 
Rede ftehenden Gace, oder aber einer andern Behauptung de8 
Verfechters der Thefe widerfpridt: die Apagoge fann alfo, dem 
modus nad, ſowohl blof ad hominem, als ad rem feyn. Sind 
e8 nun aber gang ungiveifelhafte, wohl gar a priori gewiffe 
Wahrheiten, denen jene Konkluſion widerfpridt; dann haben wir 
ben Gegner fogar ad absurdum gefithrt. Sedenfalls mug, da 
die hingugefommene andere Priimiffe von unbeftrittener Wahrheit 
ift, die Falfdheit der Konkluſion von feiner Theſe herrühren: 
diefe fann alfo nidt wahr feyn. 

Jedes Angriffs-Verfahren beim Disputiren wird auf die 
hier formell dargeftellten Proceduren zurückzuführen feyn: dieſe 
find alfo in der Dialektik Das, was in der Fechtkunſt die regel- 
mifigen Stipe, wie Terz, Ouart u. f. w. — hingegen würden 
die von mir zuſammengeſtellten Runftgriffe, oder Stratagemata, 
allenfalls den Finten gu vergleidjen ſeyn, und endlich die perfin- 
lichen Ausfälle beim Disputiren den von den Univerfititsfedtmeiftern 
{o genannten Saubhieben. Als Probe und Beifpiele jener von mir 
gujammengebradten Stratagemata migen nun folgende bier eine 
Stelle finden. 

Giebentes Stratagem: die Erweiterung. Die Behauptung 
des Gegners wird fiber ihre natürliche Griinge hinausgefithrt, alfo 
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in einem weiteren Ginne genonmen, alé er beabfichtigt, oder 
fogar aud) ausgedritdt hat, um fie fodann in foldem Ginne be- 
quem zu wiberfegen. : 

Beifpiel: A. behauptet, die Englander Abertrifen in der dra⸗ 
matifden Runft alle andern Nationen. B. macht die fdeinbare 
instantia in contrarium, daf in der Muſik, folglid) auch in der 
Oper, ihre Leiftungen geving wären. — Hieraus folgt, als Parade 
gu diefer Finte, dak man, bei einem erhobenen Widerjprud, feine 
ausgefprodene Behauptung fogleid ftrenge anf die gebraudten 
Ausdriide, oder ihren billigerweife angunehmenden Ginn, eine 
ſchränke, iberhaupt fie in möglichſt enge Gränzen zuſammenziehe. 
Denn je allgemeiner eine Behauptung wird, defto mehreren An⸗ 
griffen ift fie ausgefegt. 

Actes Stratagem: die Konſeqenzmacherei. Man fiigt 
zum Sage des Gegners, oft fogar nur ſtillſchweigend, einen zweiten 
hingu, welder, durd) Gubjeft oder Pridifat, jenem verwandt ift: 
ans diefen zwei Brimiffen nun sieht man eine unwabhre, meiftens 
gehiffige Ronklufion, die man dem Gegner zur Laft legt. 

Beiſpiel: A. lobt e8, dak die Frangofen Karl X. verjagt haben. 
B. erwidert ſogleich: ,,alfo wollen Sie, dak wir unfern König 
verjagen.” — Der von ibm ftillfdheigend als Major hinzu⸗ 
gefiigte Sak ift: ,,Alle, die ihren König verjagen, find gu oben.” 
— Dies fann and auf die fallacia a dicto seeundum quid ad 
dictum simpliciter zurückgeführt werden. 

Neuntes Stratagem: die Diverfion. Wenn man, im 
Portgange der Disputation, merit, dak es ſchief geht, und der 
Gegner fiegen wird; fo fudt man bei Zeiten diefem Unfall vor- 
zubeugen durch eine mutatio controversiae, alfo durch Ablenten 
der Distuffion auf einen andern Gegenftand, nämlich auf irgend 
eine Nebenfade, ndthigenfalls fogar durch Whfpringen anf eine 
foldhe. Diefe fudt man jet dem Gegner untergufdieben, um 
fle angufedten und ftatt des urfpriingliden Gegenftandes jum 
Thema der Kontroverfe gu maden; fo dak der Gegner feinen | 
bevorftehenden Sieg verlaſſen mug, um fid) dabhin gu wenden. 
Sollte man aber unglitdliderweife aud hier bald cin ftarfes 
Gegenargument aufmarfdiren fehn; nun, fo macht man es ge- 
jhwind wieder eben fo, frringt alfo abermals auf etwas Anderes 
ab: und das fann man zehn Mal in einer Vtertelftunde wieder- 
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holen, wenn nidt etwan ber Gegner bie Gebduld verliert. Diefe 
ftrategifden Diverfionen wird man am geſchickteſten dadurch aus⸗ 
führen, baf man die Rontroverfe unvermerft und allmiilig auf 
einen, bem in Rede ftehenden Gegenftand verwandten, wo mög⸗ 
lid) auf etwas nod wirklich ihn felbft, nur in anbderer Hinfidt, 
Betreffendes, Hiniiberfpielt. Schon weniger fein ift e8, wenn man 
bloß bas Subjekt der Thefe beibehilt, aber andere Begiehungen 
deffelben auf's Tapet bringt, die wohl gar mit den in Rede 
ftehenden nichts gu thun haben, 3. B. vom Buddhaismus der 
Chinefen redend anf ihren Theehandel ibergeht. Iſt nun aber 
aud nit ein Mal Dies ausfithrbar; fo greift man irgend einen 
vom Gegner jufillig gebraudhten Ausdrud auf, um an_ diefen 
eine ganz neue Rontroverfe gu knüpfen und fo von der alten 
los gu fommen: 3. B. der Gegner habe fic) fo ausgedriidt: „hier 
eben liegt bas Myſterium der Sade’; fo fillt man gefdwinde 
ein: „Ja, wenn Sie von Myſterien und Myſtik reden, da bin id 
nidt Shr Mann: denn was das betrifft“, u. f. w., und nun 
wird bas weite Feld gewonnen. Bietet ſich aber felbft hiezu 
feine Gelegeneit; fo mug man nod dreifter gu Werke gehn und 
plötzlich auf eine ganz fremde Gace abjpringen, etwan mit: „ja, 
und fo bebhaupteten fie aud neulich“ u. ſ. w. — Die Diverfion 
überhaupt ift unter allen niffen, deren unredlide Disputanten 
fic), meiſtens inftinftmipig, bebdienen, der beliebtefte und gee 
bräuchlichſte und faft unausbleiblich, fobald fie in Verlegenbheit 
gerathen. . 

Dergleiden Stratagemata alſo hatte id) ungefähr vierzig 
gufammengeftellt und ausgeführt. Aber die Beleudjtung aller 
diefer Schlupfwinkel der, mit Cigenfinn, Gitelfeit und Unredlid- 
feit verfdwifterten Befdrinttheit und Unfähigkeit widert mid 
jetzt an; daber ich e8 bet diefer Probe bewenden laffe und defto 
ernjftlider auf die oben angegebenen Griinde gum BVermeiden des 
Disputirens mit Leuten, wie die meiften find, verweife. Man 
mag allenfallS der Faſſungskraft eines Andern durch Argumente 
gu Hilfe gu fommen verfuden: aber fobalb man in feinen Gegens 
reden Gigenfinn bemerft, foll man auf der Stelle abbreden. Denn 
alsbald wird er auch unredlich werden, und im Theoretifden ift 
ein Gophisma, was im Praltijden eine Schikane: die hier zur 
Sprache gebradten Stratagemata aber find nod viel nidts- 
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wilrdiger, als die Sophismen. Denn in ihnen nimmt der Wille 
die Maske des Gerftandes vor, um deffen Rolle gu fpielen; was 
ſtets abſcheulich ausfillt; wie denn aud) wenig Dinge folde 
Sndignation Hervorrufen, wie wenn man merft, dag ein Menſch 
abjidtlidh mipverfteht. Wer gute Griinde feines Gegners nicht 
gelten läßt, beweift einen entweder direft ſchwachen, oder durd) 
die Herrfdaft des eigenen Willens unterdriidten, alfo inbdireft 
ſchwachen Berftand: daher foll man nur wo etwan Amt und 
pPflicht es Heijden, mit einem Solchen fid) herumbegen. — Bei 
allen Diefem jedod) mug id, um aud den erwähnten Winkel: 
jiigen thr Recht widerfahren gu Laffer, eingeftehn, daß man mit 
dem Anfgeben feiner Meinung, bei einem treffenden Argument 
des Gegners, fic ebenfalls übereilen kann. Wir fühlen nämlich, 
bei einem ſolchen, die Gewalt deſſelben: aber die Gegengründe, 
oder was etwan anderweitig unſere Behauptung ſelbſt dabei noch 
beſtehn laſſen und retten könnte, fällt uns nicht eben ſo ſchnell ein. 
Geben wir nun, in ſolchem Fall, unſere Theſe ſogleich verloren; 
ſo kann es kommen, daß wir eben dadurch der Wahrheit ungetreu 
werden; indem ſich nachher fände, daß wir dennoch Recht gehabt 
hätten, jedoch, aus Schwäche und Mangel an Vertrauen zu unſerer 
Sache, dem augenblicklichen Eindruck gewichen wären. — Sogar 
kann der Beweis, den wir für unſere Theſe aufgeſtellt hatten, 
wirklich falſch geweſen ſeyn, es aber einen andern und richtigen 
für dieſelbe geben. Im Gefühl hievon geſchieht es, daß ſelbſt 
aufrichtige und wahrheitsliebende Leute nicht leicht einem guten 
Argument auf der Stelle weichen, vielmehr noch eine kurze Gegen⸗ 
wehr verſuchen, ja ſogar bei ihrem Satze meiſtens auch dann 
noch eine Weile beharren, wann die Gegenargumentation ihnen 
ſeine Wahrheit zweifelhaft gemacht hat. Sie gleichen dabei dem 
Heerführer, der eine Poſition, die er nicht behaupten kann und 
es weiß, doch noch, in Hoffnung auf Entſatz, eine Weile zu 
halten ſucht. Sie hoffen nämlich, daß, während ſie einſtweilen 
mit ſchlechten Gründen ſich wehren, die guten ihnen inzwiſchen 
einfallen, oder auch die bloße Scheinbarkeit der Argumente des 
Gegners ihnen klar werden wird. Dieſergeſtalt alſo wird man 
zu einer kleinen Unredlichkeit im Disputiren beinahe genöthigt, 
indem man momentan nicht ſowohl für die Wahrheit, als für 
ſeinen Satz zu kämpfen hat. Soweit iſt dies eine Folge der 
Schopenhauer, Parerga. I. 3 
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Ungewifheit der Wahrheit und der Unvollfommenheit des menfd- 
lidjen Intellekts. Nun aber entfteht fogleid) die Gefahr, dag man 
darin gu weit gehe, zu lange bet ſchlechter Ueberzeugung kämpſe, 
ſich endlich verftode und, der Schlechtigkeit der menſchlichen Natur 
Raum gebend, per fas et nefas, alfo wohl aud gar mit Hiilfe 
unrebdlider Stratagemata, feinen Gag vertheidige, ifn mordicus 
fefthaltend. Hier möge Seden feine guter Genius befdhirmen; da— 
mit er nicht nachher fic) gu ſchämen brauche. Inzwiſchen leitet 
deutlide Erkenntniß der hier dargelegten Bejdaffenheit der Sache 
allerdings zur Gelbftbilbung aud) in diefer Hinfidt an. 


Kapitel III. 


Den Butellelt Aberhaupt und in jeder Beziehung 
betreffende Gedanken. 


— — ? 


§. 27. 


Sedes angeblich vorausfegungslofe Verfahren in der 
Philofophie ift Windbeutelet: denn immer mug man irgend 
etwas als gegeben anſehn, um davon auszugehn. Dies näm⸗ 
lih befagt das 80¢ por mov ctw, welches die unumgiingliche 
Bedingung jedes menfdliden Thuns, felbft des Philoſophirens, 
ift; weil wir geiftig fo wenig, wie körperlich, im freien Aether 
ſchweben Finnen. Cin folder Ausgangspuntt des Philofophirene, 
ein ſolches einftweilen als gegeben Genommenes, mug aber nach: 
mals wieder fompenfirt und geredjtfertigt werden. Daffelbe wird 
nämlich entweder ein Gubjeltives feyn, alfo etwan das Selbſt⸗ 
bewuftfenn, die Vorftellung, bas Gubjeft, der Wille; oder aber 
ein Objeftives, alfo das im Bewuftfeyn von andern Dingen 
fi) Darftellende, etwan die reale Welt, die Außendinge, die 
Natur, die Mtaterie, Atome, aud ein Gott, aud ein blofer 
beliebig erdachter Begriff, wie die Subſtanz, das Wbfolutum, 
oder was immer eS nun feyn foll. Um nun alfo die hierin 
begangene Willliirlidteit wieder auszugleiden und die BVorans- 
jegung zu reftifizgiven, mug man nachher den Standpuntt 
wedfeln, und anf den entgegengefegten treten, von welchem 
aus man nun bas Anfangs als gegeben Genommene in einem 
ergdngenden PBbhilofophem wieder ableitet: sic res accendunt 
lumina rebus. 

Geht man 3. B. vom Gubjeltiven aus, wie Berkeley, 
Lode und Kant, in weldhem diefe Betrachtungsweiſe ihren Gipfel 

ge 
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erreidjte, gethan haben; fo wird man, obwohl, wegen dev wirk—⸗ 
lidjen Unmittel(barfeit des Gubjeftiven, diefer Weg die größten 
Vorzüge hat, dennod eine theils fehr einfeitige, thetls nicht ganz 
geredtfertigte Philofophie erhalten, wenn man fie nidt dadurd 
ergänzt, da man da8 in ihr Abgeleitete ein ander Mal wieder 
alS das Gegebene jum Ausgangspunkte nimmt und alfo, vom 
entgegengefesten Standpuntt ans, das Subjeftive aus dem Ob- 
jeftiven ableitet, wie vorhin bas Objeftive aus dem SGubjeftiven. 
Diefe Ergänzung der Rantifden Philoſophie glaube id, der 
Hauptfade nach, geliefert gu haben im 22. Rapitel des zweiten 
Bandes meines Hauptwerkes und im ,, Willen in der Natur’ 
unter der Rubrif Bflangenphyfiologie, als wo id, von der äußern 
Natur ausgehend, den Intellekt ableite. 

Geht man nun aber umgefehrt vom Objeftiven aus und 
nimmt gleid) redjt Biel als gegeben, etwan die Materie, nebjt 
den in ihr fid) manifeftirenden Kräften; fo hat man bald die ganze 
Natur; indent eine folde Betradtungsart den reinen Naturalis: 
mus Tiefert, den ich genauer die abfolute Phyſik benannt 
habe. Da befteht denn alfo das Gegebene, mithin abfolut Reale, 
allgemein gefagt, in Maturgefegen und Maturfrdften, nebſt deren 
Triger, der Materie; fpeciell betradtet aber in einer Unjahl 
fret im unendlichen Raume ſchwebender Gonnen und fie umfrei- 
fender Planeten. Es giebt demnad, im Refultat, überall nichts, 
als Kugeln, theils leuchtende, theils beleuchtete. Auf legteren 
hat, in Folge eines Fäulungsproceſſes, fid) auf der Oberfläche 
das Leben entwidelt, weldes, in ftufenweifer Steigerung organifde 
Wefen liefert, die ſich darftellen als Bndividuen, welde zeitlich 
anfangen und enden, durd) Zeugung und Tod, gemäß den die 
Lebenstraft lenfenden Maturgefegen, welche, wie alle andern, die 
Hherrfdende und von Ewigkeit gu Ewigkeit beftebende Ordnung 
der Dinge ausmaden, ohne Anfang und Ende, und ohne von 
fic) RNechenfdhaft gu geben. Den Gipfel jener Steigerung nimmt 
der Menſch ein, deffen Dafeyn ebenfalls einen Anfang, in feinem 
Verlauf viele und große Leiden, wenige und farg gemeffene 
Sreuden, und fodann, wie jedes andere, ein Ende Hat; nad 
weldem es ift, al8 wire e8 nie gewefen. Unfere, bier die Bes 
tradtung leitende und die Rolle der Philofophie fpielende abſo⸗ 
Cute Phyſik erklart uns nun, wie, jenen abfolut beftehenden 
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und geltenden Naturgefegen gufolge, eine Erſcheinung allczeit 
die andere herbeiführt, oder auch verdringt: Alles geht dabei 
gang natürlich gu und ijt daber völlig Ear und verftinbdlid; fo 
bag man auf dag Ganje der fo explicirten Welt eine Phrafe 
anwenden finnte, welde Fidte, wann ev feine dramatifden 
Talente auf dem Ratheder producivte, mit tiefem Ernſt, imponi- 
rendem Nachdruck und überaus ftudentenverbliiffender Miene fo 
auszuſprechen pflegte: „es ijt, weil es ijt; und ift wie es ift, 
weil es fo ift.” Demgemäß erſcheint c8, auf diefem Standpuntt, 
alg eine bloge Grille, wenn man gu einer fo Har gemadten 
Welt nod andere Erfldrungen fuchen wollte, in einer ganj 
imaginären Metaphyfif, -auf die man wieder eine Moral febte, 
welde, weil durch die Phyſik nicht gu begriinden, ihren cinjigen 
Anhalt an jenen Filtionen der Mtetaphyfif hatte. Hieranf beruht 
bie merflide Verachtung, mit welder die Phyfifer anf die 
Metaphyfit herabſehn. — Allein, trog aller SGelbjtgeniigfamfit 
jeneS rein objeftiven Philofophirens, wird fid) die Einſeitigkeit 
des Standpunkts nnd die Nothwendigfeit ihn gu wechſeln, alfo 
ein Mal das erfennende Gubjeft, nebft deſſen Erkenntnißver⸗ 
migen, in weldem alfein alle jene Welten denn dod zunächſt 
vorhanden find, gum Gegenftand der Unterfudung zu maden, 
früher oder ſpäter fund- geben, unter mancherlei Formen und 
bei mandherlei Anliffen. Go liegt 3. B. ſchon dem Ausdruce der 
chriſtlichen Myſtiler, die den menfdliden Sntellelt das Lidt 
der Natur benennen, weldjes fie in höherer Inſtanz fiir ine 
fompetent erfliren, die Cinfidt gum Grunde, dak die Gilltigleit 
aller folder Grfenntuiffe nur eine relative und bedingte fei, nidt 
aber eine unbedingte, wofiir fie bingegen unfere heutigen Ra- 
tionaliften balten, weldje eben deshalb die tiefen Myſterien des 
Shriftenthums, wie die PHyfifer die Metaphyſik, verachten, 3. B. 
das Dogma von der Srbfiinde fiir einen Aberglauben halter, 
weil ihr Belagianifder Hausmannsverftand glücklich herausge- 
bradt hat, dag Giner nicht fiir das fann, was ein Anderer, 
ſechſtauſend Sabre vor ihm, gefiindigt bat. Denn der Ratio- 
nalift geht getroft feinem Lichte der Matur nach und vermeint 
daher wirklich und in vollem Ernſt, dag er vor 40 oder 50 Jah⸗ 
ren, ehe nämlich fein Papa in ber Schlafmütze ihn gezeugt und 
feine Mama Gans ihn glücklich in diefe Welt abgefegt hatte, rein 
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und abfolut Nichts gewefen und dann geradezu aus nidts ent 
ftanden fei. Denn nur fo fann ev file nists. Oer Sitnder und 
Erbſünder! 

Alſo, wie geſagt, auf mancherlei Wegen, zumeiſt aber auf 
bem nicht zu vermeidenden philoſophiſchen, wird die der objek— 
tiven Erkenntniß folgende Spekulation, früher oder ſpäter, an- 
fangen, Unrath zu merken, nämlich einzuſehn, daß alle ihre nach 
der objektiven Seite hin erlangte Weisheit auf Kredit des menſch⸗ 
lichen Intellekts, ber dod) feine eigenen Formen, Funftionen und 
Darftellungsweife haben mug, angenommen, folglid) durchweg 
durch diefen bedingt fei; woraus die Nothwendigheit folgt, aud 
hier ein Mal den Standpunft gu wechſeln und bas objeftive 
Verfahren mit dem fubjeftiven gu vertaufden, alfo den Intellekt, 
der bis Hhicher, im vollften Gelbftvertranen, feinen Oogmatismus 
getroft aufgebaut und ganz dreift über die Welt und alle Dinge 
in ihr, fogar fiber ihre Möglichkeit, a priori abgeurtheilt hat, 
jebt felbft gum Gegenftand der Unterjucdung gu maden und feine 
Vollmadten dev Priifung gu untergiehn. Dies führt zunächſt 
sum Lode; dann führt eS gur Kritik der reinen Vernunft und 
endlid) gu der Erkenntniß, daß das Licht der Natur ein allein 
nad) außen gevidtetes ift, welches, wenn es ſich zurückbeugen 
und ſein eigenes Inneres beleuchten möchte, dies nicht vermag, 
alſo die Finſterniß, die daſelbſt herrſcht, unmittelbar nicht zer⸗ 
ſtreuen kann; ſondern bloß auf dem Umwege der Reflexion, den 
jene Philoſophen gegangen, und mit großer Schwierigkeit, eine 
mittelbare Kunde von ſeinem eigenen Mechanismus und ſeiner 
eigenen Natur erhält. Danach aber wird dem Intellekt klar, 
daß er, zur Auffaſſung bloßer Relationen, als welche dem Dienſt 
eines individuellen Willens genügt, von Haus aus beſtimmt, 
eben darum weſentlich nach außen gerichtet und ſelbſt da eine 
bloße Flächenkraft iſt, gleich der Elektricität, d. h. bloß die 
Oberfläche der Dinge erfaßt, nicht aber in ihr Inneres eindringt 
und eben deshalb wieder von allen jenen, ihm objektiv klaren und 
realen Weſen doch kein einziges, auch nicht das geringſte und 
einfachſte, gänzlich und von Grund aus zu verſtehen, oder zu 
durchſchauen vermag, vielmehr ihm, in Allem und Jedem, die 
Hauptſache ein Geheimniß bleibt. Hiedurch aber wird er dann 
zu ber tiefern Einſicht geführt, welche der Name Idealismus 
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bezeichnet, dag nämlich jene objeftive Welt und ihre Ordnung, 
wie er fie mit feinen Operationen auffaft, nidjt unbedingt und 
an fic) felbft alfo vorhanden fei, fondern mittelft der Funttionen 
des Gehirns entftehe und daher zunächſt blog in dieſem exiſtire 
und folglich in diefer Form nur ein bedingtes und relatives 
Dafeyn habe, alfo cin bloßes Phänomen, bloße Erfdeinung fei. 
Wenn bis dahin der. Menſch nach den Griinden feines eigenen 
Dafeyns geforfdt hatte, wobei er vorausfegte, die Geſetze des 
Erkennens, Denfens und der Erfahrung feien rein objeftiv, 
an und fiir fid) und abfolut vorhanden und blog vermige ibrer 
fet er unb alles Uebrige; fo erfennt er jegt, dag, umgekehrt, fein 
Intellekt, folglid aud) fein Daſeyn, die Bedingung aller jener 
Gefege und was aus ihnen folgt ijt. Dann endlid) fieht er and 
ein, daß die thm jest klar gewordene Sdealitit bes Raumes, 
der Beit und der Raufalitit Plag apt fiir eine ganz andere 
Ordnung der DOinge, als die der Matur ijt, welche letztere er jedod 
alg das Refultat, ober die Hieroglyphe, jener andern anzuſehn 
genöthigt ift. 


§. 28. 


-” 


Wie wenig geeignet gum pbhilofophifden Nachdenken der 
menſchliche Verftand in dev Regel fei, zeigt unter Anderm fid 
darin, dag aud jegt, nad) Allem was feit Kartefius dariiber 
gefagt worden, immer nod) dem Sdealismus ber Realismus 
getroft entgegentritt, mit der naiven Behauptung, die Körper 
wiren als folde nicht blog in unferer Vorftellung, fondern auch 
wirflid) und wahrhaft vorhanden. Aber gerade diefe Wirklidfeit 
felbft, diefe Art und Weife der Exiſtenz, fammt Allem, was fie 
enthalt, iſt es ja, von der wir behaupten, daß fie nur in der 
Vorftellung vorhanden und auferdem nirgends angutreffen fei; 
weil fie nur eine gewiffe nothwendige Ordnung der Verknüpfung 
unſrer Vorftellungen ijt. Bei Alem, was frühere Idealiſten, 
gumal Berkeley, gelehrt haben, erhilt man die recht griind- 
lide Uebergeugung davon dod erſt durd) Nant; weil er die 
Sade nidt mit Cinem Schlage abthut, fondern ins Cingelne 
geht, bas Apriorifde ausſcheidet und dem empirifden Element 
iberall Rechnung trägt. Wer nun aber die Idealität der Welt 
einmal begriffen hat, Dem erfdjcint die Behauptung, daß ſolche, 
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auch wenn Niemand ſie vorſtellte, doch vorhanden ſeyn würde, 
wirklich unſinnig; weil ſie einen Widerſpruch ausſagt: denn ihr 
Vorhandenſeyn bedeutet eben nur ihr Vorgeſtelltwerden. Ihr 
Daſeyn ſelbſt liegt in der Vorſtellung des Subjekts. Dies eben 
beſagt der Ausdruck: fie iſt Objelt*). Demgemäß legen auch die 
edleren, alteren und befferen Religionen, alfo Brahmanismus und 
Buddhaismus, ihren Lehren durdjaus den Idealismus zum 
Grunde, deffer Anerkennung fie mithin fogar dem Volfe zumuthen. 
Das Judenthum hingegen ift cine rechte Koncentration und Kon⸗ 
folidation des Realismus. — 

Gine von Fichte eingefiihrte und ſeitdem habilitirte Cr. 
fAlcidhung liegt im Ausdrud das Sq. Hier wird namlid, 
durd) die fubftautive Redeform und den vorgefegten Artifel, das 
weſentlich und ſchlechthin Subjeftive gum Objelt umgewandelt. 
Denn in Wahrheit bezeichnet Ich das SGubjeftive als foldes, 
welches daher gar nie Objeft werden kann, nämlich das Er⸗ 
kennende im Gegenfag und als Bedingung alles Erfannten. 
Dies hat die Weisheit aller Sprachen dadurch ausgedriidt, daß 
fie Sh nicht als SCubftantiv behandelt: daher eben Fidte der 
Sprade Gewalt anthun mufte, wm feine Wbfidht durchzuſetzen. 
Gine nod dveiftere Erſchleichnng eben dieſes Fidte ift der un- 
verſchämte Mißbrauch, ben ev mit dem Worte Segen getrieben 
hat, dev aber, ftatt geritgt und explodirt worden zu ſeyn, nod 
bis auf den Heutigen Tag, bet faft allen Philofophaftern, nad 
feinem Vorgang und auf feine Auftoritét, als ein ftehendes 
Hiilfsmittel gu Sophismen und Truglebren, in häufigem Gebrauch 
ift. Geen, ponere, wovon propositio, ift, von Alters her, 
ein rein Logifder Ausdruck, welder befagt, daß man, im logiſchen 
Rufammenhang ciner Disputation, oder fonftigen Erörterung, 
etwas vor der Hand annehme, voransfege, bejahe, ihm alfo 
logifde Gültigkeit und formale Wahrheit einftweilen ertheile, — 
wobei feine Realitdt, materielle Wahrheit und Wirklidfcit durchaus 


*) Schaue ih irgend einen Gegenftand, etwan eine Ausfidht, ar, und 
denke mir, ba in biefem Augenblid mir ber Kopf abgeſchlagen würde; — 
fo weiß ih, daß ber Gegenftand unverriidt und unerſchüttert fteben bleiber 
wilrde: — Dies implicirt aber im tiefften Grunde, daß aud) ich ebenfo nod 
daſeyn würde. Dies with Wenigen einlendten, aber file biefe Wenigen fei 
es geſagt. 
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unberiifrt und unausgemadt bleibt und dabinfteht. Fichte aber 
erſchlich ſich allmilig fiir dies Setzen cine reale, aber natürlich 
dunkele und neblichte Bedeutung, welche die Pinſel gelten ließen 
und die Sophiſten fortwährend benutzen: ſeitdem nämlich das 
Ich erſt ſich ſelbſt und nachher bas Nicht⸗Ich geſetzt hat, heißt 
Setzen ſo viel wie Schaffen, Hervorbringen, kurz, in die Welt 
ſetzen, man weiß nicht wie, und Alles, was man ohne Gründe 
als daſeiend annehmen und Anderen aufbinden möchte, wird eben 
geſetzt, und nun ſteht's und iſt da, ganz real. Das iſt die 
noch geltende Methode der ſogenannten Nachkantiſchen Philoſophie 
und iſt Fichte's Werk. 


§. 29. 


Die von Kant entdedte Idealität der Zeit ift eigentlid 
ſchon in dent, der Mechanik angehirenden Geſetze der Trig 
Heit enthalten. Denn was diefes befagt ijt im Grunde, dag die 
bloge eit keine phyfifdhe Wirkung hervorzubringen vermag; 
daber fie, fiir fid) und alfein, an der Ruhe oder Bewegung eines 
Rérpers nidts ändert. Schon hieraus ergiebt fid, daß fie fein 
phyfifd Reales, ſondern ein transfcendental Ideales fei, b. h. 
nit in den Dingen, fontern im erfennenden Gubjeft ihren Ure 
fprung babe. Inhärirte fie, als Cigenfdaft, oder Accidenz, den 
Dingen felbft md an ſich; fo müßte iby Quantum, alfo ihre 
"Range oder Kürze, an dieſen etwas veriindern können. Allein 
das vermag ſolches durdjaus nicht: vielmehr fließt fie ber die 
Dinge hin, ohne ihnen die leiſeſte Spur aufzudrücken. Denn 
wirtfam find alfein bie Urfaden im Verlauf der Zeit; feines- 
wegs er felbjt. Daher eben, wenn ein Körper allen cemifden 
Einflüſſen entzogen ift, — wie 3. B. der Mammuth in der Cis. 
ſcholle an ber Lena, die Miide im Bernſtein, ein edles Metall in 
vollfommen trodner Luft, Aegyptiſche Wlterthiimer (fogar Perrücken) 
im trodenen Felſengrabe, — Sabhrtaufende nidts an ifm ver- 
ändern. Diefelbe abfolute Unwirkſamkeit der Zeit alfo ijt eg, 
die im Mechaniſchen, als Geſetz dev Trägheit, auftritt. Hat ein 
Rorper ein Mal eine Bewegung angenommen; fo vermag feine 
Beit fie ihm gu rauben, oder nur fie gu vermindern: fie ift ab- 
folut endlos, wenn nidt phyſiſche Urſachen ihr entgegenwirken: 
gerade wie cin rubender Korper ewig ruht, wenn nidt phyfifde 
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Urſachen bingufommen, ihn in Bewegung gu fegen. Schon hieraus 
alfo folgt, dag die Rett etwas die Körper nicht Beriibrendes ift, 
ja, daß Beide Heterogener Natur find, indem diejenige Realitit, 
welde den Körpern gufommt, der Zeit nicht beigulegen ift, wonad 
denn diefe abfolut ideal ift, d. h. der blofen Vorftellung und 
ihrem Apparat angehört; während hingegen die Körper, durd 
die mannigfaltige Verſchiedenheit ihrer Qualititen und deren Wire 
fungen, an den Tag legen, daß fie nicht bloß ideal find, fondern 
zugleich cin objeftiv Reales, ein Ding an fid) felbft, in ihnen fid 
offenbart; fo verſchieden foldjes aud) von diefer feiner Erſcheinung 
ſeyn mige. 

Die Bewegung ift gunddft ein bloß phoronomifder 
Vorgang, d. h. cin folder, deffen Elemente ganz allein aus Reit 
und Raunt genommen find: die Materie ift das Beweglide: 
fie ift fdjon Objeftivation bes Dinges an fic. Nun aber ihre 
abfolute Gleidgiiltigkeit gegen Ruhe und Bewegung, vers 
mige welder fie, in dev cinen, wie in der andern, fobald fie fie 
angenommen Hat, immerdar verharrt und chen fo bereit ijt eine 
Ewigkeit hindurch gu fliegen, wie eine Cwigkeit hindurd gu ruben, 
beweift, daß dem Dinge an fic), weldjes als Materie fid) darftellt 
und iby alle ihre Kräfte verleiht, Raum und Zeit, und daher 
eben die vein aud diefen entftehenden Gegenfike von Bewegung 
und Ruhe, gar nist anhangen, vielmehr ihm völlig frembd find, 
daß fie mithin nist aus dem Erſcheinenden in die Erfdeinung 
gefommen find, fondern aus dem diefe auffaffenden Sntellett, 
dem fie, als feine Formen, angehsren. 

Wer, beiläufig gefagt, das hier angezogene Gefetz der Triigheit 
fich gu recht Cebendiger Anſchauung bringen will, denke fidh, er ſtehe 
an der Gränze der Welt, vor dem leeren Raume, und ſchieße in 
diefen eine Piftole ab. Geine Kugel wird, in unveriinderter Rich⸗ 
tung, alle Ewigkit hindurd fliegen: keine Billionen Fabre des 
Fluges werden fie je ermilden, nie wird e8 thr an Raum gebrecen, 
weiter gu fliegen, nod) wird jemals ihr die Beit dazu ausgehn. Hiegu 
kommt, dag wir dies alles a priori und gerade darum villig gewiß 
wiffen. Ich denke, die transfcendentale Sdealitit, d. h. cerebrale 
Phantasmagorie, der ganzen Sache wird hier ungemein fühlbar. 

Cine der vorhergehenden Betrachtung ber die Zeit analoge 
und paratfele fiber den Raum wilrde (id allenfalls daran knüpfen 
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laſſen, daß die Materie, durch alle fie ausdehnende Zertheilung, 
oder aud) wiederum Zufammenpreffung im Raume, weder vermebrt 
nod) vermindert werden faun; wie aud) daran, daß im abfoluten 
Raume Rube und geradlinige Bewegung phoronomifd zuſammen⸗ 
fallen und das Selbe find. | 

Eine Vorahndung der Kantiſchen Lehre von der Idealität der 
Zeit zeigt fic) in gar manden Ausſprüchen alterer Philofophen; 
woritber id) bereits an andern Orten da8 Nöthige beigebracht habe. 
Spinoza fagt geradezu: tempus non est affectio rerum, sed 
tantum merus modus cogitandi. (Cogitata metaphysica c. 4.) 
Cigentlid) liegt bas Bewußtſeyn der Idealität der Zeit fogar dem 
von jeher dagewefenen Begriff der Ewigkeit gum Grande. Diefe 
nämlich ift wefentlich ber Gegenfag der Zeit, und fo haben die 
irgend Ginfidtigen ihren Begriff aud) ftets gefaßt, was fie nur 
fonnten in Folge des Gefithls, bak die Beit bloß in unferm In⸗ 
telleft, nidt im Wefen. der Dinge an fic) liegt. Bloß der Un- 
berftand der ganz Unfabigen bat den Begriff der Cwigleit nicht 
anders fid) auszulegen gewußt, denn al8 eine endlofe Zeit. Dies 
eben nöthigte die Sdholaftifer gu ansdrildliden Ausſprüchen, wie: 
aeternitas non est temporis sine fine successio, sed Nunc stans; 
hatte dod) ſchon Platon im Timäus, und Plotinos wiederholt cs, 
ALOVog ELXOV xLYNTH O yoovos, gefagt. Man finnte, in dicfer 
Abfidht, die Zeit eine auseinandergesogene Ewigleit nennen und 
darauf die Behauptung ftiigen, daß wenn es keine Cwigfeit 
gibe, aud) die Zeit nist feyn könnte. — Seit Kant ift, im 
felben Ginne, der Begriff des außerzeitlichen Geyns in 
die Philofophie eingefiihrt worden: dod) follte man ſehr bebhut- 
fam im Gebraud) deffelben feyn; dba er gu denen gebirt, die fid 
wohl nod) denken, jedoch durch gar feine Anſchauung belegen und 
realifiren Iaffen. 

DaK die Zeit überall und in allen Köpfen vollkommen gleid= 
mäßig fortliuft, liebe fic) fehr wohl begreifen, wenn diefelbe etwas 
rein Aeußerliches, Objeftives, burd) bie Sinne Wabhrnehmbares 
wire, wie die Körper. Aber das ift fie nidt: wir können fie 
nicht fen, noch taften. Auch ift fie keineswegs die bloße Be- 
wegung, oder fonftige Veränderung, der Körper: diefe vielmebr 
ift in der Bett, welde alfo von ihr ſchon als Bedingung voraus- 
gefest wird: denn die Uhr geht gu ſchnell, oder gu langſam, 


44 VDen Intellekt überhaupt 


aber nicht mit thy die Beit, ſondern dad Gleichmäßige und Nor⸗ 
male, woranf jeneds Schnell und Langſam ſich begieht, ijt der 
wirkliche Lauf der Zeit. Die Uhr mißt die Beit; aber fie macht 
fie nit. Wenn alle Uhven ftehen bliebeit, wenn die Sonne felbft 
ftilljtinde, wenn alle und jede Bewegung, oder Veränderung 
ftodte; fo wiivde dies doch den Lauf der Zeit feinen Augenblick 
hemmen, fondern fie wiirde ihren gleichmäßigen Gang fortfegen 
und nun, ohne von Verinderungen begleitet gu ſeyn, verflieBen. 
Dabei ift fie dennod, wie gefagt, nichts Wahrnchmbares, nichts 
äußerlich Gegebencs und auf uns Cinwirfendes, alfo fein eigentlid 
Objeftives. Oa bleibt eben nidts iibrig, als dak fie in uns 
liege, unfer eigener, ungeftirt fortfdreitender, mentaler Proceß, 
oder, wie Rant es fagt, die Form des innern Ginnes und alles 
unfers Borftellens fei; mithin dad unterfte Grundgerüſt der 
Schaubühne diefer objeftiven Welt ausmade. Bene Gleichmäßig⸗ 
feit ihres Laufes in allen Köpfen beweift mehr, als irgend etwas, 
daß wir Whe in denfelben Traum verſenkt find, ja, dak es Cin 
Weſen ijt, weldhes ihn trdumt. (Wollte man, bet diefem fubjete 
tiven Urfprung der Zeit, fic) etwan gar verwundern iiber die 
villige Gleichmäßigkeit ihres Laufs in. fo vielen verfchiedenen 
Ripfen; fo würde dabei cin Mißverſtändniß gum Grunde liegen: 
denn die Gleichmäßigkeit müßte hier bedeuten, daß in gleid viel 
Reit gleich viel eit verftreide, alfo dabei die abjurde Voraus- 
fegung einer zweiten Zeit, im dev die erfte, fdnell oder langſam, 
verliefe, gemadt feyn.) — Das Gleiche ligt fic) aud) am Raume 
nachweiſen, fofern id) alle Welten, fo viele ihrer ſehn migen, 
hinter mir laffen, jedody nimmermebr aus dem Raume hinaus 
gelangen kann, fondern ich diefen überall mitbringe; weil er mets 
tem Intellelt anhängt und. gre Vorftelungsmafdine in meinem 
Hirnkaſten gehört. 

Die Zeit nun iſt diefenige Einrichtung unſers Intellekts, 
vermöge welcher das, was wir als das Zukünftige auffaſſen, jetzt 
gar nicht zu exiſtiren ſcheint; welche Täuſchung jedoch verſchwindet, 
wann die Zukunft zur Gegenwart geworden iſt. In einigen 
Träumen, im hellſehenden Somnambulismus und im zweiten 
Geſicht wird jene täuſchende Form einſtweilen bei Seite geſchoben; 
daher dann das Zukünftige ſich als gegenwärtig darſtellt. Hieraus 
erklärt ſich, daß die Verſuche, welche man bisweilen gemacht hat, 
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bas vom Geher bed zweiten Gefidhts Verkündigte abſichtlich, 
wire es and nur in Nebenumſtänden, gu vereitelu, fehlſchlagen 
mußten: denn er hat es in der, aud damalé {don vorhandenen, 
Wirklichkeit deffelben gefehu; fo wie wir nur das Gegenwärtige 
wahrnehmen: es hat daber diefelbe Unveränderlichkeit, wie das 
Bergangene. (Beiſpiele von Verſuchen der befagten Art findet 
man in Riefer’s Archiv f. thieriſch Magnetism. Bd. 8, Std. 3, 
©. 71, 87, 90.) 

Dem entfpredend tft die fic) uns vermittelft der Rette der 
Urfaden und Wirkungen darftellende Noth wendigkeit alles Gee 
ſchehenden, d. h. in der Zeit fucceffiv Cintretenden, bloß die Art 
wie wir, unter ber Form der Zeit, das einheitlid) und unverdndert 
Griftirende wahrnehmen; oder aud, fie ift die Unmiglidfeit, daß 
das Griftirende, obgleich es von uns heute alé zukünftig, morgen 
als gegenwirtig, iibermorgen als vergangen erfannt wird, nicht 
bennod) mit fid) felbft identifd), Ging und unveriinderlid fei. 
Wie in der Zweckmäßigkeit bes Organismus fid) die Cinheit des 
in ihm fic) objektivirenden Willens bdarftellt, welche jedod in 
unfrer, an den Raum gebundenen Apprehenfion als eine Vielheit 
von Cheilen und deren Uchereinftimmung gum Zwed aufgefaßt wird 
(fiehe ,,iiber den Willen in der Natur” S. 61. — 2. Aufl. S. 53; 
3. Aufl. ©. 57); ebenfo ftellt die, durch die Kauſalkette herbeige- 
führte Nothwendigkeit alles Geſchehenden die Cinheit bes darin fid 
objeftivirenden Wefens an ſich her, welche jedoch in unfrer an die 
Beit gebundenen Apprehenfion als eine Succeffion von Zuftinden, 
alfo alé Vergangenes, Gegenwirtiges und Zukünftiges aufgefagt 
witd; während das Wefen an fic felbft das Alles nicht fennt, 
fondern im Nunc stans eyiftirt. 

Die Trennungen mittelft des Raumes werden im ſomnam⸗ 
bulen Hellſehn fehr viel wfter, mithin leidjter, aufgehoben, als 
die mittelft der Zeit; indem das bloß Abwefende und Entfernte 
viel Bfter zur Anfdjauung gebracht wird, als bas wirklich nod 
Zukünftige. In Kant’s Sprache wire Dies daraus erflirlid, 
bag der Raum blog die Form deS äußern, die Beit die des 
innern Sinnes iff. — Dag Beit und Raum ihrer Form nad 
a priori angejdaut werden, Hat Rant gelehrt; dak es aber 
aud) ihrem Inhalt nad gefdehn fann, lehrt der heuſehende 
Somnambulismus. 
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g. 30. 


Der einlenchtendeſte und zugleich einfachſte Beweis der Idea⸗ 
lität des Raumes iſt, daß wir den Raum nicht, wie alles 
Andere, in Gedanken aufheben können. Bloß ausleeren können 
wir ifn: Wes, Alles, Alles können wir aus dem Raume weg⸗ 
denfen, es verſchwinden laffen, finnen uns aud) fehr wohl vor- 
ftellen, der Raum zwiſchen den Firxſternen fet abfolut leer, und 
dgl. m. Nur den Raum felbft können wir auf keine Weife 
los werden: was wir aud thun, wohin wir uns aud ftellen 
migen: er ijt dba und Hat nirgends cin Ende: denn er liegt allem 
unferm Worftellen gum Grunde und ift die erfte Bedingung 
deffelben. Dies beweift gang ſicher, daß er unferm Intellekt 
ſelbſt angehirt, ein integrirendDer Theil defjelben ift und gwar 
der, welder den erſten Grundfaden gum Gewebe deffelben, auf 
welches danad) die bunte Objeften-Welt aufgetragen wird, Liefert. 
Denn er ftellt fic) dar, fobald cin Objekt vorgeftellt werden ſoll, 
und begleitet nachher alle Bewegungen, Wendungen und Verfudhe 
des anjdauenden Sntellefts fo beharrlid), wie die Brille, welche 
id) auf der Naſe habe, alle Wendungen und Bewegungen meiner 
Perfon, oder wie der Schatten feinen Körper begleitet. Bemerfe 
id), daß etwas überall und unter allen Umftinden bet mir ift, fo 
ſchließe ich, daß es mir anhängt: fo 3. B. wenn ein befonderer 
Gerud, dem ich entgehn möchte, fic) vorfindet, wohin id aud 
fomme. Nicht anders ift e6 mit dem Raume: was id) aud) dens 
fen, welde Welt id mir auch vorftellen mige; der Naum iſt 
ſtets guerft da und will nicht weiden. Iſt nun derfelbe, wie 
hieraus offenbar hervorgeht, eine Funftion, ja eine Grundfunttion 
meines Intellekts ſelbſt; fo erftredt fic) die hieraus folgende 
Sdealitit aud auf alles Räumliche, d. h. alles darin ſich Dar- 
ſtellende: dieſes mag immerhin aud an fich felbft ein objettives 
Dafeyn haben; aber fofern eS rdumlid ijt, alfo fofern es Ge- 
ftalt, Größe und Bewegung hat, ijt es fubjeftiv beftimmt. Aud 
die fo genauen und ridjtig gutreffenden aftronomifden Berednungen 
find nur dadurch miglid), dag der Raum eigentlid) in unferm 
Kopf ijt. Folglic) erfennen wir die Dinge nidt, wie fie an fid 
find, fondern nuv wie fie erfdjeinen. Dies ift des großen Kant's 
große Lehre. 
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Dak der unendlide Raum unabhingig von uns, alfo abs 
folut objeftiv und an ſich felbft vorhanden wire und ein bloges 
Abbild deffelben, als eines Unendliden, durd) die Augen in 
unfern Kopf gelangte, ift der abfurdefte aller Gedanken, aber in 
einem gewiffen Ginne der fruchtbarſte; weil, wer der Abfurditat 
Deffelben deutlich inne wird, eben damit bas bloke Erſcheinungs⸗ 
dafeyn diefer Welt unmittelbar erfeunt, indent er fie als ein 
bloßes Gehirnphänomen auffaßt, weldjes, als foldes, mit dem 
Code Hes Gehirns verfdwindet, um eine ganz andere, die Welt 
dex Dinge an fid), übrig gu laffen. Dak der Kopf im Ranme 
fet Halt ifn nicht ab, eingufehn, dag der Raum dod nur im 
Kopfe ift*). 

8, 31. 


Was fiir die dugere Körperwelt das Lidt, das ift für die 
innere Welt des Bewußtſeyns der Sutellelt. Denn dieſer ver- 
halt fic) gum Willen, alfo aud) gum Organismus, der ja blof 
dex objeftio angeſchaute Wille ift, ungefähr fo, wie das Lidt 
gum brennbaren Körper und dem Oxygen, bei deren Vereinigung 
es ausbridjt. Und wie diefes um fo reiner ift, je weniger es 
fid mit dem Raude des brennenden Körpers vermifdjt; fo arch 
ift der Intellekt um fo reiner, je vollfommener er vom Willen, 
dem er entfproffen, gefondert ift. Sn fiihuerer Mtetapher Liege 
fid) fogar fagen: das Leben ift befauntlid) ein Verbrennungs⸗ 
proceB: die bei demfelben Statt findende Lidtentwidelung ift der 
Intellekt. 


§. 32. 


Daß unfere Erfenntnig, wie unfer Auge, nur nad augen 
fieht und nicht nad innen, fo daß, wenn tas Erfennende ver- 
fudt, ſich nach innen gu ridten, um ſich felbft gu erfennen, es 
in ein vbllig Dunkeles blidt, in eine giinglide Leere gerath, — 
Dies beruht auf folgenden gwei Gritnden: 


*) Wenn id fage „in einer andern Welt, fo ift es grofer Unverftand, . 
qu fragen: „wo ift benn bie andere Welt?’ Denn der Raum, der allem 
Wo erft einen Ginn ertheilt, gebbrt eben mit gu biefer Welt: außerhalb 
berfelben giebt e8 fein Wo. — Friede, Rube und Glückſäligkeit wohnt alleiw 
ba, wo es fein Wo und fein Wann giebt. 
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1) Das Subjekt des Erkennens iſt nichts Selbſtſtän—⸗ 
diges, kein Ding an ſich, hat kein unabhängiges, urſprüngliches, 
ſubſtanzielles Daſeyn; ſondern es iſt eine bloße Erſcheinung, ein 
Sekundäres, ein Accidenz, zunächſt durch den Organismus be- 
dingt, der die Erſcheinung des Willens iſt: es iſt, mit Einem 
Wort, nichts Anderes, als der Fokus, in welchen ſämmtliche Gee 
hirnkräfte zuſammenlaufen; wie ich Dieſes im zweiten Bande 
meines Hauptwerks, Rap. 22, S. 277 (3. Aufl. 314) ausgefithrt 
habe. Wie ſollte nun dieſes Subjekt des Erkennens ſich ſelbſt 
erkennen, da es an ſich ſelbſt nichts iſt? Richtet es ſich nach 
innen; fo erkennt es gwar den Willen, welcher die Baſis ſeines 
Weſens iſt: Dies iſt aber fiir das erkennende Subjekt dod 
keine eigentliche Selbſterkenntniß, ſondern Erkenntniß eines Andern, 
von ihm ſelbſt noch Verſchiedenen, welches nun aber, ſchon als 
Erkanntes, ſogleich nur Erſcheinung iſt, jedoch eine ſolche, die bloß 
die Zeit zur Form hat, nicht, wie die Dinge der Außenwelt, dazu 
nod den Raum. Davon aber abgeſehn, erkennt das Subjekt den 
Willen eben auch nur wie die Außendinge, an ſeinen Aeußerungen, 
alſo an den einzelnen Willensakten und ſonſtigen Affektionen, die 
man unter dem Namen der Wünſche, Affelte, Leidenſchaften und 
Gefithle begreift, folglid) erfennt es ihn immer nod als Erſchei⸗ 
nung, wenngleich nidjt unter der Beſchränkung des Raumes, wie 
die Außendinge. Sich felbft aber fann das erfennende Subjett 
aus obigem Grunde nicht erfennen; weil nimlid) an ibm nidts — 
gu erfennen ift, als eben nur, dag es da8 Erkennende fei, eben 
darum aber nie da8 Erkannte. Es ift eine Erfdeinung, die keine 
andere Aeußerung Hat, als das Grfennen: folglich fann feine an⸗ 
dere an ihm erfannt werden. 

2) Der Wille in uns ift allerdings Ding an fid, fir fig 
beftehend, ein Primäres, Selbjtftiindiges, Dasjenige, defen Er⸗ 
ſcheinung fic) in der räumlich anfdauenden Gehirnapprebenfion 
als Organismus darftellt. Dennod ift aud er Leiner Selbſt⸗ 
erkenntniß fabig; weil er an und fiir ſich ein Blof Wollendes, tein 
Crfennendes, ift: denn er, al folder, erfennt gar nidts, folg- 
lid) aud) nicht fic) felbft. Das Erkennen ift eine fefundire und 
vermittelte Funktion, die ihm, dem Primiren, in feiner eigenen 
Wefenheit, nicht unmittelbar zukommt. 
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8. 33. | 

Die einfacdhfte, unbefangene Selbftbeobadtung, zuſammen⸗ 
gehalten mit dem anatomifden Ergebniß, fiihrt gu dem Reful- 
tat, daß ber Intellekt, wie feine Objeftivation, das Gehirn, nebft 
diefem anbingenden Ginnenapparat, nights Anderes fei, als eine 
ſehr gefteigerte Empfinglidfeit fiir Cinwirfungen von aufen; 
nidjt aber unfer urfpriinglides und cigentlid) innered Wefen 
ausmade; alfo, dag in uns der Intellekt nicht Dasjenige fei, 
was in der Pflange die treibende Kraft, oder im Steine die 
Schwere, nebft hemifden Kräften, ift: als Diefes ergiebt fid 
allein der Wille. Gondern der Sntelleft ift in uns Das, was 
in der Pflanze die bloke Empfanglidfeit fiir äußere Cinfliiffe, 
fiir phyfifalifde und chemifde Cinwirkungen und was nod fonft 
iby Wahsthum und Gedeihen firdern oder hindern mag; nur 
daß in uns diefe Empfänglichkeit fo überaus hod gefteigert ift, 
daß, vermige ihrer, die ganze objeftive Welt, die Welt als Vor⸗ 
ftellung, fic) darftellt, folglic) foldjermaagen ihren Urſprung, als 
Objeft, nimmt. Um fid) dies gu veranfdauliden, ftelle man 
fi) die Welt vor, ohne alle animaliſche Wefen. Da ift fie ohne 
Wahrnehmung, alfo eigentlidy gar nidt objeftiv vorhanden; in⸗ 
defjen fet e8 fo angenommen. Set denfe man fid) eine Anzahl 
Pflanzen dict neben einander ans dent Boden emporgefdoffen. 
Auf diefe wirkt nun manderlei cin, wie Luft, Wind, Stoß 
einer Pflange gegen die andere, Näſſe, Kälte, Lidt, Wärme, 
elektriſche Spannung u. f. w. Debt fteigere man, in Gedanfen, 
mehr und mehr, die Empfinglidfeit diefer Pflangen fiir ders 
gleiden Ginwirkungen: da wird fie endlid) zur Empfindung, be- 
gleitet von der Fähigkeit diefe auf thre Urfaden gu beziehen, und 
fo am Ende zur Wabhrnehmung; alsbald aber fteht die Welt da, 
in Raum, Beit und Kauſalität fic) darftellend; bleibt aber dennod 
ein bloges Refultat der dugern Cinfliiffe auf die Empfänglichkeit 
der Pflanzen. Dieſe bildlide Betrachtung ift fehr geeignet, die 
blog phinomenale Exiſtenz dex Außenwelt faßlich zu maden. 
Denn, wem wird es danach wohl einfallen, gu behaupten, daf 
bie Verhaltniffe, welde in einer folden, aus bloßen Relationen 
zwiſchen äußerer Einwirkung und (ebendiger Cmpfinglidfeit ent- 
ftehenden Anfdauung ihr Daſeyn haben, die wahrhaft objettive, 
innere und urſprüngliche Befdhaffenheit aller jener angenommener- 

Schopenhauer, Parerga, TH. 4 
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maaßen auf die Pflanze einwirkenden Naturpotenzen, alſo die 
Welt der Dinge an ſich darſtellen. Wir können alſo an dieſem 
Bilde uns faßlich machen, warum der Bereich des menſchlichen 
Intellekts ſo enge Schranken hat, wie ihm Kant in der Kritik 
der reinen Vernunft nachweiſt. 

Das Ding an ſich hingegen iſt allein dr Wille. Dem— 
nad iſt er ber Schöpfer und Träger aller Eigenſchaften der Er⸗ 
ſcheinung. Das Moralifde wird ihm unbedenklich zur Laft ges 
{egt: aber and die Erfenntnif und ihre Kraft, alfo der In⸗ 
telleft, gehort feiner Erſcheinung, alfo mittelbar ifm an. — Dak 
beſchränkte und dumme Menſchen ftets einige Veradtung erfahren, 
mag, wenigſtens zum Cheil, darauf beruhen, dak in ihnen der 
Wille fidh die Laft fo leicht gemacht und, gum Behuf feiner 
Bwede, nur zwei Quentden Erkenntnißkraft geladen bat. 


§. 34. 


Nicht nur ijt, wie id) oben, §. 25, und aud jdon in meinem 
Hauptwerfe (Bd. I, §. 14) gefagt habe, alle Evidenz anfchaus 
lid), fondern auch alles wahre und ächte Verſtändniß der 
Dinge ift es. Dies bezeugen fdon die unzähligen tropifden 
Ausdriide in allen Spraden, als welde ſämmtlich Beftrebungen 
find, alles Abftratte auf ein Anſchauliches zurückzuführen. Denn 
blofe abftrafte Begriffe von einer Gade geben fein wirflides 
Verſtändniß derfelben; wiewohl fie in den Stand fegen, davon. 
zu reden, wie Biele von Vielem reden: ja, Cinige bediirfen hiezu 
nidt ein Mal der Begriffe, fondern reidjen mit blofen Worten, 
z. B. Kunftausdritden, die fie evlernt haben, aus. — Um fine 
gegen irgend etwas wirklid) und wahrhaft gu verftehn, ift erfor- 
dert, dag man es anſchaulich erfaffe, ein deutlides Bild davon 
empfange, wo miglid anus der Realitdt felbft, augerdem aber 
mittelft der Phantafie. Selbft was gu grog, oder gu fomplicirt 
ift, um mit Cinem Glide iberfehen gu werden, mug man, um 
es wabhrhaft gu verftehn, entweder theilweife, oder durch einen 
iiberfehbaren Reprafentanten ſich anſchaulich vergegenwirtigen; 
Das aber, welches felbft Diefes nicht zuläßt, muß man wenigs 
ftens durch ein anfdaulides Bild und Gleichniß ſich faßlich gu 
maden fuden. So fehr ift die Anfchauung die Bafis unferes 
Erfennens. Dies geigt fid) auch darin, daß wir fehr grofe 
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Rablen, imgleiden fehr weite, nur durd foldje ansdriidbare Ent- 
fernungen, wie die aftronomifden, gwar in abstracto bdenfen, 
dennod) aber nicht eigentlich und unmittelbar verftehn, fondern 
bloß einen Verhältnißbegriff davon haben. 

Uber mehr nod, als jeder Andere, foll der PHilofoph aus 
jener Urquelle, der anfdauenden Erkenntniß, ſchöpfen und daber 
ftetS die Dinge felbjt, die Natur, die Welt, das Leben ins Auge 
fafjen, fie, und nidjt die Bücher, gum Texte feiner Gedanfen 
madjen, aud) ftet8 an ihnen alle fertig überkommenen Begriffe 
priifen und fontroliren, die Biider alfo nidt als Ouellen der 
Erkenntniß, fondern nur als Beihiilfe benugen. Denn was fie 
geben empfängt er ja mir aus gweiter Hand, aud) meiftens ſchon 
etwas verfälſcht: es ift ja nur ein Wiederfdein, ein Ronterfei 
de8 Originals, niimlid) der Welt, und felten war der Spiegel 
volffommen vein. Hingegen die Natur, die Wirklidleit, ligt 
nie: fie macht ja alle Wahrheit erft zur Wahrheit. Daher hat 
der PBhilofoph an ihr fein Studium ju maden, und gwar find 
e8 ihre grofen, deutliden Züge, ihr Haupt: und Grunddaratter, 
woraus fein Problem erwächſt. Demnach wird er die wefent- 
liden und allgemeinen Crfdeinungen, Das, was allezeit und 
fiberall ijt, gum Gegenftande feiner Betrachtung madjen, hingegen 
die fpecielflen, befonderen, feltenen, mifroffopifden, oder voriiber- 
fliegenden Erfdeinungen dem Phyſiker, dem Zoologen, dem Hifto- 
rifer u. f. w. überlaſſen. Ihn beſchäftigen widtigere Dinge: 
bas Ganze und Große der Welt, das Wefentlide derfelben, dite 
Grundwahrheiten, find fein Hohes Ziel. Daher kann er nidt 
zugleich fic) mit Cingelbeiten und Mikrologien befaffen; gleid- 
wie Der, welder, vom hohen Berggipfel ans, das Land über⸗ 
ſchaut, nicht gugleid) die da unten im Chale wadfenden Pflanzen 
unterfuden und beftimmen fann, fondern Dies dem dort Bota- 
nifirenden überläßt. — Um fic) und alle feine Kräfte einer fpe- 
ciellen Wiffenfdaft zu widmen, mug man allerdings große Liebe 
yu iby, jedod) aud) groge Gleidgiiltigteit gegen alle iibrigen 
haben; weil man jenes nur fann unter der Bedingung, in diefen 
alfen unwiffend zu bleiben; wie wer Gine Beivathet, allen An- 
dern entfagt. Geifter erften Ranges werden daher nie ſich einer 
Specialwiffenfdaft widmen: denn ihnen liegt die Cinfidt in das 
Gange gu fehr am Herjen. Sie find Feldherren, nicht Haupt- 
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leute, Kapellmeiſter, nicht Orcheſterſpieler. Wie ſollte chniedo 

großer Geiſt ſeine Befriedigung darin finden, aus der Geſammt⸗ 
heit der Dinge eine beſtimmte Abzweigung derſelben, ein einziges 
Feld, genau und in ſeinen Verhältniſſen zu den übrigen kennen 
zu lernen, alles Andere aber außer Acht zu laſſen? Vielmehr iſt 
er offenbar auf das Ganze gerichtet: ſein Streben geht auf die 
Geſammtheit der Dinge, die Welt überhaupt, und da darf ihm 
nichts fremd bleiben: folglich kann er dann nicht ſein Leben 
damit zubringen, die Mikrologien eines Faches zu erſchöpfen. 


8§. 35. 


Daß die niedrigſte aller Geiſtesthätigkeiten die arithmetiſche 
ſei, wird dadurch belegt, daß ſie die einzige iſt, welche auch durch 
eine Maſchine ausgeführt werden kann, wie denn jetzt in Eng⸗ 
land dergleichen Rechenmaſchinen bequemlichkeitshalber ſchon in 
häufigem Gebrauche find. — Mun läuft alle analysis fini- 
torum et infinitorum im Grunde dod) auf Rechnerei zurück. 
Danach bemeſſe man den „mathematiſchen Tiefſinn“, über welchen 
ſchon Lichtenberg ſich luſtig macht, indem er ſagt: „Es iſt faſt 
mit der Mathematik, wie mit der Theologie. So wie die der 
letztern Befliſſenen, zumal wenn ſie in Aemtern ſtehen, Anſpruch 
auf einen beſondern Credit von Heiligkeit und eine nähere Ver⸗ 
wandtſchaft mit Gott machen, obgleich ſehr viele darunter wahre 
Taugenichtſe ſind, ſo verlangt ſehr oft der ſogenannte Mathe⸗ 
matiker für einen tiefen Denker gehalten zu werden, ob es gleich 
darunter die größten Plunderköpfe giebt, die man nur finden 
kann, untauglich gu irgend einem Geſchäft, das Nachdenken er⸗ 
fordert, wenn es nicht unmittelbar durch jene leichte Verbindung 
von Zeichen geſchehen kann, die mehr das Werk der Routine, 
als des Denkens ſind.“ (S. Lichtenbergs vermiſchte Schriften, 
Göttingen 1801. Bd. II, S. 287 fg.) *) 


*) Alles Verftehen ift eit unmittelbares, unb daher intuitives Auffaffen 
bes Kauſalzuſammenhangs, obwohl es ſogleich im abftratte Begriffe abgefest 
werden muß, um fizirt gu werden. Daber tft Rednen nicht Verftehen und 
fiefert an fidh fein Verſtändniß ber Sachen. Dies erhalt man nur auf bem 
Wege der Anſchauung, durch ridtige Erkenntniß der Kauſalität und geo- 
metriſche Konftruftion bes Hergangs; wie folde Euler beffer als irgend 
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8. 36. 

Das Auge wird durd) langes Anftarren eines Gegenftandes 
ftumpf und fieht nidts mehr: eben fo wird der Sntelleft durch 
fortgefestes Denken über die felbe Sache unfähig, mehr davon gu 
ergrübeln und ju faffen, ftumpf und verwirrt. Man mug fie 
verlaffen, um wieder darauf zurückzukommen, wo man fie friſch 
mit deutlichen Umriffen wiederfindet. Daher, wenn Blaton im 
Gaftmahl (p. 220) erzählt, dak Sofrates, im Nachdenken über 
etwas, das ihm eingefallen, 24 Stunden ftarr und fteif wie eine 
Bildſäule dageftanden Habe; fo mug man hiezu nidt nur non 
é vero fagen, fondern hinzufügen € mal trovato. — Aus diefer 
Ruhebediirftigheit ded Bntellelts ift auch Dies erklärlich, dag, 
wenn wir, nad irgend einer längern Pauſe, wie neu und fremd 
in den alltäglichen auf der Dinge diefer Welt ſchauen und fo 
einen frifden, gang eigentlich unbefangenen Olid in fie thun, 
iby Zufammenhang und ihre Bedeutung uns am reinften und 
tiefften Ear wird; fo dag wir alsdann Dinge handgreiflid) fehn, 
von denen wir nur nidt begreifen, wie fie von Allen, die fid 
ftiindlid) darin bewegen, nicht bemerft werden. Gin folder 
feller Augenblid fann demnad einem lucido intervallo vers 
gliden merden. 

§. 37. 

In höherm Sinne find fogar die Stunden der Begeifterung, 
mit ihren Augenblicen der Erleudjtung und eigentliden Koncep⸗ 
tion, nur die lucida intervalla des Genies. Demnach könnte 
man fagen, da8 Genie wohne nur ein Stodwerk hiher, als der 
Wahnfinn. Aber wirkt dod fogar die VBernunft des BWerniinf- 


jemanb gegeben bat; weil er bie Gacen von Grund aus verftand. Das 
Rechnen hingegen hat es mit lauter abftraften Größenbegriffen gu thun, deren 
Verhältniß gu einander es feftftellt. Dadurch erlangt man nie bas mindefte 
Berſtändniß eines phyfifhen Vorgangs. Denn gu einem folden ift erfordert 
anfdaulide Auffaffung ber räumlichen Verhältniſſe, mittelft welder die 
Urfachen wirfen, Das Rednen beftimmt bas Wieviel und Wiegroß, ift da⸗ 
ber gur Praxis unentbebriid. Sogar kann man fagen: wo bas Rednen 
anfangt, bert bas Verſtehen auf. Dewn der mit ZBablen befdhaftigte 
Ropf ift, während er rednet, bem faufalen Zufammenbang und ber geome- 
trifden Ronftruftion bes phyſiſchen Hergangs ganglich entfrembet: er ftedt in 
fauter abftratten Zablenbegriffen. Das Refultat aber fagt nie mebr als 
Bieviels nie Was. 
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tigen eigentlich nur in lucidis intervallis: denn er iſt es auch 
nicht immer. Auch der Kluge iſt es nicht jederzeit; ſelbſt der 
bloß Gelehrte iſt es nicht jeden Augenblick: denn bisweilen wird 
er die ihm geläufigſten Dinge nicht fic) zurückrufen und ordent- 
lid) gufammenbringen fénnen. Kurzum, nemo omnibus horis 
sapit. Alles Dieſes fcheint auf eine gewiffe Fluth und Ebbe 
ber Säfte de6 Gebhirns, oder Spannung und Abfpannung der 
Fibern deffelben, Hingudeuten *). 

Wenn nun, bet einer Springfluth diefer Art, irgend eine 
neue und tiefe Einſicht uns plötzlich aufgeht, wobei natürlich 
unfre Gedanfen einen Hohen Grad von Lebhaftighkeit erreiden; 
fo wird der Anlaß dazu allemal ein anfdaulider feyn, und eine 
intuitive Cinfidht wird jedem großen Gedanten zum Grunde liegen. 
Denn Worte erweden Gedanfen in Andern, Bilder in uns, 


§. 38. 


Dag man werthvolle eigene Meditationen miglidft bald 
niederfdjreiben foll, verfteht ſich vow felbft: vergeffen wir dod 
bisweilen was wir erlebt, wie viel mehr was wir gedadt haben. 
Gedanfen aber fommen nidt, wann wir, fondern wann fie 
wollen. Hingegen, was wir von außen fertig empfangen, bas 
bloß Erlernte, was fid) aud) jedenfalls in Büchern wiederauffin- 
dent (apt, ift e8 beffer nicht aufzuſchreiben, alfo feine Kollektanea 
zu madden: denn etwas auffdreiben heißt es der BVergeffenheit 
iibergeben. Mit feinem Gedächtniß aber foll man ftreng und 
bespotifd) verfahren, damit es den Gehorfam nicht verlerne, 3. B. 
wenn man irgend eine Sade, oder Vers, oder Wort, fid) nicht 
juriidrufen fann, foldjes ja nidt in Büchern aufſchlagen, fondern 
das Gedächtniß, wodenlang, periodifd damit quälen, bis es feine 
Schuldigkeit gethan hat. Denn je linger man fic) hat darauf 
befinnen müſſen, defto fefter Haftet e8 nachher. Was man fo 
mit vieler Anftrengung aus der Tiefe feines Gedächtniſſes hers 


*) Se nadbem bie Energie bes Geiſtes gefteigert ober erfchlafft iſt 
(in Folge bes phyfiologifden Zuftandes bes Organiémus), nimmt er einen 
Flug in ſehr verfdhiedener Hihe, bisweilen oben im Aether ſchwebend 
und bie Welt überſchauend, bisweilen über bie Moräſte ber Erde ftreifend, 
meiftens gwifden beiben Grtremen, aber biefem ober jenem ndber! Der 
Wille vermag dabei nidts: 
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anfgearbeitet hat, wird dann ein ander Mal viel leichter zu Gebote 
ſtehn, als wenn man es mit Hiilfe der Bücher wieder aufgefriſcht 
hatte *). — Die Mnemonik hingegen beruht im Grunde darauf, 
daß man ſeinem Witze mehr, als ſeinem Gedächtniſſe zutraut und 
daher die Dienſte dieſes jenem überträgt. Er nämlich muß einem 
ſchwer zu Behaltenden ein leicht zu Behaltendes ſubſtituiren, um 
es einſt wieder in Jenes zurück zu überſetzen. Dieſe Mnemonik 
verhält ſich aber zum natürlichen Gedächtniß, wie ein künſtliches 
Bein zum wirklichen, und unterliegt, wie Alles, dem Napoleoni⸗ 
ſchen Ausſpruch: tout ce qui n'est pas naturel est imparfait. 
Es ijt dienlid, fic) ihrer bei new erlernten Dingen, oder Worten, 
Anfangs gu bedienen, wie einer cinftweiligen Krücke, bis fie dem 
natirliden, unmittelbaren Gedächtniß ecinverleibt find. Wie unfer 
Gedächtniß e8 anfange, aus dem oft unabjehbaren Bereich feiner 
Borrithe, das jedes Mal Crforderte ſogleich heraus gu finden, 
wie das bisweilen längere, blinde Suchen danad) eigentlid) vor 
fid) gebe, wie das zuerſt vergeblich Gefudte meiftens wann wir 
ein ihm anhängendes Fädchen entdecken, fonft aber wohl aud 
nad ein Baar Stunden, bisweilen aber Tagen, ganz von felbft 
und ohne Anlaß, wie eingefliijtert, uné fommt, dies Alles ift uns 
felber, die wir dabei thitig find, ein Räthſel: aber unbezweifel- 
bar ſcheint mix, dag diefe fo fubtilen und geheimnißvollen 
Operationen, bet fo ungeheurer Menge und Mannigfaltigkeit des 
Erinnerungsftoffes, nimmermehr durch ein künſtliches und be- 
wußtes Spiel mit Analogien erfegt werden können, bet denen 
das natürliche Gedächtniß dod) immer wieder da8 primum 
mobile bleiben mug, nun aber ftatt ines gar Zwei gu bebalten 
hat, das ZBeiden und das Bezeidnete. Sedenfalls fann ein 


*) Das Gedächtniß ift ein faprigidfes und launiges Wefen, einem jungen 
Mäbchen gu vergleiden: bisweilen veriweigert es gang unerwartet was es 
bunbert Lal geliefert bat, und bringt es bann fpdter, wenn man nicht mebr 
baran denkt, gang von felbft entgegen. — 

Gin Wort haftet fefter im Gedächtniß, wenn man es an ein Phantasma 
gefnitpft bat, als wenn an einen blofen Begriff. — 

G8 ware eine ſchöne Gade, wenn man Das, was man gelernt bat, 
nun Gin filr alle Mal und anf immer wiifte: allein bem ift anders: jedes 
Erlernte muß von Zeit gu Zeit burch Wieberholung aufgefriſcht werden; fonft 
wird es allmälig vergeffen. Da nun aber die bloke Wiederholung langweilt, 
muß man immer nocd etwas bingulernen: baber aut progredi, aut regredi. 
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ſolches künſtliches Gedächtniß nur einen verhältnißmäßig febr 
geringen Vorrath faſſen. — Ueberhaupt aber giebt es zwei 
Weiſen, auf welche Dinge unſerm Gedächtniß eingeprägt werden: 
nämlich entweder durch Vorſatz, indem wir abſichtlich fie memo⸗ 
riren; wobei wir, wenn es bloße Worte, oder Zahlen, ſind, 
uns einſtweilen auch mnemoniſcher Künſte bedienen können: oder 
aber ſie prägen ſich, ohne unſer Zuthun, von ſelbſt ein, vermöge 
des Eindrucks, den ſie auf uns machen; wo wir ſie dann auch 
wohl unvergeßlich nennen. Wie man jedoch eine Wunde meiſtens 
nicht indem man ſie empfängt, ſondern erſt ſpäter fühlt, ſo macht 
mancher Vorgang, oder mancher gehörte oder geleſene Gedanke 
auf uns einen tiefern Eindruck, als wir ſogleich uns bewußt 
werden: aber ſpäter fällt es uns immer wieder ein; wovon die 
Folge iſt, daß wir es nicht vergeſſen, ſondern es dem Syſtem 
unſerer Gedanken einverleibt wird, um zur rechten Stunde her⸗ 
vorzutreten. Dazu gehört offenbar, daß es uns, in irgend einer 
Beziehung, intereſſant ſei. Darum aber iſt erfordert, daß man 
einen lebhaften, das Objektive begierig aufnehmenden, nad 
Kenntniß und Einſicht ſtrebenden Geiſt habe. Die überraſchende 
Unwiſſenheit vieler Gelehrten, in Dingen ihres Faches, hat zum 
letzten Grunde ihren Mangel an objektivem Intereſſe für die 
Gegenſtände deſſelben, daher die ſolche betreffenden Wahrnehmun⸗ 
gen, Bemerkungen, Einſichten u. ſ. w. keinen lebhaften Eindruck 
auf ſie machen, folglich nicht haften; wie ſie denn überhaupt 
nicht con amore, ſondern unter Selbſtzwang ſtudiren. — An 
je mehr Dingen nun ein Menſch lebhaftes, objektives Intereſſe 
nimmt, deſto Mehreres wird ſich ihm auf dieſe ſpontane Weiſe 
im Gedächtniß fixiren, daher auch am meiſten in der Jugend, als 
wo die Neuheit der Dinge das Intereſſe an ihnen erhöht. Dieſe 
zweite Weiſe iſt viel ſicherer, als die erſte, und wählt zudem, ganz 
von ſelbſt, das uns Wichtige anus; wiewohl fie, bet Stumpf⸗ 
köpfen, ſich auf perſönliche Angelegenheiten beſchränken wird. 


§. 39. 


Die Qualität unferer Gedanken (ihr formefler Werth) - 
fommt von innen: aber ihre Richtung, und dadurd ihr Stoff, 
von außen; fo dak, was wir in jedem gegebenen Augenblice 
denfen, das Produkt gweier grundverfdiedener Faltoren ift. Oem: 
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nad) find filr den Geift die Objefte nur Das, was das Pleftron 
fiir die Lyra: daher die grofe Berfdiedenheit der Gedanfen, 
welde der felbe Anblick in verfchiedenen Köpfen erregt. Wann, 
als id) uoch in den Blüthejahren meines Geiftes und im Rul- 
minationspuntte feiner Kräfte ftand, durch giinftige Umſtände 
die Stunde herbeigefiihrt wurde, wo bas Gebhirn die höchſte 
Spannung hatte; fo mote mein Auge treffen auf welden 
Gegenftand e8 wollte, — er redete Offenbarungen gu mir und 
es entſpann fid) eine Reihe von Gedanken, welde werth waren, 
aufgefdrieben gu werden und es wurden. Aber im Fortgang 
bes Lebens, zumal in den Jahren der abnehmenden Kräfte, find 
jene Stunden immer feltener geworden: denn das Pleftron find 
zwar die Objefte, aber die Lyra ift der Geift. Ob diefe wobhl- 
geftimmt und hochgeſtimmt fei, Das begriindet den grofen Unter- 
fied der in jedem Kopfe fic) darftellenden Welt. Wie nun 
Diefes von phyfiologifden und anatomifden Bedingungen ab- 
hiingt; fo halt anbdrerfeits bas Pleftron der Zufall in der Hand, 
indem er die Gegenftiinde, die und beſchäftigen follen, herbeiführt. 
Allein hier ift dod) nod) ein grofer Theil der Gache in unfre 
Willkür geftellt, indem wir denfelben, wenigftens gum Theil, 
beliebig beftimmen können, mittelft der Gegenftinde, mit denen 
wir uns befdhdftigen, oder umgeben. Hierauf follten wir daber 
cinige Gorgfalt verwenden und mit methodifder Abſichtlichkeit 
verfahren. Die Anweifung gu einer foldhen giebt uns Lode’s 
vortrefflicjes Büchelchen on the conduct of the unterstanding 
(itber die Leitung des Verſtandes). Gute, ernfte Gedanten, über 
wiirdige Gegenftiinde, laffen fic) jedoch nicht gu jeder Beit will- 
kürlich heraufbeſchwören: Alles was wir thun fdnnen ift, ihnen 
den Weg fret gu Halten, durd Verſcheuchung aller futilen, läp⸗ 
pijden, oder gemeinen Ruminationen und Abwendung von allen 
Flauſen und Poffen. Man fann daher fagen, dag, um etwas 
Geſcheutes gu denfen, das nächſte Mittel fei, nichts Abgeſchmack⸗ 
tes gu denken. Man laffe den guten Gedanfen nur den Plan 
frei: fie werden fommen. Ebendeshalb foll man aud nidt, in 
jedem unbefdiftigten Augenblid, fogleid) nad einem Buche grei- 
fen, fondern laffe es dod) cin Mal ftifle werden im Kopf: dann 
kann fich leicht etwas Gutes darin erheben. Sehr richtig ift die 
von Riemern, in feinem Bude über Goethe, gemachte Bemer⸗ 
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fung, daß die eigenen Gedanfen faft nur im Gehn oder Stehn, 
höchſt ſelten im Gigen fommen. Weil nun alfo überhaupt der 
Gintritt lebhafter, eindringender, twerthvoller Gedanfen mehr. die 
Polge giinftiger innerer, als dugerer Bedingungen ijt; fo ift 
hieraus erflirlid), daß von dergleichen Gedanken meiftens mehr⸗ 
rere, ganz verſchiedene Gegenftinde betreffende, fic) ſchnell inter 
einander, oft fogar beinahe zugleich einftellen, in welchem Falle 
fie fic) freugen und beeintridtigen, wie die Kryſtalle einer Druſe, 
ja, es uns gehen fann, wie Oem, der zwei Hafen zugleich verfolgt. 


§. 40. 

Wie fehr befdriinft und dürftig der normale menſchliche 
Sntelfeft fei und wie gering die Klarheit des Bewußtſeyns, läßt 
fid) daran ermeffen, dag, ungeadhtet der ephemeren Kürze des in 
endlofe Zeit hineingeworfenen Menſchenlebens, der Mißlichkeit 
unfers Daſeyns, der gahllofen, fic) iiberall auforingenden Räth⸗ 
fel, des bedeutfamen Charafters fo vieler Erfdeinungen und da- 
bei des durchweg Ungeniigenden des Lebens, — dennod nidt 
Alle beftindig und unabliffig philofophiren, ja, nidt ein Mal 
Viele, oder aud) nur Ginige, nur Wenige; nein, nur Hin und 
wieder Giner, nur die gingliden WAusnahmen. — Die Uebrigen 
{eben in diefem Traum dahin, nicht fo gar viel anders, al8 die 
Thiere, von denen fie fid) am Ende nur durd die Vorforge auf 
einige Sabre im Voraus unterfdeiden. Für das fic) bei ihnen 
etwan meldende metaphyſiſche Bedürfniß ift von oben und gum 
voraus geforgt, durch die Religionen; und dieſe, wie fie aud 
feien, geniigen. — Indeſſen könnte es dod) feyn, daß im Stillen 
viel mehr philojophirt wird, als es den Anſchein hat; wenn es 
gleid) anc) danach ausfallen mag. Denn wabhrhaftig eine mif- 
lide Lage ift die unjfrige! eine Spanne Zeit gu leben, voll Mühe, 
Noth, Angft und Schmerz, ohne im Mindeſten gu wiffen, woher, 
wohin und wogu, und dabei nun nod die Pfaffen aller Farben, 
mit ihren refpeftiven Offenbarungen über die Gade, nebft 
DOrohungen gegen Ungliubige. 


8. 41. 
Haft midte man glauben, dag die Hilfte alles unfers Den⸗ 
fen$ ohne Bewußtſeyn vor fic) gebhe. Meiſtens fommt die Ron- 
kluſion, ohne daß die Primiffen deutlich gedadt worden. Dies 
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ift ſchon daraus abzunehmen, dak bisweilen eine Begebenheit, 
beren Folgen wir feineswegs abfehn, nod weniger ihren etwa- 
nigen Einfluß auf unfere eigenen Angelegenheiten deutlich ermeffen 
können, dennoch auf unfere ganze Stimmung einen unverfenn: 
baren Einfluß ausiibt, indem fie folde ins Heitere, oder aud ins 
Traurige, verindert: Das kann nur die Folge einer unbewuften 
Rumination feyn. Nod) erfichtlider ift diefe in Folgendem. Sh 
habe mich mit den faktiſchen Datis einer theoretifdjen, oder prak⸗ 
tifden Angelegenheit bekannt gemadt: oft nun wird, ohne daß 
id) wieder daran gedacht bitte, nach einigen Tagen, das Reful- 
tat, wie nämlich die Gade fic) verhalte, oder was dabei gu thun 
fet, mir gang von felbft in den Ginn fommen, und deutlid vor 
mir ftehn; wobet die Operation, durd) die e6 gu Stande ge- 
fommen, mir fo verdedt bleibt, wie die einer Redenmafdine: 
e6 ift eben eine unbewufte Rumination gewefen. Ebenſo, wann 
ich kürzlich über ein Thema etwas gefdrieben, dann aber mid 
ber Sache entſchlagen habe, fallt mir bisweilen, während id 
burdaus nidt daran dadte, ein Zuſatz dazu ein. Desgleichen 
fann id) nad) einem Namen, der mir entfallen ijt, Tage lang 
in meinem Gedächtniß fuchen: dann aber, während id gar nidt 
daran denke, fallt er mir plötzlich ein, wie gugeffiiftert. Sa, 
unfre beften, ſinnreichſten und tiefften Gedanten treten plötzlich 
ins Bewußtſeyn, wie eine Snfpivation und oft fogleid) in Form 
einer gewidtigen Sentenz. Offenbar aber find fie Refultate 
fanger, unbewufter Meditation und zahlloſer, oft weit zurück 
fiegender, im Gingelnen vergeffener Wppercits. Ich verweife 
bier auf Das, was id im meinem Hauptwerk, Bd. 2, Nap. 14 
6. 134 (3. Aufl. 148), ſchon hierüber beigebradt habe. — 
Beinahe möchte man eS wagen, die phyfiologifde Hypotheſe 
aufzuftellen, dag das bewußte Denken auf der Oberfliide des 
Gehirns, bas unbewußte im Innern feiner Markſubſtanz vor 


ſich gebe. 8. 42. 


Bei der WMtonotonie und daraus entfpringenden Schaalheit 
bes Lebens, würde man, nad einer beträchtlichen Dauer deffel- 
ben, es unerträglich langweilig finden; wenn nidt das beſtän⸗ 
dige Fortſchreiten ber Erfenntnig und Cinfidht, im Ganzen und 
Großen, und das immer beffere und deutlidere Verſtändniß aller 
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Dinge und Verhaltniffe, nod) immer feinen Fortgang hätte, theils 
alg Frucht der Reife und Crfahrung, theils aud in Folge der 
Periinderungen, welche wir felbft, durd die verfdhiedenen Lebens- 
alter, erleiden und dadurch gewiffermaagen auf einen immer 
neuen Geſichtspunkt geftellt werden, von weldem ans die Dinge 
uns nod nicdt erfannte Seiten zeigen und anders erfdeinen; 
wodurd) denn, trog der Abnahme der Intenſität der Geiftestrifte, 
bas dies diem docet noc) immer unermüdlich anhalt und einen 
ftets neuen Reiz über bas Leben verbreitet, indem das Bden- 
tifcje ftets als ein Anderes und Neues fich darftellt. Daher hat 
_ jeder irgend denkende Alte da8 Soloniſche ynoackw 8 aer modra 
Sidacxopevos git feinem Wahlſpruch. 

Nebenbei leiftet uns, gu allen Zeiten, den felben Dienft der 
vielface Wedhfel unfrer Stimmung und Laune, vermige deffer 
wir die Dinge täglich in einem andern Lichte erbliden: aud er 
verringert die Monotonie unfers Bewuftfeyns und Denkens, 
indem er auf daffelbe wirkt, wie auf eine ſchöne Gegend die ftets 
fic) ändernde Beleudtung, mit ihren unerſchöpflich mannigfaltigen 
Lichteffeften, in Folge welder die hundert Mal gefehene Land: 
ſchaft uns aufs Neue entziidt. Go erfdeint einer veriinderten 
Stimmung das Belannte neu und erwedt newe Gebdanfen und 
Anfidhten. 

8. 43. 

Wer a posteriori, alfo durd Verſuche, etwas ausmaden 
will, bas er a priori einfehen und entſcheiden könnte, 3. B. die 
Nothwendigkeit einer Urfache gu jeder Veriinderung, oder mathe: 
matifde Wabhrheiten, oder auf Mathematik zurückführbare Sage 
aus der Medanif, Aftronomie, oder felbft foldhe, die aus febr 
befannten und unbezweifelbaren Naturgefegen folgen, — der 
macht fic) veridtlid. Cin [chines Beifpiel diefer Art geben 
unfere neueften, von der Chemie ausgehenden Materialiften, 
deren höchſt einfeitige Gelehrfamfeit mid fchon anderwärts zu 
der Bemerfung veranlagt hat, dag blofe Chemie wohl gum 
Apothefer, aber nicht gum Pbhilofophen befähige. (Vergl. die 
BVorrede gu der Schrift „über den Willen in der Natur”, 
2, Aufl, S. IV; 3. Aufl, S. VI.) Diefe nämlich glauben auf 
empirifdem Wege cine neue Entdedung gemadht gu haben an 
ber vor ihnen taufend Mal ansgefprodenen Wahrheit a priori, 
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bag bie Materie beharrt, verfiinden dieſe kühn, der Welt, die 
bavon nichts wiffe, gum Trotz, und beweifen fie redlid, auf 
empirifdem Wege. („Den Beweis dafiir fonnten uns erft 
unfere Wagen und Retorten liefern”, fagt Herr Dr. Louis Büchner 
in feinem Bud „Kraft und Stoff“, 3. Aufl. 1856, S. 17, 
weldes bas naive Edo diefer Schule ijt.) Dabei aber find fie 
fo verzagt oder unwiffend, daß fie nicht das bier allein ridtige 
und giiltige Wort „Materie“, fondern das ihnen vertrautere 
„Stoff“ gebrauden und daher den Gag a priori: ,,die Materie 
bebarrt, daber ihr Quantum nie vermehrt, nod) vermindert werden 
kann“ fo ausdriiden: „der Stoff ift unſterblich“, und dabei fid 
new und groß fiihlen, scilicet in ihrer nenen Entdeckung: denn 
dag feit Jahrhunderten, ja feit Sahrtaufenden disputirt wird über 
den BVorrang und bas Verhältniß der beharrenden Weaterie gur 
ftetS vorhandenen Form ift ſolchen Leutchen natiirlid) unbefannt: 
fie fommen quasi modo geniti und leiden ftarf an der oyre- 
sta, welde Gellius (XI, 7) befdreibt als vitium serae 
eruditionis; ut, quod nunquam didiceris, diu ignoraveris, 
cum id scire aliquando coeperis, magni facias quo in loco 
cunque et quacunque in re dicere. Wenn doc) Semand, dem 
bie Natur Geduld verliehen hat, fich die Mühe geben wollte, 
dieſen Wpotheferburfden und Barbiergefellen, die, aus ihren 
hemifden Garküchen fommend, von nits wiffen, den Unter 
{fied beigubringen awifden Materte und Stoff, welder legs 
tere ſchon bie qualifizirte Mtaterie, d. h. die Verbindung der 
Materie mit der Form ift, welche fid auch wieder trennen 
fonnten, daß mithin das Bebharrende allein die Materie ift, nicht 
der Stoff, alS welder miglidherweife immer nod ein anbderer 
werden fann, — eure 60 chemifden Grundftoffe nicht aus- 
genommen. Die Unzerftirbarfeit der Materie ift nie durch 
Erperimente auszumachen; daber wir daritber ewig ungewif 
bleiben miften, wenn fie nidt a priori feſtſtände. Wie giinz- 
lid und entfdieden die Erkenntniß der Ungeritirbarfeit der Ma⸗ 
terie und ibres Wanderns durd alle Formen, a priori und alfo 
von aller Erfahrung unabbhingig fei, begeugt eine Stelle im 
Shatefpeare, der doh gewiß blutwenig Phyſik und über⸗ 
Haupt nicht viel wußte, jedoch den Hamlet in der Todtengräber⸗ 
cene (Alt 5, Se. 1) fagen läßt: 
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Der große Cäſar, todt und Lehm geworden, 
Verſtopft ein Loch wohl vor dem rauhen Norden. 
O daß die Erde, der die Welt gebebt, 

Vor Wind und Wetter eine Wand verklebt. 


Gr macht alfo ſchon diefelbe Applifation jener Wahrheit, welde 
unfere heutigen Dtaterialijten aus der Apothefe und dem Klinifo 
oft aufgetiſcht haben, indem fie ſichtlich fogar fid) etwas daranf 
zu Gute thun und dabei, wie oben gezeigt, foldje fiir ein Reſul⸗ 
tat ber Empirie alten. — Wer hingegen, umgefehrt, a priori 
darthun will, was ſich allein a posteriori, aus der Erfahrung, 
wiffen (apt, der fcharlatanifirt und macht fide) lächerlich. War⸗ 
nende Beifpiele diefes Fehlers haben Schelling und die Schellin⸗ 
gianer geliefert, wenn fie, wie damals Semand es ſehr artig 
ausgedrückt Hat, a priori nad einem a posteriori geftedten 
Riele ſchoſſen. Schellings Leiftungen in dtefer Art und Runft 
wird man am Ddeutlidften aus feinem „Erſten Entwurf einer 
Naturphilofophie” kennen lernen. Dafelbft fpringt es in die 
Augen, daß er, im Stillen und ganz empirifd, aus der uns 
vorliegenden Natur allgemeine Wabhrheiten ſich abftrahirt und 
banad einige Wusdritde ihrer Befchaffenheit im Ganjen gefor- 
melt Hat. Mit dieſen tritt er anf, al8 mit a priori gefun- 
denen PBrincipien der Denkbarkeit einer Natur Aberhaupt, aus 
denen er fodann den vorgefundenen und ihnen eigentlid) gum 
Grunde liegenden Thatbeftand glücklich wieder ableitet und dem- 
nad feinen Schülern beweiſt, daß die Natur nichts anders ſeyn 
konne, als fie iſt: 
„Der Philoſoph, der tritt herein 
Und beweiſt euch, es müßt' ſo ſeyn.“ 

Als beluſtigendes Beiſpiel dieſer Art leſe man, auf S. 96, 97 
des beſagten Buches, die Deduktion a priori der unorganiſchen 
Natur und der Schwere. Mir iſt dabei, wie wenn ein Kind 
mir Taſchenſpielerſtückchen macht und ich deutlich ſehe, wie es 
die Kügelchen unter den Becher prakticirt, woſelbſt ſie zu finden 
ich nachher erſtaunen ſoll. — Nach ſolchem Vorgange des Meiſters 
wird es uns nicht wundern, ſeine Schüler noch lange auf dem 
ſelben Wege anzutreffen, und zu ſehn, wie ſie aus vagen, empiriſch 
aufgegriffenen Begriffen, z. B. Eiform, Kugelform, und nach 
willkürlich gefaßten, ſchielenden Analogien, wie Eithiere, Rumpf⸗ 
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thiere, Baudhthiere, Bruftthiere, und ähnlichen Flaufen mehr, 
das Berfahren der Natur a priori ableiten wollen; während 
man ihren ernfthaften Oedultionen deutlich anfieht, daß fie ftets 
nad dem allein gewiffen A posterior biniberfdielen und dennod 
der Natur oft ſchreiende Gewalt anthun, um fie nad) jenen 
Griffen gu modeln. — Wie wiirdig ftehen ihnen gegeniiber dic 
Franzoſen da, mit ihrer redlichen Empirie, eingeftiindlid) beftrebt, 
nur von der Natur gu fernen und ihren Gang yu erforfden, 
nidt aber ihr Geſetze porzuſchreiben. Blof auf dem Wege der 
Sudultion haben fie ihre fo tief gefaBte, wie treffende Cinthei- 
{ung des Thierreichs gefunden, welde die Deutſchen nidt ein 
Mal zu ſchätzen verftehn, fie daher in den Hintergrund ſchieben, 
um ihre eigene Originalitit, burd) fonderbare und ſchiefe Einfälle, 
wie die oben erwähnten, an den Tag yu legen, woriiber fie ſich 
dann unter einander bewundern, — diefe fdarffinnigen und ge- 
rechten Beurtheiler geiftiger Berdienfte. Welk’ ein Glück unter 
einer foldjen Nation geboren gu fen! 


§. 44, 


Es ift gang natürlich, dab wir gegen fede neue Anſicht, über 
deren Gegenftand wir irgend ein Urtheil uns fchon feftgeftellt 
haben, uns abwebrend und verneinend verbalten. Denn fie 
bringt feinblid) in das vorläufig abgefdloffene Syſtem unferer 
Ueberzeugungen, erſchüttert die dadurch erlangte Berubigung, 
muthet uns neue Bemiihungen zu und erfldrt alte fiir verloren. 
Demgemäß ift eine und von Irrthümern guriidbringende Wahr- 
heit einer Arznei gu vergleiden, fowohl durd ihren bittern und 
widerliden Geſchmack, als aud dadurd, daß fie nidt im Augen- 
blid des Cinnehmens, fondern erft nad einiger Zeit ihre Wir- 
fung dufert. 

Sehn wir alfo ſchon bas Individuum hartnäckig im Feft- 
halten feiner Srrthiimer; fo ift e6 die Maſſe und Mtenge der 
Menfden nod) viel mehr: an ihren ein Mal gefaften Meinun⸗ 
gen fdnnen Erfahrung und Belehrung ſich Bahrhunderte lang 
vergeblid) abarbeiten. Daher giebt cs denn auch gewiſſe allgemein 
beliebte und feft acreditirte, tiglid) von Unzählbaren mit Selbft- 
geniigen nadgefprodjene Srrthiimer, von denen id) ein Verzeich⸗ 
nig angefangen habe, welches fortzuführen id) Andre bitte. 
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1) Selbftmord ift eine feige Handlung. 

2) Wer Andern miftraut ift felbft unredlid. 

3) Verdienft und Genie find aufridtig befdeiden. 

4) Die Wahnfinnigen find überaus ungliclid. 

5) Die Philofophie läßt fich nicht lernen, fondern nur das 
Philofophiren. (Iſt das Gegentheil der Wahrheit.) 

6) Es ift lcichter eine gute Tragbdie, als eine gute Komödie 
gu ſchreiben. 

7) Das dem Balo von Verulam Nadgefprodene: Cin wenig 
Pbhilofophie fihrt von Gott ab; ein vieles gu ihm zurück. 

8) Knowledge is power. Den Teufel aud! Giner tann ſehr 
viel Kenntniß haben, ohne darum die minbdefte Macht gu 
befigen, todhrend ein Wnderer die höchſte Gewalt hat, bei 
blutwenigen Renntniffen. Daher fpridt Herodot ſehr 
ridtig bas Gegentheil jenes Sakes aus: eySrory 3s dduvy 
got. tav dv dvopuroic. abt, moAAa poveovta pydevos 
xpatecty (IX, 16). — Dak hin und wieder Einem feine 
Kenntniſſe Gewalt ber Andere geben, 3. B. wenn er ihr 
Geheimniß weiß, oder fie nicht hinter das Seinige fommen 
können u. f. w., beredjtigt nod) nicht gu jenem Ausfprud. 
Die meiften derfelben fagen fie cinander nur fo nad, ohne 

fonderlid) viel dabei gu denfen, und bloß, weil fie, als fie folde 
zuerſt vernahmen, gefunden haben, daß fie gar weife klängen. 


§. 45. 


Wie hart und erftarrt die Oenfungsart des grofen Haufens 
fet und wie fdwer ihr beigufommen, fann man befonders auf 
Reifert beobacdhten. Denn wer das Glück hat mehr mit Büchern, 
als mit Menfden leben zu diirfen, Hat immer nur die leidte 
Mittheilung der Gedanken und Erfenntniffe, nebft der ſchnellen 
Aktion und Reaktion der Geifter auf einander vor Augen; wo- 
bet er leicht vergift, mie gang anders es in der fo gu fagen 
allein wirfliden Menſchenwelt hergeht, und am Ende gar vers 
meint, jede gewonnene Einſicht gebire fogleid) der Menſchheit 
an. Man braucht aber nur einen Gag auf der Gifenbahn weiter 
gefabren gu feyn, um gu bemerfen, dag da, wo man jegt fid 
befindet, gewiffe Vorurtheile, Wahnbegriffe, Sitten, Gebriiude 
und Kleidungen herrſchen, ja, feit Sabrhunderten ſich erhalten, 


und in jeder Bejstehung betreffende Gedanten. 65 


welde dort, wo man geftern gewefen, unbefannt find. Iſt ed 
dod) mit den Provingialdialeften nicht anders. Hieraus fann 
man abnehmen, wie weit die Kluft ift gwifden dem Volk und 
den Biidern, und wie fangfam, wenn aud) fider, die erfannten 
Wahrheiten gum Volle gelangen, weshalb, in Hinſicht auf die 
Schnelligkeit der Fortpflangung, dem phyfifden Lichte nichts 
unähnlicher ift, als das geiftige. 

Dies Alles fommt daher, dak der große Haufe gar wenig 
benft; weil ihm Zeit und Uebung hiezu mangelt. Go aber bes 
wahrt er zwar feine Srrthiimer fehr lange, ift dagegen aber and 
nit, wie die gelehrte Welt, eine Wetterfahne der gefammten 
Windrofe täglich wedfelnder Meinungen. Und dies ift fehr glück— 
lid: denn die große, fdwere Maſſe fid) in rafder Bewegung 
vorguftellen, ijt ein ſchrecklicher Gedanke, zumal wenn man dabei 
erwägt, was Alles fie bet ihren Wendungen fortreigen und ums 
ftoBen würde. 

§. 46. 

Das Begehren nad Kenntniffen, wenn auf das Allgemeine 
gerichtet, heißt Wißbegier; wenn auf das Gingelne, Neugier. 
— Rnaben zeigen meiftens Wifbegier; Meine Mädchen blofe 
Neugier, dieſe aber in ftupendem Grade und oft mit widerwir- 
tiger Naivetät. Die bem weiblichen Geſchlechte eigenthümliche 
Richtung auf das Einzelne, bei Unempfänglichkeit für das AL- 
gemeine, kündigt fid) bierin [don an. 


8, 47. 


Gin glücklich organifirter, folglid) mit feiner Urtheilstraft 
ausgeftatteter Ropf hat zwei Vorzüge. Crftlid) diefen, dak von 
Alem, was er fieht, erfahrt und lieft, das Widtige und Bedeut- 
fame fid) bei ihm anfegt und von felbft fic) feinem Gedächtniſſe 
cinprigt, um einft Bervorgufommen, wann es gebraudt wird; 
während die übrige Mtaffe wieder abfließt. Sein Gedächtniß 
gleicht demnad einem feinem Siebe, welches nur die grifern 
Stiide aufbewahrt: andere gleiden groben Sieben, welche Alles 
durdlaffen, bis auf das zufällig darin Bleibende. Der gweite, 
bem erftern verwandte Vorzug eines foldhen Geiſtes ift, dak ihm 
jedes Mal das gu einer Sache Gebhbrige, ihr Analoge, oder ſonſt 
Verwandte, lige es aud) noch fo fern, zur redten Zeit einfallt. 

Schopenhauer, Parerga. II. 5 
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Dies beruht darauf, dak er an den Dingen das eigentlidd Wefent- 
lide auffaßt, wodurd) er, aud) in den fonft verfdiedenften, das 
Sdentifhe und daher Zufammengehirige fogleich erfennt. 


§. 48. 


Der Verjtand ift feine extenfive, fondern eine intenfive Größe: 
daber fann hierin Einer es getroft gegen Zehntaufend aufnehmen 
und giebt eine BVerfammlung von taufend Dummköopfen nod 
* feinen gefcheuten Mann. 


8. 49, 


Was den leidigen WAlltagskdpfen, von denen die Welt voll: 
gepfropft ift, eigentlid) abgebt, find gwet nahe verwandte Fähig⸗ 
feiter, nümlich die, gu urtheilen, und die, eigene Gedanfen gu 
haben. Wher beide fehlen ihnen in einem Grade, von weldem 
wer nidt gu ihnen gehirt fic) nidjt leicht einen Begriff macht 
und eben deshalh aud) nidt von der Trübſäligkeit ihrer Exiſtenz, 
dem fastidio sui, quo laborat omnis stultitia. Aus jenem 
Mangel aber erflirt fic) ecinerfeits die Armſäligkeit aller der 
Schreiberei, bet allen Nationen, die fic), bei den Dtitlebenden, 
fiir ihre Litteratur ausgiebt, und anbdererfeits das Schickſal des 
Aedten und Wahren, bei feinem WAuftreten unter ſolchen Leuter. 
Alles wirklide Didten und Denfen nämlich ift gewiffermaagen 
ein Verfud), den kleinen Leuten einen grogen Kopf aufzuſetzen: 
fein Wunder, dak er nicht gleich gelingt. Der Genug, den ein 
Schriftſteller gewährt, verlangt immer einen gewiffen Cinklang 
gwifden feiner Denkweiſe und der des Refers und wird um fo 
größer feyn, je vollkommner derfelbe ift; daber ein grofer Geift 
ganz und vollfommen nur von einem anderen grofen Geifte ges 
offen wird. Eben hierauf berubt denn aud) der Ekel und 
Widerwille, den ſchlechte, oder mediokre Schriftſteller denfenden 
Köpfen erregen: fogar wirkt die Ronverfation mit den meiften 
Menſchen ebenfo; bei jedem Schritte fühlt man das Unzulängliche 
und die Oisharmonie. 

- Dod fei, bet diefer Gelegenheit, die Warnung eingefdaltet, 
daß man nicht einen nenen, vielleicht wahren Ausſpruch oder 
Gedanken, gering ſchätze, weil man ihn in einem ſchlechten 
Buche findet, oder aus dem Munde eines Dummkopfs vernimmt. 
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Senes hat ihn geftohlen, diefer ihn aufgeſchnappt; was fie frei- 
lid) verheblen. Godann fommt nod hinzu, was da8 fpanifde 
Spridwort fagt: mas sabe el necio en su casa, que el 
cuerdo en la agena (,,in feinem Hauſe weiß der Narr beffer 
Beſcheid, alS der Kluge in einem fremden”): alfo, in feinem 
Sade wei Seder mehr als wir. Endlich ift befannt, daß aud 
die blinde Henne bisweifen ein Rbrndjen findet; fogar aber ift 
wahr, daß il y a un mystére dans l’esprit des gens qui 
n’en ont pas. Daber alfo: 


IToMaxt xar xntupog avnp para xatprov elie. 
(Et hortulanus saepe opportunissima dixit.) *) 


Aud geſchieht es wohl, daß man eine Bemerfung oder 
Crfahrung vor langer Beit ein Mal von einem unbedeutenden 
und ungelehrten Menſchen vernommen, fie feitdem aber dod 
nidjt wieder vergeffen bat, nun aber, jener Quelle halber, ge- 
neigt ijt, fie gering gu ſchätzen, oder fie, als cine wohl längſt 
und allgemein befannte Gache anjufehn: dann frage man fic, 
ob man fie in jener fangen Zeit jemals wieder gebirt, oder 
aud) gelejen habe: wann dies nicht der Fall ijt; fo Halte man 
fie in Ehren. — Würde man einen Diamanten gering ſchätzen, 
weil man ihn etwa aus einem Miſthaufen herausgejdarrt bitte? 


8. 50. 


G8 fann fein muſikaliſches Inftrument geben, das nidt dem 
reinen Done, alS welder aus den Sdwingungen der Luft allein 
befteht, nod) einen frembartigen Zuſatz beimifdte, in Folge der 
Schwingungen feines eigenen Stoffes, weldje ja, durch ihren Im⸗ 
pulg, die der Luft allererft hervorbringen und ein unwefentlides 
Nebengeriufd verurfaden, wodurd) eben jeder Ton das ihm fpe- 
cififd) Eigene erhält, alfo ba8, was 3. B. den der Geige von dem 
der Flote unterfdetdet. Wllein je geringer diefe unwefentlide 
Beimiſchung ijt, defto reiner ift der Ton: daher eben hat die 








*) Obiges fithrt Gaisforbd in der Vorrede gu Stob. Florileg. p. XXX. 
nad Gelling Il, c. 6 an. Sm Florileg. felbft Vol. I, p. 107 ftebt: 
Tlodaxe tor xae mapog avnp xataxarprov dere. 
(Saepe etiam stupidi non intempesta loquuntur), 
alg cin Bers bes Aeſchylus, weldhes ber Herausgeber bezweifelt. 


§* 
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menſchliche Stimme den reinſten; weil dem natürlichen Werkzeuge 
es fein künſtliches gleichthut. Ebenſo nun kann fein Intellekt 
ſeyn, dev nicht dem Weſentlichen und rein Objeltiven der Er⸗ 
fenntnif ein diefem fremdes Gubjeftives, aus der den Intellekt 
tragenden und bedingenden Perfinlidfeit Entſpringendes, alfo 
etwas Sndividuelles, beimifdte, wodurd denn Jenes allemal vers 
unreinigt wird. Der Intellekt, bet welchem diefer Ginflug am 
geringften ijt, wird am veinften objeftiv, mithin der vollfom- 
menfte ſeyn. Dak, in Folge hievon, feine Produftionen faft nur 
Das enthalten und wiedergeben, was an den Dingen jeder In⸗ 
tellekt gleichmäßig auffaßt, alfo bas rein Objeftive, ift eben 
der Grund, warum fie Seden, fobald er fie nur verfteht, an- 
fpreden. Daher habe ich gefagt, daß die Genialitét in der Ob- 
jeftivitdt bes Geiftes beftehe. Jedoch ein abfolut objeftiver, mits 
hin vollkommen reiner Sntelleft ift fo unmöglich, wie ein abs 
folut reiner Lon: diefer mit, weil dod die Luft nidt von felbft 
in Schwingungen gerathen kann, fondern irgendwie impellirt 
werden mug; jeter nit, weil nicht ein Intellekt für ſich be- 
ftehn, fondern nur als Werkzeug eines Willens auftreten fann, 
oder (real gu reden) ein Gebirn nur als Theil eines Organis- 
mus möglich ift. Cin unverniinftiger, ja blinder Wille, der fid 
als Organismus darftellt, ift die Bafis und Wurzel eines jeden 
Intellekts; daher die Mtangelhaftigheit eines jeden und die Züge 
von Thorheit und Berkehrtheit, ohne welche tein Menſch ift. 
Alfo aud Hier: „kein Lotus ohne Stengel”, und fagt Goethe: 
Nod ſpukt ber Babylon'ſche Thurm, 
Sie ſind nicht zu vereinen! 


Ein jeder Mann hat ſeinen Wurm, 
Kopernikus den ſeinen. 


Zu den Verunreinigungen der Erkenntniß durch die ein für 
alle Mal gegebene Beſchaffenheit des Subjekts, die Individua- 
litit, fommen nun nod) die divelt aus dem Willen und feiner 
einftweiligen Stimmung, alfo aus dem Intereffe, den Leiden- 
{haften, den Wffeften des Crfennenden Hervorgehenden. Um 
gang gu ermeffen, wie fehr viel Gubjettives unfrer Erfenntnif 
beigegeben iſt, müßte man öfter einen und denfelben Borgang 
mit den Augen zweier verfdieden gefinnter und verfdieden bes 
theiligter Leute fehn. Da dies nidt augeht, mug uns die Be- 
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obadtung geniigen, wie fehr verfdieden uns felber, zu verſchie⸗ 
denen Reiten, in verfchiedenen Stimmungen und bei verfchiede- 
nen Anliffen, die felben Perfonen und Gegenftiinde ſich dar⸗ 
ſtellen. 

Allerdings waͤre es ein herrliches Ding um unſern Intellekt, 
wenn er für ſich beſtände, alſo urſprüngliche und reine In⸗ 
telligenz wire und nicht ein bloß ſekundäres Vermögen, welches 
nothwendig auf einem Willen wurzelt, vermöge dieſer Baſis 
aber eine Verunreinigung faſt aller ſeiner Erkenntniſſe und Ur⸗ 
theile zu erleiden hat. Denn, wäre Dies nicht; ſo könnte er 
ein reines Organ der Erkenntniß und Wahrheit ſeyn. Allein 
wie es jetzt ſteht, wie ſelten werden wir da ganz klar ſehn in 
einer Sache, bei der wir irgendwie intereſſirt ſind! Es iſt kaum 
moglich: denn bet jedem Argument und jedem hinzukommenden 
Datum ſpricht ſogleich der Wille mit, und zwar ohne daß man 
ſeine Stimme von der des Intellekts ſelbſt unterſcheiden könnte, 
indem ja Beide gu Einem Ich verſchmolzen find. Am deutlich⸗ 
ſten wird dies, wenn wir den Ausgang einer uns angelegenen 
Sache prognofticiren wollen: ba verfälſcht das Jutereſſe faſt 
jeden Schritt des Intellekts, bald als Furcht, bald als Hoffnung. 
Es iſt kaum möglich dabei klar zu ſehn: denn der Intellekt gleicht 
dann einer Fackel, bet der man leſen ſoll, während der Nadht- 
wind fie beftig bemegt. Dieferhalb eben ijt, unter ſehr erregen- 
den Umſtänden, ein treuer und aufridtiger Freund von unſchätz⸗ 
barem Werth; weil er, felbft unbetheiligt, die Dinge fieht mie 
fie find; während fie unferm Blicke durd die Gaukelei der 
Leidenfdaften verfälſcht ſich darftellen. — Gin ridtiges Urtheil 
iiber gefdehene, ein ridtiges Brognoftifon Aber fommende Dinge 
fénnen wir nur dann haben, wann fie uns gar nidt angehn, 
alfo unfer Sntereffe durdaus unberiihrt laffen: denn außerdem 
find wir nicht unbeftoden, vielmehr ijt unfer Intelleft vom 
Willen infizirt und inquinirt, ohne dah wir es merfen. Daraus 
und nächftdem aus der Unvollftindigteit ober gar Verfilfdung 
ber Data erflirt es ſich, daß Lente von Kopf und Renntniffen, 
im Borbherfagen des Ausgangs politijder Angelegenheiten, bis- 
weilen toto coelo irren. 

Bei Kinftlern, DOidtern und Schriftſtellern überhaupt ge- 
hort gu den fubjeftiven BVerunreinigungen des Butellelts and 
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Das, was man die Reitibeen, Heut gu Tage das _,, Zeitbewuft- 
ſeyn“, gu nennen pflegt, alfo gewiffe im Schwange ftehende An- 
fichten und Begriffe. Der mit ihrer Farbe getiindte Schrift⸗ 
fteller Hat fic) von ihnen imponiren laſſen, ftatt fie gu überſehn 
und abguweifen. Wann nun, nad einer kürzern oder längern 
Reihe von Jahren, jene Anſichten gänzlich verfdwunden und vers 
ſchollen find; da entbehren feine nod aus jener Zeit vorhandenen 
Werke der Stütze, die fie an ihnen Hatten, und oft erfdheinen 
fie dann unbegreiflid abgefdmadt, jedenfalls aber wie ein alter 
Kalender. Nur der ganz ächte Dichter, oder Denker, ift Aber 
alle ſolche Ginfliiffe erhaben. Giller fogar hatte in die Rritif 
der praftifden BVernunft hineingefehn, und fie hatte thm impo- 
nirt: aber Shakeſpeare hatte mur in die Welt hineingefehu. 
Darum finden wir, in allen feinen Schauſpielen, am deutlidften 
aber in den Cnglifd-hiftorifden, die Perfonen durdgiingig durd 
die Motive des Cigennubes, oder der Bosheit, in Bewegung 
gefekt; mit wenigen und nidjt gu grell abjtedenden Ausnahmen. 
Denn Menfden wollte ev im Spiegel der Didttunft zeigen, 
nidjt moralifde Rarifaturen: darum erfennt fie Seder im Spiegel, 
und feine Werke leben, Heute und immerdar. Die Sdillerfaen 
Perfonen im Don Karlos fann man ziemlich ſcharf in weife 
und fdwarje, in Engel und Teufel, eintheilen. Schon jetzt er: 
{deinen fie fonderbar: was wird es erft über 50 Sabre feyn! — 


§. 51. 


Das Leben der Pflanzen geht auf im bloßen Daſeyn: 
demnach ift fein Genuß ein rein und abfolut fubjeftives, dumpfes 
Behagen. Bei den Thieren tritt Erkenntniß Hingu: dod 
bleibt fie ginglich auf Motive, und gwar die nächſten, befdrintt. 
Daher finden aud fie im bloßen Daſeyn ihre volle Befriedigung, 
und es reicht gu, ihr Leben auszufüllen. Sie finnen demnad 
viele Stunden ganz unthitig gubringen, ohne Unbehagen, oder 
Ungeduld gu empfinden; obſchon fie nicht denfen, fondern blog 
anſchauen. Nur in den allerklügſten Chieren, wie Hunden und 
Affen, macht fic) fdon das Bediirfnig der Beſchäftigung, und 
fomit die Langeweile fühlbar; daber fie gern fptelen, aud) wohl 
fid) mit Gaffer nad den Voribergehenden unterhalten; wodurd 
fie {don in Cine Klaſſe mit den menſchlichen Fenftergaffern tre- 
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ten, die uns aller Orten entgegenſtarren, aber nur wann man 
merkt, daß dieſe Menſchen Studenten ſind, eigentliche Indignation 
erregen. 

Erſt im Menſchen hat die Erkenntniß, — d. i. das Be⸗ 
wußtſeyn von andern Dingen, im Gegenſatz des bloßen Selbſt⸗ 
bewußtſeyns, — einen hohen Grad erreicht und iſt, durch Ein⸗ 
tritt der Vernunft, bis zur Beſonnenheit geſtiegen. In Folge 
hievon kann fein Leben, neben dem bloßen Daſeyn, aud durch 
das Erkennen als ſolches ausgefüllt werden, welches gewiſſer⸗ 
maaßen ein zweites Daſeyn, außerhalb der eigenen Perſon, in 
andern vorhandenen Weſen und Dingen, iſt. Allein auch bei 
ihm beſchränkt das Erkennen ſich meiſtentheils auf Motive, 
jedoch mit Inbegriff der entfernten, welche, wenn in größern 
Maſſen umfaßt, „nützliche Kenntniſſe“ heißen. Hingegen gelangt 
in ihm das freie, d. h. das zweckloſe, Erkennen meiſtens nicht 
weiter, als Neugier und Bedürfniß der Kurzweil es treiben, iſt 
jedoch in jedem Menſchen, wenigſtens ſo weit, vorhanden. In⸗ 
zwiſchen, wenn ihm die Motive Raft geſtatten, wird aud bei 
ihm ein großer Theil feines Lebens durd das bloke Daſeyn 
ausgefitllt; wovon das hiufige Maulaffen und and diejenige 
Gefelligteit, welche Hauptfidlid) im blofen Beiſammenſeyn, bei 
gar feinem, oder höchſt fargem und ärmlichem Geſpräche, bee 
fteht, Zeugniß ableger. Sa, die meiften Mtenfden haben, wenn 
aud nidt mit deutlichem Bewutfeyn, dod) im Grunde ihres 
Herzens, als oberfte Maxime und Richtſchnur ihres Wandels, 
den Vorfag, mit dem Eleinftmigliden Aufwand von Ge- 
danfen auszukommen; weil ihnen das Denfen eine Laft und 
Beſchwerde ift. Demgemäß denfen fie nur fnapp fo viel, wie 
iby Berufsgeſchäft fdlechterdings nbthig madt, und dann wieder 
fo viel, wie ihre verſchiedenen Reitvertreibe, ſowohl Gefpriide, 
als Spiele, erfordern, die dann aber beide darauf eingerichtet 
ſeyn miiffen, mit einem minimo bon Gedanken beftritten werden 
zu können. Fehlt eS jedod, in arbeitsfreien Stunden, an Der: 
gleichen, fo werden fie ftundenlang am Fenfter ltegen, die un- 
bedentendeften Vorgänge angaffend und fo recht eigentlid) das 
ozio lungo d’uomini ignoranti des Ariofto uns veranfdauliden, 
eher als dag fie cin Bud gur Hand nehmen follten; weil dies 
die Oenllraft in Anfprud nimmt. 
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Nur wo der Intellekt ſchon das nothwendige Maaß über⸗ 
ſchreitet, wird das Erkennen, mehr oder weniger, Selbſtzweck. 
Demnach iſt es eine ganz abnorme Begebenheit, wann, in irgend 
einem Menſchen, der Intellekt ſeine natürliche Beſtimmung, alſo 
den Dienſt des Willens und demgemäß die Auffaſſung der bloßen 
Relationen der Dinge, verläßt, um ſich rein objektiv zu beſchäf⸗ 
tigen. Aber eben dies iſt der Urſprung der Kunſt, der Poeſie 
und der Philoſophie, welche alſo durch ein Organ hervorgebracht 
werden, das urſprünglich nicht für ſie beſtimmt iſt. Der In⸗ 
tellekt nämlich iſt, von Hauſe aus, ein ſauerer Arbeit obliegender 
Manufakturlöhnling, den ſein vielfordernder Herr, der Wille, 
vom Morgen bis in die Nacht beſchäftigt hält. Kommt aber 
dennoch dieſer getriebene Frohnknecht ein Mal dazu, in einer 
Feierſtunde, ein Stück von ſeiner Arbeit freiwillig, aus eigenem 
Antrieb und ohne Nebenabſicht, bloß zu eigener Befriedigung und 
Ergötzung zu verfertigen; — dann iſt dies ein ächtes Kunſtwerk, 
ja, wenn hoch getrieben, ein Werk des Genies. 

Ein ſolcher, auf das rein Objektive gerichteter Gebrauch 
des Intellekts, liegt, wie in ſeinen höhern Graden allen künſt⸗ 
leriſchen, poetiſchen, philoſophiſchen, ſo auch überhaupt den rein 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen zum Grunde, findet ſelbſt ſchon Statt 
beim Auffaſſen und Studiren derſelben und ebenfalls im freien, 
d. h. nicht das perſönliche Intereſſe irgend betreffenden Nach⸗ 
denken über irgend einen Gegenſtand. Ja, derſelbe belebt ſogar 
das bloße Geſpräch, wenn deſſen Thema rein objeltiv ijt, d. h. 
in keinerlei Beziehung zum Intereſſe, folglich dem Willen, der 
Redenden ſteht. Jeder ſolcher rein objektiver Gebrauch des In⸗ 
tellekts verhält ſich zum ſubjektiven, d. h. das perſönliche Inter⸗ 
eſſe, wenn auch noch ſo mittelbar, betreffenden, wie Tanzen zum 
Gehn: denn er iſt, wie das Tanzen, die zweckloſe Verwendung 
überſchüſſiger Kräfte. Hingegen iſt der ſubjektive Gebrauch des 
Intellekts allerdings der natürliche; da der Intellekt bloß zum 
Dienſte des Willens entſtanden iſt. Aber eben deshalb haben 
wir jenen mit den Thieren gemein: ex iſt der Sklave der Noth⸗ 
durft, trägt den Stempel unſrer Armſäligkeit und wir erſcheinen 
in ifm fo recht als glebae adscripti. Gr findet nicht etwan 
blog bet der Arbeit und dem perfinliden Treiben Statt, fon- 
dern and in allen Gefprichen über perſönliche und überhaupt 
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materielle Angelegenheiten, als da find Effen, Trinken und ſon⸗ 
ftige Bequemlidfeiten, fodann der Erwerb und was dazu gebirt, 
benebft Nützlichkeiten jeder Art, felbft wenn. fie das gemeine 
Wefen Hetreffen: denn das gemeine Wejen bleibt ein gemeines 
Wefen. Die meiften Menſchen find freilich feines anbdern Ge⸗ 
brauds ihres Sntellefts fähig; weil diefer bet ihnen bloß ein 
Werkzeug gum Dienfte des Willens iſt und in dieſem Dienfte 
gänzlich aufgeht, ohne dak etwas übrig bliebe. Dies eben macht 
fie fo troden, fo thierifd-ernft und zu jedem objektiv unterbal- 
tenden Geſpräch unfdbig; wie denn auch anf ihrem Gefidte die 
Kürze des Bandes zwiſchen Intellekt und Willen fidtbar ift. 
Der Ausdrud von Befdrinktheit, der uns oft auf fo nieder⸗ 
ſchlagende Weife daraus entgegentritt, bezeichnet eben nur die 
Beſchränkung ihres gefammten Erfennens anf die Angelegenbeiten 
ibres Willens. Man fieht, dag gerade nur fo viel Intelleft da 
ift, wie der bier gegebene Wille gu feinen Sweden brand, 
mid nidts dariber: hierauf berubt die Vulgarität ihres Anfehns. 
(Vergl. Welt als W. und VB. Bd. Il, p. 380; 3. Muff. 435.) 
Demgemäß verfinkt denn aud iby Intellekt in Unthitigleit, fobald 
der Wille ihn nicht antreibt. Sie nehmen an gar nidts cin 
objeftives Sntereffe. Ihre Aufmerkſamkeit, gefdweige Nach⸗ 
denken, fdenfen fie feiner Gache, die nicht cine, wenigftens mög⸗ 
lide, Beziehung gu ihrer Perfon hat: augerdem gewinnt feine 
ihnen ein Sntereffe ab. Nicht ein Mal durch Scherz und Wik 
werden fie merflidy angeregt, haſſen vielmehr Alles, was and 
nur das leichteſte Rachdenken erfordert: allenfalls bringen plumpe 
Poffen fie gum Lachen: augerdem find fie ernjthafte Beftien: 
Ailes nur weil fie bloß eines fubjeftiven Intereſſes fähig find. 
Darum eben ift die fiir fie paffende Unterhaltung das Rarten- 
fpiel, — und gwar um Geld; weil dies wiht, wie Schauſpiel, 
Muſik, RNonverfation u. f. w. fide im der Sphäre des bloßen 
Crfennend Hilt, fondern den Willen felbft, das Primire, 
welches Tberall gu finden ſeyn muß, in Bewegung fest. Uebri- 
gens find fie, vom erjten bis gum fegten Athemzuge, Geſchäfts⸗ 
lente, die geborenen Laſtträger des Lebens. Ihre Genilffe find 
alle ſinnlich: für andere haben fie feine Empfänglichkeit. Man 
fol mit ihnen in Geſchäften reden; fonft nidt.  Gefelligheit 
mit ihnen ift Degradation, recht cigentlides Sichgemeinmachen. 
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Ihre Geſpräche ſind es, welche Giordano Bruno (am Schluß 
der cena delle ceneri) bezeichnet als vili, ignobili, barbare 
ed indegne conyersazioni, welche ſchlechthin gu meiden er ſich 
felber angelobt. Hingegen ift das Gefprid) gwifden Leuten, die 
nur irgendwie eines vein objeftiven Gebrauds ihres Intellekts 
fähig find, und wire der Stoff auch noc) fo leidt, und liefe ex 
auf blogen Scherz hinaus, dod) immer ſchon ein freies Spiel 
geiftiger Rrifte, verhalt fic) alfo gu jenem der Andern, wie 
Tanzen zum Gehn. Cin folded Gefpriid ift, in der That, wie 
wenn Zwei oder Mehrere mit einander tangen; während jenes 
andere einem blofen Marſchiren neben oder hinter einander, um 
anzukommen, gleidt. 

Diefer, ftets mit -der Fähigkeit dazu verbundene Hang gu 
einem folden freien und daber abnormen Gebraud de8 Intellefts 
erreidht nun im Genie den Grad, wo da8 Erfennen gur Haupt: 
face, gum Zweck bes ganzen Lebens wird; das eigene Dafeyn 
bingegen zur Nebenfacde, gum bloßen Mittel herabfinkt; alfo 
das normale Verhiltnig fic) gänzlich umkehrt. Demnach lebt 
das Genie, im Ganzen genommen, mehr in der übrigen Welt, 
mittelſt der erfennenden Auffaffung derfelben, alS in feiner eige⸗ 
nen Perfor. Ihm benimmt die ganz abnorme Erhöhung der 
Erkenntnißkräfte die Möglichkeit, feine Zeit durch da8 blofe 
Dafeyn und deffen Swede auszufüllen: fein Geift bedarf be- 
ſtändiger und ftarfer Beſchäftigung. Daher mangelt ihm jene 
Gelaffenheit im Durchführen der breiten Scenen des Alltags- 
lebens und jenes bebaglide Aufgehn in dtefem, wie es den ge⸗ 
wihnliden Menſchen gegeben ift, dte fogar den bloß ceremo- 
niellen Sheil deffelben mit wahrem Wobhlgefallen durdmaden. 
Demgemäß ift denn aud) fiir bas gewöhnliche, praftifde Leben, 
alg weldes den blog normalen Geiftestriften angemeffen ift, 
das Genie eine ſchlechte Ausftattung und, wie jede Wbnormitit, 
ein Hindernig. Denn bet diefer Steigerung der intelleftuelfen 
Krifte hat die intuitive Auffaffung der Außenwelt eine fo groge 
objeftive Deutlichfeit erlangt und liefert fo viel mehr, als gum 
Dienfte de8 Willens erforderlich ift, daß diefer Reidhthum jenem 
Dienfte geradezu Hhinderlidh wird, indem die Betrachtung der ges 
gebenen Erſcheinungen, als folder und an fid, ftets abgieht von 
der Betradhtung der Begichungen derfelben gum individuelfen 
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Willen und untereinander, fonad die rubige Auffaffung diefer 
ftért und verhindert. Zum Dienfte des Willens iſt vielmehr 
cine gang oberflächliche Betrachtung der Dinge Hinreidend, die 
nichts weiter liefert, als die Verhiltniffe derfelben gu unfern 
jedeSmaligen Zweden und was mit diefen gufammenbingt, folg- 
lid) aus Lauter Relationen befteht, mit miglidfter Blindheit 
gegen alles Uebrige: diefe Art der Erkenntniß wird durd eine 
objeftive und vollftindige Auffaffung des Wefens der Dinge ge- 
ſchwächt und verwirrt. Hier bewährt fic) daber der Ausfprud 
des Laktantius: Vulgus interdum plus sapit: quia tantum 
quantum opus est sapit. (Lactant. divin. institut. L. IIT, c. 5.) 

Daher alfo fteht das Genie der Fähigkeit gum praftifden 
Wirken geradezu entgegen, gumal auf dem höchſten Cummelplage 
derfelben, wo fie fic) im politifden Welttreiben hervorthut; weil 
eben die hohe Vollfommenheit und feine Empfänglichkeit des In- 
tellefts die Energie des Willens hemmt, dtefe aber, als Kühn⸗ 
beit und Feftigfeit auftretend, wenn nur mit einem tidtigen, 
geraden Berftande, ridtigem Urtheil und einiger Schlauheit aus- 
geftattet, es gerade ift, die det Staatsmann, den Feldherrn, und, 
wenn fie bid gur Verwegenheit und dem Starrfinn geht, unter 
günſtigen Umſtänden, aud) den welthiftorifden Charakter mad. 
Lächerlich aber ift es, bet dergleiden Leuten von Genie reden 
gu wollen. Eben fo find es die niedrigeren Grade geiftiger 
Ueberlegenheit, alfo Klugheit, Schlauheit, und beftinmte, aber 
einfeitige Talente, die gum Fortfommen in der Welt befähigen 
und leicht das Gli der Perſon begriinden, befonders wenn ihnen 
bier Unverfdimtheit (wie oben BVerwegenheit) beigegeben ift. 
Denn auf allen diefen niedrigern Graden der Ueberlegenheit bleibt 
der Intellekt nod immer feiner natirliden Beftimmung, dem 
Dienfte des eigenen Willens, getreu, mur dak er ihn mit grbperer 
Genauigkeit und Leichtigkeit verrichte. Beim Genie hingegen 
entzieht er ſich demſelben. Daher iſt das Genie dem Glücke der 
Perſon entſchieden ungünſtig; weshalb auch Goethe den Taſſo 
ſagen läßt: 

„Der Lorbeerkranz iſt, wo er dir erſcheint, 
Ein Zeichen mehr des Leidens, als des Glücks.“ 


Genie iſt demnach für den damit Begabten zwar ein unmittel⸗ 
barer Gewinn, jedoch kein mittelbarer. — — 
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Anhang verwandter Stellen *). 

Der Alltagsmenſch ſcheut die körperliche, aber nod mehr 
die geiftige Anftrengung: darum ift er fo unwiffend, fo gedanfenlos 
und fo urtheilslos. 

Der Sutellelt der gewshnliden Leute ift gang kurz 
angebunden, nämlich an feinen Anhaltspunkt, den Willen; fo, 
daß er einem kurzen und daher fdnell gehenden Bendel, oder 
einem Elongationswinfel mit furgem radius vector gleidht. Daher 
fommt e8, dag fie an den Dingen eigentlich nidts ſehn, alé 
gerade nur ihren Vortheil, oder Madhtheil, von denfelben, diefen 
aber um fo klärer; wodurch eine große Leidjtigheit im Behandeln 
derfelben entfteht. Der geniale Sntellelt hingegen fieht die 
Dinge felbft, und darin befteht feine Befähigung. Dadurch 
aber wird die Grfenntnig feines Vortheils oder Nachtheils von 
ihnen verdunfelt oder gar verdrängt; wodnrd) es gefdieht, daf 
jene Andern ihren Weg im Leben meiftens viel gefdidter gehn, 
alg er. Man fann Beide vergleiden mit zwei Schachſpielern, 
dene man, in einem fremden Hauſe, ächt inefifde, überaus 
{hin und künſtlich gearbeitete Scadfiguren vorgefest hätte. 
Der Eine verliert, weil die Betrachtung der Figuren ihn ftets 
abzieht und zerſtreut; der Andere, ohne Iutereffe fiir fo etwas, 
fieht in thnen bloße Schachfiguren und gewinnt. 

Die grofe Mehrzahl der Menfden ift fo befdaffen, 
bak, ihrkr ganjen Natur nad, es ihnen mit nists Ernft feyn 
faun, als mit Eſſen, Trinfen und ſich Begatten. Diefe werden 
Alles, was die feltenen erhabenen Naturen, fei e8 als Religion, 
oder als Wiffenfdaft, oder Kunſt in die Welt gebradt haben, 
fogleid al8 Werkzeuge gu ihren niedrigen Zweden benugen, 
indem fie meiftens es 3u ihrer Maske madden. 

Den Thieren fieht man deutlidy an, dak iby Intellekt 
bloß im Dienfte ihres Willens thitig ift: bei den Menfden 


*) Das in diefem Paragraphen behanbdelte Thema war ein Liebling sthema 
Schopenhauer's; daber hat er gu bemfelben noc eine Anzahl verwandter Stellen 
aus feinen Manufcripten beigefest, bie fic feboch nit in ben Text aufnehmen 
ließen, ohne den Zufammenbhang gu febr gu unterbreden, und bie and gum 
Theil nur Wiebderbolungen oder Amplififationen bes im Terte bereits Ge- 
fagten find. Ich gebe fie daher tm Obigen anhangsweife. Der Herausg. 
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iſt es, in der Regel, nicht viel anders. Auch ihnen ſieht man 
es durchgängig an; ja Manchen ſogar aud) nod, daß er nie an⸗ 
ders thätig war, ſondern ſtets bloß auf die kleinlichen Zwecke 
des Lebens und die oft ſo niedrigen und unwürdigen Mittel 
dazu gerichtet geweſen iſt. Wer einen entſchiedenen Ueberſchuß 
von Intellekt, über das zum Dienſte des Willens nöthige Maaß 
hinaus, hat, welcher Ueberſchuß dann von ſelbſt in eine ganz 
freie, nicht vom Willen erregte, noch die Zwecke des Willens 
betreffende Thätigkeit geräth, deren Ergebniß eine rein objektive 
Auffaſſung der Welt und der Dinge ſeyn wird, — ein Solcher 
iſt ein Genie, und das prägt ſich in ſeinem Antlitz aus: min⸗ 
dex ſtark jedoch auch ſchon jeder Ueberſchuß fiber das beſagte 
dürftige Maaß. 

Kein Unterſchied des Standes, des Ranges, der Geburt, 
“Yt fo grog, wie die Kluft zwiſchen den zahlloſen Millionen, die 
ihren Kopf nur als einen Diener des Bauches, d. h. 
als ein Werkjeng gu den Zweden des Willend betradten und 
gebrauden, — und den fo äußerſt Wenigen und Seltenen, welche 
den Muth haben gu fagen: Nein, er ift gu gut dazu: er foll 
bloß gu feinen eigenen Zwecken thitig feyn, alfo gur Auffaffung 
des wunderfamen und bunten Sdhaufpiels diefer Welt, um foldes 
nachher wieder ju geben, in diefer oder jener Art, als Bild oder 
als Erklärung, nad) Befdaffenheit des jedesmaligen Individui, 
das ibn trägt. Dies find die wahrhaft Edeln, die eigentlide 
MNobleffe der Welt. Die Andern find Leibeigene, glebae ad- 
scripti. Freilich find hier and nur Die gemeint, welche nidt 
blog den Muth, fondern aud) den Beruf und daber das Recht 
haben, den Kopf vom Dienfte des Willens loszuſprechen, folglid 
fo, daß es fic) des Opfers lohnt. Bei den Uebrigen, wo das 
Alles nur theilweife vorhanden ift, ift aud jene Kluft nidt fo 
weit; aber eine ſcharfe DOemarfationslinie bleibt dod) immer, 
felbft bet einem kleinen, aber entfdiedenen Talent. 

Die rictigfte Skala gur Abmeffung der Hierardie der 
Sutelligengen liefert der Grad, in weldjem fie die Dinge 
bloß individuell oder aber mehr und mehr allgemein anf- 
faffen. Das Thier erfennt nur das Cingelne als foldjes, bleibt 
alſo gang in der Auffaffung de8 Bndividuellen befangen. Seder 
Menſch aber faßt das Individuelle in Begriffe gufammen, darin 
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eben der Gebrauch feiner Vernunft befteht, und diefe Begriffe 
werden immer allgemeiner, je höher feine Sntelligens fteht. Wenn 
diefe Auffaffung des Allgemeinen nun aud in die intuitive 
Erkenntniß dringt und nicht blog die Begriffe, fondern aud) das 
Angefdhaute unmittelbar als ein Allgemeines erfakt wird;. fo 
entfteht die Erkenntniß der (Platonifden) Ideen: fie ift afthe- 
tif, wird, wenn felbftthitig, genial und erreicht den höchſten 
Grad, wenn fie philofophifd wird, indem alsdann das Ganze 
des Lebens, der Wefen und ihrer Verginglidfeit, der Welt und 
ihres Beftandes, in feiner wahren Befdaffenheit intuition aufges 
fagt ervortritt und in diefer Form fic) als Gegenftand der 
Meditation dem Bewußtſeyn aufdringt. Cs ift der höchſte Grad 
der Befonnenheit. — Alfo gwifden diefem und der blog thieri- 
fden Erkenntniß fliegen ungiblige Grade, die fic durd) das 
immer allfgemeiner Werden der Auffaffung unterfdjetden. 

Was eine Nation an Werken der ſchönen Künſte, Poefie 
und Bhilofophie aufzuweiſen hat, ift dex Ertrag des in ihr 
vorhanden geweſenen Ueberſchuſſes an Intellekt. 


§. 52. 


Für Den, der fähig tft, etwas cum grano salis zu ver⸗ 
ſtehn, ließe das Verhältniß de8 Genies gum Normalmenfden 
fic) vielleicht am deutlidften folgendermaagen ausdrücken. Gin 
Genie ift ein Menſch, der einen doppelten Intellekt hat: den 
einen fiir ſich, gum Dienfte feines Willens, und den andern 
fiir die Welt, deren Spiegel er wird, indem er fie rein ob- 
jeftiv auffaßt. Die Gumme, oder Quinteſſenz diefer Anfe 
faffung wird, nadjdem die techniſche Ausbildung Hingugefommen 
ift, in Werken der Kunſt, der Poefie, oder der Philofophie wieder⸗ 
gegeben. Der Normalmenfd) Hingegen hat den erften Sntellett 
allen, weldjen man den fubjeftiven nennen fann, wie den 
genialen den objeftiven. Obwohl jener fubjettive Sntelleft in 
höchſt verfdiedenen Graden der Schärfe und Vollkommenheit 
vorhanden feyn fann: fo trennt ifn dod) noch immer eine bee 
ftimmte Abftufung von jenem doppelten Sntelleft des Genies, — 
etwan fo, wie die Line der Bruftftimme, wiiren fie aud nod 
fo hod, immer nod) wefentlid) verſchieden find von der Giftel, 
als weldje, gerade fo wie die zwei obern Oltaven der Flbte und 
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die Flageollettine der Geige, das Unifono beider Hilften der durd) 
einen Schwingungstnoten getheilten Vibrationsfiiule der Luft ift, 
während in der Bruftftimme und untern Flbtenoftave nur die 
ganze und ungetheilte Luftſäule vibrirt. Hieraus alfo läßt fid 
jene fpecififde Eigenthümlichkeit des Genies begreifen, welde den 
Werken und fogar der Phyfiognomie de8 damit Begabten fo. 
augenfillig aufgeprigt ijt; imgleichen ift Har, daß ein folder 
doppelter Sutelleft dem Dienfte des Willens meiftens Hinderlid 
feyn mug, woraus die bereits oben erwähnte geringe Befibigung 
des Genies zum prattifden Leben fic) erklärt. Befonders gebt 
ihm die Nüchternheit ab, welde den gewöhnlichen, einfaden 
Intellekt, er fet ſcharf oder ftumpf, charalteriſirt. 


§. 53. 


Wie das Gebhirn als ein Parafit, der vom Organiémus 
genibrt wird, ohne direft gu deffen innerer Oekonomie beizu⸗ 
tragen, ba oben, in feiner feften, woblverwabhrten Behaufung ein 
felbftftindiges, unabbiingiges Leben führt; fo führt der geiftig 
hodbegabte Menſch auger dem Allen gemeinfamen, individuelfen 
Leben, nod ein zweites, rein -intelleftuell[es, welches in der 
fteten Zunahme, Beridtigung und Vermehrung nicht des bloßen 
Wiffens, fondern der zuſammenhängenden eigentliden Erkennt⸗ 
nig und Einſicht befteht und unberührt bleibt vom Sdidfale der 
Perfon, fofern eS nicht etwan vow diefem in feinem Treiben 
gejtirt wird, daher auch es den Menſchen itber daffelbe und 
feinen Wechſel erhebt und hinausfegt. Es befteht in einem fteten 
Denfen, Lernen, Verfuchen und Ueben, und wird allmiulig zur 
Hauptexiſtenz, der die perfinlide fich als bloßes Meittel sum Zweck 
unterordnet. Cin Beifpiel der Unabbingigfeit und Abfonderung 
dieſes intelleftuelfen Lebens giebt uns Goethe, wann er, mitten 
im Feldgetümmel des Champagnefrieges, Phänomene zur Farbens 
lehre beobachtet und, fobald ihm, unter dem gränzenloſen Elend 
jeneS Feldzuges, eine furge Raft, in der Feftung Luxemburg, 
gegönnt ift, fogleich die Hefte feiner Farbenlehre vornimmt. Go 
hat er denn uns ein Vorbild hinterlaffen, dem wir follen nach⸗ 
folgen, die wir das Sal; der Erde find, indem wir allezeit unferm 
intellektuellen Leben ungeftirt obliegen, wie immer aud) das per⸗ 
ſönliche vom Sturm der Welt ergriffen und erfdiittert werden 
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möge, ſtets cingedenf, dag wir nicht der Magd Söhne find, 
ſondern der Freien. Als unſer Emblem und Familienwappen 
ſchlage ich vor einen vom Sturm heftig bewegten Baum, der 
dabei dennoch ſeine rothen Früchte auf allen Zweigen zeigt, 
mit der Umſchrift: dum convellor mitescunt; oder auch: con- 
quassata, sed ferax. 

Senem rein intelleftuellen Leben de Cingelnen entfpricht ein 
eben ſolches des Ganzen der Menſchheit, deren reales Leben 
ja ebenfalls im Willen liegt, fowohl fener empivifden, als 
feiner tranéfcendenten Bedeutung nad. Diefes rein intelfeftuelle 
Leben der Menſchheit befteht in ihrer fort{dreitenden Erkenntniß 
mittelft der Wiffenfdaften, und in der VervollfLommnung der 
Künſte, welde Beide, Vtenfdenalter und Jahrhunderte hindurch, 
ſich langſam fortfegen, umd zu denen ihren Beitrag liefernd, die 
einzelnen Geſchlechter voritbereilen. Dieſes intellettuelle Leben 
ſchwebt, wie eine ätheriſche Zugabe, ein fic) aus der Gfährung 
entwidelnder woblriedender Duft fiber dem weltliden Treiben, 
dem eigentlid) realen, vom Willen gefiibrten Leben der Voller, 
und neben der Weltgeſchichte geht ſchuldlos und nicht blutbefledt 
die Geſchichte der Philoſophie, der Wiffenfdhaft und der Künſte. 


§. 54. 


Der Unterſchied gwifden dem Genie und den Normallipfen 
ift allerdings nur ein quantitativer, fofern er ein Unterfdied 
beS Grades ift: dennod) wird man verfudt, ihn als qualita: 
tiv anzuſehn, wenn man betradtet, wie die gewdhnliden Ripfe, 
troy ihrer indivibuellen Verſchiedenheit, doch eine gewiffe gemein⸗ 
fame Ridtung ibres Denkens haben, vermöge welder, bei gleis 
chem Anlag, ihrer Wier Gedanken fofort den felben Weg eins 
ſchlagen und in da8 felbe Gleis gerathen: daher die Haufige, 
nicht auf Wahrheit ſich ftiigende Uebereinftimmung ihrer Urtheile, 
welde fo weit geht, dag gewiffe Grundanfidten von ihnen gu 
allen Zeiten feftgehalten, immer wiederholt und von Neuem vor- 
gebradt werden, während denfelben die grofen Geifter jeder Zeit, 
offen oder verdedt, fic) widerfeben. 


§. 55. 


Gin Genie ift ein Menſch, in deffen Kopfe die Welt als 
Vorftellung einen Grad mehr Helligheit erlangt bat und dente 
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lider ausgeprigt dafteht: und da nicht die forgfiltige Beobad- 
tung des Gingelnen, fondern nur die Intenfitit der Auffaffung 
des Ganjen die widtigite und tieffte Einſicht liefert; fo Hat die 
Menſchheit von ihm die größte Belehrung zu erwarten. Er wird 
fie, wenn er gur Ausbildung gelangt, bald in diefer, bald in 
jener Form, geben. Man fann demnach das Genie auch definiren 
als cin ausgezeichnet flares Bewußtſeyn von den Dingen und 
dadurdh aud) von ihrem Gegenfag, dem eigenen Selbft. Zu dem 
alfo Begabten fieht die Menſchheit auf, nad Auffdliiffen über 
die Dinge und ihr eigenes Wefen *). 

Inzwiſchen ift ein Solder, wie Seder, was er ift zunächſt 
fiir fich felbft: Dies ift wefentlid, unausbleiblid und unabdnder- 
lid. Was ex hingegen fiir Andere ift, bleibt, als ein Sekundäres, 
dem Zufall unterworfen. RKeinenfalls können fie von feinem 
Geifte mehr empfangen, als einen Refler, mittelft eines von 
beiden Geiten befirderten Verfuds, feine Gedanten mit ihren 
Köpfen gu denfen, in denen foldje jedoch immer nod) exotiſche 
Pflanzen, folglicy verfiimmert und geſchwächt bleiben werden. 


§. 56. 


Um oviginelle, augerordentlide, vielleicht gar unfterbliche 
Gedanfen gu haben, tft es hinreichend, ſich der Welt und den 
Dingen auf einige Augenblide fo ginglid) gu entfrembden, dak 
Ginem die allergewshulidften Gegenftiinde und Vorgänge als 
villig neu und unbefannt erfdeinen, als wodurd eben ihr 
wabres Weſen fid) aufſchließt. Ons Hier Geforderte ijt aber 


*) Durdh bas allerfeltenfte Zufammentreffen mehrerer höchſt giinftiger 
Umſtände wird dann und wann, etwan ein Mal im Jahrhundert, ein Menfd 
geboren, mit einem bas normale Maaß merflidh iiberfteigenden In⸗ 
tellekt, — biefer ſekundären, alfo in Bezug auf ben Willen accidentellen 
Cigenfdhaft. Nun fann es lange bauern, ehe er erfannt unb anerfannt 
wird; — ba Grfterem ber Stumpffinn, Lewterem ber Neib entgegenftebt: 
ift er e8 aber ein Mal, dann bringen ſich bie Menſchen um ihn und feine 
Berle, in ber Hoffnuug, ba von ibm ans irgend ein Lidt in bas Dunkel 
ibres Dafeyns bringen, ja, ein Aufſchluß ber baffelbe ihnen werden könne, — 
gewiffermaagen eine von einem (und fei es nod fo wenig) höhern Wefen 
ausgebende Offenbarung. 

Sdopenbauet, Parerga. I. 6 
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nicht etwan ſchwer; ſondern es ſteht gar nicht in unſrer Gewalt 
und iſt eben das Walten des Genius*). 


§. 57. 


Das Genie ift unter den andern Köpfen, was unter den 
Gdelfteinen der Karfunkel: es firahlt eigenes Licht aus, während 
die andern nur das empfangene refleftiren. — Auch fann man 
fagen, es verbalte ſich gu ihnen, wie die idioeleftrifden Körper 
zu den blogen Leitern der Elektricität; daher aud) eben es nidt 
zum eigentliden, blogen Gelehrten, der weiter lehrt was er 
gelernt, geeignet ift; gerade fo, wie die idioelektriſchen Rirper 
feine Leiter find. Vielmehr verhalt es fid) gur blogen Gelehr⸗ 
famfeit wie der Text gu den Noten. Cin Gelehrter ift, wer 
viel gelernt hat; ein Genie Der, von dem die Menſchheit lernt, 
was er von Keinem gelernt hat. — Daher find die grogen 
Geijter, von denen auf hundert Millionen Menſchen faum Ciner 
fommt, die Leudhtthiirme der Menſchheit, ohne welche diefe fid 
in das griingenlofe Meer der entſetzlichſten Srrthiimer und der 
Verwilderung verlieren würde. 

Indeſſen fieht der eigentlide, fimple Gelehrte, etwan der 
Göttingiſche Ordinavius, bas Genie an ungefähr wie wir den 
Hafen, alS welder erft nad feinem Tode genieRbar und der 
Ruridtung fähig wird; auf den man daber, fo lange er lebt, 
bloß ſchießen mug. 

§. 58. 


Wer von ſeinem Zeitalter Dank erleben will, muß mit 
demſelben gleichen Schritt halten. Dabei aber kommt nie etwas 
Großes zu Stande. Wer Dieſes beabſichtigt, muß daher ſeine 
Blicke auf die Nachwelt richten und, mit feſter Zuverſicht, für 
dieſe fein Werk ausarbeiten; wobei es freilich fommen kann, daß 
er ſeinen Zeitgenoſſen unbekannt bleibt und dann Dem zu ver⸗ 
gleichen iſt, der, genöthigt ſein Leben auf einer wüſten Inſel zu⸗ 
zubringen, daſelbſt mühſam ein Denkmal errichtet, künftigen See⸗ 
fahrern die Kunde von ſeinem Daſeyn zu überliefern. Scheint 


*) Das Genie fiir fidh allein kann fo wenig originelle Gedanken haben, 
wie das Weib fiir fich allein Minder gebären kann; ſondern ber äußere 
Anlaß mug als Vater hinzukommen, bas Genie gu befruchten, damit es 
gebare 
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ihm dies Hart; fo trbfte er fid) damit, daß fogar den gewöhn⸗ 
liden, bloß praftifden Menfdjen, der keine Rompenfation dafür 
gu hoffen bat, oft das gleide Schickſal trifft. Gin folder nim: 
lidh wird, wenn durd feine Lage begiinftigt, auf materiellem 
Wege produltiv thitig feyn, wird ermerben, anfaufen, bauen, 
urbar maden, anlegen, griinden, einridten und verfdinern, mit 
tiglidhem Fleige und unermüdlichem Cifer. Er wähnt dabei, fiir 
fi zu arbeiten: jedoch fommt am Ende Alles nur den Mad: 
fommen zu Gute, und fehr oft nidt ein Mal feinen eigenen. 
Demnach fann aud er fagen nos, non nobis, und hat gum 
Lohn feine Arbeit gehabt. Cs geht ihm alfo nidt beffer, -als 
dem Mann von Genie, der wohl aud fiir fic) Lon, wenigftens 
Ghre, hoffte, am Ende aber Alles blog fiir die Nachwelt gethan 
hat. Freilid haben dafür Beide aud) viel von den Vorfahren 
ererbt. | 

Die erwihnte Rompenfation nun aber, welde das Genie 
voraus hat, liegt in Dem, was es nicht Andern, fondern fid 
felber ift. Wer Hat wohl mehr eigentlidd gelebt, als Der, 
welder Augenblide hatte, deren bloßer Nachklang durd die 
Sabrhunderte und ihren Lerm vernehmbar bleibt? — Ya, vielleicht 
wiire es filr einen folden das Klügſte, wenn er, ‘um ungeftirt 
und ungehudelt er felbft gu feyn, fid, fo lange er lebte, am 
Genuffe feiner eigenen Gedanfen und Werke geniigen ließe und. 
die Welt nur gum Erben feines reichen Dafeyns einfegte, deffen 
bloßer Abdrud, gleichſam Ichnolith, ihr erft nach feinem Tode 
yu Theil wiirde, (Vergl. Byron, Prophecy of Dante, Gin 
gang gu C. IV.) | 

Zudem aber ift was ein Mtann von Genie vor den Andern 
voraus Hat nidt auf die Thitigkeit feiner höchſten Kräfte bee 
fGrintt. Gonbdern, wie ein außerordentlich wobhlgebauter, ge- 
{enfer und behender Menſch alle feine Bewegungen mit aus- 
nehmender Leichtigheit, ja, mit Wobhlbehagen vollzieht, indem er 
an der Thitigkeit, gu der er fo befonders glitdlid) ausgeftattet 
ift, unmittelbare Freunde Hat, dieſelbe daher auch oft zwecklos 
ausibt; wie ex ferner, nidt bloß als Seil⸗ oder Solo- Tanger, 
die Spriinge madt, die feinem Andern ausfihrbar find, fondern 
aud in den [eidjtern angfdritten, weldje Andere ebenfalls 
maden, ja felbft im bloßen Gange, durchweg feine feltene Feder- 
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fraft und Bebhendigheit verrith; — fo wird ein wabhrhaft über⸗ 
Legener Geift nicht blof Gedanten und Werke hervorbringen, 
die von feinem Andern je ausgehn könnten, und wird nidt in 
diefen allein feine Gripe zeigen; fondern, indem das Crfennen 
und Denfen felbft ihm eine natiirlide und leidte Thätigkeit ift, 
wird er ſich in derfelben allegeit gefallen, wird daber felbft das 
Geringere, aud) Andern Erreichbare, dod) leidhter, ſchneller, rich: 
tiger, al8 fie, auffaffen, wird daher an jeder erlangten enntnif, 
jedem geldften Broblem, jedem finnreidjen Gedanken, fei er nun 
eigen oder fremd, unmittelbare, lebhafte Freude haben; weshalb 
denn aud) fein Geift, ohne weitern Swed, fortwährend thatig 
ift und ifm dadurd gu einer ftets flieBenden Quelle de8 Gee 
nuffes wird; fo daß die Langeweile, diefer beftindige Haustenfel 
der Gewöhnlichen, fic) ibm nicht nähern kann. Dazu fommt, 
bag die Meiſterwerke der ihm vorhergegangenen, oder gleich—⸗ 
jeitigen großen Geifter eigentlich) nur fiir ifn gang da find. Der 
gewöhnliche, d. h. ſchlechte, Kopf freut fid auf ein ihm anempfob- 
{enes groped Geiftesproduft etiwan fo, wie der Podagrift auf 
einen Ball; wenn gleich Diefer aus Konvenienz hingeht und 
Sener, um nicht zurückzubleiben, es lieſt: denn Labrüyere bat 
ganz Recht, wenn er fagt: tout l'esprit qui est au monde 
est inutile a celui qui n’en a point. — Zudem verbalten 
alle Gedanfen der Geiftreiden, oder gar Gerialen, gu denen 
der Gewihnliden, felbft da, wo fie im Weſentlichen die felben 
find, fic) wie mit lebhaften, brennenden Farben ausgemalte 
Bilder gu bloßen Umriſſen, oder mit ſchwachen Wafferfarben 
illuminirten. — Dies Alles alfo gehirt gum Lohn des Genies, 
gu feiner Entſchädigung fir ein einfames Daſeyn in einer ihm 
heterogenen und nicht angemeffenen Welt. Weil nämlich alle 
Größe relativ ijt; fo ift es einerlei, ob id) fage, Kajus fei ein 
groger Mann gewefen; oder, Rajus habe unter lauter erbirmlid 
Heinen Leuten {eben müſſen: denn Brobdingnaf und Lilliput find 
nur durd den Ausgangspuntt verfdieden. Go grog daber, fo 
bewunderungswürdig, fo unterhaltend der BVerfaffer unfterblicder 
Werke feiner langen Nachwelt erſcheint; fo ein, fo erbärmlich, 
fo ungenieBbar müſſen ihm, während er lebte, die andern Men⸗ 
ſchen erfdjienen fen. Dies Habe id) gemeint, wo id) gefagt habe, 
dag, wenn vom Fue des Thurmes bis zur Spite 300’ find; 
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juverlaffig von der Spige bis gum Fug gerade aud 300’ feyn 
werden*), 

Demzufolge hitte man fid) nicht wundern follen, wenn man 
bie Leute von Genie meiftens ungefellig, mitunter abſtoßend ge- 
junden hat; denn nicht Dtangel an Gefelligfeit ijt daran Schuld: 
fondern ihr Wandel durd diefe Welt gleidt dem eines Spazier⸗ 
gingers an einem fdinen, frühen Dtorgen, wo er, mit Ent- 
jiiden, die Natur betradtet, in ihrer gangen Friſche und Pradt; 
jedod) an dieſe ſich gu alten hat: denn Gefellfdaft ift nist gu 
finden; fondern höchſtens nur Bauern, die, gur Erde gebückt, 
bas Land bejtellen. Go fommt e8 denn oft, dak ein großer Geift 
feinem Monolog vor den in der Welt gu Haltenden Dialogen 
den Vorzug giebt: (apt er ſich dennoch ein Mal gu einem folden 
herbci; fo fann es fommen, daß die Leere deffelben ihn dock 
wieder in den Monolog zurückfallen (apt, indem er den Inter⸗ 
{ofutor vergift, oder wenigftens unbeliimmert, ob diefer ihn ver: 
ftehe, oder nidjt, gu ihm redet wie da6 Rind zur Puppe. 

Befcheidenheit in einem grofen Geifte würde den Lenten 
wohl gefallen: mur ift fie leider eine contradictio in adjecto. 
Gin folder nämlich müßte den Gedanfen, Meinungen und An- 
fichten, wie aud) der Art und Mtanier ber Andern, und gwar 
jener Andern, deren Bahl Legio tft, Vorzug und Werth vor 
feinen eigenen einräumen und diefe, ftets fehr davon abweiden- 
den, jenen unterordnen und anbequemen, oder aud) fie ganz 
unterdriiden, um jene walten gu laſſen. Dann aber wiirde er 
eben nichts, oder das Selbe, Hervorbringen und leiften, was 
aud) die Andern. Das Große, Aechte und AuRerordentliche, tann 
ev vielmehr nur hervorbringen, fofern er die Art und Weife, die 
Gedanfen und Anfichten, feiner Zeitgenoffen fiir nichts adhtet, 
ungeftért fdafft was fie tadeln, und weradtet was fie Loben. 
Ohne diefe Arrogang wird fein groger Mann. Gollte nun aber 
fein Leben und Wirken etwan in eine Zeit gefallen feyn, die ihn 
nidt erfennen und ſchätzen fann; fo bleibt er dod) immer er 
felbft und gleicht dann einem vornehmen Meifenden, der die 


*) Die groBen Geifter find ben Heinen Geiftern beshalb einige Scho⸗ 
nung ſchuldig; weil fie eben nur vermige ber Reinheit Diefer große Geifter 
nd; indem Alles relativ if. 
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Nacht in einer elenden Herberge zubringen muß: er reiſt am 
andern Tage vergnügt weiter. 

Allenfalls kann jedoch ein denkender, oder dichtender Kopf mit 
ſeinem Zeitalter ſchon zufrieden ſeyn, wenn es ihm nur vergönnt, 
in ſeinem Winkel ungeſtört zu denken und zu dichten; und mit 
ſeinem Glück, wenn es ihm einen Winkel ſchenkt, in welchem er 
denken und dichten kann, ohne ſich um die Andern kümmern zu 
müſſen. 

Denn daß das Gehirn ein bloßer Arbeiter im Dienſte des 
Bauches ſei, iſt freilich das gemeinſame Loos faſt aller Derer, 
die nicht von der Arbeit ihrer Hände leben, und ſie wiſſen ſich 
recht gut darin zu finden. Aber für die großen Köpfe, d. h. 
für Die, deren cerebrale Kräfte über das zum Dienſte des 
Willens erforderliche Maaß hinausgehn, iſt es eine Sache zum 
verzweifeln. Daher wird ein Solder es vorziehn, nbthigenfalls 
in der beſchränkteſten Lage gu leben, wenn fie ihm den freien 
Gebraud feiner Beit zur Entwidelung und Anwendung feiner 
Kräfte, alfo die fiir ihn unſchätzbare Muße, gewährt. Anders 
freilic) fteht e8 mit den gewöhnlichen Lenten, deren Muße ohne 
objeftiven Werth, fogar fiir fie nicht ohne Gefahr ijt: fie fdeinen 
Dies gu fiihlen. Denn die gu beifpiellofer Höhe geftiegene Tech⸗ 
nif unfrer Zeit giebt, indem fie die Gegenftiinde des Lurus ver: 
vielfaltigt und vermefhrt, den vom Glide Begiinftigteren die 
Wahl zwiſchen mehr Muße und Geiftesbildung einerfeits und 
mehr Lurus und Wobhlleben, bei angeftrengter Thätigkeit, andrer- 
feits: fie wählen, charakteriſtiſch, in der Regel das Lewtere, und 
ziehn den Champagner der Muße vor. Dies ift auch fonfequent: 
denn ihnen ift jede Geiftesanftrengung, die nicht den Sweden 
deS Willens dient, eine Thorheit, und die Neigung dagu nennen 
fie Excentricitit. Danad wire das Beharren bei den Zwecken 
deS Willens und Bauches die Koncentricität: aud ift allerdings 
der Wille das Centrum, ja, und ber Kern der Well. 

Sm Ganjen jedod find dergleiden Wlternativen fein gar 
hiufiger Fall. Denn, wie die meiften Menſchen einerfeits feinen 
Ueberflug am Gelde haben, fondern tnapp bas Nothdiirftige; fo 
aud anbderererfeits nidt am Verſtand. Sie haben deffen tnapp 
fo viel, wie gum Dienſte ihres Willens, d. h. zur Betreibung 
ihres Erwerbs, ausreidt. Dies gethan, find fie froh, maulaffen 


und in jeder Beziehung betreffende Gedanten. 87 


zu dürfen, oder fic an finnliden Genilffen, aud) wohl an fin- 
diſchen Spielen gu ergdgen, an Karten, an Würfeln, oder aud 
fie führen mit einander die platteften Disturfe, oder fie pugen 
fid) Heraus und machen dann einander Bücklinge. Schon Derer, 
die einen ganz kleinen Ueberfluß intelleftueller Kräfte haben, 
find Wenige. Wie nun Die, welche einen fleinen Ueberſchuß 
am Gelde haben, fic) ein Plaifir machen; fo madden aud diefe 
fidh cin intelleftuelles Plaiſir. Sie betretben irgend cin liberales 
Studium, das nichts abwirft, oder eine Kunft, und find über⸗ 
haupt fdon eines objeftiven Intereſſes in irgend einer Art 
fibig; daber man aud) ein Mal mit ibnen fonverfiren fann. 
Mit den Andern Hingegen ift es beffer, fid) nicht eingulaffen: 
denn mit Ausnahme der Fille, wo fie gemachte Erfahrungen 
erzählen, aus ihrem Sache etwas beridjten, oder allenfalls etwas 
von einem Andern Gelerntes beibringen, wird was fie fagen 
nit des Anhirens werth feyn; was man aber ibnen fagt wer- 
den fie felten rect verſtehen und faffen, aud) wird e8 meiftens 
ihren Anſichten guwiderlaufen. Balthazar Gracian bezeidnet fie 
daher ſehr treffend alg hombres que no lo son, — Menſchen, 
die feine find, und das Gelbe fagt Giordano Bruno (della 
Causa, Dial. I.) mit diefen Worten: quanta differenza sia di 
contrattare e ritrovarsi tra gli uomini, e tra color, che 
son fatti ad imagine e similitudine di quelli (G. opp. ed. 
Wagner, Vol. I, p. 224), welches legtere Wort wundervoll 
ibereinftimmt mit dem Ausfprud) des Kural: „Das gemeine 
Bolk fieht wie Menſchen aus; Etwas diefem Gleiches hab’ id 
nie gefehn.” (S. den Rural des Tiruvalluver, Aberfegt von 
Graul, S. 140.)*) — Fir das Bedürfniß aufheiternder Unter: 


*) Wenn man bie große Uchereinflimmung bes Gedankens, ja, bes Aus⸗ 
drucke, bei fo weit auseinander liegendDen Landern und Zeiten bedenft, kaun 
man nicht zweifeln, daß fle aus dem Objelt entiprungen ift. Ich ftand 
baber gewiß nidt unter bem Einfluß diefer Stellen (von denen die eine 
nod nidt gebrudt, die andere feit zwölf Sabren nidt in meinen Hinden 
gewefen war), als id, vor etwa zwanzig Sabren, damit umging, mir eine 
Tabalsdofe machen gu laffen, auf deren Dedel, wo möglich in Muſaik, zwei 
ſchöne grofe Raftanien abgebilbet waren, nebft einem Blatt, weldhes verrieth, 
baf fie Roflaftanien feten. Diefes Symbol follte eben jenen Gedanken jeder 
zeit mir vergegenwärtigen. 
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haltung und um der Einſamkeit die Oede zu benehmen, empfehle 
ich hingegen die Hunde, an deren moraliſchen und intellektuel⸗ 
len Eigenſchaften man faſt allemal Freude und Befriedigung 
erleben wird. 

Indeſſen wollen wir überall uns hüten, ungerecht zu wer- 
den. Wie mich oft die Klugheit und bisweilen wieder die 
Dummheit meines Hundes in Erſtaunen geſetzt hat; nicht anders 
iſt es mir mit dem Menſchengeſchlechte gegangen. Unzählige 
Male hat mich die Unfähigkeit, gänzliche Urtheilsloſigkeit und 
Beſtialität deſſelben in Entrüſtung verſetzt und habe ich in den 
alten Stoßſeufzer 

Humani generis mater nutrixque profeoto 
Stultitia est, 
einftimmen miiffen. Allein gu andern Zeiten wieder bin id) dar- 
iiber erftaunt, wie bei einem foldjen Geſchlechte vielerlei nützliche 
und fine Künſte und Wiffenfdaften, wenn aud) ftets von den 
Gingelnen, den Ausnahmen, ausgegangen, doc haben entftehn, 
Wurzel faffen, fich erhalten und vervollfommnen finnen, und 
wie died Gefdledht, mit Trene und Ausdauer, die Werke grofer 
Geiſter, den Homer, den Platon, den Horaz u. f. w., zwei bis 
drei Jahrtauſende hindurch, mittelft Abſchreiben und Aufbewahren 
ſich erhalten und vor dem Untergang geſchützt hat, unter allen 
Plagen und Gräueln ſeiner Geſchichte; wodurch es bewieſen hat, 
daß es den Werth derſelben erkannte; imgleichen über ſpecielle, 
einzelne Leiſtungen, mitunter auch über Züge von Geiſt, oder 
Urtheil, wie durch Inſpiration, bei Solchen, die übrigens zum 
großen Haufen gehören, ja, bisweilen ſogar bei dieſem ſelbſt, 
wann er, wie meiſtens, ſobald nur fein Chorus groß und voll⸗ 
ftindig geworden, ſehr ridjtig urtheilt: wie der Zuſammenklang 
aud ungefdulter Stimmen, wenn nur ibrer fehr viele find, 
ftets harmonifd ausfillt. Die hierüber Hinausgehenden, welche 
man als Genies bezeichnet, find bloß die lucida intervalla des 
gangen Menſchengeſchlechts. Sie leiften demnadh was den 
Uebrigen ſchlechthin verfagt ift. Demgemäß ift denn aud ibre 
Originalitiit fo grog, dak nicht nur ihre Verfdhiedenheit von 
den übrigen Menſchen augenfiillig wird, fondern felbft die In— 
dividualitit eines Seden von ihnen fo ſtark ausgepriigt ift, daß 
zwiſchen allen je dagewefenen Genies ein gänzlicher Unterſchied 
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des Charafters und Geiftes Statt findet, vermige deffen jedes 
derfelben an feinen Werlen der Welt ein Geſchenk dargebradht 
hat, welches fie auferdem von gar feinem Andern in der ges 
fammten Gattung jemals hätte erhalten können. Darum eben 
ift Ariofto’s natura lo fece, e poi ruppe lo stampo ein fo 
fiberaus treffendes und mit Recht berühmtes Gleichniß. 


§. 59. 


Vermöge des endlicen Maaßes der menſchlichen Rriifte 
überhaupt ift jeder große Geift dies nur unter der Bedingung, 
dag er, auch intelleftuell, irgend eine entfchieden ſchwache Seite 
habe, alfo eine Fähigkeit, im welder er bisweilen fogar den 
mittelmdgigrn Köpfen nachſteht. Es wird die feyn, welde 
feiner Hervorftechenden Fähigkeit hatte im Wege ftehn können: 
dod) wird es immer ſchwer Halter, fie, felbjt beim gegebenen 
Gingeluen, mit Cinem Worte gu bezeidnen. Cher ligt es fid 
indirekt ausdrücken: 3. B. Platons ſchwache Seite ift gerade die, 
worin des Ariftoteles Stärke befteht; und vice versa. Rant’s 
fdwade Seite iit Das, worin Goethe groß ift; und vice versa. 


§. 60. 


Die Mtenfchen verehren aud gern irgend etwas: nur 
halt ihre Verehrung meifters vor der unredten Thiir, wofelbft 
fie ftehn bleibt, bis die Nachwelt kommt, fie zurechtzuweiſen. 
Nachdem dies gefdehn ift, artet die Verehrung, welche der ge- 
bildete große Haufe dem Genie zollt, gerade fo wie die, welde 
die Gliubigen ihren Heiligen widmen, gar leicht in läppiſchen 
Reliquiendienft aus. Wie Tauſende von Chriften die Reliquien 
eines Heiligen anbeten, deffen Leben und Lehre ihnen unbekannt 
ift; wie die Religion Taufender von Buddhaiſten viel mehr in 
der Verehrung des Dalada (heiligen Bahns), oder fonftigen 
Dhatu (Reliquie)*) ja, der fie einfchlieBenden Dagoba (Stupa), 
Oder der Heiligen Patra (Eßnapf), oder der veriteinerten Fuß⸗ 
ftapfe, oder des heiligen Baumes, den Buddha geſäet hat, be- 
fteht, als in der griindliden Renntnig und trenen Ausiibung 


*) Bergl. Spence Hardy, Eastern Monachism, London 1850, p. 224 
nub 216; Manual of Budhism, London 1853, p. 351. 
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feiner hohen Lehre; fo wird Petrarfa’s Haus in Arqua, Taſſo's 
angebliches Gefängniß in Ferrara, Ghalefpeare’s Haus tn Strat: 
ford, nebft feinem Stuhl darin, Goethe’s Haus in Weimar, nebjt 
Mobilien, Kant's alter Hut, imgleiden die refpeftiven Auto- 
graphen, von Gielen aufmerfjam und ebrfurdtsvoll angegafft, 
weldje die Werke dev Pinner nie gelefen haben. Sie können 
nun eben weiter nidts, als gaffen. Bei den Sntelligenteren 
jedoch fiegt der Wunfd) gum Grunde, die Gegenftiinde, welde 
ein groper Geift oft vor Augen hatte, gu ſehn, wobei, durch eine 
feltfame Silufion, die Verwedfelung obwaltet, daß fie mit dem 
Objekt aud) das Gubjeft zurückbrächten, oder daß von diefem dem 
Objekt etwas ankleben müßte. Ihnen verwandt find Die, welche 
eifrig bemiiht find, das Stofflide der Dichterwerke, 3. B. die 
Fauſtſage und ihre Litteratur, fodann die realen perfinliden 
Verhiltniffe und Begebenheiten im Leben des Didters, die gu 
feinem Werle Anlaß gegeben, gu erforfden und griindlid) fennen 
gu fernen: fie gleiden Dem, der im Theater eine ſchöne Deko⸗ 
ration fieht und nun auf die Bühne eilt, die hölzernen Gerüſte, 
von denen fie getragen wird, gu befidjtigen. Beiſpiele genug 
geben uns jest die kritiſchen Forſcher nach dem Fauft und der 
Fauſtſage, nad der Friederike in Sefenheim, dem Gretdhen in 
der Weifadlergaffe und der Familie der Lotte Werthers u. f. w. 
Gie belegen die Wahrheit, daß die Menſchen nicht fiir die Form, 
d. h. bie Behandlung und Darftellung, fich intereffiren, fondern 
fiir den Stoff: fie find ftoffartig. Die aber, welche, ftatt die 
Gedanken eines Philofophen gu ſtudiren, fid) mit feiner Lebens- 
gefdjidhte befannt machen, gleiden denen, weld, ftatt mit dem 
Gemilde, fid) mit dem Rahmen beſchäftigen, den Geſchmack feiner 
Schnitzerei und den Werth feiner Vergolbung Aberlegend. 

Go weit gut. Aber nun giebt es nod eine Kaffe, deren 
Untheil ebenfalls auf das Meateriale und Perfinlide gerichtet 
ift, welde aber auf dieſem Wege weiter geht und gwar bis gur 
gänzlichen Nichtswürdigkeit. Dafür nämlich, dab ein grofer 
Geiſt ihnen die Schätze ſeines Innerſten eröffnet und durch die 
äußerſte Anſtrengung ſeiner Kräfte Werle hervorgebracht hat, 
welche nicht nur ihnen, ſondern auch ihren Nachkommen, bis in 
die zehute, ja zwanzigſte Generation zur Erhebung und Erleud- 
tung gereiden, dafür alfo, daß er dex Menſchheit ein Geſchenl 
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gemadt hat, dem fein anderes gleidfommt, dafür halten diefe 
Buben fic beredtigt, feine moralifde Perfon vor ihren Ridter- 
ſtuhl gu ziehn, um zu ſehn, ob fie nicht dort irgend cinen Makel 
an ihm entdecken können, zur Linderung der Pein, die ſie in 
ihres Nichts durchbohrendem Gefühl beim Anblick eines großen 
Geiſtes empfinden. Daher rühren z. B. die weitläuftigen, in 
unzähligen Büchern und Journalen geführten Unterſuchungen des 
Lebens Goethe's von der moraliſchen Seite, wie etwan, ob er 
nicht dieſes oder jenes Mädel, mit dem er als Jüngling eine 
Liebelei gehabt, hätte heirathen ſollen und müſſen; ob er nicht 
hätte ſollen, ſtatt bloß redlich dem Dienſte ſeines Herrn obzu⸗ 
liegen, ein Mann des Volls, ein deutſcher Patriot, würdig eines 
Sitzes in der Paulskirche, ſeyn u. dgl. m. — Durch ſolchen 
ſchreienden Undank und hämiſche Verkleinerungsſucht, beweiſen 
jene unberufenen Richter, daß ſie moraliſch eben ſolche Lumpe 
ſind, wie intellektuell, — womit viel geſagt iſt. 


§. 61. 


Das Talent arbeitet um Gelb und Ruhm: Hingegen ift 
die Triebfeder, welche das Genie zur Ausarbeitung feiner Werle 
bewegt, nidt fo leicht angugeben. Geld wird ihm felten dafiir. 
Der Ruhm ift es nidt: fo etwas können nur Franzoſen meynen. 
Der Ruhm ift gu unfider und, in der Nähe betradtet, von gu 
geringem Werth: 

Responsura tuo nunquam est par fama labor. 

Ebenfalls ift es nicht geradezu das eigene Ergötzen: denn 
diefeS wird bon der grofen Anftrengung faft überwogen. Viel⸗ 
mebr ift e8 ein Snftint ganz cigener Art, vermige deffen das 
geniale Sudividuum getricben wird, fein Schauen und Fihlen 
in dauernden Werlen auszudrücken, ohne ſich Sabet eines fer 
neren Motivs bewußt gu feyn. Im Gangen genommen, gefdieht 
es aus derfelben Nothwendigkeit, mit welder der Baum feine 
Früchte trägt, und erfordert von außen nidts weiter, als einen 
Boden, auf dem das Individuum gedeihen fann. Näher be- 
trachtet, ift es als ob in einem foldjen Individuum der Wille 
jum Leben, als Geift der Dtenfdengattung, fic) bewußt würde, 
hier eine gripere Klarheit des Intellekts, durd einen feltenen 
Zufall, auf eine furge Spanne Zeit, erlangt gu haben und nun 
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wenigftens die Refultate, oder Produfte, jenes laren Schauens 
und Denkens, fiir die ganze Gattung, die ja auch diefes Indi⸗ 
viduums eigenftes Wefen ijt, gu erwerben tradtete, damit das 
Licht, weldes davon ausgeht, nadmals wobhlthitig einbreden 
mige in dte Ounkelheit und Dumpfheit des gewöhnlichen Men⸗ 
ſchenbewußtſeyns. Hieraus alfo entfteht jener Inſtinkt, welder 
das Genie treibt, ohne Rückſicht auf Belohnung, Beifall, oder 
Theilnahme, vielmehr mit Vernadlaffigung der Gorge fir fein 
perfonlides Wohl, emfig und cinfam, mit größter Anftrengung 
feine Werle gu vollenden, dabei mehr an die Machwelt, alé an 
die Mtitwelt, durch welche es nur irre geleitet werden wilrde, 
gu denfen; weil jene ein größerer Theil der Gattung ift und 
weil im Laufe der Zeit die wenigen Urtheilsfihigen eingeln heran 
fommen. Es fteht unterdeffen meiftens mit ihm wie Goethe 
feinen Künſtler klagen läßt: 


„Ein Fürſt, der die Talente ſchätzte, 
Ein Freund, der ſich mit mir ergötzte, 
Die haben leider mir gefehlt. 

Im Kloſter fand ich dumpfe Gönner: 
So hab' ich, emſig, ohne Kenner 
Und ohne Schiller mid gequält.“ 


Gein Werk, als ein heiliges Depofitum und die wahre Frucht 
feines Dafeyns, gum Cigenthum der Menſchheit gu maden, es 
niederlegend fiir eine beffer urtheilende Nadwelt, Dies wird ihm 
dann gum Bwed, der allen andern Rweden vorgeht und fiir den 
er bie Dornenfrone triigt, welde einft gum Lorbeerfrange aus⸗ 
fdlagen foll. Auf die Vollendung und Sicherftellung feines 
Werkes foncentrirt fein Streben fic) eben fo entfdhieden, wie 
das des Inſekts, in feiner letzten Geftalt, auf die Sicherſtellung 
feiner Gier und BVorforge für die Brut, deren Dafeyn es nie 
erlebt: es deponirt die Gier da, wo fie, mie es ſicher weif, 
einſt Leben und Nahrung finden werden, und ftirbt getroft. 


Anbang*). 


A. Das bisherige Mißlingen der Philoſophie iſt noth- 
wendig und daraus erflirlid), daß diefelbe, ftatt ſich auf dad 
tiefere Verſtändniß der gegebenen Welt gu beſchränken, ſogleich 
darüber Hinaus will und die letzten Griinde alles Dafeyns, die 
ewigen Verhiltniffe aufzufinden ſucht, welche gu denfen unfer In⸗ 
telleft ganz unfibig ijt, deffen Faſſungskraft durdaus nur fiir 
Das taugt, was die PHilofophen bald endliche Oinge, bald Ere 
ſcheinungen genannt haben, furgum die flüchtigen Geftalten diefer 
Welt und Oas, was fiir unfere Perfon, unfere Swede und unfere 
Erhaltung taugt: er iſt immanent. Daber foll feine PHilofophie 
aud) immanent feyn und nicht fich verfteigen zu dberweltliden 
Dingen, fondern fic darauf befdhrinken, die gegebene Welt von 
Grund aus gu verftehn: die giebt Stoff genug. 

B. Wenn es fo ijt, fo haben wir an unferm Intellekt ein 
armfiliges Geſchenk der Natur: wenn er bloß taugt, die Ver- 
hältniſſe gu faffen, dite unfere erbärmliche, individuelle Exiſtenz 
betreffen und blog während der kurzen Spanne unfers zeitlichen 
Dafeyns beſtehn, Hingegen Das, was allein werth ift, ein den- 
fendes Weſen gu intereffiren, — die Erklärung unfers Dafeyns 
iberhaupt, und die Auslegung der Verhältniſſe der Welt im 
Ganzen, kurz die Löſung des Räthſels dieſes Lebenstraumes, — 
wenn dies Alles gar nicht in ihn hineingeht und er es nimmer⸗ 


*) Schopenhauer hat gu dieſem Kapitel ein Geſpräch ans ſeinem Mae 
nufcript ,Cogitata, angefangen 1830, im Februar, Berlin” beigefegt, ohne 
ben Ort beftimmt angugeben, wo es eingufdalten fet. Ich gebe e6 bier gum 
Schluß bes Rapitels, ba Schopenhauer folde Geſpräche an den Schluß eines 
RKapitels gu ſetzen pflegte (vergl. Welt als W. und B. Bd. I, Kap. 1, und 
die Meine dialogiſche Schlußbeluſtigung gu Rap. X. des vorliegenden Bandes) 
und überdies filr dieſes Gefprid bas Ende bes Kapitels als Ort angedeutet 
bat. Der Herausg. 
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mehr, auch wenn es ihm dargelegt würde, zu faſſen vermöchte, — 
dann finde ich den Intellekt nicht werth, ihn auszubilden und 
mit ihm mich zu beſchäftigen: er iſt ein Ding, nicht werth, ſich 
danach zu bücken. 

A. Mein Freund, wenn wir mit der Natur hadern, be⸗ 
alten wir gewöhnlich Unrecht. Bedenfe, Natura nihil facit 
frustra nec supervacaneum. Wir find eben blog zeitliche, end- 
lide, verginglice, traumartige, wie Schatten voritberfliegende 
Weſen; was follte ſolchen cin Intellekt, der unendliche, ewige, 
abfolute Verhaltniffe faßte? Und wie follte ein folder Intelleft 
dicfe Verhialtniffe wieder verlaffen, um ſich zu den für uns allein 
realen, allein uns wirllid) betreffenden, kleinen Verhältniſſen 
unfers ephemeren Dafeyns gu wenden und nod file diefe gu 
taugen? Die Natur wilrde durd) Verleihung eines folden In⸗ 
tellekts nicht nur ein unermeplid) großes Frustra gemadt, fon- 
der ihren Zweden mit uns geradezu entgegen gearbeitet haben. 
Denn was wiirde es taugen, wie Shakeſpeare fagt: 

we fools of nature, 
So horridly to shake our disposition, 
With thoughts beyond the reaches of our souls. 
(Hamlet, act I, sc. 4.) *) 


Wiirde eine folde vollfommene und erſchöpfende metaphyfifde 
Cinfidt uns nicht gu aller phyfifdhen, gu allem unfern Thun 
und Treiben unfihig machen, vielleicht uns fiir immer in ein 
erſtarrendes Entſetzen verfenfen, wie Den, der ein Gefpenft 
geſehn? — 

B. Es iſt aber eine verruchte petitio principii, die du 
machſt, daß wir Blof geitlidje, verginglide, endliche Wefen find: 
wir find zugleich unendlid), ewig, das urfpriinglide Princip der 
Natur felbft: daher ift e8 wohl der Mühe werth, unabliffig gu 
fuden, „ob nicht Natur zuletzt fid) doch ergründe“. 

A. Mach deiner eigenen Metaphyfif find wir Das nur in 
gewiffem Ginne, als Ding an fic, nist als Crjdeinung; als 


*) Nach ber Schlegel⸗Tieck'ſchen Ueberſetzung: 
daß wir Narren der Natur, 
So furchtbarlich uns ſchütteln mit Gedanken, 
Die unfre Seele nicht erreichen fann? 
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inneres Princip der Welt, nidt als Sndividuen; ale Wille gum 
Leben, nicht als Gubjefte des individuellen Erfennens. Hier ijt 
nur bon unferer intelligenten Natur die Rede, nicht vom Willen, 
und als Sntelligenzen find wir individuell und endlich; demgemäß 
ift aud) unfer Sutelleft ein folder. Der Zweck unfers Lebens 
(daß id) mir einen metaphovifden Ausdrud erlaube) ift ein prat- 
tifder, fein theoretifder: unfer Chun, nit unfer Erfennen ge- 
hort der Ewigkeit an: diefes Shun gu leiten und zugleich unferm 
Willen einen Spiegel vorzuhalten, ift unfer Sntelleft da, und 
dies Leiftet er. Cin Mehreres wiirde ihn höchſt wabhrideinlid 
hiezu untauglid) machen: fehn wir dod) ſchon das Genie, diefen 
fleinen Ueberſchuß von Sntelleft, der Laufbahn de8 damit begabten 
Individuums hinderlid feyn und es äußerlich unglidlid madden, 
wenn es andy innerlid) beglücken mag. 

B. Wohl, dag du mid an das Genie erinnerft! es wirft 
gum Theil die Thatfaden um, die du redhtfertigen willft: bei 
ihm ift die theoretifde Seite abnorm überwiegend Aber die praf- 
tiſche. Wenn es aud nicht ewige Verhiltniffe faffen tann, fo 
fieht e8 dod) ſchon etwas tiefer in die Dinge diefer Welt, atta- 
men est quodam prodire tenus. Und allerdings macht ſchon 
Dies den damit begiinftigten Intellekt gum Auffaffen der end- 
lichen, irdiſchen Verhältniſſe weniger tauglid) und einem Teleffop 
im Theater vergleihbar. Hier ſcheint der Punkt gu feyn, wo 
wir uns einigen, und bei dem unfere gemeinfame Betradjtung 
ftifle ſteht. 


Kapitel IV. 


Ginige Betradtungen über den Gegenfak des Dinges 
an fid und der Eri dheinung. 





§. 62. 


Ding an fid bedeutet da8 unabbhingig von unfrer Wahr⸗ 
nehmung Vorhandene, alfo da8 eigentlid) Seiende. Dies war 
bem Demofritos die geformte Materie: da8 Gelbe war es im 
Grunde nod dem Lode: Kanten war es = x; mir Wille. 

Wie gänzlich Oemolritos die Gade ſchon in diefem Sinne 
nahm und daber an die Spike diefer Zufammenftellung gebirt, 
belegt folgende Stelle aus dem Sextus Empirikus (adv. math. 
L. VII. §. 135), weldjer deffen Werke felbft vor ſich hatte und 
meiftens wörtlich aus ihnen citirt: 

Anpoxpitos de OTL prev avatpe. TA Patvoneva TALE atory- 
Geolv, aL TOUTOV Asyel NdEV MaLveoTat xat adynTetav, aA 
povoyv xata Sogav’ adyses Se sv tore ovow Orapysty to ato- 
poug elvan xae xevov u. f. tv. (Democritus autem ea quidem 
tollit, quae apparent sensibus, et ex iis dicit nihil ut vere 
est apparere, sed solum ex opinione; verum autem esse in 
lis, quae sunt, atomos et inane.) Ich empfeble, die gange 
Stelle nachzuleſen, wo damn ferner noch vorfommt: eten prev vuv 
olov éxactov eotiv, 7 OVX EoTly, ou ouvleucv’ (Vere quidem 
nos, quale sit vel non sit unumquodque, neutiquam intel- 
ligimus), aud): etsy ofov éxactov (cote) yryvwoxev ev amopw 
sott’ (vere scire, quale sit unum quodque, in dubio est). 
Dies Alles befagt denn doch eben: „wir erfennen nit die Dinge 
nad Dem, was fie an fid) feyn mögen, fondern blog wie fie 
erſcheinen“, und erdffnet jene, vom entfdiedenften Materialismus 
ausgehende, aber gum Sdealismus führende, mit mir fich abe 
ſchließende Reihe. Cine auffallend deutliche und beftimmte Unter. 
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ſcheidung des Dinges an fid) von der Erſcheinung, eigentlid) 
fogar ſchon im Kant'ſchen Sinne, finden wir in einer Stelle de8 
Porphyrius, welde Stobäos uns aufbewahrt hat (Eclog. L. I, 
c. 43, Fragm. 3). Gie lautet: Ta xatyyopoupeva tov alo ty- 
tov xae ewiov adntag dott tavta, to Maven slvat Samepoen- 
pevov, To petaBryntov elvar etc. Tov Se dvtu¢ dvtog xa xar” 
aito imeotnxotos adtov, to elvat det dv dxutw (Bpupevov’ ac- 
œutoc TO KATA tadTA dyew ete. 


§. 63. 


Wie wir von der Erdfugel bloß die Oberfliide, nicht aber 
die grofe, folide Maſſe des Innern fennen; fo erfennen wir 
empirifd) von den Dingen und der Welt Aberhaupt nichts, als 
nur ihre Erfdetnung, db. i. bie Oberfltide. Die genane Kennt- 
nig diefer ift die Phyſik, im weiteften Ginne genommen. Dak 
aber dieſe Oberflide cin Inneres, weldes nicht blog Fluide fet, 
fondern fubifden Gehalt habe, vorausfest, ift, nebft Schlüſſen 
auf die Befchaffenheit deffelben, d06 Thema der Metaphyfil. 
Mad) den Gefegen der blofen Erſcheinung bas Wefen an fid 
felbjt ber Dinge fonftruiven gu wollen, ift ein Unternehmen, dem 
gu vergleiden, daß Ciner ans bloßen Flächen und deren Gefegen 
den ftereometrifden Körper konſtruiren wollte. Bede trans- 
{cendente dDogmatifde Philoſophie ift ein Verfucdh, das Ding 
an fic nach den Gefegen der Erſcheinung gu fonftruiren; 
welder ausfillt, wie ber, gwei abfolut unähnliche Figuren durd 
einander zu decken, welches ſtets miflingt, indem, wie man fie 
aud) wenden mag, bald diefe, bald jene Ecke hervorragt. 


8, 64. 


Weil jegliches Wefen in der Natur augleih Erſcheinung 
und Ding an fic, oder aud) natura naturata und natura 
naturans, ift; fo ift es demgemäß einer gwiefaden Erklärung 
fabig, einer phyfifden und einer metaphyfifden. Die phy⸗ 
fifde ift allemal anus der Urfade; die metaphyfifde allemal 
aus dem Willen: denn diefer ift es, der in der erfenntniflofen 
Natur fich darftellt als Naturlraft, höher hinauf als Lebens⸗ 
fraft, in Thier und Menſch aber den Namen Willen erhilt. 
Streng genommen, wäre demnach, an einem gegebenen Menſchen, 
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der Grad und die Richtung feiner Intelligenz und die moralijde 
Beſchaffenheit feines Charalters miglidermeife aud rein phy fifd 
abzuleiten, nümlich erftere aus der Befdaffenheit feines Gehirns 
und Nervenfyftems, nebſt darauf einwirfendem Blutumlanf; letztere 
aus der Befdaffenheit und Zufammenwirfung feines Hergens, 
Gefäßſyſtems, Blutes, Lungen, Leber, Milz, Nieren, Inteſtina, 
Genitalia u. ſ. w., wozu aber freilich eine noch viel genauere 
Kenntniß der Geſetze, welche den rapport du physique au moral 
regeln, als ſelbſt Bichat und Cabanis beſaßen, erfordert wäre. 
Sodann ließe Beides ſich nod) auf die entferntere phyſiſche Ur- 
fade, nämlich die Beſchaffenheit ſeiner Eltern, zurückführen; in— 
dem dieſe nur zu einem ihnen gleichen Weſen, nicht aber zu einem 
höhern und beſſern, den Keim liefern konnten. Metaphyſiſch 
hingegen müßte der ſelbe Menſch erklärt werden als die Erſchei⸗ 
nung feines eigenen, völlig freien und urſprünglichen Willens, 
der den ihm angemeſſenen Intellekt ſich ſchuf; daher denn alle 
ſeine Thaten, ſo nothwendig ſie auch aus ſeinem Charakter, im 
Konflilt mit den gegebenen Motiven, hervorgehn, und dieſer wie- 
der als das Reſultat ſeiner Korporiſation auftritt, dennoch ihm 
gänzlich beizumeſſen find. Metaphuſiſch iſt num aber auch der 
Unterſchied zwiſchen ihm und ſeinen Eltern kein abſoluter. 


8. 65. 


Alles Verſtehn iſt cin Alt des Vorſtellens, bleibt daher 
wefentlid) auf dem Gebiete der Vorftellung: da nun dieſe 
nur Erfdeinungen liefert, ift ed auf die Erſcheinung beſchränkt. 
Wo das Ding an fic anfiingt, hort die Erſcheinung auf, 
folglid) aud) die Vorftellung, und mit diefer das BVerftehu. An 
deffen Stelle tritt aber hier das Seyende ſelbſt, welded fid 
feiner bewupt wird als Wille. Wäre diefes Sichbewußtwerden 
ein unmittelbares; fo Hatten wir eine villig adäquate Erfenntnif 
des Dinges an fidh. Weil es aber dadurd) vermittelt ift, daß 
ber Wille den organifdeun Leib und, mittelft eines Theiles 
deffelben, fic) einen Intellekt fchafft, dann aber erft durd) diefen 
fid) im Selbſtbewußtſeyn als Willen findet und erfennt; fo ift 
diefe Erkenntniß des Dinges an fid) erſtlich durch das darin 
{don enthaltene Auseinandertreten eines Grfennenden und eines 
Erfannten und fodann durd die vom cerebralen Selbſtbewußtſeyn 
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unjertrennlide Form der Zeit bedingt, daher alfo nicht vdllig 
erſchöpfend und abddquat. (Man vergleiche hiemit Rapitel 18 
im gweiter Bande meines Hauptwerfs.)*) 

Hieran ſchließt fich die, in meiner Schrift „über den Willen 
in der Natur”, unter der Rubrif Phyſiſche Aftronomie, ©. 86 
(2. Aufl. 79; 3. Aufl. 80), dargelegte Wahrheit, dak, je dentlider 
die Verftindlicdfeit eines Vorganges, oder Verhiltniffes, ijt, diefes 
defto mehr in der bloßen Erfdeinung liegt und nist das Weſen 
an fic) betvrifft. 

§. 66. 

Wenn wir irgend ein Maturwefen, 3. B. ein Thier, in 
feinem Dafeyn, Leber und Wirken anfdhauen und betrachten; 
fo fteht es, troy Allem, was Zoologie und Zootomie darüber 
lehren, als ein unergriindlides Geheimniß vor uns. Aber follte 
denn die Natur, aus bloger BVerftodtheit, ewig vor unfrer 


*) Der Untetſchied gwifden Ding an fid und Eridheinung (apt fid aud 
ausdritden als ber gwifden bem fubjettiven und objeftiven Wejen eines 
Dinges. Sein rein ſubjektives Wefen ift eben bas Ding an ſich: daffelbe 
ift aber fein Gegenftand der Erkenntniß. Denn einem folden ift es wefent- 
lich, immer in einem erfennenden Bewußtſeyn, ale deffen Vorftellung, vor⸗ 
banben gu feyn: und was bafelbft fic dbarftellt, ift eben bas objeftive 
Weſen bes Dinges. Diefes ift bemnad Gegenftand ber Erkenntniß: allein 
als folder ift e8 blofe Vorſtellung, und ba es dies nur vermittelft cines 
Vorftelungsapparats werden fann, ber feine eigene Beſchaffenheit und baraus 
entfpringende Gefege haben mu; fo ift e8 eine bloße Erſcheinung, die fid 
auf ein Ding an ſich beziehn mag. Dies gilt and nod ba, wo ein Selbft- 
bewußtſeyn, alfo ein fic) felbfterfennenbes Ich vorhanden iff. Denn aud 
diefes erfennt fic nur in feinem Intellekt, b. i. Vorſtellungsapparat, und 
zwar hurd ben dufern Ginn als organiſche Geftalt, burd den innern als 
Willen, deffen Atte es durch jene Geftalt fo fimultan wiederholt werden ſieht, 
wie bie biefer burd ibren Schatten, woraus es auf die Identität beibder 
ſchließt und folde Ich nennt. Wegen diefer zwiefachen Erkenntniß aber, wie 
aud) wegen ber großen Rabe, in ber hier ber Jutellelt feinem Urfprung, oder 
Wurzel, bent Willen, bleibt, ift die Erfenntnif bes objettiven Wefens, alfo 
der Erſcheinung, hier viel weniger vom fubjettiven, alfo bem Ding an fid, 
verfdieben, als bet der Erkenntniß mittelft bes adufern Sinnes, ober dem 
Bewußtſeyn von anbern Dingen, im Gegenſatz des Selbſtbewußtſeyns. Diefem 
nämlich, fofern e8 burd den innern Ginn allein erfennt, klebt nur nod die 
form ber Zeit, nicht mebr bie bes Raumes, an und ift, neben dem Zerfallen 
in Subjeft und Objett, bas Cinjige, was es vom Ding an fid trennt. 
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Frage verftummen? Iſt fie nidt, wie alles Große, offen, mit- 
theilend und fogar naiv? Rann daher ihre Antwort je aus einem 
anbdern Grunde fehlen, als weil die Frage verfehlt war, fdjief 
war, von falfden Borausfegungen ausging, ober gar einen 
Widerfprud) beherbergte? Denn, läßt es ſich wohl denken, dak 
e6 einen RZufammenhang von Griinden und Folgen da geben 
könne, wo er ewig und weſentlich unentdeckt bleiben mug? — 
Gewiß, das Alles nist. Gondern das Unergriindlide ift es 
dbarum, weil wir nad Griinden und Folgen forfden auf einem 
Gebiete, dem diefe Form fremd ift, und wir alfo der Kette der 
Griinde und Folgen auf einer gang falfden Fährte nachgehn. 
Wir ſuchen nämlich das innere Weſen der Natur, welches aus 
jeder Erſcheinung uns entgegentritt, am Leitfaden de8 Satzes vom 
Grunde gu erreichen; — wiihrend dod diefer die blofe Form 
ift, mit der unfer Sntelleft die Erſcheinung, d. i. die Oberfläche 
der DOinge, auffagt: wir aber wollen damit über die Erfdeinung 
hinaus. Denn innerhalb diefer ift er braudbar und ausreichend. 
Da läßt 3. B. das Daſeyn eines gegebenen Thieres fic er⸗ 
fliven, — aud feiner Zeugung. Diefe nämlich ift im Grunde 
nicht geheimnifvoller, als der Erfolg jeder andern, fogar der 
einfadften Wirlung aus ihrer Urſache; indem aud bei einem 
folden die Erfldrung gulekt auf das Unbegreiflide ſtößt. Daf, 
bei der Beugung, ein Paar Peittelglieder de6 Rujammenhangs 
mehr uns feblen, ändert nichts Wefentliches: denn, auch wenn 
wir fie Hitten, ftinden wir dod) am Unbegreifliden. Alles, 
weil die Crfdeinung Crideinung bleibt und nidt gum Dinge 
an fid) wird. 

Das innere Wefen der Dinge ift dem Sak vom Grunbde 
fremd. G8 ift das Ding an fich, und das ift lauterer Wille. 
Der ift, weil er will, und will, weil ev ift. Cr ift in jedem 
Wefen das ſchlechthin Reale. 


§. 67. 


Der Grunddaratter aller Dinge ift Vergänglichkeit: wir 
fehn in der Natur Alles, vom Metall bis gum Organismus, 
theils durch fein Dafeyn felbjt, theils durd den Konflikt mit 
Anderem, ſich aufreiben und vergehren. Wie Linnte dabei die 
Natur das Erhalten dex Formen und Crneuern der Iudividuen, 
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die zahlloſe Wiederholung des LebenSprocéffes, ‘cine’ unendlithe 
Beit Hindurd, aushalten, ohne gu ermiiden; wenn nicht ihr eige⸗ 
ner ern ein Zeitlofes und dadurch völlig Unverwiiftlides wiire, 
ein Ding an fic, gang anderer Art, als feine Erfdeinungen, ein 
allem Phyſiſchen heterogenes Metaphyſiſches? — Diefes ift der 
Wille in uns und in Allem. 


§. 68. 


Wir lagen fiber die Dunkelheit, in ber wir dabhinleben, 
ohne den Zufammenhang des Dafeyns im Ganzen, zumal aber 
den unfers eigenen Selbſt mit bem Gangen gu verftehn; fo daf 
nit mur unfer Leben kurz, fondern aud) unfre Erkenntniß ganz 
auf daffelbe befdrintt ift; da wir weber über bie Geburt zurück, 
nod) itber ben Tod hinaus fehn fonnen, mithin unfer Bewnft- 
ſeyn gleidfam nur ein Blig ift, der augenblidlidy bie Nacht er- 
hellt; demnach es wahrlich auéfieht, als ob ein Dimon heim- 
tüũckiſch alles weitere Wiffen uns verbant hatte, um fid) an unfrer 
BVerlegenheit zu weiden. 

Diefe Klage ift aber eigentlich nicht berechtigt: denn fie 
entfteht aus einer Sllufion, welche herbeigefiifrt wird durd die 
falfde Grundanfidt, dak das Ganje der Dinge von einem In⸗ 
tellekt ausgegangen, folglidy als bloße Vorftellung dagewefen 
fet, ehe es wirklich geworden; wonad) es, als aus ber Erfenntnif 
entfprungen, aud) der Erfenntnif gang zugänglich, ergritndlid und 
durch fie erfdipfhar feyn miifte. — Aber, der Wahrheit nach, 
midjte es vielmehr fic) fo verhalten, daf alles Das, was wir 
nicht gu wiffen uns beflagen, bon Niemanden gewuft werde, ja, 
wohl gar an fic) felbft gar nicht wifbar, d. h. nidt vorftelfbar, 
fei. Denn die Vorftellung, in deren Gebiet alles Erfennen 
liegt und auf die daher alles Wiffen ſich begieht, ift uur die dugere 
Seite des Daſeyns, ein Sekundäres, Hingugefommenes, nimlid 
etwas, bas nidt gur Erhaltung der Dinge überhaupt, alfo des 
Weltganzen, nöthig war, fondern blog gur Erbhaltung der ein: 
zelnen thterifdjen Wefen. Daher tritt das Daſeyn der Dinge 
iiberhaupt und im Ganjen nur per accidens, mithin ſehr be- 
ſchränkter Weife, in die Erkenntniß: es bildet nur den Hintergrund 
bes Gemildes im animalifden Bewußtſeyn, als wo die Objette 
des Wilkens das Wefentlice find und den erften Rang einnehmen. 
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 ytuh “eta iva: “shittelft dieſes Accidens, die gange Welt in 
Raum und Zeit, d. h. die Welt als Vorftellung, als welche augers 
halb der Erkenntniß ein derartiges Daſeyn gar nidjt hat; deren 
inneres Wefen hingegen, das an fich Eziftivende, von einem folden 
Dafeyn aber aud) gang unabbingig ijt. Da nun alfo, wie ges 
fagt, die Erfenntnif nur gum Behuf der Erhaltung jedes thieri- 
ſchen Sndividui da ift; fo ift aud ihre ganze Beſchaffenheit, alle 
ihre Formen, wie Zeit, Raum u. ſ. w. blog auf die Zwede eines 
foldjen eingeridtet: diefe num erfordern blog die Erkenntniß von 
Verhiltniffen gwifden eingelnen Erfdeinungen, Leineswegs aber 
die vom Wefen der Dinge und dem Weltganjzen. 

Rant hat nadgewiefen, daß die Probleme ber Metaphyfif, 
weldje Jeden, mehr oder weniger, beunrubigen, Leiner direften, 
iberhaupt feiner geniigenden Löſung fähig feien. Dies nun aber 
beruft, im legten Grunde, darauf, dag fie ihren Urfprung: in 
dent Formen unfers Intellekts, Zeit, Raum und Kauſalität, haben, 
während diefer Sntellelt blog die Beftimmung hat, dem indivi- 
duellen Willen feine Motive vorzufdieben, d. h. die Gegenſtände 
feines Wollens, nebft den Mitteln und Wegen, ſich ihrer gu be- 
midtigen, ihm gu zeigen. Wird jedod diefer Sntellelt abusive 
auf das Wefen an fic) ber Dinge, auf das Ganze und den Bus 
fammenhang der Welt geridjtet; fo gebiren die befagten, thm 
anhingenden Formen bes Neben, Nad und Ourd einander aller 
irgend möglichen Dinge ihm die metaphyfifden Probleme, wie 
etwan vom Urfprung und Zweck, Anfang und Ende der Welt 
und des eigenen Selbſt, von der Vernidtung diefes durd den 
Tod, oder deffen Fortdaner trotz bemfelben, von der Freiheit des 
Willens u. dgl. m. — Denfen wir uns nun aber jene Formen 
ein Mtal aufgehoben und dennod ein Bewußtſeyn von den Dingen 
vorhanden; fo würden diefe Probleme nicht etwan geléft, fondern 
ganz verſchwunden ſeyn und ihr Ausdrud feinen Ginn mehr 
haben. Denn fie entfpringen gang und gar aus jenen Formen, 
mit denen es gar nidjt auf ein Verftehu der Welt und des Da- 
ſeyns, fondern blog auf cin Verſtehn unfrer perfinliden Zwecke 
abgeſehn ift. 

DOtefe geſammte Betradtung nun liefert uns eine Erläute⸗ 
rung und objeftive Begriindung der Kantiſchen, von ihrem Ur⸗ 
Heber nur von der ſubjektiven Seite aus begritndeten Lehre, 
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bak die Formen bes Verftandes bloß von immanentem, nidt von 
trané{cendentem Gebrauche feien. Man finnte nämlich ftatt deffen 
aud) fagen: der Intellekt ift phyfifd, nicht metaphyfifd, d. h. wie 
‘ee anus bem Willen, als gu deffen Objettivation gehörig, ent- 
ſproſſen ift; fo ift er auch nur gu deſſen Dienfte da: diefer aber - 
betrifft blog bie Dinge in der Natur, nicht aber irgend etwas 
fiber diefe hinaus Liegendes. Jedes Thier hat (wie id) Dies im 
„Willen in der Natur” ausgeführt und belegt habe) feinen Intellett 
offerbar nur gu dem Rwed, dab eS fein Futter auffinden und 
erlangen finne; wonad dann aud dad Maaß deffelben beftimmt 
ift. Midt anders verhält es ſich mit dem Menſchen; nur daß 
bie größere Schwierigkeit feiner Erhaltung und die unendlide 
Vermehrbarfeit feiner Bediirfniffe Hier ein viel größeres Maaß 
von Intellekt ndthig gemacht hat. Blok wann diefes, durd eine 
Abnormitdt, nod excedirt wird, ftellt ſich ein völlig dienftfreier 
Ueberſchuß dar, welder, wann betridtlid, Genie genannt 
wird. Hiedurd wird nun ein folder Sntelleft zunächſt nur recht 
objeftiv: aber es kann dabin führen, daß er, in gewiffem Grade, 
felbft metaphyſiſch werde, ober wenigftens ftrebe, es gu feyn. 
Denn eben in Folge feiner Objeftivitiit wird jet die Natur felbft, 
das Ganje der Dinge, fein Gegenftand und fein Problem. In 
ihm nämlich fängt die Natur allererft an, ſich felbft fo recht 
wabhrgunehmen als etwas, welches ift und bod aud nidt feyn 
könnte, oder wohl aud anders feyn könnte; während im ge- 
wöhnlichen blog normalen Intellekt die Natur ſich nicht deutlid 
wahrnimmt; wie der Müller nicht feine Mühle Hirt, oder der 
Parfümeur nidt feinen Laden riecht. Sie fdeint fic) ihm vor 
felbft gu verftehn: er ift in ihr befangen. Blog in gewiffen hellern 
Augenbliden wird er fie gewahr und erfdridt beinahe darüber: 
aber es giebt fid) bald. Was demnach folde Normallipfe in der 
Philofophie leiften finnen, aud wenn fie haufenweife zuſammen⸗ 
laufen, ift bald abgufehn. Wire hingegen der Sntellelt, urfpriing- 
lid) und feiner Beftimmung nad, metaphyfifdh; fo könnten fie, 
befonders mit vereinten Kräften, die Philofophie, wie jede andere 
Wiſſenſchaft, fördern. 


Rapitel V. 
Einige Worte über den Pantheismus. 





§. 69. 


Die in jebiger Beit, unter den PBhilofophieprofefforen, ges 
führte Rontroverfe gwifden Theismus und Pantheisémus finnte 
man allegorifd) und bramatifd darftellen, durch einen Dialog, 
der im Parterre eines Sdhaufpielhaufes in Mailand, während der 
Vorſtellung, gefiihrt wiirde. Der eine Kollokutor, überzeugt, fid 
in dem grogen, beriifmten Puppenfpieltheater be6 Girolamo ju 
befinden, bewundert die Runft, mit welder ber Direkteur die 
Puppen verfertigt hat und das Gpiel lenkt. Der andere fagt 
dagegen: Ganz und gar nist! fondern man befiinde ſich tm 
teatro della scala, der Direfteur und feine Gefellen fpielten 
felbft mit und ftifen in den Perſonen, die man da vor fic) ſähe, 
wirklich drinne; aud) der Dichter fpiele mit. 

Ergötzlich aber ijt e8 gu fehn, wie die Philofophieprofefforen 
mit dem Pantheismus, als mit einer verbotenen Frudt, liebs 
Gugeln und nidt bas Herz haben, zuzugreifen. Ihr Verhalten 
babei habe id) bereits in ber Abhandlung über dte Univerfitits- 
philofophie gefdildert; wobet wir an den Weber Bottom im 
Sohannisnadtstraum erinnert wurden. — Ad, es ift dod ein 
faueres Stück Brod, das Philofophieprofefforenbrod! Erft muß 
man nad der Pfeife der Miniſter tangen, umd wenn man nun 
das redjt zierlich geleiftet hat, ba fann man draußen nod an- 
gefallen werden von den wilden Menfchenfreffern, den wirfliden 
Philofophen: die find tm Stande Einen eingufteden und mitzu- 
nehmen, um ifn als Tafdenpulcinello, zur Aufheiterung bet ihren 
Darftellungen, gelegentlidh hervorzuziehn. 
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§. 70. 

Gegen den Pantheismus Habe id hauptſüchlich nur Diefes, 
daß er nichts befagt. Die Welt Gott nennen Heift fle nicht er⸗ 
Hiren, fondern nur die Sprade mit einem dberfliiffigen Syno⸗ 
nym des Wortes Welt bereidern. Ob ihr fagt „die Welt ift 
Gott”, ober „die Welt ift die Welt” läuft auf Cins hinaus. 
Zwar wenn man dabei vom Gott, als wire er das Gegebene 
und gu Grfldrende, ausgeht, alfo fagt: „Gott ift die Welt”; 
da giebt es gewiffermaagen eine Erklärung, fofern es dod) igno- 
tum auf notius zurückführt: dod) ift es nur eine Worterklärung. 
Allein wenn man vow dem wirklich Gegebenen, alfo der Well, 
ausgeht, und nun fagt ,,die Welt. ift Gott’, da liegt am Tage, 
daß damit nidts gefagt, oder wenigftens ignotum per ignotius 
erklärt ift. | 

Daher eben fet der Pantheismus den Theismns, als ihm 
vorbergegangen, voraus: denn nur fofern man von einem Gotte 
ausgebt, alfo ibn fdon vorweg bat und mit ihm vertraut ift, 
fann man julegt dabin fommen, ihn mit der Welt au identifi 
ziren, eigentlid) um ihn auf eine anſtändige Art gu befeitigen. 
Man ift nimlid) nicht unbefangen von der Welt, als dem gu 
Erklärenden ausgegangen, fondern von Gott als dem Gegebenen: 
naddem man aber bald mit diefem nicht mehr wupte wohin, da 
hat die Welt feine Rolle übernehmen follen. Dies ift der Urs 
fprung des Pantheismus. Denn vow vorne Herein und unbe- 
fangenerweife biefe Welt fiir einen Gott anzuſehn, wird Reinem 
einfallen. G8 müßte ja offenbar ein übel berathener Gott feyn, 
ber fich feinen beffern Spaaß gu machen verftinde, als fid in 
cine Welt, wie die vorliegende, gu verwandeln, in fo eine hungrige 
Welt, um dafelbjt in Geftalt zahlloſer Millionen lebender, aber 
geiingftigter und gequiilter Weſen, die ſämmtlich nur dadurd eine 
Weile beftehn, dak eines das andere auffrift, Jammer, Noth und 
Tod, ohne Maaß und Biel au erdulden, 3. GB. in Geftalt von 
6 Millionen Negerfflaven, täglich, im Durchſchnitt, 60 Millionen 
Peitſchenhiebe auf bloßem Leibe gu empfangen, und in Geftalt 
von 3 Mtillionen Europdifder Weber unter Hunger und Kummer 
in dbumpfigen Rammern oder troftlofen Fabrikſälen fdwad zu 
vegetiren u. dgl. m. Das wiire mir cine Kurgweil fiir einen Gott! 
der als folder es dod gang anders gewohnt feyn müßte. 
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Demnach ijt der vermeinte groke Fortidritt vom Theismus 
gum Pantheismus, wenn man ihn ernftlid und nicht blog als 
maskirte Negation, wie oben angedeutet, nimmt, ein Uebergang 
vom Unerwiefenen und fdwer Denkbaren gum geradezu Abfurden. 
Denn fo undentlid), ſchwankend und verworren der Begriff aud 
fey mag, den man mit bem Worte Gott verbindet; fo find 
dod) zwei Prddifate davon ungertrennlid: die höchſte Macht 
und die hidfte Weisheit. Dak nun ein mit diefen ausgerüſte⸗ 
tes Weſen fic) felbjt in bie oben befchriebene Lage verſetzt haben 
follte, ift gevadezu ein abfurder Gedanfe: denn unfre Lage in 
ber Welt ift offenbar eine folde, in die ſich fein intelligentes, 
geſchweige ein allweifes Weſen verfegen wird. — Der Theismus 
hingegen ift blog unerwiefen, und wenn es aud) fdwer gu den- 
fen fallt, daB die unendlide Welt bas Werk eines perfinliden, 
mithin individuellen Wefens, dergleiden wir nur aus der ani—⸗ 
malifden Natur Lennen, fei; fo ift e8 dod) nicht geradezu abfurd. 
Denn dak ein allmadtiges und dabei allweifes Wefen eine ge- 
quälte Welt fchaffe, läßt fic) immer nod denten, wenngleidh wir 
bas Warum dazu nicht fennen: daher, felbft wenn man dem⸗ 
felben aud) nod) die CGigenfdaft der höchſten Güte beilegt, die 
Unerforſchlichkeit ſeines Rathfdluffes die Ausfludt wird, durch 
welde eine foldje Lehre immer nod) dem Vorwurf der Abfurditit 
entgeht. Wber bei der Annahme des Pantheismus ift der ſchaf⸗ 
fende Gott felbft der endlos Gequiilte und, anf diefer Heinen 
Erde allein, in jeder Sefunde ein Mtal Sterbende, und foldes 
ift er aus freien Stücken: das ift abſurd. Wiel ricdtiger wäre 
es die Welt mit bem Teufel gu identificiren: ja, dies Hat der 
ehrwürdige Verfaſſer der Deutſchen Theologie eigentlid) gethan, 
indem er ©. 93 feines unfterbliden Werks (nad dem wieder: 
hergeftellten Text, Stuttgart 1851) fagt: ,Darum ift der bdfe 
Geift und die Natur Eins, und wo die Natur nidt überwunden 
ift, da ift aud der bbfe Feind nidjt überwunden.“*) 





*) Theologia deutsch, Beransgeg. von Franz Pfeiffer, Stuttgart 1851, 
pag. 93: „Dar umb 80 ist der bése geist und die natir eins, und wa 
die natir uberwunden ist, da ist ouch der bose geist uberwunden; und 
hinwiderumb, wa nétir nit uberwunden ist, d& ist ouch der bése fint 
nit uberwunden.“ Der Heransg, 
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Offenbar geben die Pantheiften dem Sanſara den Namen 
Gott. Denfelben Namen geben Hingegen die Myſtiker dem 
Nirwana. Bon diefem erzählen fie jedod mehr, als fie wiffen, — 
weldjes die Buddhaiften nist thun; daher ihr Nirwana ein 
relatives Nichts iſt. — In feinem eigentliden und ridtigen 
Ginn gebraudt bas Wort Gott die Synagoge, die Kirche und 
der Islam. | 

Der heut gu Tage oft gehirte Ausdrud „die Welt ift Gelbft- 
zweck“ läßt unentfdieden, ob man fie durch Pantheismus oder 
durch blofen Fatalismus erkläre, geftattet aber jedenfallé nur 
eine phyfifde, feine moralifde Bedeutung derfelben, indem, bei 
Annahme diefer legteren, die Welt allemal fis als Mittel dav- 
ftel{t gu einem höhern Rwed. Aber eben jener Gedanfe, dak 
die Welt bloß eine phyſiſche, keine moralifde Bedeutung habe, 
ift der heilloſeſte Irrthum, entfprungen aus der größten Per- 
verfitiit bed Geiſtes. 


Kapitel VI. 
Bur Philofophie und Wiffenfdaft der Natur. 





§. 71. 


Die Natur ift der Wille, fofern ev fich felbft anger fid 
exblidt; woju fein Gtandpuntt ein individueller Sntellett feyn 
mug. ‘Diefer ift ebenfalls fein Produkt. 


§. 72. 


Statt, wie die Englinder, an den Werke der Natur und 
der Kunſttriebe, die Weisheit Gottes gu demonftriren, follte man 
daraus verftehen lernen, daß Alles, was durch da6 Medium der 
GVorftellung, alfo des Intellekts, und wiire diefer ein bis zur 
Vernunft gefteigerter, gu Stande fommt, bloke Stiimperei ift 
gegen das vom Willen, alS dem Ding an fic, unmittelbar Aus. 
gehende und durch feine Vorſtellung BVermittelte, dergleiden die 
Werke der Natur find. Dies ift das Thema meiner Abhandlung 
„über den Willen in ber Natur’, die id daher meinen Lefern 
nit genug empfehlen Yann: in ihr findet man deutlider als 
irgendwo den eigentlichen Brennpuntt meiner Lehre dargelegt. 


§. 73. 


Wenn man betradtet, wie die Natur, wihrend fie um die 
Individuen wenig beforgt ift, mit fo bertriebener Gorgfalt über 
die Erhaltung der Gattungen wadt, mittelft der Allgewalt des 
Geſchlechtstriebes und vermöge de8 unberedenbaren Ueberfduffes 
der Reime, welder, bet Pflanzen, Fifden, Inſekten, das Indie 
viduum oft mit mehreren Hunderttaufenden gu erfegen bereit ift; 
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fo fommt man anf die Vermuthung, dak, wie der Natur die 
Hervorbringung des Individui ein Leichtes ift, fo die urſprüng⸗ 
lide Hervorbringung einer Gattung ihe äußerſt ſchwer werbde. 
Demgemäß fehn wir biefe nie neu entftehn: felbft die generatio 
aequivoca, wenn fie Statt hat (weldes, gumal bet Epizoen und 
iberhaupt Parafiten, nicht wohl gu bezweifeln ift), bringt dod 
nur befannte Gattungen hervor: und die höchſt wenigen unter- 
gegangenen Species der jest die Erde bevdlfernden Fauna, 3. B. 
die des Vogels Dudu (Didus ineptus), vermag die Natur, ob- 
wohl fie in ihrem Blane gelegen haben, nicht wieder gu erfegen; 
— bdaber wir ftehn und uns wundern, daß es unferer Gier ge⸗ 
lungen ift, iby einen folden Streich gu fpielen. 


§. 74. 


In dem leuchtenden Urnebel, aus weldjem, nad Laplace’fder 
Rosmogonie, die bis gum Neptun reidende Sonne beftand, 
fonnten die chemifden Urftoffe nod nicht actu, fondern bloß 
potentia vorhanden feyn: aber da8 erfte und urfpriinglidbe Aus⸗ 
einandertreten der Materie, in Hydrogen und Oxygen, Sdwefel 
und Roble, Azot, Chlor u. ſ. w. wie aud in die verfdiedenen, 
einanbder fo dbnliden und dod ſcharf gefonderten Metalle, — 
war bas erfte Anfdlagen des Grundadords der Wel. 

Uebrigens muthmaafe id), daß alle Mtetalle die Verbindung 
zweier uns nod unbefannter, abfoluter Urftoffe find und blof 
durd das verhältnißmäßige Quantum beider fic) unterfdeiden, 
worauf aud) ir eleftrifder Gegenſatz berubt, iad einem Gefege, 
demjenigen analog, in Folge deffen das Oxygen der Bafis eines 
Salzes gu feinem Radial in umgelehrtem Verhältniſſe desjeni- 
gen fteht, welded Beide in der Säure deffelben Salzes gu eins 
ander haben. Wenn man die Metalle in jene Deftandtheile gu 
zerfegen vermidhte; fo wiirde man wahrſcheinlich fie aud) madden 
fonnen. Da aber ift der Riegel vorgefdoben. 


§. 75. 


Unter philofophifd rohen Lenten, denen alle Die beizuzählen 
find, welche die Kantiſche Philofophie nicht ftudirt haben, folglich 
unter den meiſten Auslindern, nidt weniger unter vielen heuti⸗ 
gen Wedicinern u. dgl. in Deutſchland, welche getvoft auf der 


110 Bur Philofophie und Wiſſenſchaft ber Matur. 


Grundlage ihres Ratehismus philofophiren, befteht nod der alte, 
grundfalfde Gegenfag gwifden Geift und Materie. Befon- 
ders aber haben die Hegelianer, in Folge ihrer ausgezeidneten 
Unwiffenbeit und philoſophiſchen RNohheit, ihn, unter dem, aus 
der vorfantifden Zeit wieder Hervorgeholten, Namen ,,Geift und 
Natur”, von Neuem in Gang gebradht, unter weldem fie ihn 
ganz naiv auftiſchen, als bitte es mie einen Rant gegeben und 
giengen wir nod), mit Allongenperiiden geziert, zwiſchen geſcho⸗ 
renen Hecken umber, indem wir, wie Leibnig im Garten ju 
Herrenhaufen (Leibn. ed. Erdmann p. 755) mit Pringeffinner 
und Hofdamen philofophirten, fiber ,,Geift nnd Natur”, unter 
legterer bie gefdjorenen Hecken, unter erfterem den Inhalt der 
Peritden verftehend. — Unter Vorausfegung diefes falſchen Gegen- 
jages giebt e6 dann Spiritualiſten und Materialiſten. Letztere 
behaupten, die Mtaterie bringe, durch ihre Form und Miſchung, 
Alles, folglidh aud) das Denfen und Wollen im Menſchen her: 
vor; worüber benn die Eritern eter ſchreien, u. f. w. 

In Wahrheit aber giebt es weder Geift, nod Materie, 
wohl aber viel Unfinn und Hirngefpinnfte in der Welt. Das 
Streben der Schwere im Steine ift gerade fo unerklärlich, wie 
bas Denfen im menſchlichen Gehirne, wiirde alfo, aus diefem 
Grunde, aud auf einen Geift im Steine ſchließen laſſen. Sd 
würde daher gu jenen Disputanten fagen: thr glaubt eine todte, 
d. h. vollfommen paffive und eigenſchaftsloſe Materie gu erfen- 
nen, weil ihr alles Das wirflid) gu verftehn wihnt, was ihr 
auf mechaniſche Wirkung zurückzuführen vermigt. Aber wie 
die phyſikaliſchen und chemiſchen Wirkungen end) eingeſtändlich 
unbegreiflich find, fo lange ihr fie nicht auf mechaniſche zurück⸗ 
zuführen wißt; gerade ſo ſind dieſe mechaniſchen Wirkungen 
ſelbſt, alſo die Aeußerungen, welche aus der Schwere, der Un⸗ 
durchdringlichkeit, der Kohäſion, der Härte, der Starrheit, der 
Elaſticitäit, der Fluidität, u. ſ. w. hervorgehn, eben fo geheim⸗ 
nißvoll, wie jene, ja, wie das Denken im Menſchenkopf. Kann 
die Materie, ihr wißt nicht warum, zur Erde fallen: ſo kann 
ſie auch, ihr wißt nicht warum, denken. Das wirklich rein und 
durch und durch, bis auf das Letzte, Verſtändliche in der Mechanik 
geht nicht weiter, als das rein Mathematiſche in jeder Erklä⸗ 
rung, iſt alſo beſchränkt auf Beſtimmungen des Raumes und 
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ber Beit. Mun find aber diefe Beiden, fammt ihrer ganjen 
Gefeslidfeit, uns a priori bewußt, find daher blofe Formen 
unfers Grfennens, und gehiren ganz allein unferen Vorftellungen 
an. Ihre Beftimmungen find alfo im Grunde fubjeftio und 
betreffen nicht da8 rein Objeftive, das von unferer Erfenntnif 
Unabhingige, das Oing an fid felbft. Sobald wir aber, felbft 
in der Mechanik, weiter gehn, als das rein Mtathematifde, 
fobald wir zur Undurddringlidfeit, zur Schwere, gur Starrheit, 
oder Fluiditdt, oder Gaſeität, fommen, ftehn wir fdon bei Aeufe- 
rungen, die uns eben fo gebeimuifvoll find, wie das Denken und 
Wollen des Menfden, alfo beim bdiveft Unergriindliden: denn 
ein folded ift fede Naturfraft. Wo bleibt nun alfo jene Materie, 
die iby fo intim fennt und verfteht, daß ihr Wiles aus iby ers 
Fliiren, Alles auf fie zurückführen wollt? — Rein begreiflid und 
gang ergriindlid) ift immer nur bas Mathematifde; weil es das 
im SGubjeft, in unferm eigenen Vorftellungsapparat, Wurzelnde 
ijt: fobald aber etwas eigentlid) Objeltives auftritt, etwas nidt 
a priori Deftinunbares; ba ift es aud) fofort in letzter Snftan; 
unergriindlid. Was überhaupt Sinne und Verftand wahrnehmen, 
ift eine ganz oberflächliche Erfcheinung, die das wahre und innere 
Wefen der Dinge unberiihrt ligt. Das wollte Rant. Nehmt iby 
nun im Menfdenfopfe, alg Deum ex machina, einen Geift an; 
fo müßt ihr, wie gefagt, aud jedem Stein einen Geift gugeftehn. 
Rann Hingegen eure todte und rein paffive Dtaterie als Schwere 
ftreben, oder, als Elektricität, anziehn, abftogen und Funken ſchla⸗ 
gen; ſo kann ſie auch als Gehirnbrei denken. Kurz, jedem angeb⸗ 
lichen Geiſt kann man Materie, aber aud) jeder Malerie Geiſt 
unterlegen; woraus ſich ergiebt, daß der Gegenſatz falſch iſt. 
Alſo nicht jene Karteſianiſche Eintheilung aller Dinge in 
Geiſt und Materie iſt die philoſophiſch richtige; ſondern die in 
Wille und. Vorſtellung iſt es: dieſe aber geht mit jener keinen 
Schritt parallel. Denn ſie vergeiſtigt Alles, indem ſie einer⸗ 
ſejits auch) das dort ganz Reale und Objektive, den Körper, die 
Materie, in die Vorftellung verlegt, und anbdrerfeits das 
Wefen an fic) einer jeden Erſcheinung auf Willen zurückführt. 
Den Urfprung der BVorftellung ber Materie überhaupt, als 
des objeftiven, aber ganz eigenfdaftslofen Trägers aller Cigen- 
ſchaften, Habe id) guerft in meinem Hauptwerfe Bd. 1. §. 4 und 
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dann, deutlicher und genauer, in der zweiten Auflage meiner Ab- 
handlung “fiber den Gab vom Grunde, §. 21, S. 77 (3. Auf. 
S. 82), bargelegt und erinnere hier daran, damit man diefe neue 
und meiner PBhilofopie wefentlidje Lehre nie aus den Augen ver- 
lieve. Bene Mtaterie ift bemnad nur die objeftivirte, d. h. nad 
augen projicirte Verftandesfunction der Kauſalität felbft, alfo 
bas objeftiv hypoſtaſirte Wirken überhaupt, ohne nähere Be- 
ftimmung feiner Art und Weife. Demzufolge giebt, bei der ob- 
jeftiven Auffaffung der Körperwelt, der Intellekt die ſämmtlichen 
sormen derfelben aud eigenen Mitteln, nämlich Zeit, Raum 
und Raufalitét, und mit diefer and) den Begriff der abftratt gee 
badten, eigenſchafts- und formlofen Materie, die als folde in 
ber Erfahrung gar nicht vorfommen fann. Sobald nun aber 
der Sntellelt, mittelft diefer Formen und in ihnen, einen (ftets 
nur von der Sinnesempfindung ausgehenden) realen Gebalt, d. h. 
etwas bon feinen eigenen Erkenntnißformen Unabbhingiges fpiirt, 
weldes nidt im Wirken überhaupt, fondern in einer be 
ftimmten Wirkungsart fid) fund giebt; fo ift es Dies, was er 
als Körper, d. h. alS geformte und fpecififd beftimmte Materie 
fegt, weldje alfo alS ein von feinen Formen Unabhingiges aufs 
tritt, d. h. als ein durchaus Objeftives. Hiebei hat man fid 
aber gu erinnern, daß die empirifd) gegebene Materie fid überall 
nur durch die in iby fic) dufernden Kräfte manifeftirt; wie aud 
umgefehrt jede Sraft immer nur alé einer Materie inhirirend 
erfannt wird: Beide gufammen machen den empirifd realen 
Körper aus. Alles empiriſch Reale behält jedod transfcendentale 
Idealität. Das in einem folden empiriſch gegebenen Rbrper, 
alfo in jeder Erſcheinung, fic) darftellende- Ding an fich felbft, 
habe ih als Willen nadgewiefen. Nehmen wir nun wieder 
biefes gum Ausgangspunkt; fo ift, wie ic) es Biter ausgefproden 
habe, die Materie uns die blofe Sichtbarkeit bes Willens, 
nicht aber biefer felbft: demnach gehört fie dem blog Formelfen 
unferer Vorftellung, nidt aber dem Ding an fid, an. Diefem- 
gemäß eben miiffen wir fie als forms und eigenfdaftslos, abfolut 
trige und paffiv denken; können fie jedod) nur in abstracto alfo 
denken: denn empiriſch gegeben ift die bloke Mtaterie, ohne Gorm 
und Qualität, nie. Wie e6 aber nur cine Mtaterie giebt, die, - 
unter den mannigfaltigfter Formen und Accidengien auftretend, 
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dod) die ſelbe ift; fo ift aud) der Wille in allen Erfdeinungen 
gulegt Einer und derfelbe. 

Dem Obigen gufolge mug unferm, an feine Formen gebun- 
denen und von Haus aus nur zum Dienft eines individuellen 
Willens, nicht gur objeftiven Erkenntniß des Wefens der Dinge, 
beftimmten Sntelleft Das, woraus alle Dinge werden und hervor⸗ 
gehn, eben als die Materie erſcheinen, d. h. als Das Reale über⸗ 
Haupt, bas Raum und Beit Erfiillende, unter allem Wechſel der 
Qualitdten und Formen Beharrende, welches das gemeinfame Gub- 
ftrat aller Anſchauungen, jedod fiir ſich allein nicht anſchaubar 
ijt; wobet denn, was diefe Dtaterie an fich felbft feyn midge, 
zunächft und unmittelbar unausgemacht bleibt. BVerfteht man nun 
unter dem fo viel gebraudten Ausdruck Abfolutum Das, was 
nie entftanden feyn, nod) jemals vergehn fann, woraus bingegen 
Wiles, was exiftirt, befteht und geworden ift; fo hat man daffelbe 
nidt in imaginidren Räumen zu ſuchen; fondern es ift ganz lar, 
dak jenen Anforderungen die Mtaterie gänzlich entſpricht. — 
Naddem nun Rant gegeigt Hatte, bak die Körper bloke Erfdei- 
nungen feien, ihr Wefen an fid) aber unerfenmbar bliebe, bin ich 
dennod) dahin durdgedrungen,. biefes Wefen als identifd mit Oem, 
was wir in unferm Selbſtbewußtſeyn unmittelbar alé Willen exe 
fennen, nadgurweifen. Sch Habe demnad (Welt a. W. u. BW. 
Bd. 2. Rap. 24) die Materie dargelegt als die bloke Sidtbar- 
feit des Willens. Oa nun ferner bet mir jede Naturkraft Cre 
ſcheinung des Willens tft; fo folgt, bag keine Kraft ohne mate- 
rielles Gubftrat auftreten, mithin aud feine Rraftiugerung ohne 
irgend eine materielle Veriinderung vor fid gehn fann. Dies 
ftimmt gu der Behauptung des Zoochemifers Liebig, dap jede 
Mustelattion, ja jeder Gedanfe im Gebhirn, von einer chemifden 
Stoffumfegung begleitet feyn miiffe. Wir haben hiebei jedoch immer 
feſtzuhalten, daß wir anbdrerfeits die Materie jtets nur durd die 
in ihr ſich manifeftirenden Kräfte empiriſch erfennen. Sie ift eben 
nur die Manifeftation diefer Kräfte überhaupt, d. h. in ab- 
stracto, im Allgemeinen. An fic) ift fie die Sichtbarkeit des 
Willens. 

§. 76. 

Wenn wir ganz einfacde Wirlungen, die wir im Rleinen 

täglich vor Augen Haben, einmal in foloffaler Gripe gu fehn 
Schopenhauer, Parerga. I. 8 
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Gelegenheit finden; fo ift uné der Anblid neu, intereffant und 
belehrend; weil wir erft jegt von den in ihnen fic) dugernden 
Naturkräften eine angemeffene Vorftellung erhalten.  Beifpiele 
diefer Art find Mtondfinfterniffe, Feuersbrünſte, große Wafferfille, 
bas Oeffnen der Kanäle im Innern bes Berges bei S. Feriol, 
welde ben Languedofer Ranal mit Wafer verfehn, bas Getüm⸗ 
mel und Gedränge der Eisſchollen beim Aufgehn eines Stroms, 
ein Schiff, das vom Stapel gelaſſen wird, fogar nod ein etwan 
200 Ellen flanger, gefpannter Strid, welder faft in einem 
Augenblid, feiner ganjen Lange nad, aus dem Waffer gezogen 
wird, wie Dies beim Schiffeziehn vorfommt, u. dgl. m. Was 
wiirde eS erft feyn, wenn wir das Wirken der Gravitation, 
weldjes wir nur aus einem fo höchſt einfeitigen Verhiltniffe, wie 
bie irdiſche Schwere ift, anfdaulid fennen, ein Mal in feiner 
Chitighkeit im Großen, gwifden ben Weltfirpern, unmittelbar 
anſchaulich überſehn finnten und vor Augen hitter 
wie fie ſpielen 
nad ben lodenden Zielen“. 


§. U7. 


Empirifdh im engern Sinne ift die Erkenntniß, welche bet 
den Wirkungen ftehen bleibt, ohne die Urſachen erreichen gu 
können. Bum praftifden Behuf reicht fie oft aus, 3. B. in der 
Therapie. — Die Poffen der Naturphilofophen aus der Schel⸗ 
lingiſchen Schule einerfeits und die Erfolge der Empirie andrers 
feits haben bet Vielen eine ſolche Syftems- und Cheories Scheu 
bewirlt, daß fie die Fortfdritte der Phyſik ganz von den Händen, 
ohne Zuthun des Ropfs, erwarten, alfo am liebſten blog experi: 
mentiren möchten, ohne irgend etwas dabei ju denken. Sie 
mebnen, ihr phyfifalifder ober chemiſcher Apparat folle ftatt ihrer 
benfen und folle felbft, in der Sprade bloßer Erperimente, die 
Wahrheit ausfagen. Bu diefem Zwecke werden nun die Erperi- 
mente ind Unendlide gehiuft und in denfelben wieder die Bee 
dingungen, fo dak mit lauter höchſt fomplicirten, ja, endlich mit 
ganz vertradten Experimenten operirt wird, alfo mit folden, die 
nimmermebr ein reines und entfdiedenes Refultat liefern können, 
jedod) als der Natur angelegte Daumfdrauben. wirken follen, um 
fie gu zwingen felbft gu reben; während der ächte und felbjt- 
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benfende Forſcher feine Erperimente möglichſt einfad einrichtet, 
um die deutlide Ansfage ber Natur rein gu vernehmen und da- 
nad) zu urtheilen: denn die Natur tritt ftets nur als Zeuge auf. 
Beiſpiele gu dem Gejagten liefert vorzüglich der gange chromato⸗ 
logifde Theil der Optif mit Cinfdlug der Theorie ber phyfio- 
logiſchen Farben, wie folder von Frangofen und Deutfden in 
den letzten 20 Sahren behanbdelt worden. 

Ueberhaupt aber wird gur Entdedung der widtigften 
Wahrheiten nicht die Beobadtung ber feltenen und verborgenen, 
nur durch Experimente darftellbaren Erſcheinungen führen; fon 
dern die der offen daliegenden, Jedem zugänglichen Phänomene. 
Daher iſt die Aufgabe nicht ſowohl, zu ſehn was noch Keiner 
geſehn hat, als, bei Dem, was Jeder ſieht, zu denken, was noch 
Keiner gedacht hat. Darum auch gehört ſo ſehr viel mehr dazu, 
ein Philoſoph, als ein Phyſiker zu ſeyn. 


8. 78. 


Für das Gehdr iſt der Unterſchied der Tine, in Hinſicht 
auf Höhe und Tiefe, ein qualitativer: die Phyſik führt ihn 
jedoch auf einen bloß quantitativen zurück, nämlich auf den 
der ſchnellern, oder langſamern Vibration; wobei ſich demnach 
Alles aus bloß mechaniſcher Wirkſamkeit erklärt. Daher eben 
läuft in ber Muſik nicht nur das rhythmiſche Clement, der Talt, 
fondern aud) das harmonifde, die Hihe und Tiefe der Tine, 
auf Bewegung, folglid anf blokes Zeitmaag und demnad anf 
Bahlen zurück. 

Hier ergiebt nun die Analogie eine ftarke Präſumtion fiir 
die Lode de Naturanfidt, dag nämlich Alles, was wir, mittelft 
ber Sinne, an den Körpern als Qualität wahrnehmen (Lode’s 
ſekundäre Oualititen), an fic nichts weiter fei, als Bers 
ſchiedenheit des Quantitativen, nämlich blokes Refultat der 
Undurchdringlichkeit, der Größe, der Form, der Rube oder Be⸗ 
wegung und Sahl der Eleinften Theile; welche Eigenſchaften 
Rode als die allein objeftiv wirfliden beftehn (apt und demnad 
primdre, d. i. urfpriinglide, Oualititen nennt. Wn den Tinen 
ließe fid) nun Diefes bloß darum geradegu nachweiſen, weil bier 
das Experiment jede Vergrößerung erlaubt, indem man nimlid 
lange und dide Saiten ſchwingen läßt, deren langſame Vibra- 

| * 


116 Bur Philofophie und Wiſſenſchaft der Natur. 


tionen ſich zählen laſſen: es verhielte fid) jedod) mit allen Qua⸗ 
litiiten eben fo. Daher wurde es zunächſt auf das Licht iber- 
tragen, deffen Wirkung und Firbung aus den Vibrationen eines 
villig imaginären Aethers abgeleitet und fehr genau berechuet 
wird; welde, mit unerhirter Dreiftigheit vorgetragene, foloffale 
Auffdneideret und Narrenspoffe bejonders von den Unwwiffendeften 
dex Gelehrtenrepublif mit einer fo findliden Zuverſicht und 
Siderheit nachgeſprochen wird, dak man denfen follte, fie Hatten 
den Wether, feine Gdhwingungen, Atome und was fonft fiir 
Poffen feyn migen, wirklich gefehn und in Hiinden gehabt. — 
Aus diefer Anficht würden fid) dann Folgerungen gu Gunften der 
Atomiſtik ergeben, wie fie befonders in Frankreich herrſcht, aber 
aud) in Deutſchland um fic) greift, nachdem ſchon die chemifde 
Stidiometrie des Bergelius ihr Vorſchub geleiftet hat. (Pouil- 
let I, p. 23.) Auf die Wibderlegung der Atomiftif Hier aus- 
führlich eingugehu, wire überflüſſig; ba fie höchſtens fiir eine 
unerwiefene Hypothefe gelten kann. 

Gin Atom, fo klein es auch feyn mag, ift dod) immer Ron- 
tinuum urnunterbrodjener Materie: könnt ihr ein foldjes end) 
fein denfen; warum denn nicht grog? wozu dann aber die 
Atome? Die chemifden Atome find blog der Ausdruck der be- 
ſtändigen feften Verhältniſſe, in denen die Stoffe fic) mit ein: 
ander verbinden, weldjem Ausdrud, da er in Zahlen gegeben 
werden mufte, man eine beliebig angenommene Einheit, das 
Gewidt des Quantums Oxygen, mit dem fich jeder Stoff ver: 
bindet, gum Grunde gelegt Hat: fiir diefe Gewichtsverhältniſſe 
hat man aber, höchſt unglidlider Weife, den alten Ausdrud 
Atom gewihlt; und hieraus ijt unter den Händen der franjbfi- 
{den Ghemifer, die ihre Chemie, forft aber nidts gelernt 
haben, eine fraffe Atomiftif erwachſen, welche die Gace als 
Ernft nimmt, jene bloßen Redenpfennige als wirklide Atome 
bypoftafirt und nun von der Rufammenftellung (arrangement) 
derfelben in einem Körper fo, im Andern anders, ganz in Demo⸗ 
frits Weife redet, um daraus deren Oualititen und Verfdiedene 
heiten gu erklären; ohne irgend eine Ahndung von der Abſur⸗ 
ditit der Gade gu haben. Dak es in Deutſchland nicht an 
unwwiffenden Wpothefern feblt, die aud) „das Ratheder zieren“ 
und jenen nadtreten, verfteht fid) von felbft, und darf es und 
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nidt wundern, wenn fie in Rompendien, geradezu dogmatifd 
und gang ernfthaft, als wüßten fie wirflid) etwas davon, den 
Studenten vortragen, ,,die Kryftallform der Körper habe 
iften Grund in einer geradlinigen Anordnung der 
Atome.” (©. Wöhler, Grundriß der Chemie, Th. J, unorgan. 
Chemie, p. 3.) Diefe Leute aber find Sprachgenoffen Rants und 
haben von Sugend auf feinen Namen mit Chrfurdt nennen 
hören, jedod nie die Rafe in feine Werke geftedt. Dafür miiffen 
fie folche ffandaldfe Poſſen zu Markt bringen. — An den Fran: 
zoſen könnte man fo rect ein gutes Werf (une charité) aus⸗ 
ben, wenn man ibnen Rants metaphyfifdhe Anfangsgriinde der 
Naturwiſſenſchaft ridtig und genau iiberfegen wollte, um fie vom 
Rückfall in jenen Demofritismus, wenn es nod) möglich ift, zu 
kuriren. Gogar aus Schellings „Ideen zur Philofophie der Natur” 
finnte man einige Stellen, 3. B. aus dem 3. und 5. Rap. des 
2. Buds, zur Sritiuterung beigeben; denn hier, wo Sdelling auf 
Rants Scultern fteht, fagt er viel Gutes und Beherzigungswerthes*). 


*) Smelling („Ideen gu einer Philofophie ber Natur, Buch 2, Kap. 3. 
Ginige Bemerlungen fiber bie medanifdhe Phyſik bes Gerrn le Sage’) fagt 
unter anberm: ,,Die erſten Körperchen alfo denkt fic bie mechaniſche 
Phyſik als Punlte; dod als erfüllte (materielle, phyſiſche) Puntte. Wenn 
aber biefe Punfte nod materiel! find, fo fragt ſich: was ben Atomiftiter be- 
rechtigt, bet dieſen Punkten ftehen gu bleiben? Denn die Mathematik fabrt 
deswegen bod fort, auf ber unendlichen Theilbarkeit bes Raums gu beftehr. 
unb bie Bhilofophie, ob fle ſich gleich nidt anmaft, gu fagen: Die Dtaterie 
(an fich betradtet) beftebe aus unendlich vielen Theilen, hort beswegen 
nidt auf, eine unendlide Theilbarleit, b. h. bie Unmöglichkeit einer 
je vollendeten Theilung gu bebaupten. Wenn alfo bie mechauiſche Phyfit 
erfte (ober legte) Körperchen voransfest, fo fann fie den Grund fiir biefe 
Vorausfegung nicht aus ber Mathematil ober aus ber Philofophie her red. 
nent. Der Grund kaun alfo nur ein phyfifder feyn, b. b. fle mug (wenn 
nicht beweifen, bod) bebaupten, es ſeyen Korperden, welche weiter gu theilen 
phyſiſch unmöglich ſeye. Allein nadbem man vorbher bet Gegenftand aller 
migliden Erfahrung entzogen bat, wie dies ber Fall ift, wenn man phyſiſche 
untheifbare Körperchen bebauptet, bat man auch weiter fein Recht, fid auf 
Erfabrung, d. h. anf einen phyfifhen Grund (wie hier auf die phyfifde 
Unmöglichkeit) gu berufen. Alfo ift jene Annahme eine völlig willkührliche 
Annahme, b. h. man bilbet ſich ein, es fey miglid, in ber Theilung ber 
Materie anf Kirperchen gu ſtoßen, welche ferner gu theifen, der Natur diefer 
Körperchen nad, unmöglich fey. Allein es giebt feine phy fife Unmiglid- 
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Wohin Denken ohne Experimentiven führt, Hat uns das 
Mittelalter gezeigt: aber dies Jahrhundert ift beftimmt, une 
fehn gu laſſen, wohin Experimentiren ohne Denken führt, und 
was bei der Jugendbildung herauskommt, die ſich auf Phyſik 
und Chemie beſchränkt. Nur aus der gänzlichen Unkunde der 
Kantiſchen Philoſophie bei den Franzoſen und Engländern von 
jeher, und aus der Vernachläſſigung und Vergeſſenheit derſelben 
bei den Deutſchen, ſeit dem Hegelſchen Verdummungs⸗Prozeß, 
iſt die unglaubliche Rohheit der jetzigen mechaniſchen 
Phyſik zu erklären, deren Adepten jede Naturkraft höherer 
Art, Licht, Wärme, Elektricität, chemiſchen Proceß u. ſ. w. zu⸗ 
rückführen wollen auf die Geſetze der Bewegung des Stoßes 
und Druckes und auf geometriſche Geſtaltung, nämlich ihrer 
imaginären Atome, die ſie meiſtens, verſchämter Weiſe, bloß 
„Moleküle“*) betiteln, wie fie aud, aus derſelben Verſchämtheit, 
ſich mit ihren Erklärungen nicht ebenſo an die Schwere machen 
und auch dieſe, à la Descartes, aus einem Stoffe ableiten, 
damit es auf der Welt nichts gebe, als Stoßen und Geſtoßen⸗ 
werden, das ihnen allein Faßliche. Am ergötzlichſten ſind ſie, 
wenn fie von den Molekülen der Luft, oder des Oxygens der⸗ 
felben reden. Danach wiiren die drei Aggregationszujftiinde wohl 
bloß ein feineres und noc) feineres und wieder feineres Pulver. 
Dies tft ihnen faßlich. Diefe Leute, die viel experimentirt und 


feit, bie, als folde, abfolut ware. Sede phyſiſche Unmöglichkeit ift relas 
tiv, d. h. mur in Beziehung auf gewiffe Krafte ober Urſachen in ber Natur 
giiltig, e8 ſey bem, daß man gu verborgenen Oualititen feine Zufludt nehme. 
Alfo behauptet man mit ber phyſiſchen Untheilbarkeit jener erften Körperchen 
nur fo viel: es fey in ber Natur feine (bewegenbde) Kraft vorhanden, die 
ben Zufammenbang jener Körperchen unter fich überwältigen könnte. Wein fiir 
biefe Bebauptung läßt fic) weiter fein Grund anfilhren, als ein ans bem 
Syſtem felbft hergenommener, b. h. weil ohne fle bas Syftem nicht beftehen 
könnte. Alfo muß fie barauf befdrantt werden: Dean tonne fic eine Natur⸗ 
traft benfen, ber es möglich wire, jene Körperchen gu theilen. Wird aber 
bie Gebauptung fo ausgedriidt, fo fpringt ihre Unwahrheit in bie Augen. 
Denn jeder Zxufammenbhang in ber Welt bat Grabe, und fobald es barauf 
anfommt, twas id) mir denfen fann, fann ich keinen Grad von Zufammenhang 
benfen, für ben ic) mir nicht aud eine Kraft denken könnte, bie binreidend 
wire, thn gu überwältigen.“ 
*) Die Moletiile find verſchämte Atome. 
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wenig gedadt haben, mithin Realiften der roheften Art find, 
alten eben die Dtaterie und die Stoffgefebe fiir etwas abfolut 
Gegebenes und von Grund aus Verftiindlides; daher eine Bue 
ridfihrung auf diefe ihnen eine völlig befriedigende Erklärung 
fceint, ba dod) in Wahrheit jene mechaniſchen Cigenfdaften der 
Materie eben fo geheimnifvoll find, wie die aus ihnen gu ers 
flirenden; daher wir 3. B. die Kohäſion nicht beffer verftehn, 
alS bas Licht oder die Elektricität. Die viele Handarbeit des 
Experimentirens entfrembet unfere Phyſiker wirklid) dem Denken, 
wie dem Lefen: fie vergeffen, dak Erperimente nie die Wahrheit 
felbft, fondern blog die Data gur Auffindung derfelben liefern 
fonnen. Ihnen verwandt find die Phyſiologen, welche bie Lebens- 
fraft leugnen und derfelben chemiſche Kräfte fubftituiren wollen. — 

Gin Atom wire nidt etwan bloß ein Stück Materie ohne 
alle Poren; fondern, da e8 untheilbar feyn mug, entweder ohne 
Anusdehnung (dann wire e8 aber nicht Materie), oder mit abs 
foluter, d. h. jeder miglichen Gewalt iberlegener Kohäſion feiner 
Theile begabt. Ich verweife hier auf Das, was ich im zweiten 
Bande meines Haupwerks, Rapitel 23, p. 305 (3. Auflage 
©. 344), dariiber gefagt babe. — Ferner, wenn die cemifden 
Atome im eigentliden Ginn, alfo objeftiv und als real verftan- 
ben werden; fo giebt e8 im Grunde gar feine eigentliche demi- 
fhe Verbindung mehr; fondern eine jede läuft zurück auf ein 
ſehr feines Gemenge verfdjiedener und ewig geſchieden bleibender 
Atome; während der cigenthiimlide Charafter einer chemifden 
Verbindung gerade darin befteht, dak ihr Produft ein durdaus 
homogener Rirper fei, d. h. ein folder, in welchem fein felbft 
unendlid) kleiner Theil angetroffen werden fann, der nicht beide 
verbundene Subſtanzen enthielte. Daher eben ift Wafer fo 
himmelweit verfdieden von Rnallgas, weil es die chemiſche Ver⸗ 
einigung der beiden Stoffe ift, die in diefem fic blog als das 
feinfte Gemenge zuſammenbefinden. Gin bloßes Gemenge ift 
das Knallgas. Entzündet man es, fo fiindigt eine fürchterliche 
Detonation, unter fehr ftarker Licht- und Wärme⸗-Entwickelung, 
eine grofe, eine totale, eine das Innerfte jener beiden Gemeng⸗ 
theile treffende und ergreifende Veränderung an; und in der 
That finden wir fogleid als Produkt derfelben eine von jenen 
beiden Beftandtheilen von Grund ans und in jeder Hinfidt ver- 
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fciedene, dabei aber durd) und durch homogene Subſtanz, das 
Wafer, fehu alfo, dak die hier vorgegangene Veriinderung dem 
fie anfiindigenden Aufruhr der Maturgeifter entfpredend war; 
daß nämlich jene beiden Beftandtheile des Rnallgajes, unter 
villiger Aufgebung ihres felbfteigenen, fo entgegengefesten Wejens, 
einander villig durddrungen haben, fo daß fie jest nur Einen, 
burdaus homogenen Körper darſtellen, in deffen felbft kleinſt⸗ 
möglichſtem Theil jene beiden Componentia nod) immer unge⸗ 
fdieden und vereint bleiben, fo dak keines mehr allein und als 
ein foldjes darin angutreffen ift. Darum war es ein demifder 
und fein mechanifder Proceß. Wie ift eS nur miglid, mit 
unfern modernen Demofriten diefen Vorgang dahin auszulegen, 
daß die vorher unordentlich unter einander geworfenen ,,Atome” (!) 
nunmehr fid) jest in Reih und Glied geftellt haben, paarweife, 
oder vielmebr, wegen großer Ungleichheit ihrer Anzahl, fo, dak um 
ein Atom Hydrogen, 9 wobhlrangirte Atome Oxygen ſich gruppirt 
hätten, in Folge angeborener und unerklärlicher Taktik; wonach 
dann die Detonation bloß der Trommelſchlag zu dieſem „Stellt 
euch“ geweſen wäre, alſo eigentlich viel Lerm um nichts. Ich 
ſage daher: Das ſind Poſſen, wie der vibrirende Aether und die 
ganze Leukippo⸗Demokrito-Karteſianiſche Phyſik mit allen ihren 
hölzernen Erklärungen. Es iſt nicht genug, daß man verſtehe, 
der Natur Daumſchrauben anzulegen: man muß auch ſie verſtehn 
können, wenn ſie ausſagt. Daran aber fehlt es. 

Ueberhaupt aber, wenn eS Atome gäbe, müßten fie unter- 
fchiedslos und eigenfdjaftslos feyn, alfo nicht Atome Schwefel 
und Atome Eiſen u. f. w., fondern blog Atome Materie; weil 
die Unterfdiede die Cinfachheit aufheben, 3. B. das Atom Cifen 
irgend etwas enthalten müßte, was dem Atom Schwefel feblt, 
demnach nicht einfad, fondern gufammengefegt wire, und über⸗ 
haupt die Aenderung der Qualität nicht ohne Aenderung der Quan⸗ 
titit Statt haben fann. Ergo: Wenn überhaupt Atome miglic, 
fo ſird fie nur als die legten Beftandtheile der abfoluten oder 
abjtraften Mtaterie, nicht aber der beftimmten Stoffe dentbar. 

Bet der erwähnten Zurückführung der chemiſchen Verbin⸗ 
dungen auf ſehr feine Atomengemenge findet freilich die Manie 
und fixe Idee der Franzoſen, Alles auf mech aniſche Hergänge 
zurückzuführen, ihre Rechnung; aber nicht die Wahrheit, in deren 
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Intereſſe ich vielmehr an den Ausfprud) Ofen’s (über Licht und 
Wärme p. 9) erinnere, „daß nists, durchaus nidts im Univer- 
fum, was ein Weltphinomen ift, durch medanifde Principien 
bermittelt fei.” Es giebt im Grunde nur Cine medhanifde 
Wirkungsart, fie befteht im Cindringenwollen eines Körpers 
in den Raum, den ein anbderer inne Hat: daranf läuft Orud 
wie Stoß zurück, als welde fic blog durd das Allmiilige oder 
Plötzliche unterfdeiden, wiewoh! durch Lewteres die Kraft „leben⸗ 
dig’ wird. Auf diefen alfo beruht Alles, was die Mechanik leiftet. 
Der Zug ift blog fcheinbar: 3. B. der Strid, mit weldem man 
einen Rirper sieht, fchiebt ihn, d. i. driidt ihn, von Hinten. Dar- 
aus wollen fie aber jet die ganze Natur erklären: da foll die 
Wirfung des Lidhts auf die Retina beftehn aus bald langfameren, 
bald ſchnelleren mechaniſchen Stifen. Bu diefem Zweck haben 
fie einen Aether imaginirt, der ftoBen foll; während fie dod 
fehu, daß im ftirkften Sturm der Lichtftrahl fo unbeweglich wie 
ein Gefpenft fteht. Die Deutfden thäten wohl, fic) von der 
befobten Empirie und ihrer Handarbeit fo weit abzumüßigen, als 
nithig ift, Rants Metaphyſiſche Anfangsgriinde der Naturwwiffen- 
ſchaft zu ftudiren, um ein Mal nicht bloß im Laboratorio, fon- 
dern auch im Ropfe aufzuräumen. Die Phyſik ſtößt, in Folge 
ihres Stoffs, ſehr oft und unvermeidlid) an die metaphyfifden 
Probleme an, und da offenbaren denn unfere Phyſiker, die nichts 
als ihre Cleftrifirfpielzeuge, Volta’ fhe Säulen und Froſchkeulen 
fermen, eine fo fraffe, ja fdufterhafte Unwiffenbeit und Rohheit 
in Gaden der Philofophie, (deren Doctores fie heißen), nebft 
der die Unwiſſenheit meiftens begleiterden Dummdreiſtigkeit, ver- 
mige welder fie Aber Probleme, welde die Philofophen feit Jahr⸗ 
taufenden befdiftigen, wie Dtaterie, Bewegung, Veränderung, in 
den Zag hinein philofophiren, wie rohe Bauern, — daß fie keine 
andere Antwort verdienen, als die Xenie: 


Armer, empirifder Tenfel! Du fennft nicht einmal bas Dumme 
Jn Dir felber, es ift, ad! a priori fo bumm. 


| Sd. 
(S. Eb. Boas, Shiller und Goethe im Xenienfampf, Th. I, S. 121.) 


8. 79. 
Chemifdhe Auflöſung ift Ueberwindung der Kohäſion durd 
die Verwandtidaft. Beides find qualitates occultae. 
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§. 80. 


Das Lidt ift eben fo wenig mechanifd gu erklären, wie 
die Sd werfraft. Auch diefe Hat man Anfangs ebenfo durd den 
Stoß eines Acthers 3u erklären verfucht; ja, Neuton felbft hat 
Dies als Hypothefe aufgeftellt, die er jedoch bald fallen Lief. 
Leibni aber, der die Gravitation nicht zugab, war iby villig 
gugethan. Dies beftitigt aud). nod ein Brief des Leibnikg in 
feinen Lettres et opuscules inédits, welche Careil 1854 heraus- 
gegeben, p. 63. — Der Erfinder des Aethers ift Nartefius: 
Aether ille Cartesianus, quem Eulerus ad luminis pro- 
pagandi doctrinam adornavit“, fagt Platner in feiner Differs 
tation de principio vitali, p. 17. — Mtit der Gravitation fteht 
bas Lidjt ohne Brweifel in einem gewiffen Zuſammenhang, jedod 
indirelt und im Ginne eines Widerfpiels, als ifr abfolutes 
Gegentheil. Es ift eine wefentlid) ausbreitende Kraft, wie jene 
eine zuſammenziehende. Beide wirlen ftets geradlinig. Vielleicht 
fann man, in einem tropifden Ginne, das Licht den Refler der 
Gravitation neunen. — Rein Körper fann durd) Stoß wirken, 
der nicht zugleich ſchwer ijt: das Licht ift etn imponderabile: 
alfo fann es nicht medanifdh, d. h. durch Stoß wirken. Sein 
nächſter Verwandter, im Grunde aber ſeine bloße Metamorphoſe, 
iſt die Wärme, deren Natur daher am erſten dienen könnte, die 
ſeinige zu erläutern. 

Die Wärme iſt zwar, wie das Licht ſelbſt, unwägbar, zeigt 
jedoch eine gewiſſe Materialität darin, daß ſie ſich als beharrliche 
Subſtanz verhält, ſofern ſie von einem Körper und Ort in den 
andern übergeht und jenen räumen muß, um dieſen in Beſitz zu 
nehmen; fo daß, wenn fie aus einem Rirper gewichen iſt, ſich 
ftets mug angeben laſſen, wobhin fie gefommen fei, und fie 
irgendwo mug angutreffen ſeyn; wiire e8 aud nur im latenten 
Ruftande. Hierin alfo verhält fie fich als eine beharrende Sub⸗ 
ftang, d. . wie die Materie. Zwar giebt es feinen ihr abfolut 
undurddringlichen Körper, mittelft deffen fie gang ecingefperrt 
werden könnte: jedod ſehn wir fie langſamer oder fchneller ent: 
weidjen, je nachdem fie durch beffere oder fchlechtere Nidtleiter 
gehemmt war, und dürfen daber nicht gweifeln, dag ein abfoluter 
Nichtleiter fie auf immer fperren und aufbewahren könnte. Bes 
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fonderé deutlich aber zeigt fie diefe ihre Beharrlidleit und fub- 
ftangielle Natur, wann fie [atent wird, indem fie dann in 
einen Zuſtand tritt, in welchem fie jede beliebige Zeit hindurd 
fidh aufbewahren und nachmals wieder, als freie Wärme, fid 
unvermindert gu Lage bringen ligt. Das Latent- und wieder 
frei-Werden der Wärme beweiſt unwiderfpredlid) ihre materielle 
Natur und, da fie eine Mtetamorphofe des Lichts ift, aud) die 
des Lidts. Alfo hat das Emanationsfyftem Recht oder vielmehr 
fommt der Wahrheit am nächſten. Sie ift materia impon- 
derabilis, wie man fie ridtig benannt fat. Kurz, wir fehn fie 
zwar migriren, aud) fic) verbergen, aber nie verfdwinden, und 
können alfezeit angeben, was aus ibr geworden fet. Blog betm 
Glühen werwandelt fie ſich in Licht und nimmt dann deffen 
Natur und ihre Gefege an. Diefe Mtetamorphofe wird befonders 
augenfillig im Drummondſchen Kalklicht, weldes befanntlid) gum 
Hydro⸗Oxygen-Mikroſkop benutzt worden ift. Da alle Gonnen 
eine ftete Quelle nener Wärme find, die vorhandene aber, wie 
gegeigt, wie vergeht, fondern nur wandert, höchſtens latent wird; 
fo könnte man fliegen, dab die Welt im Ganjen immer warmer 
werde.- Sch laffe Dies dabingeftellt. — Die Wärme als folde 
zeigt ſich alfo ftets als ein gwar nicht wiigbares, aber dod) 
bebarrendes Quantum. — Gegen die Anfidht jedoch, daß fie 
ein Stoff fet, der mit dem erwärmten Rirper eine chemifde 
Verbindung ecingienge, ift geltend gu madden, daß, je mehr Ver⸗ 
wandtſchaft zwei Stoffe gu einanbder haben, defto fchwerer fie gu 
trennen find: nun aber laffen die Rirper, welde die Wärme 
am leidteften annehmen, fie and) am leidteften wieder fahren, 
3. B. die Mtetalle. Als eine wirklich chemiſche Verbindung der 
Wärme mit den Körpern Hingegen ift das Latentwerden der. 
felben anjgufehn: fo gtebt Gis und Wärme einen neuen Körper, 
Waffer. Weil fie mit einem folden wirklid) und durch über⸗ 
wiegende Verwandtſchaft verbunden ift, geht fie nicht von ihm, 
wie von den Rirpern, denen fie bloß adhärirt, in jeden anbdern, 
der ihr nabe fommt, fogleid) über. — Wer Dies gu Gleid- 
niffen der Art, wie Goethe's Wahlverwandtidaften, benugen will, 
kann fagen, ein treues Weib ijt mit dem Manne verbundeu, wie 
die latente Wärme mit dem Wafer; die treulofe Bublerin hin⸗ 
gegen ift ifm uur, wie bem Metall die Warme, von augen 
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angeflogen, auf fo. lange, als fein Andrer nahe fommt, der ihrer 
mebr begehrte. — 

Bu meiner Verwunderung finde id, dak die PHyfifer durd- 
gängig (vielleicht ohne Ausnahme) Wärmekapacität und 
ſpecifiſche Wärme als das Selbe und Synonyma von ein⸗ 
ander nehmen. Ich finde vielmehr, daß ſie einander entgegen⸗ 
geſetzt ſind. Je mehr ſpecifiſche Wärme ein Körper hat, 
deſto weniger ihm zugeführte Wärme kann er aufnehmen, ſon⸗ 
dern er giebt ſie gleich wieder ab; deſto geringer iſt alſo ſeine 
Wärmekapacität, und umgekehrt. Wenn, um einen Körper auf 
einen beſtimmten Grad thermometriſcher Wärme zu bringen, er 
mehr von außen ihm zuſtrömender Wärme bedarf, als ein an⸗ 
derer; fo hat er größere Wärmekapacität: z. B. Leinöl hat 
die halbe Kapacitäät des Waſſers. Um 1 Waſſer auf 60° R. 
zu bringen, iſt fo viel Wärme erforderlich, wie um 1 & Gis 
zu ſchmelzen, wobei ſie latent wird. Leinöl hingegen wird durch 
halb fo viel ihm zugeführte Wärme auf 60° gebracht; kann aber 
aud), indem eS foldje wieder abgiebt und auf O ſinkt, nur Yo 
Gis ſchmelzen. Darum alfo hat Leinsl nod ein Mal fo viel 
ſpecifiſche Wärme als Wafer, folglich halb fo viel Kapacität: 
denn es fann nur die ihm jugefithrte Wärme wieder von fid 
geben, nicht die ſpecifiſche. Alſo fe mehr fpecififde, d. h. ihm 
eigenthümliche Wirme ein Körper Hat, defto geringer ijt feine 
Kapacität, d. h. defto leichter ſtößt er zugeführte Wärme von fid, 
welche auf das Thermometer wirkt. Je mehr ihm zugeführte Wärme 
hiezu nöthig iſt, deſto größer iſt ſeine Kapacität und deſto geringer 
ſeine ſpecifiſche, ihm eigene und unveräußerliche Wärme: er 
giebt demnach die zugeführte Wärme wieder ab: daher ſchmilzt 
1 6. Waſſer von 6O° thermometiſcher Wärme 1 Eis, wobei 
es auf O ſinkt; 1 &. Leinöl von 60° thermometiſcher Wärme 
kann nur 1/4, €. Gis ſchmelzen. Es iſt lächerlich, zu ſagen, daß 
Waſſer mehr ſpecifiſche Wärme habe, als Oel. Je mehr ſpe— 
cifiſche Wärme ein Körper hat, deſto weniger äußere Wärme 
bedarf es, ihn zu erhitzen: aber auch deſto weniger Wärme kann 
er abgeben: er erkaltet ſchnell, wie er ſich ſchnell erhitzt hat. 
Die ganze Sache ſteht vollkommen richtig in Tob. Maiers Phyſik, 
§. 350 fg.; aber aud) er verwechſelt, 8. 365, die Kapacität mit 
der fpecififdhen Wärme und nimmt fie als identiſch. Seine 
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ſpecifiſche Wärme verliert der flüſſige Körper erft, wenn er feinen 
Aggregatzuftand ändert, alfo wenn er gefriert: demnach wiire 
fie bet fliffigen Körpern die latente Wärme: aber aud fefte 
haben ihre ſpecifiſche Wärme. Baumgirtner führt Etfenfeile an. 

Nicht fo materiell wie die Wärme verhilt fide das Lidt, 
als weldes vielmehr nur eine Gefpenfternatur hat, indem es 
erfdeint und verfdwindet, ohne Spur, wo es geblieben fei. 
Sogar ift es eigentlid) nur da, fo lange eS entfteht: Hirt ed 
auf, fid) gu entwidelu; fo birt eS aud) auf, gu leuchten, ift vers 
ſchwunden, und wir finnen nicht fagen, wo es hingefommen fei. 
Gefiige, deren Stoff ihm undurchdringlich ift, giebt es genug: 
dennod) können wir es nidt einfperren und wieder Herauslaffen. 
Höchſtens bewahrt der Bononifde Stein, wie aud) einige Dia- 
manten, e8 ein Baar Ptinuten. Jedoch wird in nenefter Zeit 
von einem violetten Flußſpath, den man deshalb Chlorophan 
oder Pyroſmaragd benannt hat, beridtet, daß er, wenn dem 
Gonnenlidte nur einige Minuten ausgefept, dret bis vier 
Woden leuchtend bleibe. (Giehe Neumann's Chemie, 1842.) 
Das erinnert ftarf an die alte Mythe vom Karfunkel, carbun- 
culus, Avyvetns, — über welden man, beiliufig gefagt, alle 
Notizen gufammengeftellt findet in Philostratorum opera, ed. 
Olearius, 1709, S. 65. nota 14, ju weldhen id nod) diefe 
ffige, daß er erwihnt wird in der Gafontala, Att 2, S. 31 
der Ueberfegung von W. Jones, und daß ein neuerer aus—⸗ 
führlicher Bericht iiber ihn fic) befindet in de8 Benv. Cellini 
racconti, seconda ediz., Venezia, 1829, racc. 4; welder 
abgekürzt vorfommt in deffen trattato del Oreficeria, Milano 
1811, p. 30. Da aber aller Flupfpath durch Erwärmung 
leuchtend wird, fo müſſen wir ſchließen, daß diefer Stein über⸗ 
Haupt leicht die Wärme in Licht verwandelt, und eben darum 
ber Pyrofmaragd nidt das Lidt in Wärme, wie andere Körper, 
fondern es gleidjfam unverdauet wieder von fid) giebt: Dies gilt 
dann aud) vom Bononifdhen Steine und einigen Diamanten. — 
Alſo blog wann bas Licht, auf einen opafen Körper treffend, 
fi), nad) Maaßgabe feiner Ounkelheit, in Wärme verwandelt 
und nun die fubftangziellere Natur diefer angenommen hat, finnen 
wir infofern Redenfdaft von ihm geben. — Dagegen nun aber 
jeigt es eine gewiffe Mtaterialitit, in der Reflexion, als wo 
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es die Geſetze des Abprallens elaftifder Körper befolgt; und eben⸗ 
falls in der Refraftion. Bei diefer legt es dann aud feinen 
Willen an den Gag, indem eS nänilich, unter den ibm offen⸗ 
ftehenden, alfo den durchfidtigen Körpern, die didteren vor 
gieht und erwählt*). Denn es verläßt feinen gerabdlinigen, ein⸗ 
gefdlagenen Weg, um dahin fic) gu neigen, wo das grigere 
Cuantum der didteren durchſichtigen Materie fic) befindet; daher 
es, beim Hinein⸗ und Herausfahren aus Cinem Medio in das 
andere, immer dahin ablenft, wo ifm die Mtaffe am nidften 
liegt, oder wo fie am ſtärkſten angebiuft ijt, alfo allemal dieſer 
ſich anzunähern ftrebt. Beim Konvexglaſe liegt die meifte Maffe 
in der Mitte, alfo fährt das Licht fegelfirmig aus: beim Ronfav- 
glas ift die Maſſe an der Peripherie angehiuft, alfo fährt das 
Licht, beim Herauskommen, tricdterfirmig aus einander: fällt es 
{chief auf eine ebene Glade; fo lenft e6, beim Ein⸗ und Aus⸗ 
gauge, ftets der Dtaffe gu, von feinem Wege ab, ftredt gleichſam 
diefer, beim Willkommen oder Abſchied, die Hand entgegen. Aud) 
bei der Beugung zeigt es dieſes Hinftreben nad der Meaterie. 
Bei der Reflexion prallt e6 gwar ab, aber ein Theil geht durch: 
darauf beruht die fogenannte Polaritit des Lidts. — Analoge 
Willensiiugerungen der Wärme wären befonders in ihrem Vers 
halter gu guten und fdledten Leitern nadguweifen. — Im Vers 
folgen der Hier berithrten Cigenfdaften ded Lidtes liegt die 
alleinige Hoffnung feine Natur gu ergriinden; nicht aber in 
medanifden Hypothefen von Vibration, oder Emanation, die 
feiner Natur unangemeffen find; gefdweige in abjurden Mähr⸗ 
chen vom Lichtmolekülen, diefer kraſſen Ausgeburt der fizen Idee 
der Frangofen, dag jeder Hergang zuletzt cin medanifder feyn 
und Alles auf Stoß und Gegenſtoß beruben müſſe. Mich wun- 
dert, daß fie nod) nidjt gefagt haben, die Säuren beftinden aus 
Hilden und die Alfalien aus Oefen, und deShalb giengen fie 
fo fefte Verbindungen ein. Donen ftedt nod) immer der Rar- 
tefius in den Oliedern. Die Unmiglicdleit jeder medanifden 
Erklärung erhellt aber fdjon aus der alltigliden Thatſache der 


*) Zu biefem Gage bat Schopenhauer beigeſchrieben: „Iſt gu modi⸗ 
fiziren: ſiehe Pouillet, Vol. 2, p. 180. Daſelbſt ſagt nämlich Pouillet: 
»a refrangibilité est loin d’étre proportionnelle & la densité.‘ 

Der Herausgeber 
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fenfrechten Spiegelung. Stehe ic) nämlich gerade vor dem 
Gpiegel; fo fallen Strahlen von meinem Gefidht ſenkrecht auf 
die Spiegelfldde, und von diefer gehen fie denfelben Weg zurück 
gu meinem Gefidt. Beides gefdhieht immerfort und ununters 
brodjen, folglich auch gleichzeitig. Bei jedem medanifden Her- 
gang der Sade, mige er Vibration oder Emanation feyn, 
müßten die in gerader Linie und in entgegengefebter Ridtung 
auf einanbder treffenden Lidtidwingungen oder Lichtftrime (wie 
zwei unelaftifde, fid) in entgegengefester Ridtung mit gleider 
Gejdwindigheit begegnende Kugeln) einander Hemmen und auf: 
heben, fo daß fein Bild erfdjiene, oder einander zur Seite 
briden und Alles verwirren: aber mein Bild fteht feft und 
unerfdilttert da: alfo geht es nicht medanifd gu. (Vergl. 
Welt als W. und V. Bd. II, p. 303, 4; 3. Aufl. 342.) Nun 
follen aber, dies ift die allgemeine Annahme (Pouillet, Vol. 2, 
p. 282), die Vibrationen nicht longitudinal, fondern transverfal 
ſeyn, d. h. fenfredjt auf die Richtung des Strahls gefdehn; nun, 
fo fommt die Vibration und mit ihr ber Lidteindrud nidt von 
der Stelle, fondern tanzt wo er ift, und die Vibration reitet 
auf ibrem Strahl, wie Gando Banfa auf dem ihm unter 
gefdobenen hölzernen Efel, den er durch fein Spornen von der 
Stelle bringt. Daher eben fagen fie ftatt Vibration gern 
Wellen, weil fie mit diefen beffer vorwärts fommen: aber - 
Wellen ſchlägt nur ein unelaftifder und abfolut verſchiebbarer 
Körper, wie das Waffer, nicht ein abfolut elaftifder, wie Luft, 
Acther. Ba, ſchon die Imponderabilitit der Imponderabilien 
ſchließt alle mechaniſche Erfldrungen ihres Wirlens aus: was 
nit wiegt, fann aud nidt ſtoßen: was nidt ſtößt, kann 
nicht durd) Gibration wirken. Die Dummdreiſtigkeit aber, mit 
welder die gang unerwiefene, grundfalfde und aus der Luft 
(recht eigentlich, nämlich aus den mufifalifden uftvibrationen) 
gegriffene Hypothefe, dak die Farben auf der verfchiedenen 
Schnelligkeit der Schwingungen des (ganz hypothetiſchen) Aethers 
beruhten, verbreitet wird, — ift eben ein Beweis der Urtheils- 
fofigteit ber allermeiften Menfden. Affen thun nad, was fie 
ſehn; Menfden fagen nad, was fie hören. — 

Ihre chaleur rayonnante ift eben eine Mtittelftation auf 
dem Wege der Metamorphofe des Lidts in Wärme, oder, wenn 
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man will, die Chryſalis derſelben. Die ſtrahlende Wärme iſt 
Licht, welches die Eigenſchaft, auf die Retina zu wirken, abgelegt, 
die übrigen aber beibehalten hat, — damit zu vergleichen, daß 
eine ſehr tiefe Baßſaite, oder auch Orgelpfeife, noch ſichtlich 
vibrirt, aber nicht mehr tönt, d. h. aufs Ohr wirkt, — alſo 
in geraden Strahlen fortſchießt, einige Körper traverſirt, jedoch 
auch erſt, wann es auf opake trifft, ſolche erwärmt. — Die 
Methode der Franzoſen, durch Anhäufung der Bedingungen die 
Experimente zu kompliciren, kann die Genauigkeit derſelben ver⸗ 
mehren und der Meßarbeit giinftig ſeyn, erſchwert aber, fa 
verwirrt das Urtheil, und ift mit daran Schuld, dag, wie 
Goethe gefagt hat, mit der empirifden Erkenntniß und Be- 
reiderung an Thatſachen da8 Verſtändniß der Natur und das 
Urtheil feineswegs gleiden Schritt gehalten Hat. 

Ueber die Polarifatton des Lidts haben die Fran- 
zoſen nichts als unfinnige Cheorien, aus der Undulation und 
der homogenen Lidter-Lehre, nebft Rednungen, die fid) auf 
nidts gründen. Stets find fie eilig, nur gu meffen und gu 
redhnen, halten e8 fiir die Hauptſache, und le calcul! le calcul! 
ift ihr Feldgeſchrei. Wber ich fage: ot le calcul commence, 
Pintelligence des phénoménes cesse: während Ciner blofe 
Bablen und Zeichen im Kopfe Hat, fann er nidt dem Raufal- 
zufammenhang auf die Spur fommen. Das Wieviel und Wie 
grog Gat für prattifde Zwecke Wichtigheit: in der Theorie 
aber fommt es hauptſächlich und zunächſt auf das Was an. 
Dies erlangt, kann man Hinfidtlid) de6 Wieviel und Wiegrof 
mit einer ungefiifren Schätzung weit genug fommen. 

Goethe wieder war gu alt, als die Phinomene entdectt 
wurden, — fing am gu rabdotiren. 

Sh lege mir im Allgemeinen die Gade fo aus. Die 
Reflexion des Lidhts im / von 35° jerlegt wirklich das Licht 
in zwei verſchiedene Dejtandtheile, davon der refleftirte befondere 
Eigenſchaften zeigt, die aber alle darauf guritdlaufen, dag diefes 
Licht nunmehr, eines integrirenden Beftandtheils beraubt, fic 
{wad und ſchlaff, eben dadurdh aber aud) gur Erzeugung 
phyfifder Farben fehr geneigt zeigt: denn jede phyfifde Farbe 
entfteht ftet® aus einer befondern Dämpfung, Schwächung des 
Lichts. Bene ſpecifiſche Schwächung alfo zeigt es zunächſt darin, 
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daß es von ben zwei Bildern des Bsldndifden Kallſpaths nur 
Gines Liefert: da8 andere entftand alfo vermige des anderu, 
jegt ausgeſchiedenen Lichtbeſtandtheils. Sodann den fdnell ge- 
kühlten Glastubus fann es nicht gang ausfillen, verbreitet fid 
jedod) nidt gleichmäßig in demfelben, fondern zieht fic) gujammen, 
wodurd) es einige Stellen erleuchtet und andere leer läßt, die 
dadurch ſchwarz erfdeinen und in gewiffen agen ein Krenz 
bilden, cigentlid) aber zwei biegſame, fdwarge Banden dar- 
ftellen, die, fe naddem man den Rubus dreht, ihn bald wellen- 
firmig in allerlei Ridtungen durchziehn, bald einen ſchwarzen 
Rand bilden und bloß, wann der Rubus feine Seite Horizontal 
dem Auge guwendet, in der Mitte, wie ein x, gufammenftogen 
und fo das Kreuz darftellen: jedoch ift, um dies Alles dentlid 
gu ſehn, cin Baralleleptpedon, und nicht der eigentlide 
Rubus, der geeignetefte Glastirper. Die vier gelben Flede in 
den Winkeln Hes Kreuzes laffen fic) ebenfalls durd Drehen 
als Streifen am Mande vertheilen. Im Ganjen jeugen fie von 
der grofen Meigung dieſes, eines integrirenden Beftandtheils 
beraubten Lidtes, phyſiſche Farben gu erzeugen, unter welden 
befanntlid) die gelbe am feidteften entfteht.  Befagte Neigung 
giebt fic) nun in allerlei Bhinomenen fund: Glimmers und 
Gpypsfpath-Blittdhen auf den Rubus, oder auf einander gelegt, 
zeigen allerlet Farben. Die Neutonifden Ringe, welde, um 
burd) Spiegelglas, oder Linfen Hervorgebradt gu werden, fonft 
ſtets eines gewiffen Druces bediirfen, entftehen im polarifirten Licht 
mit größter Leichtigkeit: befonders bringen zwei gefdlifjene Bergkry⸗ 
ftallplatten fie ohne andern Druck, als den ihres eigenen Gewidts, 
in größter Schönheit und wundervoller Regelmäßigkeit hervor. 

Das größte Wunder des polarifirten Lichtes liefert freilid 
bas in eine Bange gwifden zwei Turmalinplatten eingeflemmte 
Stiid Doppelfpath, indem es ein, je mad) der Lage, ſchwarzes 
oder weißes Krenz, umgeben von einer Glorie neutonifder 
Ringe fehu lift. Dak niimlid) der Doppelfpath das List 
ebenfallls (wie die Reflezion im Winkel von 35°) polarifirt, 
fdeint gewif. Dies Wunder muß alfo doc aus obigen Prins 
zipien abzuleiten ſeyn. — 

Ueber das Weſen der Pellucidität können uns vielleicht 
den beſten Aufſchluß diejenigen Körper geben, welche bloß im 
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flüſſigen Zuſtande durchſichtig, im feſten hingegen opal find: der⸗ 
gleichen ſind Wachs, Wallrath, Talg, Butter, Oel u. a. m. Man 
kann vorläufig ſich die Sache ſo auslegen, daß das dieſen, wie 
allen feſten Körpern, eigene Streben nad dem flüſſigen Zuſtande, 
fic) zeigt in einer ſtarken Verwandtſchaft, d. i. Liebe, gyr Wärme, 
als dem alleinigen Mittel dazu. Deshalb verwandeln ſie, im 
feſten Zuſtande, alles ihnen zufallende Licht ſofort in Wärme, 
bleiben alſo opak, bis ſie flüſſig geworden ſind: dann aber find 
fie mit Wärme geſättigt, laſſen alſo das Licht als ſolches durd)*). 

Jenes allgemeine Streben der feſten Körper nach dem flüſ⸗ 
ſigen Zuſtande hat ſeinen letzten Grund wohl darin, daß derſelbe 
die Bedingung alles Lebens iſt, der Wille aber immer aufwärts 
ſtrebt, in ſeiner Objektivationsſtala. — 

Die Metamorphoſe des Lichts in Wärme und umgekehrt 
erhält einen frappanten Belag durch das Verhalten des Glaſes 
bei der Erwärmung. Es glüht nämlich bei einem gewiſſen Grad 
von Erhitzung, d. h. verwandelt die empfangene Wärme in Licht: 
bei vermehrter Erhitzung aber ſchmilzt es und Hirt jest auf gu 
leucten; weil nunmehr die Wärme Hinreidt, e8 in Flug zu vers 
fegen, wobei der größte Theil derjelben latent wird, gum Bebhuf 
des fliiffigen Aggregationszuftandes, alfo keine itbrig bleibt, fid 
milpigerweife in Licht gu verwandeln: dies letztere gefchieht jedoch 
bet abermals vermehrter Erhigung, bei weldher nämlich der Glass 
fluß felbft leuchtend wird, da er die ihm jebt nod) gugefiihrte 
Wiirme nidjt mehr anderwettig zu verwenden braudt. (Die 
Thatſache, ohne das mindefte Verſtändniß derfelben, wird beiläufig 
angefilhrt in der Revue des deux mondes, Novemb. 1855). — 

Man giebt an, daß auf hohen Bergen die Temperatur 
der Luft gwar febr niedrig, aber der umnmittelbare Gonnenbrand 
auf dem Leibe fehr ftarf fei: Dies ift daraus gu erklären, daf 
das Sonnenlicht nod ungeſchwächt durd die didere Atmofphare 


*) Ja, ih wage bie Vermuthung, daß anus einem ähnlichen BVorgang 
bas alltiglide Phinomen gu erklären feyn midte, daß die hellweißen Pflaſter⸗ 
fteine, fobalb fle vom Regen benetzt find, ſchwarzbraun erfdeinen, d. h. fein 
Licht mehr guriidwerfen; weil nämlich jet bas Waffer, in feiner Gier gu 
verbunften, alles bie Steine treffende Licht fogleich in Wärme verwanbelt; 
während bie Steine, wenn troden, es guriidwerfen. Aber warum erfdeint 
weißer polirter Marmor, Genegt, nicht ſchwarz? anc weißes Porzellan nidt? 
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der untern Gdidt auf den Leib trifft und fofort die Metamor⸗ 
phoje in Wärme erleidet. — 

Die belannte Thatſache, dak Nachts alle Tine und Ge- 
räuſche Lauter fdallen, als bet Tage, wird gewöhnlich aus der 
allgemeinen Stille der Nacht erklärt. Ich weiß nidt mehr, wer 
vor etwan 30 Jahren die Hypothefe aufgeftellt hat, dag viel- 
mebr die Sade auf einem wirfliden Antagonismus swifden 
Schall und Lidt beruhe. Bei wfterer Beobadhtung jenes Phä⸗ 
nomené fühlt man fic allerdings geneigt, diefe Erflarung gelten 
ju laffen. Methodiſche Verfude allein fonnen die Gade ent: 
ſcheiden. Sener Antagonismus nun aber finnte daraus erklärt 
werden, daß das in abfolut geraden Linien ftrebende Wefen des 
Lites, indem eS die Luft durdbringt, die Elaſticität derfelben 
verminderte. Wire nun dies fonftatirt, fo wiirde es ein Oatum 
mehr zur Kenntniß der Natur des Lidhtes feyn. Wäre der Aether 
und das Vibrationsfyftem erwiefen; fo wilrde die Erklärung, daß 
feine Wellen die des Schalles durchkreuzen und Hemmen, Alles 
fiir fid) haben. — Die Endurſache hingegen ergiibe fid hier fehr 
leicht: daß nämlich die Abmefenheit des Lichtes, während fie den 
thierijden Wefen den Gebrauch des Geſichts benimmt, den des 
Gehirs erhihte. — Alezander v. Humboldt erbrtert die 
Gade in einem ſpäter nadgebefjerten Auffak von 1820, befind- 
lid in feinen ,,Qleineren Schriften“, Bd. 1, 1853. Aud er ift 
der Meinung, dak die Erklärung aus der Stille der Nadt nidt 
ausreicht und giebt dagegen diefe, dag bet Tage ber Boden, 
die Felfen, das Wafer und die Gegenftiinde auf der Erde 
ungleid) erwärmt wiirden, wodurd Luftfiiulen von ungleider 
Dichtigkeit auffteigen, welche die Sdhallwellen fucceffiv gu durch⸗ 
dringen Hitter und dadurd) gebrodjen und ungleich würden. 
Aber bet Nadt, fage ih, müßte die ungleihe Abkühlung 
das Gelbe bewirken: gudem gilt diefe Erklärung blog, wenn das 
Geräuſch weit herfommt und fo ftarf ijt, daß es hörbar bleibt: 
denn bloß dann durdgeht es mebhrere Luftfiulen. Aber die 
Quelle, der SGpringbrunnen und der Bach vor unfern Fifer 
riefelt Nadhts zwei bis drei Mal ftirfer. Ueberhaupt trifft 
Humboldts Erklärung bloß die Fortpflanzgung des Schalls, 
nidt die unmittelbare Verſtärkung deffelben, die aud in 
gripter Nähe Statt findet. Godann müßte ein allgemeiner 
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Regen, da er die Temperatur des Bodens überall ausgleidt, 
diefelbe Verſtärkung des Sdhalls, wie die Nadt, herbeifiihren. 
Auf dem Meere aber müßte die Verſtärkung gar nidt Statt 
haben: er fagt, fie wäre geringer; died ift jedod ſchwer ju 
prilfen. — Geine Erklärung ift alfo gar nicht zur Gade: daber 
mug die nächtliche Verſtärkung des Schalls entweder dem Weg- 
fallen des Tageslerms, oder einem direkten Antagonismus 
zwiſchen Schall und Licht zugeſchrieben werden. 


§. 81. 

Jede Wolke hat eine Rontrattilitit: fie muß durch irgend 
eine innere Sraft zufammengehalten werden, damit fie fi nidt 
gang auflöſe und jerftrene in die Atmofphire; mag nun diefe 
Kraft eine eleftrifde, ober bloke Kohäſion, oder Gravitation oder 
fonft etwas feyn. Se thitiger und wirkfamer aber diefe raft 
ift, defto fefter ſchnürt fie, von innen, die Wolke gufammen, und 
erhält diefe dabdurd einen ſchärfern Nontour und überhaupt ein 
maffiveres Anfehn; fo im Cumulus: ein folder wird nicht leicht 
regnen; während die Regenwollen verwifdte Rontoure haben.*) 


*) Schopenhauer hat hier auch eine eigene Hypothefe über ben Urfprung 
bes Donners aufgeſtellt. Die betreffende Manufcriptftelle (ans bem Manu- 
feript „Senilia“, angefangen gu Frankfurt a. Main 1852) ift jedod fo wenig 
gu einem Abſchluß gelangt, bak id) fie nicht in ben Text aufnehmen fonnte. 
Nur ber Anfang berfelben ift Mar und deutlich. Er lautet: „Ich bin hinſicht⸗ 
lih bes Donners auf eine Hypothefe gerathen, welde ſehr gewagt ift und 
pielleicht extravagant genannt werden fann und von ber ic felbft nidt über⸗ 
geugt bin, fann jebod mich nicht entfdliefen, fie gu unterdritden, fondern will 
fie benen, welde aus der Phyſik ihre Hauptbeſchäftigung madden, vorlegen, 
damit fle zunächſt die Mög lichkeit ber Gace priifen: wire diefe ein Meal 
feftgeftellt, bann michte bie Wirklichkeit faum gu begweifeln ſeyn.“ Das 
auf biefen Eingang Folgende aber ift in einem fo ungeordneten Zuftande und 
ftellenweis fo febr von Schopenhauers eigenen Zweifeln durdhbroden, dak 
id fein Ganges daraus berguftellen vermodte. Ich gebe es daber bier nur 
wie id es gefunden babe: „Da man über die nachfte Urfade des Donners 
nod immer nicht gang im Reinen ift, indem die gangbaren Erflarungen nidt 
zureichen, zumal wenn man beim Qnaden des Funkens aus bem Konduktor 
ben Schall bes Donners ſich vergegenwartigt; könnte man vielleicht die kühne, 
ja verwegene Hypothefe wagen, daß bie elektriſche Spannung in ber Wolfe 
Wafer zerſetze und nachher ber elektriſche Funfen bas fo entftandene Knall⸗ 
gas entzünde? Gerade einer foldben Detonation entipridt ber Schall des 
Downers, unb ber anf einen heftigen Donnerſchlag meiftens ſogleich folgende 
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§. 82. 

Reine Wiffenfdaft imponirt der Menge fo fehr, wie die 
Aftronomie. Demgemäß thun denn aud die Aftronomen, die 
grofentheils bloße Redenfipfe und, wie eS bei folden die Regel 
ift, übrigens von untergeordneten Fähigkeiten find, oft fehr vor- 


Regenguß ware dadurch aud erklärt. Elektriſche Schläge in ber Wolke ohne 
vorbergegangene Wafferzerfegung waren Wetterleudten und itberhanpt Blig 
obne Donner. Diefes will man jedoch jet wieder fiir ſehr fernes Gewitter 
halten. Poey hat in ber Acad. d. sc. 1835 einen langen Streit über Blitz 
ohne Donner unb Donner ohne Blitz gefithrt: er giebt (im April 1857) an, 
bef fogar bie energifden Zickzack-Blitze bisweilen ohne Donner abgehn 
(Analyse des hypothéses sur les éclairs sans tonnerre par Poey im Sours 
nal des mathématiques). — Mit bem Geraufdh bes überſpringenden elektriſchen 
Funkens hat ber Donner bod gar keine Achnlidleit, nicht fo viel wie bie Mücke 
mit bem Elephanten: ber Unterſchied gwifden beiden Tönen ift nicht cin blog 
quantitativer, fonbern ein qualitativer (O. Birnbaum, ,, Reid) ber Wolken“, 
Leipzig 1859, p. 167. 169); hingegen mit einer Reihe von Detonationen hat 
ex bie größte Achnlicdfeit: biefe mögen fimultan feyn und bloß vermige ber 
faugen Strede fucceffiv gn unferm Obr gelangen. Leidenſche Flafdhen-Vatterie? 
— Or. Scoutetten bat ber Acad. d. sciences eine mémoire sur l'élec- 
tricite atmosphérique vorgelefen, bavon ber Auszug in ben comptes rendus 
vom 18. Augnft 1856 ſteht; fic auf gemachte Erperimente ftiigend giebt er 
an, daß ber im Gonnenfdein vom Waffer und ben Pflanzen anffteigenbe, die 
Wolken bildende Ounft aus mifroffopifdhen Bläschen befteht, deren Inhalt 
eleftrifirtes Oxygen, die Hiille Waffer iſt. Ueber bas diefem Orygen ent⸗ 
ſprechende Hydrogen fagt er nichts. Aber wenigftens hätten wir hier fdon 
bas eine Element bes Nnallgafes, fogar ohne eine eleltrijde Wafferzerfegung 
in ber Wolfe annehmen zu müſſen.“ — Inmitten diefer Stelle be’ Manu⸗ 
feripts finbet fic) noc folgenbdes beigeſchrieben: „Wenn, wie man anninmt, 
bie Wolken aus hohlen Blasdhen beftehn (da eigentlidber Wafferdunft unfidtbar 
ift), fo milffen dieſe, um gu ſchweben, mit einer leichtern Luftart, als 
die atmoſphäriſche, angefiillt feyn: alfo entweder mit bloßem Wafferdunft 
ober mit Hydrogen.” Daju nun aber wieder ift hinzugeſchrieben: „Iſt 
falſch: Gegengrund in Birnbaum’s ,, Reid) ber Wolken” p. 91: ,,Die ans 
ber Luft ausgeſchiedenen Wafferdiinfte find tropfbares Waffer, aber in fo 
fetner Bertheilung, daß fie bon der Luft getragen werden.” — Bei her Zere 
ſetzung des atmoſphäriſchen Waffers in zwei Gaſe wirh nothwendig febr viel 
Wärme latent: aus ber baburd) entftehenben Kalte lieBe ſich ber nod fo proble⸗ 
matiſche Hagel erflaren, der am häufigſten als Vegleiter bes Gewitters vors 
fommt, wie gu erſehn im „Reich ber Wolfen’ p. 138. Freilich entfteht er aud 
bann nur vermöge einer befondern Kompltfation son Umſtänden und baber felten. 
Bir ſehn hier nur bie Onelle ber Kalte, welche erfordert ift, nm im heißen Some 
met Regentropfen gum Gefrieren gu bringen.“ Der Herausg, 
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nehm mit ihrer ,,allererhabenften Wiſſenſchaft“ u. dgf.m. Schon 
Platon hat über diefe Anfpriidje der Aftronomie gefpottet und daran 
erinnert, daß das Erhabene nidt gerade Das Heife, was nad 
oben gu liegt (de Rep. L. VII. p. 156, 57. ed Bip.). — 
Die faft abgöttiſche Verehrung, welde, gumal in England, Neus 
ton genieBt, iberfteigt allen Glauben. Nod kürzlich wurde er, 
in den Times, the greatest of human beings (bas grifte 
aller menſchlichen Wefen) genannt, und in einem andern Wuf- 
fake deffelben Blattes ſucht man uns dadurd) wieder aufzurich— 
ten, daß man uns verfidert, ex wire dod aud nur ein Menſch 
gewefen! Sm Jahr 1815 ift (nak Bericht der Wochenſchrift 
Examiner, abgebdrudt im Galignant vom 11. Januar 1853) ein 
Rahn Neutons fiir 730 Pfund Sterling verkauft worden, an einen 
Lord, der ihn in einen Ring faffen ließ; welded an den heiligen 
Bahn des Buddha erinnert. Dieſe lächerliche Veneration des 
großen Redjenmeijters beruht nun darauf, daß die Leute gum 
Maaßſtabe feines BVerdienftes die Größe der Maſſen nehmen, 
deren Bewegung er auf ihre Gefebe, umd diefe anf die darin 
wirfende Naturfraft, zurückgeführt hat (welded Lewtere übrigens 
nidjt ein Mal feine, fondern Robert Hooke’s Entdedung war, 
der ev bloß, durd) Berednung, Gewigheit ertheilt hat). Denn 
fonft ift nidjt abgufehen, warum ihm mehr Verehrung gebiihre, 
alg jedem Andern, der gegebene Wirfungen auf die Aeugerung 
einer beftimmten Naturfraft zurückführt, und warum nidt 3. B. 
Lavoifier eben fo hod zu ſchätzen feyn follte. Im Gegentheil 
ift die Aufgabe, aus vielerlei gufammenwirfenden Naturkräften 
gegebene Erſcheinungen gu erfldren, und fogar jene erſt aus die- 
fen herausgufinden, viel ſchwieriger, als die, welde nur zwei und 
gwar fo fimple und einfirmig wirfende Rrafte, wie Gravitation 
und Trigheit, im widerftandslofen Raume, gui beriidfidtigen hat: 
und gerade auf diefer unvergleidliden Cinfadheit, oder Aerm- 
lichkeit, ihres Stoffes beruht die mathematifde Gewißheit, Sicher⸗ 
heit und Genauigkeit der Aſtronomie, vermöge welcher ſie die Welt 
dadurch in Erſtaunen verſetzt, daß fie ſogar nod nicht geſehene 
Planeten ankündigen kann; — welches Letztere, ſo ſehr es auch 
bewundert worden, beim Lichte betrachtet, dod) nur die ſelbe Ver- 
ftandesoperation ijt, die bet jedem Beftimmen einer nod unges 
fehenen Urſache aus ihrer ſich fundgebenden Wirkung vollzogen 
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wird und in noc) bewunderungswitrdigerem Grade ausgefiihrt 
wurde, durd) jenen Weinkenner, der aus einem Glafe Wein mit 
Sicherheit erfannte, eS müßte Leder im Faſſe feyn, weldes ihm 
abgelengnet wurde, bis, nad endlidjer Ausleerung deffelben, fich, 
auf deffen Boden liegend, cin Schlüſſel, mit einem Riemchen 
daran, fand. Die hiebei und bet der Entdedung des Neptuns 
Statt findende BWerftandesoperation ift diefelbe, und der Unter- 
{died liegt blof in der Anwendung, alfo im Gegenftand; fie ift blog 
durd den Stoff, keineswegs durd) die Form verfdieden. — 
Daguerre’s Erfindung Hingegen, wenn nidt etwan, wie Cinige 
behaupten, der Bufall viel dazu beigetragen Hat, daher Arago 
die Theorie dazu erft Hinterher erfinnen mufte,*) ift Hundert 
Mal fcharffinniger, alS die fo bewunderte Entdedung des Lever- 
rier. — Aber, wie gefagt, auf der Größe der in Rede ftehenden 
Maffen und den gewaltigen Cntfernungen beruht die Chrfurdt 
der Menge. — Bet diefer Gelegenheit fei aud) geſagt, dak mande 
phyfifalijde und chemiſche Entdedungen von unberedenbarem 
Werth und Nugen fiir das ganze Menſchengeſchlecht feyn können; 
wabrend gar wenig Wig dazu gehirte fie gu madden, fo wenig, | 
daß bisweilen der Zufall die Funktion deffelben allein verfieht. 
Alfo ift ein weiter Unterfdied gwifden dem geiftigen und dem 
materiellen Werth folder Entdedungen. 

Vom Standpunfte Ser Philofophie aus, könnte man die 
Aftronomen Leuten vergleiden, welche der Auffiihrung einer gros 
fen Oper beiwobhnten, jedod, ohne ſich durch die Mufif, oder 
den Inhalt des Sticks, zerſtreuen gu laffen, blog Adt gäben auf 
die Maſchinerie der Deforationen und aud fo glücklich wären, 
das Getriebe und den Zufammenhang derfelben vollfommen her⸗ 
auszubringen. _ 
§. 83. 

Die Zeichen des Xhierfreifes find das Familienwappen der 
Menfdheit: denn fie finden ſich als die felben Bilder und in 
der felben Ordnung bet Hindu, Chinefen, Perfern, Aegyptern, 
Griechen, Rimern u. f. w. und über ihren Urfprung wird ges 
ftvitten. Ideler ,Ueber den Urfprung des Thierkreiſes“, 1838, 


*) Die Erfindungen geſchehen meiftens durch bloßes Tappen und 
Probiren: bie Theorie einer jeden wird hinterher erbacht; eben mie gu einer 
erfanntern Wahrheit ber Beweis. 
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wagt nicht gu entſcheiden, wo er fid) guerft gefunden. Lepfius 
hat behauptet, er finde fic) erft auf Monumenten gwifden der 
Ptolemier- und Rimer-Reit. Aber Uhlemann ,,Srundziige 
der Aftronomie und Aftrologie der Alten, befonders der Aegypter“, 
1857, führt an, daß in Königsgräbern aus dem 16. Jahrhundert 
v. Chr. ſich ſchon die Beichen des Thiertreifes finden*). 


§. 84. 


Sn Rückſicht auf die Pythagorifdhe Harmonie der Sphären, 
follte man dod ein Mal berednen, welder Adord heraustime, 
wenn man eine Folge von Tinen im Verhältniß der verſchiede⸗ 
nen Belocititen der Planeten jufammenftellte, fo dak Neptun 
den Bag, Merkur den Sopran abgibe. — tan febhe bieriiber 
Scholia in Aristotelem, collegit Brandis, p. 496. 


§. 85. 


Wenn, wie eS dem jekigen Stande unfrer Nenntniffe gemäß 
erſcheint und aud fdon Leibnig und Büffon behauptet haben, 
die Erbe einſt im Zuftande der Glühehitze und Schmelzung war, 
ja, es nod ift, indem bloß ihre Oberfläche ſich abgekühlt und 
verbirtet hat; fo war fie vor Diefem, wie alles Glühende, aud 


2 

*) Mar Uhlemann, Handbuch ber geſammten ägyptiſchen Alterthums⸗ 
kunde, Th. 2, Aegyptiſche Archäologie, Leipzig 1867, S. 239 ſagt: „Auch die 
Eintheilung des Thierkreiſes in die bekannten zwölf Zeichen war ihnen nicht 
unbekannt. Denn obgleich Ideler (Ueber den Urſprung des Thierkreiſes, 
Berlin 1838, 4.) bie Frage nicht gu entſcheiden wagt, welchem Bolle des 
Alterthumeé die uns befannten Namen und Bezeichnungen ber zwölf Abſchnitte 
bes Thierkreiſes urfpriinglidh angebirten, während Lepfius fagt (Chronol. 
Einleit. ©. 65): «Wir finden bie Thierzeichen ausſchließlich gerade auf ben 
jiingften ber ägyptiſchen Denkmäler und bis jest find fle mit Siderheit nidt 
friiber als im Uebergange von ber Ptolemäiſchen gu der römiſchen Herrfdaft 
nadweisbarm, fo find biefelben allerdings in nenerer Zeit auf viel alteren 
Monumenten aufgefunden worden. Denn auf einem in ben Grabern der 
Könige gefuntenen Relief (Ideler S. 22) findet fich als Thierzeichen ein 
Stier, ein Löwe und ein Skorpion, und auf einer im Jahre 1855 veröffent⸗ 
lichten altägyptiſchen Rupferplatte (Seyfarth, Berichtigungen S. 137), welde 
eine Conftellation vom J. 1573 v. Chr. enthalt, fiehen deutlich bas Zeiden 
ber Fiſche, ber Steinbod und die im Wafer wachſende Lotushlitthe, um bas 
Beidhen bes Waffermanné anzudeuten.“ Der Herausg. 
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leuchtend, und da and die grogen Planeten Dies, und gwar nod 
linger waren; fo wird von den Aftronomen ferner und alterer 
Welten damals die Gonne als ein Doppelftern, oder ein drei- 
facher, ja vierfader aufgefiifrt worden ſeyn. Da nun die Er⸗ 
filtung ihrer Oberfliide fo langfam vor fid geht, daß, in bifto- 
riſchen Zeiten, nicht die geringfte Zunahme derfelben nachweisbar 
ijt, ja, folde, nad Fourier’s Berednungen, gar nidt mehr 
in irgend merflidem Grade Statt findet, weil gerade fo viel 
Wärme, als die Erde jährlich ausftrahlt, fie von der Sonne 
wiedererbilt; fo mug, an dem 1384472 Mal größern Volumen 
der Sonne, deren integrivender Theil die Erde einft gemwefen, die 
Erfiltung in dem diefer Differeng entfpredenden Verbiiltniffe 
fangjamer, wenngleid) ohne Rompenfation von aufen, vor fid 
gehn; wonad denn das Leudten und Wiirmen der Gonne fid 
daraus erflirt, daß fie nod in dem Zuſtande ift, in meldem 
einft aud) die Erde gewejen, deffen Abnahme aber bet ihr viel 
gu langſam geht, als daß der Cinflug derfelben, felbft aud) nur 
in Sahrtanfenden, gu fpiiren wire. Daf dabei cigentlid) ihre 
Atmoſphäre das Lendtende feyn foll, ließe ſich wohl aus der 
Sublimation der glihendeften Theile erfliren. — Das Selbe 
galte dann von den Fizfternen, unter denen die Doppelfterne 
folde waren, deren Planeten nod im Buftande des Gelbft-Leudh- 
tens find. Diefer Annahme gufolge wiirde aber allmilig dod 
alle Gluth verldfden und nak Billionen Sahren die ganze Welt 
in Kälte, Starrheit und Nacht verfinfen miiffen; — wenn nidt 
ingwifden etwan neue Fizfterne ans leudtendem Nebel zuſammen⸗ 
gerinnen, und fo cin Ralpa fid) an das andere fniipft. 


§. 86. 


Man finnte aus der phyfifden Aftronomie folgende teleo- 
logiſche Betradtung ableiten. 

Die gum Erfalten oder Erwärmen eines Korpers in einem 
Medio von heterogener Temperatur nöthige Zeit ſteht in einem 
ſchnell anwachſenden Verhältniß zu ſeiner Größe, welches danach 
in Hinſicht auf die als heiß angenommenen verſchiedenen Maſſen 
der Planeten zu berechnen ſchon Büffon bemüht geweſen iſt; 
jedoch mit mehr Gründlichkeit und Erfolg, in unſern Tagen, 
Fourier. Im Kleinen zeigen es uns die Gletſcher, welche 
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fein Sommer gu ſchmelzen vermag, und fogar das Gis im Keller, 
als wo eine hinlänglich grofe Maſſe deffelben fich erhält. Hienad) 
bitte, beilduftg gefagt, dag divide et impera feine befte Ber- 
anfdjaulidung an der Wirkung der Sommerwärme auf daé Eis. 

Die vier grofen Planeten empfangen äußerſt wenig Wärme 
von der Sonne; da 3. B. auf dem Uranus die VBeleudtung nur 
Yaeq derjenigen betriigt, weldje die Erde erhält. Folglid find ſie, 
zur Grhaltung des Lebens auf ihrer Oberfläche, ganz auf thre 
innere Wärme verwiefen; während die Erde eS faft gang auf 
die dufere, von der Sonne fommende ift; wenn nimlid wir 
den Beredhnungen Fourier’s trauen, nach welchen die Wire 
fung der fo intenfen Hike des Innern der Erde auf die Obers 
fliche nur noc) ein Minimum beträgt. Bei der Größe der vier 
grofen Planeten, welche die der Erde refpeltive 80 bis 1300 Mal 
iibertrifft, ift nun die gu ihrer Abkühlung erforderlide Zeit un- 
beredjenbar fang. Haben wir dod von der Abkühlung der gegen 
jie fo kleinen Erde nicht die geringfte Spur in der hiſtoriſchen 
Beit; wie dies ein Frangofe, höchſt fdarffinnig, daraus bewieſen 
bat, dag der Mond im Verhältniß zur Rotation der Erde, nidt 
fangfamer geht, alé in der früheſten Beit, von der wir Runde 
haben. Wire nämlich die Erde irgend falter geworden; fo 
miigte fie in eben dem Maaße ſich gufammengegogen haben; 
wodurd eine Befdhleunigung ihrer Notation entftanden feyn 
wilrde, während der Gang des Mondes unveriindert blieb. 
Diefemnad erfdeint es als höchſt zweckmäßig, dag die großen 
Planeten die von der Gonne weit entfernten, die Eleinen hin⸗ 
gegen die thr nabeftehenden find und der alferfleinfte der aller: 
nidjte. Denn diefe werden allmiilig ihre innere Wärme ver- 
lieren, oder wenigftens fid) fo did infruftiven, daß fie nicht mebr 
zur Oberfläche durchdringt: fie bebdiirfen daber der äußeren 
Wärmequelle. Die Planetoiden find, als bloke Fragmente eines 
auseinandergefprengten Planeten, eine ganz jufillige Abnormi- 
tit, fommen alfo bier nicht in Betvadt. Wohl aber ift diefes 
Accidens an und fiir fich ein bedenflich antiteleologifdhes. Wir 
wollen hoffen, dag die Rataftrophe Statt gefunden Hat, ehe der 
Planet bewohnt geweſen. Jedoch fennen wir die Rückſichtsloſig⸗ 
feit der Natur: ich ftehe fiir nists. Dak aber diefe von Olbers 
aufgeftellte und durchaus wahrſcheinliche Hypotheſe jest wieder 
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beftritten wird, — hat vielleicht ebenfo viel theologifde, als 
aftronomifde Griinde. 

Damit jedod) die aufgeftellte Teleologie vollfommen wiire, 
miigten die vier grofen Planeten fo ftehn, daß der größte unter 
thnen der entferntefte, dev eine aber der nächſte wäre: allein 
Hiemit verhält es fic) vielmehr umgefehrt. Auch finnte man - 
einwenden, dag ihre Maffe viel leichter, alfo auch lockerer ift, 
alg die der fleinen Planeten: dod) ift fie Dies lange nicht in dem 
Berhaltnig, um den enormen Unterfdied der Größe ju kompen⸗ 
firen. Vielleicht ift fie e6 nur in Folge ihrer innern Wärme. 

Gin Gegenftand ganz befonderer teleologifder Bewunderung 
ift die Schiefe der Ekliptik; weil nämlich ohne fte fein Wechſel 
der Jahreszeiten eintreten, fondern immerwihrender Friihling 
auf der Erde herrſchen würde, wobei die Früchte nicht reifen 
und gebeihen könnten und folglich die Erde nicht überall bis 
nabe an die Pole Heran bewohnt ſeyn founte. Daher fehn in 
der Schiefe der Ekliptik die PHyfifotheologen die weifefte aller 
Vorkehrungen und die Materialiften den glidlidften aller Zu- 
fille. Diefe Bewunderung, bet der befonders Herder (Ideen 
zur Philoſophie der Gefdidjte I, 4) fic) begeiftert, ift jedod 
beim Lichte betradtet, ein wenig einfiltig, Denn, wenn bez 
fagtermaagen ewiger Frühling herrſchte; fo wiirde die Pflangen- 
welt gewiß nidjt verfeblt baben, ihre Natur aud danach einzu- 
tidjten, nämlich fo, daß eine weniger intenfe, dagegen aber ftets 
anhaltende und gleichmäßige Wärme ihr angemeffen wiire; eben 
wie die jebt foffile Flora der Vorwelt fic auf eine durdans 
andere Beſchaffenheit des Planeten eingeridjtet hatte, gleidviel 
wodurch dieſe verurjadt wurde, und bet derfelben wundervoll 
gedieh. 

Daß auf dem Monde keine Atmoſphäre ſich durch Refraktion 
kund giebt, iſt nothwendige Folge ſeiner geringen Maſſe, die 
nur der unſers Planeten beträgt und demnach fo geringe 
Anziehungskraft ausübt, dag unſere Luft, dahin verſetzt, nur /,, 
ihrer Dichtigkeit behalten würde, folglich keine merkliche Refrak⸗ 
tion bewirken könnte und eben fo machtlos im Uebrigen feyn mug. — 

Hier mag nun nod eine Hypothefe über die Mondoberfläche 
eine Stelle finden; da ich fie gu verwerfen mid) nicht entfdliepen 
fann; obwohl id) die Schwierigkeiten, denen fie unterworfen it, 
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rect wohl einfehe, fie. auc) nur als eine gewagte Ronjeftur bes 
trachte und mittheile. Es ift diefe, bak bas Waffer des Mondes 
nicht abweſend, fondern gefroren fei, indem der Dtangel einer 
Atmofphire eine fajt abjolute Kalte herbeiführt, welde fogar die, 
augerdem durch denjelben begiinftigte BVerdiinftung des Eiſes 
nicht zuläßt. Nämlich bet der Kleinheit des Mondes, — an 
Volumen 1/,,, an Mtaffe Veg dex Erde, — müſſen wir feine 
innere Wärmequelle als erſchöpft, oder wenigftens als nicht mehr 
auf die Oberfläche wirfend, betradten. Bon der Gonne erhilt 
er nidt mehr Wärme, als die Erde. Denn, obgleich er, ein 
Mal im Monat, ihe um fo viel, als fein Abftand von uns be- 
trigt, näher fommt, wobei er gudem ftets nur die allezeit von 
uns abgewandte Seite ihr gufebrt; fo erhält dieſe Seite dadurch, 
nad Wadler, doch mur eine tm BVerhiltnig von 101 zu 100 
hellere Beleuchtug (folglid aud Erwirmung), als die uns jus 
gefebrte, welde nie in diefen Fall und fogar in den entgegen- 
gefegten fommt, wann er nämlich, nad 14 Tagen, wieder um 
eben fo viel wetter, als wir von ihm abftehn, von der Gonne 
fid) entfernt hat. Wir Haber alfo fLeinen ftirfern erwärmenden 
Ginflug der Gonne auf den Mond angunehmen, als der ift, den 
fie auf die Erde hat; ja, fogar einen ſchwächern, da derfelbe fiir 
jede Seite gwar 14 Tage dauert, dann aber durch eine eben fo 
{ange Nacht unterbroden wird, welde die Anhiufung feiner 
Wirkung verhindert. — Nun aber ift jede Erwärmung durch 
das Gonnenlidt von der Gegenwart einer Atmofphiire ab: 
hängig. Denn fie gefdieht nur vermige der Mtetamorphofe des 
Lites in Wärme, welde eintritt, wann daffelbe auf einen 
opafen, d. h. ihm als Lidht undurddringliden Kirper trifft: einen 
folden fann es nämlich nidjt, wie den durdfidtigen, durd 
welden es gu thm gelangte, in feinem blisfdnellen geradlinigen 
Gange durchſchießen: alsdann verwandelt es fid) in die ſich nad 
allen Geiten verbreitende und auffteigende Wirme. Diefe nun 
aber, al8 abjolut leicht (imponderabel), muß fohibirt und zuſam— 
mengehalten werden, durd den Drud einer Atmoſphäre, fonft ver: 
fliegt fie ſchon tm CEntitehn*). Denn ſo blitzſchnell and das 


. *) Gine Aber eine Pflange gefegte Olas glode bringt einen hohen Grad 
von Warme Hervor, weil das Licht augenblidlid durchgeht und fid auf dem 
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Licht, in feiner urfpriingliden, ftrahlenden Natur, die Luft durch⸗ 
fdjneidet, fo langſam ift bingegen fein Gang, wann es, in Wärme 
verwandelt, das Gewidht und den Widerftand eben diefer Luft - 
gu überwältigen hat, welde befanntlid) der ſchlechteſte aller 
Wärmeleiter ift. Bft Hingegen diefelbe verdiiunt; fo entweidt 
aud) die Wärme leidter, und wenn diefelbe gang fehlt, augenblid- 
lich. Dieferhalb find die hohen Berge, wo der Orud der Atmo⸗ 
ſphäre doch erft auf die Hilfte reducirt ijt, mit ewigem Schnee 
bedeckt, hingegen tiefe Thäler, wenn weit, die wärmſten: was 
mug es nun erft feyn, wo die Atmoſphäre ganz fehlt! Hinfidt- 
lic) der Temperatur alfo batten wir unbedenflid alles Wafer 
auf dem Monde als gefroren anzunehmen. Allein jegt entfteht 
die Schwierigkeit, dak, wie die Verdiinnung der Atmofphiire das 
Roden befirdert und den Siedepuntt erniedrigt, die gänzliche 
Abwefenheit derfelben den Verdünſtungs⸗Proceß überhaupt ſehr 
befcleunigen mug, wonach das gefrorene Waffer des Mondes 
längſt hätte verdiinftet feyn miiffen. Dieſer Schwierigleit nun 
begegnet die Erwägung, dak jede BVerdiinftung, felbft die im 
luftleeren Raume, nur vermige einer fehr bedeutenden, eben 
durd) fie Latent werdenden, Ouantitiit Wärme vor fid gebt. 
Diefe Wärme nun aber fehlt auf dem Monde, als wo die Rilte 
beinabe eine abfolute ſeyn muß; weil die, durch) die unmittelbare 
Einwirkung der Gonnenftrablen entwidelte Wärme augenblidlid 
verfliegt und die geringe Verdünſtung, die fie etwan dabei 
dennoch bewirlt, alsbald durd) die Kälte wieder niedergejdlagen 
wird, gleid) dem Reif*). Denn dag die Verdünnung der 
Luft, fo fehr fie, an fic felbft, die Verdünſtung befirdert, dtefe 
nod) mehr dadurd) verbindert, dag fie die dazu nithige Wärme 
entweiden läßt, ſehn wir eben aud) am Alpenfdnee, der fo | 
wenig durd Verdiinftung, wie durd) Schmelzung, verfdpwindet. 
Bei giingliher Abwefenheit der Luft nun wird, in gleidem 


opafen Boden in Warme verwanbdelt: diefer Warme aber ift das Glas nicht 
fo leicht permeabel, wie bem Lichte: baber häuft fie fic unter der Glode an 
und erreicht einen hohen Grad. 

*) Diefer Hypothefe ift bas Leslie'ſche Experiment, vorgetragen von 
Pouillet, Vol. I, p. 368, burcaus günſtig. Wir ſehn nämlich bas Wafer 
tm Luftleeren gefrieren, weil bie Verdünſtung ihm felbft bie Wärme geranbt 
bat, bie nöthig war, es fliiffig gu erhalten. 
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Verhältniß, das augenblidlide Entweiden der ſich entwidelnden 
Wiirme der Verdiinftung ungiinftiger feyn, als der. Mtangel des 
Luftdruds, an fic) felbft, ihr giinftig iſt. — Diefer Hypothefe 
zufolge hätten wir alles Waffer anf dem Mtonde als in Gis 
verwandelt und namentlid) den ganzen, fo raithfelhaften, graueren 
Theil feiner Oberfliide, den man allezeit als maria begeidnet 
hat, als gefrorenes Waſſer anjgufehn, wo alsdann feine vielen 
Unebenheiten feine Schwierigkeit mehr maden und die fo auf- 
fallenden, tiefen und meift geraden Rillen, die ihn durchſchneiden, 
als weit flaffende Spalten im geborftenen Gife gu erfldren wiiren, 
welder Auslegung ihre Geftalt fehr giinftig ift*). 

Im Allgemeinen ift übrigens der Schluß vom Mtangel der 
Atmofphire und des Waffers auf Abwefenheit alles Lebens nicht 
ganz fider; fogar könnte man ihn kleinſtädtiſch nennen, fofern 
ex auf der Vorausfegung partout comme chez nous beruht. 
Das Phinomen des thierifden -Lebens könnte wohl nod anf 
andere Weife vermittelt werden, als durch Refpiration und Blut- 
umlauf: denn das Wefentlide alles Lebens ift allein der beſtän⸗ 
dige Wedfel der Materie, beim Bebharren der Form. Wir frei- 
lid) köͤnnen uns Dies nur unter Vermittelung des Fliffigen und 
Dunſtförmigen denfen, — Allein die Materie ift überhaupt die 
blofe Sichtbarkeit des Willens. Diefer nun aber ftrebt überall 
die Steigerung feiner Crfdeinung, von Stufe gu Stufe, an. 
Die Formen, Mittel und Wege dazu können gar mannigfaltig 
ſeyn. — Andrerſeits wieder ift gu erwiigen, dak höchſt wabr- 
ſcheinlich die chemiſchen Clemente, nidt nur auf dem Monde, 
fondern aud auf allen Planeten die felben, wie auf der Erde 
find; weil das ganze Syſtem aus dem felben Ur-Lidt-Mebel, in 
den die jebige Sonne ausgebreitet war, fid) abgefekt hat. Dies 
läßt allerdings cine Achnlidleit auch der höhern Willenserſchei⸗ 
nungen vermuthen. 


*) Der Pater Secchi in Rom fchreibt, bet Ueberfendung einer Photo- 
grapbie des Mondes, am 6. April 1858: trés remarquable dans la pleine 
lune est le fond noir des parties lisses, et le grand éclat des parties 
raboteuses: dort-on croire celles-ci couvertes de glaces ou de neige? 
(6. Comptes rendus, 28. April 1858.) 

(Sn einem gang neuen Drama heißt e8: That I could clamber to the 
frozen moon, and draw the ladder after me! — ift Didter-Snftintt.) 
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§. 87. 

Die Hidft fcharffinnige Rosmogonie, d. h. Theorie vom 
Urfprunge des Planetenfyftems, welche guerft Rant, in feiner 
„Naturgeſchichte des Himmels”, 1755, und daranf vollendeter 
im 7. Rapitel feines „einzig möglichen Beweisgrundes“ geltefert 
bat, ift, beinahe 50 Sabre fpiter, von Laplace (expos. du 
systéme du monde V, 2) mit größerer aftronomifder Kennt⸗ 
nif entwidelt und fefter begriindet worden. Ihre Wahrheit be- 
ruht jedod nidt allein anf der von Laplace urgirten Grund- 
lage des rdumliden BVerhdltniffes, dak nimlid 45 Weltfirper 
ſämmtlich nad einer Ridtung cirfulirven und zugleich nach eben 
derſelben rotiren; fondern fie Hat eine nod) feftere Stiige an 
dem jeitliden BVerhiltnig, weldhes durch das erfte und dritte 
Kepler'ſche Geſetz ausgedriidt wird, fofern diefe Gefege die fefte 
Regel und genaue Formel angeben, nad) welder alle Planeten 
in ftreng geſetzmäßigem BVerhiltnig, ſchneller cirfuliren, je näher 
fie der Gonne ftehn, bet diefer felbft aber an die Stelle der 
Cirfulation die bloke Rotation getreten ift und nun als das 
Maximum der Gehnelligheit jenes progreffiven Verhältniſſes da⸗ 
fteht. Als die Gonne nod) bis gum Uranus ausgedehnt war, 
rotirte fie in 84 Sahren, jet aber, nachdem fie durch jede ibrer 
Zuſammenziehungen eine Befdleunigung erlitten, und in Folge 
der legten, in 25'/, Lag. 

Wren nimlid die Planeten nicht ſtehn gebliebene Theile 
des ehemals ſo großen Centralkörpers, ſondern auf irgend an⸗ 
derm Wege und jeder für ſich entſtanden; fo mire nicht gu be⸗ 
greifen, wie jeder Planet genau auf die Stelle zu ſtehn gekom⸗ 
men ſei, wo er, den beiden letzten Kepler'ſchen Geſetzen gemäß, 
gerade ſtehn mug, wenn er nicht, den Neutoniſchen Gravitations- 
und Centrifugal-Gefegen gufolge, entweder in die Sonne fallen, 
oder davon fliegen foll. Hierauf gang vorzüglich beruht die Wahr⸗ 
heit der Kant⸗Laplace'ſchen Kosmogonie. Sehn wir nämlich, mit 
Neuton, die Cirkulation der Planeten an als das Produkt der 
Gravitation und einer ihr fontragivenden Centrifugalfraft; fo giebt 
es für jeden Planeten, feine vorhandene Centrifugaltraft als ge⸗ 
geben und feftftehend genommen, nur eine eingige Stelle, wo feine 
Gravitation diefer gerade das Gleidhgewidht Halt und er demnach 
in feiner Bahn bleibt. Daher nun mug es eine und diefelbe Ur⸗ 
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fade geweſen ſeyn, welche jedem Planeten feine Stelle und zugleich 
feine Velocität ertheilte. Rückt man einen PBlaneten näher zur 
Sonne; fo muß er um fo fdneller laufen, folglich aud mehr Centri- 
fugaltraft erhalten, wenn er nicht hineinfallen foll: ritdt man ihn 
weiter von der Gonne weg; fo mus, in dem Maaße, wie da- 
durd feine Gravitation vermindert wird, auc) feine Centrifugal- 
fraft verminbdert werden: fonft fliegt er davon. Seine Stelle 
finnte alfo ein Planet überall haben, wenn nur eine Urfache 
dawäre, welde ihm die jeder Stelle genau angepafte, nämlich 
der dafelbft mirfenden Gravitation gerade bas Gleichgewicht hal⸗ 
tende, Centrifugalfraft ertheilte. Oa wir nun finden, daß jeder 
Planet wirklid) die an dem Orte, wo er fteht, gerade erforder- 
lide Velocitiit hat; fo ift Dies nur daraus ju erfliiren, dag die 
felbe Urfade, welde ihm feine Stelle ertheilte, aud zugleich den 
Grad feiner Geſchwindigkeit beftimmt hat. Dies nun ift allein aus 
der in Rede ftehenden Nosmogonie begreiflid; da fie ben Cen⸗ 
tralfirper ſich rudweife zuſammenziehn und dadurd einen Ring, 
der fid) nachher gum Planeten ballt, abfegen (apt, wobei, dem 
erſten und dritten Kepler'ſchen Gefege gufolge, nad) jeder Zu⸗ 
fammengiehung, die Rotation bes Centralfirpers fid) ſtark be- 
fdleunigen mug, und er die Hiedurd beftimmte Velocität, bei 
der folgenden, abermaligen Zufammengiehung, dem dajelbft abge- 
fegten Blaneten guriidlagt. Nun fann er ibn an jedem beliebi- 
gen Ort feiner Sphäre abſetzen: denn allemal erhält der Planet 
genau die fiir diefen, aber fiir feinen andern Ort paffende 
Schwungkraft, als welde um fo ftirfer ausfällt, je näher dem 
Centralfirper dieſer Ort ift und je ſtärker daher die ihn gu jenem 
ziehende Gravitation wirlt, welder feine Schwungkraft entgegen- 
zuwirken Hat: denn gerade in dem dazu erforderliden Maaße 
hatte dagu fic) aud) die Schnelligkeit ber Notation des die Plane- 
ten fucceffin abfegenden Körpers vermehrt. — Wer übrigens dieſe 
nothwendige DBefdleunigung der Rotation, in Folge der Zufam- 
mengiehung, verfinnlidt fehn midte, dem wird Dies anf eine 
ergötzliche Art ein großes, fpiralgewundenes, brennendes Feuer- 
tad [eiften, als weldjes Anfangs fangfam und dann, in dem 
Maafe als es kleiner wird, fdneller und immer fdpneller rotirt. 

Kepler Hat, in feinem erften und dritten Gefege, blof 
das thatfidlide Verhältniß gwifden dem Abftand eines Pla: 


~ 
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neten bon der Sonne und der Sejnelligheit feines Laufes ausge- 
fproden; es mag num einen und denfelben Planeten, gu verſchie⸗ 
denen Reiten, oder zwei verſchiedene Planeten betreffen. Diefes 
Berhältniß Hat Neuton, indem er Robert Hooke's Grund- 
gebanfen, den er Anfangs verworfen hatte, endlid) annahm, aus 
der Gravitation und ihrem Gegengewidte, der Centrifugalfraft 
abgeleitet und hieraus dargethan, daß und marum es fo feyn 
mitffe; weil nimlid, bet folder Entfernung vom Centralkör- 
per, der Planet gerade ſolche Geſchwindigkeit haben miiffe, um 
nicht entweder Hineingufallen, oder davongufliegen. Dies ift gwar 
in abfteigender Raufalrethe die causa efficiens; aber in aufs 
fteigender ift e8 erft bie causa finalis. Wie nun aber der Pla- 
net dagu gefommen fei, gerade an dieſer Stelle eben die Hier 
erforderte Geſchwindigkeit wirklich) zu erhalten, oder auch, bei dies 
fer gegebenen Geſchwindigkeit, gerade an die Stelle verfegt zu 
werden, woſelbſt alfein ihr die Gravitation bas Gleichgewicht 
hilt, — diefe Urfade, diefe nod) höher hinauf liegende causa 
efficiens lehrt ganz allein die Kant⸗Laplace'ſche Kos⸗ 
mogonie. 

Eben dieſe wird einſt auch noch die ungefähr regelmäßige 
Stellung der Planeten uns begreiflich machen, ſo daß wir ſie 
nicht mehr bloß als regelmäßig, ſondern als geſetzmäßig, d. h. 
aus einem Naturgeſetze hervorgegangen, verſtehn werden. Auf 
ein ſolches deutet folgendes Schema, welches ſchon 100 Jahre 
vor der Entdeckung des Uranus bekannt war und darauf beruht, 
daß man, in der obern Reihe, allemal die Zahl verdoppelt und 
dann in der untern 4 hinzuzählt; wonach dieſe die ungefähren 
mittleren Abſtände der Planeten in erträglicher Uebereinſtimmung 
mit den heut zu Tage geltenden Angaben darſtellt: 

02 38 6 12 24. 48. 96. 192 384, 

4. 7. 10. 16. 28. 62. 100. 186. 388. 

8 6 63 S Planetoiden 2 d 5 ul 

Die Regelmifigheit diefer Stellung ift unverfennbar, wenn 
gleish nur approzimativ jutreffend. Vielleicht giebt es jedod 
fix jeden Planeten eine Stelle feiner Bahn, zwiſchen ihrem Pee 
tibelio und Aphelio, wo die Regel genau gutrifft: diefe würde 
dann als feine eigentlide und urfpriinglide Stelle angufehn fern. 
Sedenfalls mug diefe mehr oder minder genaue Regelmäßigkeit 

SGopenbauet, Parerga. II. 10 
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eine Folge der, bei der fucceffiven Zuſammenziehung des Central: 
firpers thitig gewefenen Kräfte und der Befdaffenheit des ihnen 
gum Grunde Liegenden Urftoffes gewefen feyn. Sede neue Zu⸗ 
ſammenziehung der Urnebelmaffe war eine Folge der durd) die ihr 
vorhergegangenen herbeigeführten Befdleunigung der Rotation, 
als welder jegt die äußere Zone nidjt mehr folgen fonnte, fid 
daher losriß und ftehen blieb, wodurd) eine abermalige Zuſammen⸗ 
ziehung entſtand, weldje abermalige Befdleunigung herbeifiihrte, 
u. ſ. f. Da biebei dex Centraltirper rudweife an Grige abnahm; 
fo betrug aud) die Weite der Bufammengiehung jedes Mal, in 
eben dem Verhältniß, weniger, nämlich etwas unter der Hiilfte 
der ihr vorhergegangenen; indem er ſich jedes Mal un. die Hilfte 
feiner nod) vorbandenen Ausdehnung (— 2) gufammenjog. — 
Auffallend ift Abrigens, daß gerade den mittelften der Planeten 
die Rataftrophe betvoffen hat, in Folge welder nur nod) feine 
Fragmente exiftiren. Er war der Gringpfahl zwiſchen den 4 gro- 
fen und den 4 Heinen Blaneten. ‘ : 
Aud) darin liegt eine Beftiitiguug der Theorie im Ganzen 
genommen, daß die Planeten, je weiter von der Gonne, defto 
groper find; weil nämlich die Bone, aus der fie fic) gufammen- 
geballt haben, defto größer war; wiewohl hiebei einige Unregel- 
mäßigkeiten in Folge der zufälligen Verfdhiedenheit in der Breite 
folder Zone, ſich eingefunden haben. Gine anbderweitige Befti- 
tigung der Rant-Laplace’fden Kosmogonie ift die Thatfade, daß 
die Didhtigkeit der Planeten ungefähr in dem Verhältniß, wie 
fie ferner von der Gonne ftehn, abnimmt. Denn Dies erklärt 
ſich daraus, daß der entferntefte Planet ein Ueberreft der Gonne 
ift, aus der Zeit, da fie am ausgedehuteften, folglid) am düunſten 
war: Ddarauf 30g fie fic) gufammen —, wurde alfo didter; — 
und fo fort. Daffelbe hat eine Beftitigung daran, daß der 
Mond, welder ſpäter, auf gleiche Weife, durch Zuſammenziehung 
der nod dunftfirmigen, aber dafür bis zum jegigen Monde 
reidenden Erde, entftanden ift, aud nur 5/, der Didhtigheit der 
Erde hat. Dak aber die Gonne felbft nicht der dichteſte von 
allen Körpern des Syftems ijt, wird dadurd erklärlich, daß jeder 
Planet aus der nachherigen Zufammenballung eines ganzen Rin⸗ 
ges gu einer Kugel entftanden, die Gonne aber blog das nidt 
meiter gufammengedriidte Refidbuum jenes Centralfdrpers nad 
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feiner letzten Zuſammenziehung ift. Nod) eine fpecielle Beftiti- 
gung ber in Rede ftehenden Kosmogonie giebt der Umſtand, dak, 
wiihrend die Neigung aller Planctenbahnen gegen die Ekliptik 
(Erdbahn) gwifden */, und 31/, Grad variirt, die des Merfurs 
7° Of 66” betriigt: dies ift aber beinahe gleich der Neigung des 
Aequators der Gonne gegen die Ekliptik, als welde 7° 30’ be- 
tragt, und ift daraus erflarlid), daß der letzte Ring, den die 
Gonne abjegte, mit dem Aequator derfelben, von dem er fid 
lostrennte, beinahe parallel geblicben ift; während die friiher 
abgefegten dabei mehr aus dem Gleichgewidt famen, oder aud 
die Sonne feit deren Lostrennung ihre Rotationsaxe verrückt 
hat. Schon die Venus, als der vorlegte, hat cine Neigung von 
34/_°, die andern alle fogar unter 2°, mit Ausnahme des Sa⸗ 
turné, der 24/,° hat. (S. Humboldt’s Kosmos, Bd. 3, p. 449.) 
— Sogar der fo feltjame Gang unfers Mondes, in weldem 
Rotation und Umlauf Cines find, wodurd) er uns immer die 
jelbe Seite zukehrt, ift alfein daraus gu begreifen, daß Dies gee 
trade die Bewegung eines um die Erde cirtulirenden Ringes iſt: 
aus einem folden ift, burd Zufammengiehung deffelben, nachher 
der Mond entftanden, darauf aber nit, gleid) den Planeten, 
durd) irgend einen zufälligen Anſtoß, in fdjnellere Rotation ver- 
feRt worden. 

Diefe Losmogonifden Betradjtungen geben uns zunächſt gu 
zwei metaphyfifden Anlaß. Erftlid, daß im Wefen aller Dinge 
eine RZufammenftimmung begriindet ift, vermöge weldjer die 
uranfinglidjten, blinden, rohen, niedrigften Naturkräfte, von 
der ftarreften Geſetzlichkeit geleitet, durd) ihren Konflikt an der 
ihnen gemeinfdaftlid) Preis gegebenen Materie und durd die 
folden begleitenden accidentellen Folgen, nichts Geringeres gu 
Stande bringen, als das Grundgeriift einer Welt, mit bewun- 
derungSwiirdiger Zweckmäßigkeit gum Cntftehungsort und Aufent- 
halt lebender Wefen eingeridtet, in der Vollfommenheit, wie es 
die befonnenfte Ueberlegung, unter Leitung des durddringende(ten 
Verftandes und der ſchärfſten Berechnung, nur irgend vermodt 
hätte. Wir fehn hier alfo, in Aberrafdendefter Weife, wie die 
causa efficiens und die causa finalis, die arta 6& avayxne 
und bie yapu tov Bedrttovos des Ariſtoteles, jede unabhiingig von 
ber andern daberfdjreitend, im Refultat gufammentreffen. Die 

10* 
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Ausfihrung diefer Betradtung und die Erklärung des iby gum 
Grunde fiegenden Phinomens aus den Principien meiner Meta⸗ 
phyfit findet man im zweiten Bande meines Hauptwerks, Ray. 
25, ©. 324 fg. (3. Aufl. 368 fg.) Hier erwähne id fie nur, um 
darauf hinzuweiſen, daß fie uns ein Schema an die Hand giebt, 
woran wir analogifd uns faflid) madjen, oder wenigftens im All⸗ 
gemeinen abjehn finnen, wie die gufilligen Begebenheiten, welche 
in den Lebenslauf des einzelnen Menſchen eingreifen und fid durch⸗ 
kreuzen, dennod) in geheimer und priftabilirter Harmonie, zu⸗ 
fammenftimmen, um ein, in Beziehung auf feinen Charatter und 
fein wabres, letztes Wohl, eben fo zweckmäßig Abereinftimmendes 
Ganzes Herausgubringen, wie wenn Alles nur feinetwegen da- 
wire, als eine blofe Bhantasmagorie fiir ihn allen. Diefes 
näher gu beleudjten ift die Aufgabe der im erften Bande befind- 
liden Abhandlung Aber die anfdheinende Zweckmäßigkeit im Leben 
des Cingelnen. 

Die zweite durd jene Kosmogonie veranlafte metaphyfifde 
Betradtung ift eben, daß felbft eine fo beträchtlich weit reichende 
phyſiſche Erklärung der Entftehung der Welt dennod) nie das 
Verlangen nad einer metaphyſiſchen anfheben, oder die Stelle 
derfelben einnehmen fann. Im Gegentheil: je weiter man der 
Erfdeinung auf die Spur gefommen ijt, defto deutlider merit 
man, daß man es nur mit einer folden und nidt mit dem 
Weſen der Dinge an fic) felbft gu thun hat. Damit meldet fid 
denn das Bedürfniß einer Metaphyſik, als Gegengewidht jener 
fo weit getriebenen Phyſik. Denn alle Materialien, daraus jene 
Welt, vor unferm BVerftande, aufgebaut worden, find im Grunde 
cben fo viele unbefannte Grigen, und treten gerade al8 die 
Rathfel und Probleme der Mtetaphyfif auf: nämlich das innere 
Wefen jener Naturfrifte, deren blindes Wirken hier das Geriift 
der Welt fo zweckmäßig aufbaut; fodann das innere Wefen der 
chemiſch verfdiedencn und demgemäß auf einander wirkenden 
Stoffe, aus deren Kampf, den am vollkommenſten Ampere gee 
[hildert hat, die individuelle Befdhaffenheit der einzelnen Planeten 
Hervorgegangen ift; wie foldjes an den Spuren deffelben nade 
guiveifen die Geologie befdjiftigt ift; endlich denn auch das innere 
Weſen dex Kraft, die fid) zuletzt als organifirend erweift und 
auf der äußerſten Oberfläche dex Planeten, wie einen Anhauch, 
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wie einen Schimmel, Vegetation und Animalijation hervorbringt, 
mit welder letztern allererft das Bewuftfeyn, mithin die Er⸗ 
kenntniß eintrttt, weldje wiederum die Bedingung des ganjen 
foweit gediehenen Herganges ijt; ba Alles, woraus er befteht, 
nuv fiir fie, nur in ibr, da ijt und nur in Bejug auf fie Reali- 
tit Hat, ja, die Vorginge und Veränderungen felbft nur ver- 
mige ihrer felbfteigenen Formen (eit, Raum, Kauſalität) fid 
darftellen fonnten, alfo aud) nur relativ, fiir den Sntellett, 
exiſtiren. 

Wenn man nämlich einerſeits zugeben mug, daß alle jene 
phyſiſchen, kosmogoniſchen, chemiſchen und geologiſchen Vorgänge, 
da ſie nothwendig, als Bedingungen, dem Eintritt eines Bewußt⸗ 
ſeyns Lange vorhergehen mußten, aud) vor dieſem Eintritt, alſo 
außerhalb eines Bewußtſeyns, exiſtirten; ſo iſt andrerſeits nicht 
zu leugnen, daß eben die beſagten Vorgänge außerhalb eines 
Bewußtſeyns, da fie in und durch deſſen Formen allererſt ſich 
darſtellen können, gar nichts ſind, ſich nicht ein Mal denken 
laſſen. Allenfalls ließe ſich ſagen: das Bewußtſeyn bedingt die 
in Rede ſtehenden phyſiſchen Vorgänge, vermöge ſeiner Formen; 
iſt aber wiederum durch ſie bedingt, vermöge ihrer Materie. Im 
Grunde jedoch ſind alle jene Vorgänge, welche Kosmogonie und 
Geologie als lange vor dem Daſeyn irgend eines erkennenden 
Wefens gefdehen vorauszuſetzen uns ndthigen, felbft nur eine 
Ueberfegung in die Sprade unfers anſchauenden Sntelletts, aus 
dem ihm nit fabliden Weſen an fic) der Dinge. Denn ein 
Dafeyn an ſich felbft haben jene Vorgiinge nie gehabt, fo wenig 
als die jet gegenwirtigen; fondern der Regreffus an der Hand 
der Principien a priori aller migliden Erfahrung leitet, eini- 
gen empirifden datis folgend, zu ihnen bin: er felbft aber ift 
nur die Verfettung einer Reihe bloßer Phänomene, die feine une 
bedingte Exiſtenz haben*). Daher eben bebhalten jene Vorgiinge, 


*) Die allem Leben auf ber Erbe wvorhergegangenen geologifden 
Vorgänge find in gar feinem Bewußtſeyn dageweſen: nit im eigenen, 
weil fie feines haben; nicht in einem fremben, weil feines ba war. Alfo 
batten fie, aus Mtangel an jedem Gubjelt, gar fein objeftives Dafeyn, b. b. 
fle waren überhaupt nicht; ober was bebdentet benn nod ihr Dagewefenfeyn ? 
— Es ift im Grinde cin blog hypothetiſches: nämlich wenn gu jenen 
Urgeiten ein Bewußtſeyn dageweſen ware; fo würden in bemfelben ſolche Vor⸗ 
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ſelbſt in ihrem empiriſchen Daſeyn, bei aller mechaniſchen Ride 
tigkeit und mathematiſchen Genauigkeit der Beſtimmungen ihres 
Eintretens, dod) immer einen dunkeln Kern, wie ein ſchweres, 
im Hintergrunde lauerndes Geheimniß; nämlich an den in ihnen 
fi äußernden Naturkräften, an dex dieſe tragenden Urmaterie 
und an der nothwendig anfangsloſen, alſo unbegreiflichen, Exi⸗ 
ſtenz dieſer, — welchen dunkeln Kern auf empiriſchem Wege auf—⸗ 
zuhellen unmöglich iſt: daher hier die Metaphhſik einzutreten 
hat, welche an unſerm eigenen Weſen uns den Kern aller Dinge 
im Willen kennen lehrt. In dieſem Sinne hat auch Kant 
geſagt: „es iſt augenſcheinlich, daß die allererſten Quellen von 
den Wirkungen der Natur durchaus ein Vorwurf der Meta⸗ 
phyſik ſein müſſen.“ (Von der wahren Schätzung der lebendigen 
Kräfte, 8. 51.) 





gänge ſich dargeſtellt haben: dahin leitet uns der Regreſſus der Erſcheinungen: 
alſo lag es im Weſen des Dinges an ſich, ſich in ſolchen Vorgängen dar⸗ 
zuſtellen. 

Wenn wir ſagen, Anfangs ſei ein leuchtender Urnebel geweſen, der 
ſich zur Kugelform geballt und zu kreiſen angefangen habe, dadurch ſei er 
linſenförmig geworden, und fein äußerſter Umkreis babe ſich ringförmig ab- 
geſetzt, dann gu einem Planeten geballt, und das Selbe habe fich abermals 
wiederholt, und ſo fort, — die ganze Laplace'ſche Kosmogonie; — und wenn 
wir nun ebenfalls die früheſten geologiſchen Phänomene bis zum Auftreten 
der organiſchen Natur hinzufügen; ſo iſt Alles, was wir da ſagen, nicht im 
eigentlichen Sinne wahr, ſondern eine Art Bilderſprache. Denn es iſt die 
Beſchreibung von Erſcheinungen, die als ſolche nie dageweſen ſind: denn 
es ſind räumliche, zeitliche und kauſale Phänomene, welche als ſolche 
ſchlechterdings nur in ber Vorſtellung eines Gehirns exiſtiren können, welches 
Raum, Zeit und Kauſalität zu Formen ſeines Erkennens hat, folglich ohne 
ein ſolches unmöglich und nie dageweſen ſind; daher jene Beſchreibung bloß 
beſagt, daß, wenn damals ein Gehirn exiftirt hätte, alsdann beſagte Vorgänge 
ſich darin dargeſtellt haben würden. An ſich ſelbſt ſind jene Vorgänge nichts 
Anderes, als der dumpfe, erkenntnißloſe Drang des Willens zum Leben nach 
ſeiner erſten Objektivation, welcher jetzt, nachdem Gehirne da find, in dem 
Gedankengange derſelben und mittelſt des Regreſſes, den die Formen ihres 
Vorſtellens nothwendig herbeiführen, ſich darſtellen muß als jene primären, 
kosmogoniſchen und geologiſchen Phänomene, die alſo dadurch zum erſten 
Male ihre objektive Exiſtenz erhalten, welche aber deswegen ber fub- 
jektiven nicht weniger entſpricht, als wenn ſie mit dieſer gleichzeitig und 
nicht erſt ungezählte Jahrtauſende hinterher eingetreten wäre. 
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Alſo von dem hier betretenen Standpuntt, welder der der 
Metaphyfit ift, aus gefehn, erfdeint jene mit fo vielem Auf- 
wande von Mühe und Sdcarffinn erlangte phyſiſche Erflarung 
der Welt als ungeniigend, ja, als oberfliidlid), und wird ges 
wiffermaafen gur blofen Geheinerflirung; weil fie in einer Zu⸗ 
ridfifrung auf unbefannte Größen, auf qualitates occultas, 
befteht. Sie ift einer blogen Flächenkraft, die nidjt ins Innere 
dringt, dergleiden die Cleftricitit ijt, gu vergleidjen; ja, fogar 
dem Papiergelde, weldhes nur relativ, unter Vorausfegung eines 
anbdern, Werth hat. Ich vermeife hier auf die ansfiihrlidere 
Darlegung diefes Verhiltniffes in meinem Hauptwerke, Bd. 2, 
Rap. 17, ©. 173 fg. (3. Aufl. 191 fg.). Platte Empiriker 
giebt es in Deutfdland, die ihr Bublifum glauben machen 
wollen, eS gäbe überhaupt nichts als die Matur und ihre Ge- 
fee. Das geht nidt: die Natur ift fein Ding an fich, und ihre 
Geſetze find feine abfolute. 

Reihet man, in Gedanten, die Nant-Laplace’fde Kosmogo⸗ 
nie, die Geologie, von Delüc an bis auf Elie de Beaumont 
herab, enbdlid) aud) nocd die vegetabilifde und animalifde Ur- 
erzeugung mit dem Rommentar ihrer Folgen, nämlich Botanif, 
Roologie und Phyſiologie, an einander; fo hat man eine voll- 
ftindige Gefdidhte der Natur vor fid), indem man das Ganje 
des Phänomens der empirifd gegebenen Welt im Zufammenbange 
überblickt: dieſe aber macht erft das Problem der Metaphyfit 
aus. Vermöchte die bloke Phyſik es gu löſen; fo wäre es (don 
nabe daran, gelöſt zu werden. Aber bas ift ewig unmibglid; 
bie oben erwähnten zwei Punkte, da8 Wefen an fic der Natur- 
frafte und da8 Bedingtfeyn der objeftiven Welt durch den Intel- 
left, woran fic) anc) nod) die a priori gewiſſe AnfangSlofigteit 
ſowohl der Raufalreihe, wie der Materie, knüpft, benehmen der 
Phyſik alle Selbſtſtändigkeit, oder find die Stengel, womit ihr 
Lotus auf dem Boden der Metaphyſik wurgelt. 

Uebrigens würde bas Verhältniß der letzten Refultate der 
Geologie gu meiner Metaphyfit fid), in der Kürze, folgender- 
maaßen ausdriiden Laffer. Sn der allererften Periode des Erdballs, 
weldje die dem Granit vorhergingige gewefen ift, bat die Objet: 
tivation des Willens gum Leben fid) auf ihre unterften Stufen 
beſchränkt, alfo auf die Kräfte der unorganifden Natur, wofelbft 
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fie nun aber fid) im allergriften Stil und mit blindem Unges 
ftiime manifeftirte, indem die ſchon chemiſch differengirten Urftoffe 
in einen Ronflift geviethen, deffen Schauplatz nicht die blofe 
Oberfläche, fondern die ganze Maſſe des Planeten war und 
deffen Erfdeinungen fo foloffal gewefen ſeyn müſſen, daß feine 
Cinbildungsfraft fie gu erreiden vermag. Die, jene riefenhaften 
chemiſchen Urprocefje begleitenden Lidtentwidelungen werden von 
jedem Planeten unfers Syſtems aus fidtbar gewefen feyn, wäh—⸗ 
rend die dabei Statt habenden Detonationen, die jedes Ohr gee 
{prengt haben würden, freilid) nicht iiber die Atmofphiire hinaus- 
gelangen fonnten. Nachdem endlid) diefer Zitanenfampf ausge- 
tobt und ber Granit, als Grabftein, die Kämpfer bededt hatte, 
manifeftirte, nach angemeffener Baufe und dem Zwiſchenſpiel 
neptunifder Niederſchläge, der Wille gum Leben fich, im ſtärkſten 
Kontrafte dazu, auf der nächſthöheren Stufe, im ftummen und 
ftiflen eben einer blogen Pflangenwelt, weldes fid) nun aber 
ebenfalls im koloſſalen Maaßſtabe darftellte, in den himmelhohen 
und endfofen Wäldern, deren Ueberrefte uns, nad Myriaden von 
Sahren, mit einem unerſchöpflichen Vorrath von Steinfohlen vers 
forgen. Diefe Bflangenwelt defarbonifirte nun aud allmilig die 
Luft, wodurch diefe allererft fiir das thierifde Leben tauglid 
wurde. Bis dabhin dauerte der lange und tiefe Friede diefer 
thierlofen Periode und endigte zuletzt durd eine Naturrevolution, 
weldje jenes Pflanzeuparadies jerftirte, indem fie die Walder 
begrub. Da jest die Luft rein geworden war, trat die dritte 
grofe Objeftivationsftufe deS Wilkens gum Leben ein, in der 
Thierwelt: Fiſche und Cetaceen im Meer; aber auf dem Lande 
nod) bloße Reptilien; diefe jedoch foloffal. Wieder fiel der Welt- 
vorhang, und fodann folgte die höhere Objeftivation des Willens 
im Leben warmbliitiger Landthiere; wiewohl folder, deren genera 
fogar nicht mehr exiftiren und. die meiftens Pachydermata waren. 
Nad) abermaliger Zerftdrung der Erdoberfliiche, mit allem Leben- 
den darauf, entzündete endlid) das Leben fid) abermals von Neuem, 
indem jegt der Wille gu demſelben fic) in einer Thierwelt ob- 
jeftivirte, die viel gahlveidhere und mannigfaltigere Geftalten dar⸗ 
bot und deren species gwar nidt mehr, wohl aber nod die ge- 
nera vorhanden find. Diefe durd) folde Vielheit und Verſchie⸗ 
denheit dex Geftalten vollfommener gewordene Objeltivation ded 
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Willens gum Leben fteigerte fich bereits bis gum Affen. Allein 
aud) diefe, unfre letzte Vorwelt mufte untergehn, um, auf erneuer⸗ 
tent Boden, der gegenwirtigen Bevölkerung Plas gu madden, in 
ber die Objeftivation die Stufe der Menſchheit erreicht hat. 
Gine intereffante Nebenbetrachtung hiebei ift e8, fid) gu vergegen- 
wartigen, wie jeder der die gabllofen Gonnen im Raum um- 
Freifenden PBlaneten, wenn aud) nod im cemifden Stadio, wo 
ex der Schauplatz des ſchrecklichen Kampfes der roheften Poten- 
zen ift, ober in den ftillen Zwiſchenpauſen ſich befindet, dod) ſchon 
in feinem Snnern die geheimnifvollen Kräfte birgt, aus denen 
einft bie Pflanzen- und Thierwelt, in der unerſchöpflichen Man⸗ 
nigfaltigteit ihrer Geftalten, Hervorgehn werden, und gu denen 
jener Kampf nur da8 Vorfpiel ijt, indem er ifnen den Schau— 
plag vorbereitet und die Bedingungen ihres Auftretens ihnen 
guredjtlegt. Sa, man fann faum umbin, angunebmen, daß es 
das Selbe ift, was in jenen Feuer und Wafferfluthen tobt und 
{pater jene Flora und Fauna beleben wird. Die Erreichung der 
(cgten Stufe nun aber, der Menſchheit, mug, meines Cradtens, 
die Lebte feyn; weil auf ihr bereits die Möglichkeit der Vernei- 
nung des Willens, alfo der Umkehr von dem ganzen Treiben, 
eingetreten ijt; wodurd alsdann diefe divina commedia ibr 
Ende erreidt. Wenn demnad aud feine phyfifalifdhe Griinde 
den Nichteintritt einer abermaligen Weltfataftrophe verbiirgen; 
fo fteht einer foldjen dod vin moralifder Grund entgegen, nüm⸗ 
lich dtefer, daß fle feet gwedlos feyn wiirde, indent das innere 
Wefen der Welt jetzt Leiner höheren Objeftivation gur Möglich⸗ 
feit feiner Crldfung daraus bedarf. Das Moraliſche ift aber 
der Kern, oder der Grundbak, der Gade; fo wenig bloße Phy- 
fifer dies begreifen migen. 


§. 88. 


Um den Werth des von Neuton jedenfalls gur Vollendung 
und Gewifheit erhobenen Gravitationsfyftems -in feiner 
Größe gu ſchätzen, mug man fic) zurückrufen, in welder Vers 
legenbeit, hinſichtlich des Urſprunges der Bewegung der Welt⸗ 
forper, die Denker fic) feit Jahrtauſenden befanden. Ariftoteles 
lich die Welt aus eingefdhadtelten durchſichtigen Sphären gufam- 
mengefegt feyn, deren äußerſte die Fixſterne trug, und die fol- 
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genden jede einen Blaneten, die legte den Mond; der Kern der 
Maſchine war die Erde. Welche Kraft nun diefe Leter unablaffig 
drehe, war die Frage, auf die er nichts gu fagen wußte, als daß 
irgendwo ein xoatov xvouv fen müſſe; — welde Antwort man 
nachher fo gütig gewefen ift, ihm gum Theismus auszulegen; 
wihrend er feinen Gott Schipfer, vielmehr Ewigheit der Welt 
und bloß eine erfte Bewegungsfraft lehrt, gu feiner Weltenleier. 
Aber fogar, naddem Kopernikus an die Stelle jener fabelhaften 
die ridtige Konſtruktion der Weltmafdine geſetzt und aud, nad 
dem Kepler die Geſetze ihrer Bewegung entdedt hatte, beftand 
nod) immer die alte Verlegenheit hinfictlicd) der bewegenden raft. 
Sdon Ariftoteles Hatte den einzelnen Sphären ebenfo viele 
Götter vorgefekt, zur Lenfung. Die SGeholaftifer Hatten diefe 
Lenfung gewiffen fogenannten Sntelligengen, weldhes bloß ein 
vornehmeres Wort fiir die lieben Engel ift, übertragen, deren 
jede nun ihren Planeten futfdirte. Später wußten freter Dens 
fende, wie Sordanus Brunus und BVanini*), dod aud nidts 
Hefferes, als die Planeten felbft zu einer Art lebender, göttlicher 
Weſen gu maden. Darauf fam Rartefius, der ftets Alles mecha⸗ 
nifd erklären wollte, jedod feine andere bewegende Kraft fannte, 
alg den Stoß. Demnad nahm er einen unfidjtbaren und une 
fühlbaren Stoff an, der ſchichtweiſe die Gonne umfreifte und die 
Planeten vorwärtsſchöbe: die Karteſiſchen Wirbel. — Wie findifd 
und plump ift doc dies Alles und wie Hod) daher das Gravi- 
tationsfyftem gu ſchätzen, welches die bewegenden Urfaden und 


*) Vanini (Amphitheatrum aeternae providentiae, Lugd. 1615, p. 211 
exercit. 38) fagt: „Cum adminiculo et ministerio Intelligentiarum 
orbem a Deo regi voluerit Aristoteles, de iisdem nonnulla enucleate 
edissere operae pretium putavi..... Intelligentia dicta est a per- 
fectione illa, qua ducitur in amorem primae causae etc. Earum duo 
sunt ordines primarii, coelestis, et supercoelestis: Coelestis offi- 
cium est suum movere cujusque orbem. Supercoelestis assistit 
primae causae“ etc. Weiterhin werden die Intelligengen mit den Engeln 
identificirt. @Borber p. 207 (exercit. 32) fagt Vanini, daß Ariftoteles in 
biefem Ginne gu verfteben fet, und de admirandis naturae, Lutet. 1616, 
p. 20 (Dial. 4) nennt er bie bewegenden Kräfte ber Himmelskörper ,,men- 
tes orbium motrices“ und fagt: ,,Si in Christianorum scholis enutritus 
non essem, asseverarem, Coelum esse animal, quod a propria forma, 
quae anima est, moyetur", etc. Der Herausg. 
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die in ihnen thätigen Kräfte unlengbar nadgewiefen hat, und 
dies mit folder Siderheit und Genanigheit, daß auch die kleinſte 
Abweidhung und Unregelmifigheit, Befdleunigung und Verlang- 
jamung im auf eines Planeten oder Crabanten fid) aus ihrer 
nadften Urſache volffommen erfliren und genau berednen (apt. 

Demnach ift der Grundgedante, die uns unmittelbar nur 
alg Schwere befannte Gravitation gum Bujammenbaltenden des 
Planetenfyftems gu maden, ein, durch die Wichtigkeit der fid 
baran fniipfenden Folgen, fo höchſt bedeutender, daß die Nach— 
forjdung nad feinem Urfprunge nicht als irrelevant befeitigt gu 
werden verdient: gumal wir uns beftreben follten, wenigſtens 
als Nachwelt gerecht gu feyn, da wir als Mitwelt es fo felten 
vermögen. 

Daß, als Neuton 1686 ſeine principia veröffentlichte, 
Robert Hooke ein lautes Geſchrei über ſeine Priorität des 
Grundgedankens erhob, iſt bekannt; wie auch, daß ſeine und 
Anderer bittere Klagen dem Neuton das Verſprechen abnöthigten, 
in der erften vollſtändigen Ausgabe der principia, 1687, ihrer 
zu erwähnen, was er denn aud in einem Scholion gu P. I. 
prop. 4, corol. 6, mit miglidfter Wortfargheit gethan Hat, nim- 
(id) in parenthesi: ,,ut seorsum collegerunt etiam nostrates 
Wrennus, Hookius et Hallaeus.“ 

Dag Hooke fdon im Jahre 1666 das Wejentlide des 
Gravitationsfyftems, wiewoh! nur als Hypotheſe, in einer com- 
munication to the Royal society auégefproden atte, erſehn 
wir aus der Hauptftelle derfelben, weldje, in Hooke's eigenen 
Worten, abgedrudt ijt in Dugald Stewart’s philosophy of the 
human mind, Vol. 2, p. 434. — Qn der Quarterly review 
vom Auguft 1828 fteht eine redjt artige foncife Gefdidte der 
Uftronomie, weldhe Hooke's Prioritit als ausgemadte Sade 
behandelt. 

Sn der beinahe hundert Bände befaffenden Biographie 
universelle par Michaud fdeint ber Artifel Neuton eine Ueber⸗ 
fegung aus der Biographia Britannica ju feyn, auf weldje er 
fid) beruft. Er enthilt die Darftellung des Weltfyftems aus 
dem Gravitationsgefeg,. wirtlig und ausfithrlid), nach Robert 
Hooke’s an attempt to prove the motion of the earth from 
observations, Lond. 1674, 4. — Ferner fagt der Artifel, der 
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Grundgedante, dak die Schwere fid) auf alle Weltfirper erſtrecke, 
finde fic) ſchon ausgefproden in Borelli theoria motus plane- 
tarum e causis physicis deducta. Flor. 1666. Endlich giebt 
er nod die lange Antwort Neuton’s auf Hooke’s oben erwihnte 
Reflamation der Prioritit der Entdeckung. — Die gum fel 
wiederholte Apfelgeſchichte hingegen ift ohne Auftoritéit. Sie 
findet fid) guerft als eine befannte Thatſache erwähnt in Turnor’s 
history of Grantham, p. 160. Pemberton, der nod den 
Neuton, wiewohl in hohem und ftumpfem Alter, gefannt hat, 
erzublt gwar, in dex Vorrede gu feiner view of Newton’s phi- 
losophy, der Gedanfe fei demfelben guerft in einem Garten ge- 
fommen, fagt aber nidts vom Apfel: diefer wurde nachher ein 
plaufibler Zuſatz. Voltaire will ihn von Neuton's Nidte 
mündlich erfahren haben; was denn wahrſcheinlich die Quelle der 
Geſchichte iſt. Siehe Voltaire Eléments de philos. de Neuton,. 
P. Ul. ch. 3. Gine Note gu Byrons Don Suan, canto X, 
st. 1: (©. Works of Byron, 1850, pag. 704, note 1) fagt: 
The celebrated apple tree, the fall of one of the apples of 
which is said to have turned the attention of Newton to the 
subject of gravity, was destroyed by wind about four years 
ago. The anecdote of the falling apple is mentioned neither 
by Dr. Stukeley nor by Mr. Conduit, so, as I have not - 
been able to find any authority for it whatever, I did not 
feel myself at liberty to use it. — Brewster’s Life of 
Newton, p. 344. 

Ru allen diefen, der Annahme, dak der große Gedanfe der 
allgemeinen Gravitation ein Bruder der grundfalfden homogenen 
Lidter+ Theorie fei, widerfpredenden Auftorititen habe ich nun 
nod ein Argument gu fiigen, welches gwar nur pfychologiſch ift, 
aber fiir Den, der die menſchliche Natur aud) von der intellefs 
tuellen Geite fennt, viel Gewicht haben wird. 

Es ift eine befannte und unbeftrittene Thatfadhe, dak Neus 
ton, ſehr frithe, angeblid) ſchon 1666, möge es nun aus eigenen, 
oder aus fremden Mitteln gewefen feyn, bas Gravitationsſyſtem 
aufgefapt hatte und nun, durch Anwendung deffelben auf den 
Mondlauf, es gu verifiziren verfudte; daß er jedod, weil das 
Ergebniß nicht genau zur Hypothefe ftimmte, diefe wieder fallen 
gelafjen und fid) der Gade auf viele Sabre entfdlagen Hat. 
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Chen fo befannt ift der Urfprung jener ihn davon zurückſchrecken⸗ 
den Diskrepanz: fie war nämlich bloß daraus entftanden, daß 
Neuton den Abftand des Mondes von uns um beinah 3/, ju Wein 
annahm, und Diefes wieder, weil derfelbe zunächſt nur in Erd⸗ 
halbmeffern ausgerednet werden fann, der Erdhalbmeffer nun 
wieder aus der Grife der Grade des Crdumfreifes berednet 
wird, diefe letzteren allein aber unimittelbar gemeffen werden 
Reuton nahm nun, bloß nad) dev gemeinen geographifdhen Be- 
ftimmung, in runbder Bahl, den Grad gu 60 Englifden Meilen 
an, wabrend er in Wahrheit 697/, hat. Hievon war die Folge, 
dab ber Mtondlauf zur Hypothefe der Gravitation, als ciner 
Rraft, die nad dem Ouadrat der Entfernung abnimmt, nidt 
fttmmte. Darum alfo gab Neuton die Hypothefe auf und ent- 
ſchlug fic) derfelben. Erſt etwan 16 Sabre fpiter, nimlid 1682, 
erfubr er jufiillig das Refultat der bereits feit einigen Jahren 
vollendeten Gradmeffung des Franjofen Picard, wonacd der 
Grad beinahe 1/, grifer war, als er ifn ehemals angenommen 
hatte. Ohne Dies fiir befonders widtig gu halter, notirte er 
es fid), in der Afademic, wofelbjt es ihm aus einem Briefe 
mitgetheilt worden, und hörte fodann, ohne dadurch jerftreut zu 
feyn, dem Bortrage dafelbft aufmerffam gu. Erſt hinterher fiel 
ihm die alte Hypothefe ein: er nahm feine Rechnungen dariiber 
wieder vor und fand jest den Thatbeſtand genau derfelben ent- 
fpredjend, worüber er befanntlicd) in große Elftafe gerieth. 

Jetzt frage ich Seden, der felbft Vater ift, der felbft Hypo⸗ 
thefen erzeugt, genährt und gepflegt hat: geht man fo mit fei 
nen Gindern um? ſtößt man fie, wenn nicht Alles gleid) Happen 
will, fofort unbarmberzig aus dem Hauſe, ſchlägt die Thüre gu 
und fragt in 16 Jahren nidt mehr nad ibnen? wird man 
nidt vielmehr in einem Fall obiger Art, ehe man das fo bittere 
„es ift nits damit” ausfpridt, vorher nod überall, und müßte 
es bei Gott Vater in der Schöpfung feyn, einen Fehler ver- 
muthen, eher als in feinem theuern, felbftergzeugten und gepflegten 
Kinde? — und nun gar Hier, wo der Verdacdht feine ridtige 
Stelle fo leicht hätte finden finnen, nämlich in dem (neben 
einem vifirten Winkel) alleinigen empirifden Dato, weldes der 
Rechnung zum Grunde fag, und deffen Unfiderheit fo befannt 
war, daß die Franjofen ihre Gradmeffungen fdon feit 1669 
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betvieben, welches ſchwierige Datum Neuton aber fo ganz oben 
Hin, nad der gemeinen Angabe, in Englifden Meilen, ange- 
nommen hatte. Und fo verfilhre man mit einer wabren und 
welterfldrenden OHypothefe? Nimmermehr, wenn fie eine 
eigene ift! — QHingegen mit wem man fo umgeht, weik id 
aud) gu fagen: mit frembden, ungern ing Haus gelaffenen Kin⸗ 
dern, auf weldje man, (am Arm feiner eigenen, unfrudtbaren 
Gemablin, die nur Gin Mal, und gwar ein Monſtrum, geboren) 
{deel und mißgünſtig hinfieht und fie, eben nur von Amts wegen, 
sur Prüfung zuläßt, fdjon hoffend, daß fie nicht beftehn werden, 
fobald aber fic) Diefes beftdtigt, fie mit Hohngelächter aus dem 
Haufe jagt. | | 

Diefes Argument ift, wenigftens bet mir, von fo vtelem 
Gewicht, dak ic) darin eine vollfommene Beglaubigung der An- 
gaben erfenne, weldje den Grundgedanfen der Gravitation dem 
Hooke gufdreiber und nur die Verififation deffelben durch Be⸗ 
rednungen dem Neuton laſſen; wonach es dem armen Hoole 
ergangen ift, wie dem Rolumbus: es heißt „Amerika“, und es 
heift „das Neutonifde Gravitationsſyſtem“. — 

Was ibrigens das oben berithrte fiebenfarbige Monſtrum 
betvifft; fo fénnte, dab es 40 Sabre nad) Erſcheinung der Goethe’- 
{hen Farbenlehre nod) in vollem Anſehn fteht und die alte 
Litanei vom foramen exiguum und den 7 Farben, aller Augen: 
falligteit gum Frog, nod) immer abgejungen wird, mic aller⸗ 
dings irre machen; — hätte id) nicht ſchon längſt mid) gewöhnt, 
das Urtheil der Zeitgenoffen den Smponderabilien beizuzählen. 
Daher alfo fehe ic) darin nur einen Beweis der tritbfiligen und 
bellagenswerthen Befchaffenheit einerfeits der PBHyfifer von Pros 
feffion und andrerfeits des fogenannten gebildetern Bublifums, 
welches, ftatt gu priifen was ein großer Mann gefagt hat, jenen 
Giindern gliubig nachredet, Goethe's Farbenlehre fei ein mie 
{ungener, unberufener Verſuch, eine gu vergeffende Schwachheit. 


§. 89. 

Die handgreiflide Thatſache der foffilen Muſcheln, welde 
{don dem Eleaten Xenophanes bekannt war und von ihm, im 
Allgemeinen, auc) richtig ausgelegt wurde, wird von Voltaire 
beftritten, geleugnet, ja, für eine Chimäre erklärt. (Man ſehe 
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Brandis, comment. Eleaticae, p. 50 und Voltaire, dict. phil. 
art. coquille.) Go grof nämlich war fein Widerwille, irgend etwas 
gelten gu laffen, was zu einer Beftiitigung der Moſaiſchen Be- 
tidte, in dieſem Falle der Sitndfluth, aud nur verdreht werden 
fonnte. Cin warnendes Beifpiel, wie fehr uns der Cifer irre 
führen fann, wenn wir Partei ergriffen haben. 


§. 90a. 


Cine vollfommene Verfteinerung ift eine totale Hhemifde 
Verinderung, ohne alle medhanifde. 


§. 90 b. 


Wenn ich, um einen Blid in die Infunabeln des Crdballs 
gu genieBen, den friſchen Brud eines Stiides Granit betradte, 
will e8 mir gar nidt in den Ginn, daß diefes Urgeftein irgend- 
wie durch Fufion und Rrhftallifation, auf dem trodenen Wege, 
entitanden feyn follte, aud nidjt durch Sublimation, aber aud 
eben fo wenig durd) Niederſchlag; fondern mir diinft, es müſſe 
durch einen emifden Proceß gang anderer Urt, der jest nidjt 
mehr vorfommt, entftanden feyn. Am beſten entfpridt meinem 
Begriff der Gache der einer ſchnellen und fimultanen Verbren⸗ 
nung einer Mtifdung von Metalloiden, vereint mit der fogleid 
wirfenden Wabhlverwandtidhaft der Produkte jener Verbrennung. 
Ob man wohl je verfudt hat, Silicium, Aluminium u. ſ. f., in 
dem Verhältniſſe, wie fie die Radikale der Erden der drei 
Beftandtheile des Granits ausmaden, jufammenjumifden und 
dann, unter Wafer, oder an der Luft, ſchnell verbrennen gu 
lajjen? — 

Unter den dem bloßen Auge ſichtbaren Beifpielen der gene- 
ratio aequivoca ift dad alltiglidfte bas Hervorſchießen von Pil- 
jen iiberall wo ein vegetabilifder abgeftorbener Rirper, fet es 
Stamm, Aft oder Wurzel, fault; und gwar an feinem andern 
Fleck als da, dann aber, in der Regel nicht vereingelt, fondern 
gleid) haufenweiſe; — fo daß augenſcheinlich nicht ein vom blin⸗ 
den Zufall hier oder dort bingeworfenes Gaamenforn (Sporn) 
die Stelle beftimmt hat, fondern der dafelbft faulende Körper, 
welder dem allgegenwirtigen Willen gum Leben einen geeigne- 
ten Stoff darbot, den diefer fogleid) ergreift. — Daf eben dieſe 
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Pilze fish nachmals durd) Sporen fortpflangen, fpridt nicht da- 
gegen: denn es gilt von allen belebten Wefen, als welde Gaamen 
haben, und dod) einft ofne Gaamen entftanden feyn milffen. 


§. 91. 


Die VBergleidung der Flupfifde in fehr weit von einan⸗ 
der entfernten Ländern legt vielleicht das deutlidfte Zeugniß ab 
von der urfpriingliden Schöpferkraft der Natur, welche fie itber- 
all, wo Ort und Umſtände ähnlich find, aud auf ähnliche Weife 
ausgeiibt hat. Bet ungefiihrer Gleidhheit der geographifder 
Breite, der topographijden Hohe, endlid) auch der Grife und 
Liefe der Strime wird man, felbft an den von einander ents 
legenften Orten, entweder gang die felben, oder dod) ſehr ähn⸗ 
liche Gifdhfpecies finden. Man denfe nur an die Forellen in 
den Bächen faft aller Gebirge. Die Mtuthmaagung abſichtlicher 
Einführung fallt bei diefen Thieren meiftens gang weg. Die 
Verbreitung durch Vogel, die den Laid) fräßen, aber nit vers 
daueten, reidht bei grogen Entfernungen nicht aus: dent in kür⸗ 
zerer Zeit, als ihre Reife, wird ihr Verdauungsproceß vollbraddt. 
And michte ich wiffen, ob es mit dem Nidtverdauen, alfo einem 
gwedwidrigen Freſſen aud) feine Ridtigfeit habe; ba wir dod 
den Raviar fehr gut verdauen, Rropf und Magen der Vögel 
aber fogar auf Verdauung barter Körner eingeridtet find. — 
Will man den Urfprung der Flubfifde auriidverlegen auf die 
legte grofe allgemeine Ueberſchwemmung; fo vergift man, daß 
dieſe aus See⸗ und nicht aus Flußwaſſer beſtand. 


§. 92. 


Wir verftehn das Anſchießen kubiſcher Nrhftalle ans dem 
Salzwaſſer nicht beffer, als das des Hühnchens aus der Flüſſig⸗ 
feit im Gi: und gwifden diefem wiederum und der generatio 
aequivoca wollte Delamark einen wefentlidken Unterfdied 
finden. Jedoch ift ein folder vorhanden: ba nämlich aus jedem 
Gi nur eine beftimmte Species Hervorgeht; fo ift Dies gene- 
ratio univoca (c& opwvupov’ Arist. metaph. Z, 25). ie: 
gegen ließe fid) wieder einwenden, daß jede genau beftimmte 
Infufion aud) nur eine beftimmte Art mifroffopifder Thiere gu 
erzeugen pflege. 
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§. 93. 

Bet den allerſchwierigſten Problemen, an deren Löſung bei- 
nahe verzweifelt wird, miiffen wir die wenigen und geringen 
Data, welde wir haben, yum miglidften Vortheil benugen, um, 
durch Rombination derfelben, doch etwas herausjubringen. 

Su der ,,Chronif der Seuchen“ von Gdnurrer, 1825, 
finden wir, dag, nachdem im 14. Sahrhundert der ſchwarze Tod 
ganz Europa, einen grofen Theil Afiens und and) Afrifa’s ent: 
völkert hatte, gleid) darauf eine gang außerordentliche Fruchtbar⸗ 
feit des Menſchengeſchlechtes eingetreten und namentlid) die Zwil- 
lingSgeburten fehr hdufig geworbden feien. Sn Uebereinftimmung 
hiemit [ehrt Casper (,,Ueber die wahrfdeinlide Lebensdauer des 
Menſchen“, 1835), auf vielfad) wiederholte Erfahrungen im Großen 
gejtiigt, daß, im der gegebenen Bevölkerung eines Diftritts, die 
Sterblidfeit und Lebensdauer ftets gleiden Schritt Hilt mit der 
Bahl der Zeugungen in derfelben; fo dak die Sterbefiille und die 
Geburten allemal und allerorten ſich in gleidem Verhältniß ver- 
mehren und vermindern, welches er, durch aufgebiinfte Belege 
aus vielen Ldndern und ihren verfdiedenen Provinzen, auger 
Zweifel fegt. Mur irrt er darin, dag ev durdgiingig Urfad und 
Wirkung verwedfelt, indem er die Vermehrung der Geburten 
fiir die Urfade der Vermehrung der Todesfiille hilt; nad meiner 
Ueberzeugung Hingegen und in Uebereinftimmung mit dem von 
Schnurrer beigebradten Phinomen, welches ihm nidt befannt 
zu ſeyn ſcheint, umgekehrt, die Vermehrung der Sterbefille es 
iſt, welde die Vermehrung der Geburten, nicht durch phyfifden 
Ginflug, fondern durd einen metaphyfifdhen Zufammenhang nad 
fic) gieht; wie id) dieſes fdjon erdrtert habe im 2. Bande meines 
Hauptwerls, Rap. 41, S. 507 (3. Aufl. 577). Alfo hängt, im 
Ganzen genommen, die Bahl der Geburten ab von der Zahl der 
Sterbefiille. 

Hienad wire es cin Naturgeſetz, daß die prolifife Rraft 
des Menſchengeſchlechts, welde nur eine befondere Geftalt der 
Reugungstraft der Natur überhaupt tft, durch eine ihr antago- 
niſtiſche Urfache erhbht wird, alfo mit dem Widerjtande wächſt; 
— daher man, mutatis mutandis, diefes Geſetz dem Mariotti⸗ 
{den fubfumiren finnte, dag mit der Kompreffion der Widerftand 
iné Unendlide gunimmt. Nehmen wir nun an, jene, der proli- 
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fifen Kraft antagoniftifde Urfadje trite ein. Mtal, durd) Bers 
heerungen, mittelft Seuchen, Naturrevolutionen u. ſ. w., in einer 
nod nie dageweſenen Größe und Wirkſamkeit auf; fo müßte 
nachher auc) wieder die prolifite Kraft auf eine bis jest gang 
unerhirte Hohe fteigen. Gehn wir endlid) in jener Verſtärkung 
der antagoniftifden Urſache bis gum äußerſten Punkt, alfo der 
gänzlichen Ausrottung des Menſchengeſchlechts; fo wird aud) die 
fo eingezwängte prolifife Rraft eine dem Druck angemeffene Gee 
walt erlangen, mithin gu einer Anftrengung gebracht werden, die 
das jest unmöglich Scheinende leiftet, nämlich, da ihr die gene- 
ratio univoca, d. h. die Geburt des Gleiden vom Gleichen, 
verfperrt wire, fic) dann auf die generatio aequivoca werfen. 
Diefe jedoch läßt fic) auf den obern Stufen des Thierreids 
nidjt mehr fo denfen, wie fie auf den allerunterften fic) uns dar- 
ftellt: nimmermehr faun die Geftalt des Lowen, bes Wolfes, des 
Elephanten, des Affen, ober gar des Mtenfden, nach Art der 
Snfufionsthierdhen, der Entozoen und Epizoen entftanden feyn 
und etwan geradezu fic) erhoben haben aus gufammengerinnens 
dem, fonnebebriiteten Meeresſchlamm, oder Schleim, oder aus 
faulender organijder Maſſe; fondern ihre Entftehung fann nur 
gedacht werden als generatio in utero heterogeneo, folglid 
fo, daB aus dem Uterus, oder vielmehr dem Ei, eines befonders 
begiinftigten thieriſchen Paares, nachdem die durch irgend etwas 
gehemmte Lebenskraft jeiner Species gerade in ibm fid) ans 
gehduft und abnorm erhöht hatte, nunmehr ein Mal, gur glück⸗ 
lichen Stunde, beim rechten Stande der Planeten und dem Zuſam⸗ 
mentreffen aller giinftigen atmofphivifden, tellurifden und aftras - 
liſchen Cinfliiffe, ausnahmsweife nidt mehr feines Gleiden, fon: 
Dern die ihm zunächſt verwandte, jedoch eine Stufe höher ftehende 
Geftalt hervorgegangen wire; fo daß dieſes Baar, diejes Mal, 
nidt ein bloßes Individuum, fondern eine Species erzeugt bitte. 
Gorginge diejer Art fonnten natürlich erft eintreten, nachdem 
die allerunterften Thiere fich, durd) die gewöhnliche generatio 
aequivoca, aus organifder Fäulniß, oder aus dem ellen: 
gewebe lebender Pflangen ans Licht emporgearbeitet batten, als 
erjte Vorboten und Quartiermader der fommenden Thiergefdled- 
ter. Gin folder Hergang mug eingetreten feyn nad jeder jener 
großen Grdrevolutionen, welche {dou wenigitens dreimal alles 
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Leben auf dem Planeten völlig ausgelöſcht haben, fo dak es fid 
bon Neuem zu entglinden hatte, wonad es jedes Mal in voll- 
fommeneren, d. h. der jegigen Fauna näher ftehenden Geftalten 
aufgetreten ift. Aber erft in der, nad der legten grofen Rata- 
ftrophe der Erdoberfläche auftretenden Thierreihe hat jener Her- 
gang fid) bis zur Entftehung des Menſchengeſchlechtes gefteigert, 
nachdem er fdon nad der vorlegten es bis gum Affen gebradt 
hatte. Die Batrachier fiihren vor unfern Augen ein Fifdleben, 
che fie ihre eigene, vollfommene Geftalt annehmen, und nad einer 
jetzt ziemlich allgemein anerfannten Bemerfung, durchgeht eben 
fo jeder Föotus fucceffive die Formen der unter feiner Species 
ftehenden Klaſſen, bis er zur eigenen gelangt. Warum follte nun 
nidt jede neue und höhere Art dadurd entftanden feyn, dab 
diefe Steigerung der Fötusform ein Mal nod über die Form 
der ihn tragenden Mutter um eine Stufe hinausgegangen ift? — 
Es ift die einzige rationelle, d. h. vernitnftigerweife denfbare 
Entftehungsart der Species, die fis erfinnen läßt. | 

Wir haben aber diefe Steigerung uns gu denen nidt als 
in einer eingigen Qinie, fondern in mehreren nebeneinander auf⸗ 
fteigenden. Go 3. B. ift cin Mal aus dem Gi eines Fifches 
ein Opbhidier, ein ander Mal aus diefes feinem ein Sauvier, 
zugleich aber aus dem eines andern Fiſches cin Batradier, dann 
aber aus dtefes feinem ein Chelonier Hervorgegangen, aus dem 
eines dritten cin Getacee, etwan ein Delphin, ſpäter wieder hat 
ein Getacee eine Phoka geboren und endlid) einmal eine Phoka 
das Wallroß; und vielleicht ift aus dem Ci der Ente das Schnabel⸗ 
thier und aus dem eines Straufen irgend ein größeres Gauges 
thier entftanden. Ueberhaupt mug der Vorgang in vielen Län⸗ 
dern der Erde zugleid) und in gegenfeitiger Unabhängigkeit Statt 
gefunden haben, überall jebod in ſogleich beftimmten, deutliden 
Stufen, deren jede eine fefte, bleibende Gpecies gab; nidt aber 
in allmiligen, verwifdten Uebergingen; alfo nicht nad Analogie 
eineS von der untern Oftave bis zur oberften allmiilig fteigen- 
den, folglid) heulenden Tones, fondern nach der einer in beftimm- 
ten Abſätzen auffteigenden Tonleiter. Wir wollen es uns nidt 
verheblen, daß wir danach die erften Dtenfden uns gu denfen 
bitten als in Afien vom Pongo (deffen Funges Orang +Utan 
heigt) und in Afrifa vom Sdimpanfee geboren, wiewohl nidt 
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als Affen, fondern jogleid) als Menſchen. Merkwürdig ift es, 
daß diefen Urfprung fogar ein Buddhaiſtiſcher Mythos lehrt, der 
gu finden ift in 3. 3. Schmidt's „Forſchungen itber die Mon⸗ 
golen und Tibeter“, ©. 210—214, wie aud in Klaproth’s 
Fragments Bouddhiques im nouveau Journal asiatique, 1831, 
Mars, desgleiden in Rippens „Die Lamaiſche Hierarchie“, ©. 45. 

Den hier ausgefiihrten Gedanfen einer generatio aequi- 
voca in utero heterogeneo hat juerft der anonyme Verfaſſer 
ber Vestiges of the natural history of Creation (6th edi- 
tion, 1847) aufgeftellt, wiewohl feineswegs mit gehöriger Deut. 
lichfeit und Beftimmtbheit; weil er ifn eng verwebt hat mit un- 
haltbaren Annahmen und grogen Irrthümern; weldes im letz⸗ 
ten Grunde daraus entfpringt, dak bet thm, alé Engländern, 
jede die bloße Phyſik iberfdreitende, alfo metaphyfifdhe An- 
nahme ſogleich zuſammenfällt mit dem Hebriifden Theismus, 
welchen eben vermeiden wollend er dann das Gebiet der Phy⸗ 
ſik ungebührlich ausdehnt. So ein Engländer, in ſeiner Ver⸗ 
wahrloſung und völligen Rohheit hinſichtlich aller ſpekulativen 
Philoſophie, oder Metaphyſik, iſt eben gar keiner geiſtigen Auf⸗ 
faſſung der Natur fähig: er kennt daher kein Mittleres zwiſchen 
einer Auffaſſung ihres Wirkens, als nach ſtrenger, wo möglich 
mechaniſcher Geſetzmäßigkeit vor ſich gehend, oder aber als das 
vorher wohlüberlegte Kunſtfabrikat des Hebräergottes, den er 
ſeinen maker nennt. — Die Pfaffen, die Pfaffen in England 
haben es zu verantworten, dieſe verſchmitzteſten aller Obſkuran⸗ 
ten. Sie haben die Köpfe daſelbſt fo zugerichtet, daß ſogar in 
den kenntnißreichſten und aufgeklärteſten derſelben das Grund- 
gedanfenfpftem cin Gemifd) von fraffeftem Materialismus mit 
plumpefter Sudenfuperitition ift, die darin, wie Effig und Oel, 
durd) einander geriittelt werden, und fehn mögen, wie fie fic) vers 
tragen, und dag, in Folge der Oxforder Erziehung, Mylords und 
Gentlemen in der Hauptfache gum Pöbel gehdren. Aber e8 wird 
nidjt beſſer werden, fo lange nod) die orthodoxen Ochſen in Oxford 
die Erziehung der gebildeten Stände vollenden. Auf demfelben 
Standpuntt finden wir nod) im Sahre 1859 den Amerilaniſir⸗ 
ten Frangofer Agaſſiz, in feinem Essay on classification. 
Aud) er fteht nod) vor derfelben Alternative, daß die organi- 
[dc Welt entweder das Werk des reinften Zufalls fei, der 
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fie, als etn Naturfpiel phyfifalifder und chemiſcher Kräfte, zuſam⸗ 
mengewiirfelt hätte; oder aber ein am Lichte der Grfenninif 
(diefer functio animalis) nad vorbergegangener Ueberlegung 
und Berednung lug verfertigtes Kunſtwerk. Cines ift fo falfd 
wie das andere, und Beides beruht auf einem naiven Realismus, 
der aber 80 Sahre nad Rants Auftreten geradezu ſchimpflich 
iſt. Agafftz alfo philofophirt ber die Entftehung der organi- 
{den Weſen, wie ein Amerifanifdher Schuſter. Wenn die Her⸗ 
ren nichts weiter gelernt haben und lernen wollen, als ihre Natures 
wiffenfdaft; fo müſſen fie in ihren Schriften keinen Schritt über 
diefe Hinausgehn, fondern strictissime bei ihrer Empirie blei- 
ben, damit fie ſich nicht, wie der Herr Agaffiz, proftituiren und 
zum Spott maden dadurd), dag fie vom Urfprung ber Natur 
reden, wie die alten Weiber. 

Gine Folgerung nad der andern Seite aus jenem von 
Schnurrer und Casper aufgeftellten Gefege wire mun diefe. 
Es ijt offenbar, daß in dem Maaße, als e8 uns gelänge, durd) 
richtigſte und forgfaltigite Benugung aller Naturkräfte und jedes 
Landftrides, das Elend der unterften Volksklaſſen gu verringern, 
die Bahl diefer überaus treffend fo genannten Proletarier guneh- 
men und dadurd das Clend fid) immer von Neuem einftellen 
witrde. Denn der Geſchlechtstrieb arbeitet ftets dem Hunger in 
die Hunde; wie diefer, wann er befriedigt tft, dem Geſchlechts⸗ 
trieb. Das obige Gefeg nun aber wiirde uns dafür bitrgen, 
bag die Sache nidjt bis gu einer eigentliden Ucbervilferung der 
Erde getrieben werden finne, einem Uebel, deffen Entſetzlichkeit 
die lebhafteſte Phantafie ſich kaum ausgumalen vermag. Näm⸗ 
lid dem in Rede ftehenden Gefege zufolge würde, nachdem die 
Erde fo viele Menſchen erhalten hatte, als fie gu ernähren höch— 
ftens fähig ift, die Fruchtbarkeit des Geſchlechts unterdeffen bis 
gu dem Grade abgenommen haben, daß fie tnapp ausreidte, die 
Sterbefille gu erfegen, wonad alsdann jede zufällige Vermeh- 
rung diefer die Bevölkerung wieder unter das Maximum juriid- 
bringen wiirde. 

§. 94. 

Auf verfdhiedenen Theilen der Erde ift unter gleiden, oder 
analogen, flimatifden, topographifden und atmoſphäriſchen Be- 
Ddingungen das gleide, ober analoge, Pflanzen⸗ und Thier- 
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gefdledt entftanden. Daher find einige Species einander ſehr 
ähnlich, ohne jedoch identiſch gu ſeyn, (und died ift der eigent- 
lide Begriff des Genus), und zerfallen mande in Raſſen und 
Varietäten, die nidt aus einander entftanden feyn können, wie- 
wohl die Species diefelbe bleibt. Denn Einheit der Species 
implicirt keineswegs Einheit des Urfprungs und Abjtammung 
von einem cingigen Paar. Diefe ift Aberhaupt eine abfurbde 
Annahme. Wer wird glauben, daß alle Eichen vow einer eins 
zigen erften Cice, alle Mäuſe von einem erſten Mäuſepaar, alle 
Wilfe vom erften Wolfe abftammen? Gonder die Natur wieder- 
holt, unter gleichen Umſtänden, aber an verjdiedenen Orten, 
denſelben Proceß und ijt viel gu vorfidtig, als dap fie die 
Grifteng einer Species, gumal der obern Gejdledter, gang pre- 
fir fen ließe, indem fie dieſelbe auf eine cingige Karte ftellte 
und dadurch ihe ſchwer gelungeneds Werk taufend Zufillen Preis 
gibe. Bielmehr weiß fie was fie will, will es entſchieden, und 
demgemäß geht fie gu Werke. Die Gelegenheit aber ift nie -cine 
gang einige und alleinige. 

So wenig nun der nie abgeridtete afrifanijde Elephant, 
deſſen Obren, fehr breit und fang, den Naden bededen, und 
deffen Weibdhen ebenfalls Stoßzähne Hat, abftammen fann von 
dem fo gelehrigen und intelligenten afiatifden Elephanten, deſſen 
Weibchen eine Stoßzähne Hat und deffen Ohren bei Weitem 
nicht fo grog find; — und fo wenig der amerifanifde Alligator 
vom Rrofodil des Nils abftammt, da beidve fic) durch die Zähne 
und die Zahl der Sehilber auf dem Nacken unterfdeiden; — 
eben fo wenig fann der Neger von der Kaulaſiſchen Raſſe ab- 
ſtammen. 

Jedoch iſt das Menſchengeſchlecht höchſt wahrſcheinlich nur 
an drei Stellen entſtanden; weil wir nur drei beſtimmt geſon⸗ 
derte Typen, die auf urſprüngliche Raſſen deuten, haben: den 
kaukaſiſchen, den mongoliſchen und den äthiopiſchen Typus. Und 
zwar hat dieſe Entſtehung nur in der alten Welt Statt finden 
können. Denn in Auſtralien hat die Natur es zu gar keinen 
Affen, in Amerika aber nur zu langgeſchwänzten Meerkatzen, 
nicht aber gu den knrzgeſchwänzten, geſchweige gu den oberſten, 
den ungeſchwänzten Affengejdledtern bringen können, welche die 
letzte Stufe, vor dem Menſchen, einnehmen. Natura non facit 
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saltus. Ferner hat die Entftehung des Menſchen nur zwiſchen 
ben Wendefreifen ecintreten können; weil in den andern Zonen 
ber nen entftandene Menſch im erften Winter umgefommen wäre. 
Denn er war, wenn aud wohl nist ohne mütterliche Pflege, 
dod) ohne Belehrung herangewachſen und hatte von feinen Vor⸗ 
fahren Renntniffe ererbt. Alfo mute der Säugling der Natur 
zuerft an ihrem warmen Bufen ruben, ebe fie ihn in dte rauhe 
Welt hinausſchicken durfte. In den heißen Zonen nun aber ift 
ber Menſch ſchwarz, oder wenigftens ounfelbraun. Dies alfo 
ift, ohne Unterfdied der Raffe, die wahre, natiirlide und cigen- 
thiimliche Farbe des Menfdengefdledts und nie bat es eine von 
Natur weife Raffe gegeben; ja, von einer foldhen gu reden und 
die Menſchen, kindiſcher Weife, in dte weife, gelbe und ſchwarze 
Raſſe cingutheilen, wie nod) in allen Büchern gefdieht, zeugt von 
groper Befangenheit und Dtangel an Nachdenken. Seon in 
meinem Hauptwerf, Bb. 2, Rap. 44, S. 550 (3. Aufl. 627), 
habe ic) den Gegenftand kurz erirtert und es ansgefproden, 
daß nie ein weißer Menſch urfpriinglid aus bem Schoofe der 
Natur herdorgegangen ift. Nur zwiſchen den Wendekreiſen ift 
ber Menſch gu Haufe, und da ift er überall ſchwarz, oder dunfel- 
braun; blog in Amerifa nicht durchgängig, weil diefer Welt. 
thei! größtentheils von bereits abgeblidenen Nationen, Haupt: 
ſächlich Chinefen, bevölkert worden ift. Inzwiſchen find die 
Wilden in den brafilianifden Wäldern dod) ſchwarzbraun *). Erſt 
nachdem der Menſch außerhalb der ihm allein natürlichen, zwiſchen 
den Wendekreiſen gelegenen Heimath, lange Zeit hindurch ſich 
fortgepflanzt hat und, in Folge dieſer Vermehrung, ſein Geſchlecht 
ſich bis in die kälteren Zonen verbreitet, wird er hell und endlich 
weiß. Alſo erſt in Folge des klimatiſchen Einfluſſes der gemäßigten 
und kalten Bone iſt der Europäiſche Menſchenſtamm allmälig 
weiß geworden. Wie langſam dies geht, ſehn wir an den 
Zigeunern, einem Hindu⸗Stamm, der ſeit dem Anfange des 








*) Die Wilden find nicht Urmenſchen, fo wenig als bie wilden Hunde 
in Süd⸗-⸗Amerika Urhunde; ſondern dieſe find verwilderte Hunde, und jene 
verwilderte Menſchen, Abkömmlinge dahin verirrter ober verſchlagener Men⸗ 
ſchen aus einem kultivirten Stamm, deſſen Kultur unter ſich gu erhalten fie 
unfähig waren. 


.168 Bur Pbhilofophie amb Wiſſenſchaft ber Natur. 


15. Jahrhunderts in Europa nomadifirt und deſſen Farbe noch 
ziemlich die Mitte hält zwiſchen der der Hindu und der unſrigen; 
desgleichen an den Negerſklavenfamilien, welche ſeit 300 Jahren 
in Nordamerika ſich fortpflanzen und bloß etwas heller geworden 
ſind: indeſſen werden dieſe dadurch aufgehalten, daß ſie doch 
zwiſchendurch mit friſchen, ebenholzſchwarzen Ankömmlingen ſich 
vermiſchen; eine Erneuerung, welche den Zigeunern nicht zu Theil 
wird. Die nächſte phyſiſche Urſache dieſes Verbleichens des aus 
ſeiner natürlichen Heimath verbannten Menſchen vermuthe ich 
darin, daß, im heißen Klima, Licht und Wärme auf dem rete 
Malpighi eine langſame, aber beſtändige Desoxydation der bei 
uns unzerſetzt durch die Poren entweichenden Kohlenſäure her⸗ 
vorbringen, welche alsdann ſoviel Karbon zurückläßt, als zur 
Färbung der Haut ausreicht: der ſpecifiſche Geruch der Neger 
hängt wahrſcheinlich damit zuſammen. Daß bei weißen Völkern 
die untern, angeſtrengt arbeitenden Klaſſen durchängig dunkler 
ſind, als die höhern Stände, erklärt ſich daraus, daß ſie mehr 
ſchwitzen, welches, in viel ſchwächerem Grade, dem heißen Klima 
analog wirkt. Demnach nun muß jedenfalls der Adam unſerer 
Raſſe ſchwarz gedacht werden, und lächerlich iſt es, wenn Maler 
dieſen erſten Menſchen weiß, in der durch Verbleichung entſtandenen 
Farbe, darſtellen: da ferner Jehovah ihn nach ſeinem eigenen 
Bilde geſchaffen hat, ſo iſt auf Kunſtwerken auch dieſer ſchwarz 
darzuſtellen; wobei man ihm jedoch den herkömmlichen weißen 
Bart laſſen kann; da die Dünnbärtigkeit nicht der ſchwarzen 
Farbe, ſondern bloß dev Aethiopiſchen Raſſe anhängt. Sind ja 
dod) auch die älteſten Madonnenbilder, wie man fie im Orient 
und aud nod in einigen alten italiäniſchen Kirchen antrifft, mit 
fammt dem Chriftustinde, von ſchwarzer Geſichtsfarbe. In der 
That ift das ganze ausermihlte Vol! Gottes ſchwarz, oder dod) 
dunkelbraun gewefen und ift nod) jest dunfler, als wir, die wir 
von friiher eingewanderten Heidnifden Völkerſchaften abftammen. 
Das jegige Syrien aber ift von Miſchlingen, die zum Theil aus 
Nordajien ftammen (wie 3. B. die Turfomannen), bevdlfert 
worden. Imgleichen wird aud) Buddha biéweilen ſchwarz dar- 
geftellt, und fogar aud) Ronfuginus. (S. Davis, the Chinese, 
Vol. 2, p. 66.) Dak die weiße Gefichtsfarbe eine Ausartung 
and unnatürlich fet, begeugt der Ekel und Widerwille, den, bei 


Bur Philofophie und Wiffenfdaft der Natur. 169 


einigen Golfern des innern Wfrifa’s, der erfte Anblick derfelben 
erregt bat: fie erſcheint diefen Völkern als eine krankhafte Ver⸗ 
fimmerung. Ginen Reifenden in Afrifa bewirtheten Neger- 
madden fehr freundlid) mit Milch und fangen dagu: ,,armer 
orembdling, wie dauerft du uns, dak du fo weig bit!” Cine 
Note gu Byron’s Don Juan (Canto XII, stanza 70, note) 
beridtet Folgendes; Major Denham says, that when he first 
saw European women after his travels in Afrika, they 
appeared to him to have unnatural sickly countenances. 
(Major Denham fagt, dag als er, nad) feinen Reifen in Afrifa, 
zuerſt wieder Curopdifde Weiber fah, fie ihm unnatürlich franf- 
hafte Gefidter gu haben fdienen.) — Inzwiſchen reden, nad 
Biiffon’s BVorgang (©. Flourens, Buffon. Histoire de 
ses traveaux et de ses idées, Paris 1844, pag. 160 fg.), die 
Gthnographen nod) immer ganz getroft von der weigen, der 
gelben, dex rothen und der ſchwarzen Raſſe, indem fie ihren 
Cintheilungen hauptficdlidd die Farbe gum Grunde legen, wiih: 
rend, in Wahrheit, diefe gar nidts Wefentlides ift und ihr 
Unterfdied feinen andern Urſprung hat, als die größere oder 
geringere, und friihere oder ſpätere Entfernung eines Stammes 
von der heifen Zone, als in welder allein das Menſchengeſchlecht 
indigen ift und daher auferbalb ihrer nur unter künſtlicher Pflege, 
indem es, wie die erotifden Pflanzen, im Treibhauſe Aberwintert, 
bejtehen fann, dabet aber allmilig, und gwar zunächſt in der 
Farbe, ausartet. Dak, nad der Abbleidung, die Farbe der 
mongolifden Raffe etwas gelblider ausfillt, als bie der Rau- 
fafifden, fonn allerdings in einem Raffenunterfdiede begriindet 
ſeyn. — Daß die höchſte Civilifation und Rultur fig, — ab- 
gefehn von den alten Hindu und Aeghyptern, — ausſchließlich 
bei den weigen Nationen findet und fogar bei manden dunfeln 
Völkern die herrſchende Kaſte, oder Stamm, von hellerer Farbe, 
als die Uebrigen, daher augenfdeinlid) eingewandert ift, — 3. B. 
die Bramanen, die Infas, die Herrfder auf den Südſeeinſeln, — 
Dies beruht darauf, dak die Noth die Mutter der Künſte ift; 
weil nimlid) die früh nad) Norden ausgewanderten und dort 
allmälig weifgebleidjten Stämme dafelbft int Rampfe mit der 
dburd) bas Klima herbeigeführten, vielgeftalteten Noth alle ihre 
intellektuellen Kräfte haben entwickeln und alle Künſte erfinden 
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und auébilden miiffen, um die Rargheit der Natur gu kompen⸗ 
firen. Daraus ift ihre hohe Civilifation hervorgegangen. 

Wie die dunkle Farbe, fo auch ift dem Menſchen die vege- 
tabilifde Nahrung die natürliche. Aber wie fener, fo bleibt er 
aud) dieſer nur im tropifdjen Klima getreu. Als er fid) in die 
filteren Bonen verbreitete, mufte er dem ihm unnatiirliden Klima 
durd eine ihm unnatiirlide Nahrung entgegenwirfen. Im eigent: 
lidjen Norden kann man ohne Fleifdhfpeije gar nicht beftehn: 
man hat mir gefagt, daß fdjon in Ropenhagen eine ſechswöchent⸗ 
lide Gefingnifftrafe bei Waffer und Brod, wenn im ftrengften 
Ginn und ohne Ausnahme volljogen, als lebensgefährlich be- 
tradtet werde. Der Menſch ift alfo zugleich weiß und farnivor 
geworden. Eben dadurch aber, wie aud) durd) die ſtärkere Be- 
kleidung, bat er eine gewiffe unreine und efelhafte Beſchaffenheit 
angenommen, welde die andern Lhiere, wenigftens in ihrem 
Naturzuftande, nicht haben, und der ex burch beſtändige, befondere 
Reinlidfeit entgegenarbeiten mug, um nicht widerwiirtig gu feyn; 
daber foldjes aud) nur der wohlhabenderen, bequemer lebenden 
Rlaffe, der deShalb im Italiäniſchen treffend benannten gente 
pulita, jufteht. Gine andere Folge der ftirferen Belleidung ijt, 
bag, während alle Thiere in ihrer natiirliden Geftalt, Bededung 
und Farbe ecinhergehend, einen naturgemäßen, erfreuliden und 
äſthetiſchen Anblick gewähren, der Menſch, in feiner -mannig- 
faltigen, oft fehr wunderliden und abentenerfiden, zudem aud 
oft ärmlichen und lumpigen Befleibung, unter ihnen als eine 
Rarifatur umbergeht, eine Geftalt, die nicht gum Ganzen paft, 
nicht hinein gehirt, indent fie nidt, wie alle ibrigen, das Wert 
der Natur, fondern eines Schneiders ift, und fomit eine imper- 
tinente Unterbredjung des Harmonifden Ganzen der Welt abs 
giebt. Der edele Sinn und Geſchmack der Alten fuchte diefen 
Uebelftand dadurd) gu mildern, daß die Belleibung miglidft 
feicht war und fo geftaltet, dag fie nidt, eng anfdlieBend, mit 
bem Leibe gu Eins verſchmolz, fondern als ein Fremdes auf- 
liegend gefondert blieb und die menfdlide Geftalt in allen Theilen 
möglichſt deutlich erkennen ließ. Durch den entgegengefegten 
Sinn iſt die Kleidung bes Mittelalters und der neuen eit ges 
ſchmacklos, barbarifh und widerwiirtig. Wher bas Widerwiir- 
tigfte ift die heutige Nleidung der, Damen genannten Weiber, 
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welche, der Gefdmacdlofigkeit ihrer Urgroßmütter nadgeabmt, 
die möglichſt grofe Entftellung der Mtenfdengeftalt liefert, und 
dazu nod) unter dem Gepäck des Reifrods, der ihre Breite der 
Hohe gleidh macht, eine Anhiufung unfauberer Cvaporationen 
vermuthen lift, wodurd) fie nidjt mur häßlich und widerwärtig, 
fondern auch efelhaft find *). 


§. 95. 

Das Leben läßt fic) definiren als der Zuftand eines Körpers, 
darin er, unter beftiindigem Wechſel der Materie, feine ihm 
wefentlide (fubftangielle) Form allezeit behält. — Wollte man 
mir einwenden, daß aud) ein Wafferftrudel, oder Wafferfall, feine 
orm, unter ftetem Wechfel der Materie, bebiilt; fo wire gu 
antworten, dag bei diefen die Form durchaus nicht wefentlid, 
fondern, allgemeine Naturgefege befolgend, durch und durch zu⸗ 
fällig ift, indem fie von äußern Umſtänden abbingt, durd deren 
Verinderung man aud die Form belicbig dndern fann, obne 
dadurch bas Wefentliche anjzutaften. 


§. 96. 


Das heut gu Tage Mode werdende Polemifiren gegen die 
Annahme einer LCebensfraft verdient, trog feiner vornehmen 
Mienen, nist fowohl falfd, als geradegu dumm genannt ju 
werden. Denn wer die Lebenstraft leugnet, leugnet im Grunde 
fein eigenes Dafeyn, kann fid alfo rithmen, den höchſten Gipfel 
der Abfurditit erreidt gu haben. Gofern aber diefer frede 
Unfinn von Aerzten und Apothefern ausgegangen ijt, enthalt er 
iiberdies den ſchnödeſten Undank; da die Lebensfraft es ft, 
welde die Krankheiten überwältigt und die Heilungen herbei⸗ 
führt, fiir welde jene Herren nadmals das Geld einftreiden 
und quittiren. — Wenn nicht eine eigenthiimlide Naturtraft, 
der eS fo wefentlid ift, zweckmäßig gu verfabren, wie der 


*) Eine wohl nocd nidt bemerkte phyfifdhe Berſchiedenheit des 
Menfden von den Thieren ift, daß bas Weiffe ber Sclerotica beftindig 
ſichtbar bleibt. Rapitin Mathew fagt, e6 wire bet ben Buſchmännern, die 
jegt in London gegeigt werden, nicht ber Fall, thre Augen feien rund und 
ließen micht das Weiße feben. Bei Goethe war umgefehrt bas Weiße and 
ber ber Irie meiftens ſichtbar. 
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Schwere wefentlid), die Körper einander gu nähern, da8 ganze 
fomplicirte Getriebe de8 Organismus bemegt, lenft, ordnet und 
in ihm fic) fo darftellt, wie die Schwerkraft in den Erſcheinungen 
des Fallens und Gravitivens, die eleltrifde Kraft in allen durd 
bie Reibmafdine oder die Volta jde Säule Hhervorgebradten 
Erſcheinungen uw. f. f.; mum dann ift bas Leben ein falfder 
Schein, eine Täuſchung, und ift in Wahrheit jedes Wefen ein 
blofes Wutomat, d. h. ein Spiel mechaniſcher, phyfifalifder und 
chemiſcher Kräfte, gu diefem Phänomen zuſammengebracht ent- 
weder durch Zufall, oder durch Abſicht eines Künſtlers, dem 
es fo beliebt Hat. — Allerdings wirken im thieriſchen Organis- 
mus phyſikaliſche und chemiſche Kräfte: aber was dieſe zuſam⸗ 
menhält und lenkt, ſo daß ein zweckmäßiger Organismus dar⸗ 
aus wird und beſteht, — das iſt die Lebenskraft: ſie beherrſcht 
demnach jene Kräfte und modificirt ihre Wirkung, die alſo hier 
nur eine untergeordnete iſt. Hingegen zu glauben, daß ſie für 
ſich allein einen Organismus zu Stande brächten, iſt nicht bloß 
falſch, ſondern, wie geſagt, dumm. — An ſich iſt jene Lebenskraft 
der' Wille. 

Man hat einen fundamentalen Unterſchied der Lebenskraft 
von allen andern Naturkräften darin finden wollen, daß ſie den 
Körper, von dem fie cin Mal gewichen iſt, nicht wieder in Beſitz 
nimmt. Die Kräfte der unorganiſchen Natur weichen eigent⸗ 
lid nur ausnahmsweiſe von dem Körper, den fie ein Mal bes 
hervfdjen: fo 3. B. fann der Mtagnetismus dem Stahl durch 
Glühen genommen und durd) neues Magnetifiren wiedergegeben 
werden. Noch) entfdiedener läßt von der Eleftricitit bas Em⸗ 
pfangen und BVerlieren fic) behaupten; obgleid man annehmen 
mug, dak der Körper fie nicht felbft von außen empfiingt, fon- 
dern nur die Anregung, in Folge welcher die in ihm ſchon vor 
handene eleftrifde Straft jest in + E und — E auseinander⸗ 
tritt. Hingegen weicht die Schwere nie von einem Körper und 
eben fo wenig feine chemifde Qualität. Diefe nämlich wird, 
durch Verbindung mit andern Körpern, bloß latent und ift, nad 
Zerſetzung derfelben, unverfehrt wieder da. 3. B. Schwefel 
wird gur Schwefelſäure; dtefe gum Gips: aber durch fucceffive 
Rerfehung Beider wird der Schwefel wieder Hhergeftellt. Die 
Lebenskraft aber fann, nachdem fie einen Körper verlaffen bat, 
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ihn nidt wieder in Befig nehmen. Der Grund hievon ift jedoch, 
daß fie nidt, wie die Kräfte der unorganifden Natur an dem 
bloßen Stoff, fondern gunidft an der Form Haftet. Ihre Thä⸗ 
tigkeit befteht ja eben in der Hervorbringung und Erbaltung 
(d. i. fortgefegten Hervorbringung) diefer Gorm: daher nun ift, 
fobald fie von einem Körper weidt, auc) ſchon feine Form, 
wenigftens in ihren feineren Theilen gerftirt. Nun aber Hat 
bie Hervorbringung der Form ihren regelmafigen und fogar 
planmifigen Hergang in beftimmter SGucceffion des Hervorzu- 
bringenden, alfo Anfang, Mittel und Fortfdritt. Daher mus 
die Lebensfraft, wo immer fie von Neuem cintritt, aud ihr 
Gewebe von vorne anfangen, alfo gang eigentlid) ab ovo be- 
gitmen: folglid) fann fie nicht das ein Mal ftehengelaffene, ja 
jon tm BVerfall begriffene Werk wieder aufnehmen, alfo nidt 
gehn und kommen, wie der Magnetismus. Hierauf alfo beruht 
der in Rede ftehende Unterfdied zwiſchen der Lebensfraft und 
andern Naturfriften. 

Die Lebensfraft ift geradegu identifd) mit bem Willen, fo 
daß was im Selbftbewuftfeyn als Wille auftritt, im bewußt⸗ 
fofen, organifden eben jenes primum mobile bdeffelben ift, 
weldes fehr paffend als Lebenstraft begeidnet worden. Blof 
aus der Analogie mit diefer ſchließen wir, dak auch die übrigen 
Naturkräfte im Grunde mit dem Willen identifd find, nur daß 
er in diefen auf einer niedrigeren Otufe feiner Objeftivation 
fteht. Daher aus der unorganif{den Natur die organifde 
und alfo das Leben, das Grfennen und endlidh das Wollen 
gu erklären fuden, beift aus der Erſcheinung, diefem blofen 
Gehirnphinomen, das Ding an fid) ableiten wollen; es iſt 
wie wenn man aus bem Schatten den Körper erfliiren wollte. 

Die Lebensfraft ift nur eine, welde, — als Urkraft, als 
metaphyfifd, als Ding an fic, als Wille, — unermiidlid, alfo 
fener Ruhe bediirftig iſt. Dedod ihre Erſcheinungsformen, 
Srritabilitét, Genfibilitit und Reproduftivitdt, ermüden alfers 
dings und bedürfen der Rube; eigentlich wohl nur, weil fie 
allererft mittelft Ueberwindung der Willenserfdeinungen niedri⸗ 
gerer Stufen, die ein frilheres Recht an die felbe Materie haben, 
den Organismus Hervorbringen, erhalten und beherrſchen. Am 
unmittelbarſten wird Dies ſichtbar an der Srritabilitdt, als 
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welde fortwibrend mit der Schwere gu fimpfen hat; daber fie 
am fdnellften ermildet: aber zur Raft dient ihr auch ſchon jedes 
Stiigen, Anlehnen, SGigen, Liegen. Eben deshalb find diefe 
rubenden agen der ſtärkſten Anftrengung der Genfibilitat, 
dem Denfen, giinftig; weil die Lebensfraft fid dann ungetbheilt 
diefer Funttion guwenden fann; zumal, wann fie nidt gerade 
von der dritten, ber Reproduftion, befonders in Anfprud ges 
nommen wird, wie Dies während der Verdauung der Fall ift. 
Jedoch wird wohl jeder irgend felbftdenfende Kopf bemerft haben, 
daß bas Gebhn in freier Luft dem Auffteigen eigener Gedanten 
ungemein gitnftig iſt. ies aber ſchreibe ich dem, durch jene 
Bewegung befdlennigten Athmungsproceß gu, als welder theils 
den Blutumlauf triftigt und befdleunigt, theils das Blut beffer 
orhdirt; wodurch, erftlid), die gwiefade Bewegung des Gehirns, 
nämlich die, weldje jedem Athemguge, und die, welde jedem Puls- 
{lage folgt, rafder und energifder, wie aud) der turgor vita- 
lis bdeffelben gefpannter wird, und zweitens ein vollfommener 
oxpdirtes und defarbonifirtes, alfo vitaleres, arterielles Blut 
aus den von den Rarotiden ausgebenden Verzweigungen in die 
ganze Subſtanz des Gebhirns oringt und die innere Vitalität 
deſſelben erhöht. Die durch alles Diefes Herbeigefiihrte Belebung 
der Denkkraft dauert jedod nur, fo lange man vom Gehn durd- 
aus nidt ermiidet. Denn beim Cintritt der leife(ten Ermüdung 
nimmt die jest erzwungene Anftrengung der Srritabilitit die 
Lebenstraft in Anfprud: dadurch fink die Thätigkeit der Sen⸗ 
fibilitit, und gwar bet grofer Ermilbung, bis zur Stumpfheit. 

Die Genfibilitdt nun wieder ruht bloß im Schlafe, Halt 
alfo eine längere Attivitit aus. Während zugleich mit iby, 
Nachts, aud) die Grritabilitiit ruht, nimmt die Lebensfraft, als 
welde nur unter einer ihrer dret Formen ganz und ungetheilt, 
daber mit voller Macht, wirken fann, durchweg die Geftalt der 
Reprodunttionsfraft an. Darum geht die Bilbung und Er⸗ 
nibrung der Theile, namentlid die Nutrition des Gebirns, 
aber and) jedes Wadsthum, jeder Erſatz, jede Heilung, alfo die 
Wirkung der vis naturae medicatrix in allen ihren Geftalten, 
befonders aber in woblthitigen Rrantheitstrifen, hauptſächlich 
im Gdlafe vor fidh. Dieferwegen ift gur anbaltenden Gefund- 
heit, folglid auch gur langen Lebensdauer cine Hauptbedingung, 
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bag man ununterbrodenen feften Schlafes fonftant geniefe. 
Jedoch ift es nidt wohlgethan, ifn fo viel wie möglich gu ver- 
langern: denn was er an Eztenfion gewinnt verliert er an Sn- 
tenfion, d. i. an Ziefe: gerade aber der tiefe Schlaf ift es, in 
weldem die fo eben angefiihrten organifden Lebensproceffe am 
vollfommenjten vollbradt werden. Dies fann man daraus 
abnehmen, dag, wenn in einer Macht der Schlaf geftirt und 
verfiirzt worden, und nun, wie es nidt ausbleibt, der Schlaf 
der folgenden Nacht defto tiefer ausfillt, man alsdann beim 
Erwachen fid ganz auffallend geftirft und erquidt fühlt. Diefe 
fo überaus woblthitige Tiefe bes Schlafs fann durch feine 
Lange deffelben erfegt werden; fondern gerade durch die Be- 
ſchränkung feiner Dauer wird fie erlangt. Hierauf beruht die 
Bemerkung, dak alle die Leute, welde ein hohes Alter erreicht 
haben, Frühaufſteher gewefen find, wie aud) Homers Ausſpruch 
avn xat Kohug Uavog (Od. XV, 394)*). Dieferhalb foll man, 
wenn man am frühen Morgen von felbft erwacht, nidt fic bes 
ſtreben, wieder einguidlafen, fondern, mit Goethe fagend „Schlaf 
ift Schaale, wirf fie weg’, aufftehen. Die eben angegebene wohl⸗ 
thitige Wirkung des tiefen Schlafs erreidht ihren höchſten Grad 
im magnetijden, als welder blog der allertieffte ijt, daher er 
alg das Panakeion vieler RKranfheiten auftritt. Wie alle Funt- 
tionen des organifden Lebens, fo geht aud) die Verdauung im 
Schlafe, wegen des Paufirens der Gebhirnthitigfeit, leichter und 
ſchneller vor ſich; daber ein kurzer Sdjlaf, von 10—15 Minu⸗ 
ten, Yq Stunde nad) der Mahlzeit, woblthitig wirkt, und durd) 
den Kaffee, eben weil diejer die Verdauung befdleunigt, beför⸗ 
dert wird. Hingegen ift ein längerer Schlaf nadtheilig und 
fann fogar gefabrlich werden; welded ich mir daraus erflire, 
daß im Schlaf einerfeits die Refpiration bebdeutend langfamer 
und ſchwächer vor fich geht, anbdrerfeits aber, fobald die durd 
denfelben beſchleunigte Verdauung bis zur Chylijifation vorges 
{dvitten ift, der Chylus in das Blut ſtrömt, und foldes hyper⸗ 
farbonifirt, fo daß es der Delarbonifation, mittelſt des Athmungs⸗ 
procejjes, mehr als fonft bebdarf: dieſer ijt nun aber durd den 


*) Vergleide Welt als Wille und Borfiellung. 3. Auflage, Bo. Ul, 
274, 
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Schlaf vermindert und mit ihm ſowohl die Oxydation, als dte 
Cirfulation. Die Folge hievon fann man an blonden Gubjeften, 
mit weißer, garter Haut, wann fie nad) dem Effen lange ge- 
ſchlafen haben, fogar augenfillig wahrnehmen, indem ihr Ge: 
fit, wie aud die Sflerotifa, eine etwas braungelbe Farbe, als 
Symptom der Hyperfarbonifation, annimmt. (Dak diefe Cheorie 
des Nachtheils des Nachmittagsfdlafs wenigftens in England un- 
befannt ift, fieht man aus Mayo’s philosophy ot living p. 168.) 
Aus demfelben Grunde fesen vollbliitige, gedrungene Naturen, 
durd langen Mittagsſchlaf, fid) der Apoplerie aus: fogar will 
man in Folge deffelben, wie aud) fopiofer Abendmabhlzeiten, 
Schwindſucht bemerkt haben, die aus demfelben Princip fid 
leicht erfliven liege. Eben daraus erhellt aud), warum es leicht 
ſchädlich werden kann, nur Gin Meal täglich und ſtark gu effen; 
weil nämlich dadurch nicjt nur dem Magen, fondern aud, nad 
fo vermehrter Chplififation, dex Lunge gu viel Arbeit auf ein 
Mal aufgelegt wird. — Uebrigens ift, daß die Refpiration im 
Schlafe abnimmt, daraus gu erfliren, daß foldhe eine fombinirte 
Sunttion, d. h. gum Theil von Spinalnerven ausgeht und foweit 
Reflerbewegung tft, die als folde aud im Schlafe fortdauert: 
gum Theil aber geht fie von Gehirnnerven aus und wird daher 
von der Willfiir unterftigt, deren Paufiren im Schlafe die Re- 
fpiration verlangfamt und aud) das Schnarchen veranlaft; wie 
bes Näheren gu erfehen bet Marshal Hall, diseases of the 
nervous system §§. 290—311, womit zu vergleiden Flou- 
rens, du systéme nerveux, 2de édit. chap. 11. Aus diefem 
Antheil der Gehirnnerven an der Refpiration ift and gu ers 
fliren, daR, bet Gammlung der Gehirnthitigheit gum ange- 
ftrengten Nachdenken oder Lefen, die Refpiration leifer und lang: 
famer wird; wie Naſſe bemerft hat. Anftrengungen der Srri- 
tabilität Hingegen, imgleiden die rüſtigen Affekte, wie Freude, 
Born u. dgl. befdleunigen, mit dem Blutumlauf, aud) die Ree 
{piration; daher der Born Leineswegs unbedingt ſchädlich ijt und 
fogar, wenn er nur fic) gehörig auslaffen fann, auf mande 
Naturen, die eben deshalb inftinftmafig nad ihm ftreben, wobhl- 
thitig wirft, gumal er zugleich den Erguß der Galle befirdert. 

Ginen anderweitigen Beleg gu dem Hier in Betradt genom- 
menen Balancement der drei phyfiologifden Grundfrifte gegen 
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einander giebt die wohl nicht gu besweifelnde Thatſache, dak die 
Reger mehr Rirperfraft haben, als die Menſchen der andern 
Raffen, folglid) was ihnen an SGenfibilitit abgeht an Srritabili- 
tit mehr haben; wodurd fie freilich den Thieren näher ſtehn, 
als welde alle, im Verhältniß ihrer Größe, mehr Muslkelkraft 
haben, als der Menſch. 

Ueber das verfdiedene Verhältniß oer drei Grundfrifte in 
den Sndividuen verweife id auf den ,, Willen in der Natur” 
am Schluß der Rubrif ,, PHyftologie”. 


§. 97. 


Man wiirde den lebenden thierifden Organismus anfehu 
finnen als eine Maſchine ofme primum mobile, eine Reihe von 
Bemegungen ohne Anfang, eine -Rette von Wirkungen und Ur- 
fachen, deren eine die erfte wire; wenn das Leben feinen Gang 
gienge, ohne an die AuRenwelt anzuknüpfen. Aber diefer An- 
knüpfungspunkt ift der AthmungsproceB: er ift das nächſte und 
wefentlidfte Verbindungsglied mit der AuGenwelt und giebt den 
erften Anftok. Daher muß die Bewegung des Lebens als von 
ihm ansgehend und er als das erfte Glied der Raufalfette ge- 
dadt werden. Demnach tritt als erfter Smpuls, alfo als erfte 
äußere Urfad des Lebens, ein wenig Luft anf, welche, eindrin- 
gend und orydirend, fernere Proceſſe einleitet und fo das Leben 
gur Folge hat. Was nun aber diefer dugern Urfade von in- 
nen entgegenfommt, giebt fid) fund als beftiges Verlangen, ja, 
unaufgaltjamer Drang, gu athmen, alfo unmittelbar alé Wille. 
— Die gweite fäußere Urfad des Lebens ift die Nahrung. Aud) 
fie wirft anfangs von aufen, als Motiv, doch nidjt fo dringend 
und ohne Muffdub gu geftatten, wie die Luft: erft im Magen 
fingt ihre pbhfiologijde faufale Wirkfamfeit an. — Liebig 
hat das Budget der organifden Natur nadhgerednet und die 
Bilanz ihrer Ausgaben und Cinnahmen gegogen. 


§. 98. 


Es ift dod cin hübſches Stück Weges, weldes binnen 
200 Jahren Pbhilofophie und PHyfiologie gurildgelegt Haben, 
von des Karteſius glandula pinealis und den fie bewegenden 
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oder aud) von ihr bewegten spiritibus animalibus, ja ven 
motorifden und fenfibeln Riidenmarfs-Nerven des Charles 
Bell und den Reflerbewegungen des Marſhal Hall. — 
Marfhal Hall's ſchöne Entdedung der Reflerbewegungen, dar- 
gelegt in feinem vortrefflichen Buche on the diseases of the 
nervous system, ift eine Theorie der unwillkürlichen Aftionen, 
d. h. folder, die nicht durch den Intellekt vermittelt werden; wie⸗ 
wohl ſie dennoch vom Willen ausgehn müſſen. Daß dieſelbe auf 
meine Metaphyſik Licht zurückwirft, indem ſie den Unterſchied 
zwiſchen Willen und Willkür zu verdeutlichen hilft, habe ich im 
zweiten Bande meines Hauptwerks Rap. 20 auseinanderge⸗ 
ſetzt. — Hier noch einige, durch Hall's Theorie veranlaßte 
Bemerkungen. 

Daß der Eintritt in ein kaltes Bad die Reſpiration augen⸗ 
blicklich ſehr beſchleunigt, welche Wirkung, wenn das Bad ſehr 
kalt war, auch nach dem Herauskommen eine Werle anhält, er- 
flirt Marfhal Hall, in feinem oben erwähnten Bude §. 302, 
für eine Reflerbewegung, welche durch die pliglid) auf das 
Rückenmark wirkende Kälte hervorgerufen wird. Ru diefer causa 
efficiens der Gace möchte ich nod) die Endurſache Hingufiigen, 
bag nämlich die Natur einen fo bedeutenden und pligliden 
Wiirmeverluft möglichſt fdnell erfegen will, weldes dann eben 
durd) Vermehrung der Refpiration, als der innern Warmequelle, 
geſchieht. Das ſekundäre Refultat derfelben, Bermehrung des 
avteriellen und BVerminderung des vendfen Bluts, mag, neben 
der direften Wirkung auf die Merven, viel Antheil haben an der 
unvergleichlich Elaren, heitern und rein befdhauliden Stimmung, 
welde die unmittelbare Folge eines falten Bades au ſeyn pflegt, 
und um fo mehr, je filter es war. 

Das Gähnen gehirt gu den Reflerbewegungen. Ich ver- 
muthe, daß fetne entfernte Urfade eine durch Langeweile, Geiftes- 
triigheit, oder Schläfrigkeit Herbeigefiihrte momentane Depoten- 
givung des Gehirns ijt, ber weldes jegt das Rückenmark das 
Uebergewidht erhalt und nun aus eigenen Mitteln jenen fonder: 
baren Krampf hervorruft. Hingegen fann das dem Gähnen oft 
gleid)geitige Redken der Glieder, da es, obwohl unvorſätzlich ein- 
tretend, Dod) dev Willkür unterworfen bleibt, nicht mehr den Re: 
flecbewegungen beigezählt werden. Ich glaube, dab, wie das 
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Gähnen in legter Snftang aus einem Deficit an SGenfibilitat ent: 
fteht, fo das Recken aus einem angehiuften, momentanen Ueber⸗ 
ſchuß an Srritabilitit, deffen man fic) dadurd gu entledigen fudt. 
Demgemag tritt es nur in Perioden der Stärke, nicht in denen 
der Schwäche cin. — Gin beriidfidtigungswerthes Datum yur 
Erforfdung der Natur der Nerventhitigheit ijt das Cinfdlafen 
gedritdter Glieder, mit dem beachtenswerthen Umftand, dag es 
im Schlaf (des Gebhirns) nie Statt findet. 

Daß der Orang gum Uriniren, wenn ihm wibderftanden 
wird, gang verfdjwindet, ſpäter wiederfommt, und das Selbe fid 
wiederholt, erflire id) miv folgendermaagen. Das Verſchloſſen⸗ 
halten des sphincter vesicae ift eine Reflerbewegung, die als 
folde von Spinalnerven, folglid) ohne Bewußtſeyn und Willtiir, 
unterfalten wird. Wenn nun diefe Nerven, durd) den vermehr⸗ 
ten Drud€ der gefüllten Blafe, ermüden, laſſen fie 108, alsbald 
aber übernehmen andere, dem Cerebraljyftem angehörige Nerven 
die Funktion derfelben; weldes daher mit bewupter Willkür und 
peinlider Empfindung gefdieht und fo lange bdauert, bis jene 
erfteren Nerven ausgerubt find und ihre Funttion wieder an- 
treten. Dies fann fic) mehrmals wiederholen. — Daf wir, 
wibrend jenes Bifariats cerebraler Nerven fiir fpinale und 
demgemäß bewugter Funftionen fiir unbewufte, durd) raſche Be: 
wegung der Beine und Arme uns einige Erleicdhterung zu ſchaffen 
juden, erfliire ich daraus, da, indem hiedurch die Nervenfraft 
auf die aftiven, die Srritabilitit excitirenden Nerven gelenft wird, 
die fenfibelen MNerven, welde, als Boten gum Gehirn, jene pein- 
fide Empfindung verurfaden, etwas an Senfibilitit verlieren. — 

Mid) wundert, dag Marſhal Hall gu den Reflerbewegun- 
gen nidt aud Laden und Weinen zählt. Denn ohne Zweifel 
gehören fie dabin, als entidieden unwillkürliche Bewegungen. 
Wir können fie nämlich fo wenig, wie das Gähnen, oder das 
Niefen, durd blogen Vorfak ju Wege bringen; fondern eben wie 
von Diefen, nur eine ſchlechte, fogleid erfannte Nachahmung: eben- 
falls find Ddiefe alle Bier gleich) fchwer gu unterdriiden. Daf 
Laden und Weinen auf bloken stimulus mentalis eintreten, 
haben fie mit der Greftion, welche den Reflerbeweguugen bei- 
gezählt mird, gemein: überdies fann das Lachen aud) ganz phyfifd, 
durch Kitzeln, ervegt werden, Seine gewöhnliche, alfo mentale 
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Erregung, mug man fic) daraus erfldren, daß die Gehirnfunk⸗ 
tion, mittelft welder wir pliglid) die Inkongruenz einer anſchau⸗ 
liden und einer iby fonft angemeffenen abftraften Vorſtellung 
erkennen, eine eigenthiimlide Einwirkung auf die Medulla obfon- 
gata, oder fonft einen dem ercitor-motorifden Syſtem angehori- 
gen Theil hat, vom dem fodann diefe feltfame, viele Theile gu- 
gleid) erſchütternde Reflerbewegung ausgeht. Das par quintum 
und der nervus vagus {deinen den meiften Wntheil daran zu 
haben. — 

Sn meinem Hauptwerfe wird (Bd. 1, §. 60) gefagt: ,, Die 
Genitalien find viel mehr, als irgend ein anderes duferes Glied 
des Leibes, bloß dent Willen und gar nidt der Erfenntnig unter- 
worfen: ja, der Wille geigt fic) Hier faft fo unabhingig von 
der Erkenntniß, als in den, anf Anlaß blofer Reize, dem veges 
tativen Leben dienenden Theilen.” In der That wirken Bor: 
ſtellungen auf die Genitalien nidt, wie fonft auf den Willen 
iiberall, alg Motive, fondern, eben weil die Erektion eine Refler- 
bewegung ift, bloß als Reize, mithin wunmittelbar und nur 
{fo lange fie gegenwärtig find: aud ift eben deshalb gu ihrer 
Wirkfamfcit eine gewiffe Dauner ihrer Anwefenheit erfordert; 
wiihrend hingegen eine Vorſtellung, die als Motiv wirlt, dies 
oft nad der kürzeften Anwejenheit thut und überhaupt in ihrer 
Wirkjamfeit an fein Verhiltnig zur Dauner ihrer Gegenwart 
gebunden ift. (Diefen und jeden Unterfdhied gwifden Reig und 
Motiv firdet man auseinandergefest in meiner Cthif, S. 32, 
aud) in der Abhandlung ber den Gag vom Grund, S. 47.) 
Serner fann die Wirkung, welde eine Vorftellung anf die Ge⸗ 
nitalien, hat, nicht, wie die eines Motivs, durd) eine andere Vor- 
ftellung aufgehoben werden, als nur fofern die erftere durch 
diefe ans dem Bewuftfeyn verdringt wird, alfo night mehr 
gegenwirtig ift: dann aber gefdieht es unfehfbar und and 
wenn jene gar nidjts der erften Entgegengefestes enthält; wie 
hingegen Dies von einem Gegenmotiv erfordert ijt. Dem ents 
{predend ift, zur Vollziehung des coitus, nicht hinreichend, daß 
die Gegenwart eines Weibes auf den Mann als Motiv (etwan 
zum Kinderzeugen, oder zur Pflidterfillung u. dgl.) wirke, wann 
diefes aud) als foldes ein nod) fo mächtiges wäre; fondern jene 
Gegenwart muß unmittelbar als Reiz wirken, 
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8. 99, 

Daf ein Ton, um hörbar gu feyn, wenigftens 16 Sdwin- 
gungen in der Sekunde machen mug, fdecint mir daran ju 
liegen, da feine Sdwingungen dem Gehbrnerven mechaniſch 
mitgetheilt werden müſſen, indem die Empfindung des Hörens 
nidt, wie die des Sehns, eine durd blofen Cindrud auf den 
Nerden Hervorgerufene Erregung ift, fondern erfordert, dak der 
Nerd ſelbſt Hin und Her gerijjen werde. Diefes muß dabher 
mit einer beftimmten Schnelle und Kürze geſchehn, welde ihn 
nbthigt, kurz umzukehren, im ſcharfen Zickzack, nicht in geriinbdeter 
Biegung. Zudem mug Dies im Innern de6 Labyrinths und der 
Schnecke vor fid) gehn; weil überall die Knochen der Reſonanz⸗ 
boden der Nerven find: die Lymphe jedod, weldhe dafelbft den 
Gehirnerven umgiebt, mildert, als unelaftifd, die Gegenwirkung 
des Knochens. 

§. 100. 

Wenn man erwiigt, dak, den neneften Unterfuchungen zu⸗ 
folge, die Schädel der Bdioten, wie aud) der Neger, allein in 
der Breitendimenfion, alfo von Schläfe gu Schläfe, durdgingig 
gegen andere Schädel guriidjtehn, und daß, im Gegentheil, grofe 
Denker ungewöhnlich breite Ripfe haben, wovon fogar Platons 
Namen abgeleitet wird; — wenn man ferner dazu nimmt, daf 
das Weiffwerden der Haare, weldes mehr die Folge der Geiftes- 
anftrengung, wie aud des Grams, als des Alters ift, — von 
ben Schläfen ausgugehn pflegt, und fogar ein Spanifdes Sprich⸗ 
wort fagt: canas son, que no lunares, cuando comienzan 
por los aladares (weife Haare find fein Makel, wann fie an 
den Schläfen anfangen); — fo wird man gu der Vermuthung 
geführt, dag der unter der Schläfengegend liegende Theil des 
Gehirns der beim Denken vorgugsweife thitige fei. — Vielleicht 
wird man einft eine wahre Rraniologie aufftellen können, die 
aber dann ganz anders lauten wird, als die Gall'ſche, mit 
ihrer fo plumpen, wie abfurden pfydologifdhen Grundlage und 
ihrer Annahme vow Gebirnorganen fiir moralifdhe Cigen- 
ſchaften. — Uebrigens ift das graue und weife Haar fiir den 
Menfden, was fiir die Bäume das rothe und gelbe Laub im 
Ottober, und Beides nimmt fic) oft recht gut aus; nur darf 
fein Ausfall hingugefommen fey. 
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Da das Gebirn aus gar vielen, weiden und durdh unzäh—⸗ 
lige Zwiſchenräume getrennten Falten und Biindeln befteht, aud 
in feinen Höhlen wäſſrichte Feudhtigkeit enthalt; fo miiffen doc, 
in Folge der Schwere, alle jene jo weichen Theile theils fid 
beugen, theils auf einander driiden, und gwar, bet verſchiedenen 
Lagen bes Kopfes, auf fehr verfdiedene Weife; welches der tur- 
gor vitalis bod wohl nicht ganz anufheben fann. Dem Drucke 
der größern Maſſen auf einander beugt gwar die dura mater vor 
(nad Magendie, Physiol. Vol. I, p. 179 und Hempel, 
768, 775), inbdem fie zwiſchen Ddiefelben fic) einfenft, die falx 
cerebri und bas tentoicum cerebelli bildend; aber iiber die 
fleineren Theile geht fie hinweg. Stellt man fid) nun die 
Denfoperationen als mit wirfliden, wenn aud nod fo kleinen, 
Bewegungen in der Gehirnmaffe verfniipft vor; fo müßte, durd 
den Orud der kleineren Theile auf einander, der Einfluß der 
Lage ein fehr groper und augeublidlider feyn. Daf nun er aber 
dies nicht ift, beweift, dag die Sade nidt gerade medanifd vor 
ſich gehe. Dennod fant die Lage des Nopfes, da von ihr nidt 
nur jener Orud dev Gehirntheile auf einander, fondern aud der, 
jedenfalls wirffame, größere oder geringere Blutguflug abhängt, 
nidjt gleidgitltig feyn. Ich Habe wirklich gefunden, dag, wenn 
id vergeblid) beftvebt war, mir etwas ins Gedächtniß zurück⸗ 
gurufer, es mir fodann durch eine ftarfe Vertinderung der Lage 
gelungen iſt. Für das Denken überhaupt fdeint die vortheil- 
haftefte Lage die, bet welder die basis encephali ganz horizon- 
tal gu liegen fommt. Daher man beim tiefen Nachdenken den 
Kopf nad vorne fenft — und großen Denfern, 3. B. Ranten, 
dieſe Stellung Habituell geworden ift; wie denn aud) Rardanus 
es von fic berichtet (Vanini Amphith. p. 269) *); — welches 
jedod, vielleidt und gum Theil, aud) dem abnorm größeren 


*) Die hier citirte Stelle ans Vanini Amphith. p. 269 (Exercitatio 39) 
lautet wörtlich: Excusandus tamen Cardanus est (daß er bie Mifigeftalteten 
für geiſtreich alt, p. 268), nam a seipso desumpsit argumentum, in ex- 
positione suae geniturae haec habet verba. Quod etiam natus sim 
parentibus senibus, fui minus pulcher et validus. Mater enim cum me 
genuit 37. pater 56. annum agebat, et ob hoc etiam, et quia nodus erat 
in ascendente, fui maxime in ambulando aliqualiter incurvus 
collo etiam a pueritia ut senes, etc. Der Herausg. 
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Gewicht ihres Gehirns iiberhaupt und insbefondere dem zu 
ſtarken Uebergewidt der vordern (vor dem foramen occipitale 
liegenden) Hälfte über die Hintere, bei ungewöhnlicher Dünnheit 
des Niidenmarfs und demnadh aud) der Wirbelbeine, zuzuſchreiben 
ift. Diefe Lewtere findet nicht Statt bei denjenigen Dickköpfen, 
die gugleid) Dummköpfe find; daher diefe die Nafe ganz hod 
tragen: zudem verrathen die Ripfe diefer Art fic) auch durd 
die fidtbarlid) diden und maffiven Schädelknochen, in Folge 
welder, troy der Dice de8 Ropfes, der Gebhirnraum fehr Mein 
ausfallt. Es giebt wirklich ein gewiffes Hodjtragen des Ropfes, 
bet fehr gerader Wirbelfiiule, weldes wir, aud) ohne Reflexion 
und Vorfenntniffe, als ein phyfiognomifdes Dterfmal von Dumm⸗ 
Heit geradegu empfinden; wahrſcheinlich weil es darauf berubt, 
dag die Hintere Gebhirnhilfte der vordern wirflid) das Gleich⸗ 
gewicht Hilt, wenn nicht gar iiberwiegt. Wie die nach vorne 
gefenfte Lage des Kopfes dem Nachdenken, fo fdeint die ent- 
gegengejegte, alfo das Grheben und fogar Zurückbeugen deffelben, 
das nad) oben Sehn, der augenblidliden Anftrengung des 
Gedaͤchtniſſes giinftig gu ſeyn, da Die, welche fis auf etwas 
gu befinnen bemüht find, oft eine folde Stellung und mit Erfolg, 
annehmen. — Auch gehirt hieher, dak fehr fluge Hunde, welde 
befanntlid) einen Theil der menſchlichen Rede verſtehn, wenn ihr 
Herr gu ihnen ſpricht und fie fic) anftrengen, den Ginn feiner 
Worte Hherausgubringen, den Kopf abwedfelnd auf die eine und 
auf die andere Seite legen; weldes ihnen ein höchſt intelligentes 
und ergiglides Anſehn giebt. 


§. 101. 


Mir hat die Anficht gar ſehr eingelendtet, daß die afuten 
Kranfheiten, von einigen Ausnahmen abgefehn, nichts Anderes 
find, als Heilungsproceffe, weldhe bie Natur felbft ecinleitet, zur 
Abſtellung ivgend einer im Organismus eingeriffenen Unordnung; 
gu weldem Zwecke nun die vis naturae medicatrix, mit difta- 
torifder Gewalt befleidet, auferordentlide Maaßregeln ergreift, 
und Ddiefe maden die fühlbare Krankheit aus. Den einfadften 
Thpus diefes fo allgemeinen Hergangs liefert uns der Schnupfen. 
Durch Erfiltung ift die Thätigkeit der äußern Haut paralyfirt 
und hiedurch die fo miidtige Exkretion mittelft der Erhalation 
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aufgehoben; welches den Tod des Individuums bherbeifiihren 
finnte. Da tritt alsbald die innere Haut, die Schleimhaut, fiir 
jene dufere vifarirend ein: hierin befteht der Schnupfen, eine 
Rranfheit: offenbar ift aber dieſe bloß das Heilmittel des eigent- 
liden, aber nicht fühlbaren Uebels, des Stillftandes der Haut- 
funttion. Diefe Rrankheit, der Schnupfen, durchläuft nun dte- 
felben Stadien, wie jede andere, den Gintritt, die Steigerung 
die Akme, und die Abnahme: anfangs akut, wird fie allmilig 
dronifh und Hilt nun als folde an, bis das fundamentale, 
aber felbft nicht fiihlbare Uebel, die Lähmung der Hautfunttion 
voriiber ift. Daher ift es lebensgefährlich, den Schnupfen zurück⸗ 
gutreiben. Derfelbe Hergang macht das Wefen der allermeiften 
Krantheiten aus, und diefe find eigentlid nur das Medikament 
der vis naturae medicatrix.*) Einem foldjen Proceß arbeitet die 
Allopathie, oder Enantiopathie, aus allen Kräften entgegen; die 
Homoiopathie ihrerſeits tradtet ihn gu befdleunigen, oder gu 
verftiirfen; wenn nidt etwan gar, durch Karikiren deffelben, ihn 
der Natur gu verleiden; jedenfalls um die, überall auf jedes | 
Uebermaag und jede Cinfeitigheit folgende, Reaktion gu beſchleu⸗ 
nigen. Beide demnach wollen es beffer verftehn, als die Natur 
felbft, die dod) gewif fowohl das Maaß, als die Ricdtung ihrer 
Heilmethode fennt. — Daher ift vielmehr die Phyſiatrik in 
allen den Fallen gu empfehlen, die nicht gu den befagten Aus- 
nahmen gebiren. Jur die Heilungen, welche die Natur felbjt 
und aus eigenen Mitteln gu Stande bringt, find griindlid. Aud 
hier gilt das Tout ce qui n’est pas naturel est imparfait. 


*) Schopenhauer fdrieh feine Gedanken mitunter aud in fremben 
Spraden nieder. Go habe iG in feinen Manufcripten engliſche, franzöfiſche, 
lateiniſche, balb Langere, bald kürzere Stellen gefunden, bie nur feine eigenen 
Gedanken enthtelten und diefes auch durd die Unterfdrift ,,E go" gu erfennen 
gaben. Obige Anfidt nun von den Krankheiten als Heilungsproceffen der 
Natur hat er in feinem Manufcript ,Senilia, angefangen gu Frankfurt a. M. 
im April 1852’, welches er bis gu feinem Tobe fortgeführt hat, lateiniſch 
fo auégebritdt: ,, Morbus ipse est medela naturae, qua opitulatur per- 
‘turbationibus organismi: ergo remedium medici medetur medelae.” $n 
bemfelben Manufeript fagt Schopenhauer and: „Es giebt nur Cine Heil. 
traft, und bas ift die Natur: in Galben und Pillen ftedt feine: höchſtens 
können fie der Heiltraft ber Natur einen Wink geben, wo etwas fiir fie gu 
thun tft.” . Der Hevangg. 
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Die Heilmittel der Aerzte find meiftens bloß gegen die Symptome 
gerichtet, als welde fie fiir das Uebel felbft balten; daher wir 
nach einer ſolchen Heilung uns unbehaglich fühlen. Läßt man 
hingegen der Natur nur Zeit; ſo vollbringt ſie allmälig ſelbſt 
die Heilung, nach welcher wir alsdann uns beſſer befinden, als 
vor ber Rrankheit, oder, wenn ein einzelner Theil litt, dieſer ſich 
ſtärkt. Man fann Dies an leidhten Uebeln, wie fie uns oft 
heimfuden, bequem und ohne Gefahr beobadten. Dak es Aus- 
nahmen, alfo Fille giebt, wo nur der Arzt Helfen fann, gebe 
id) gu: namentlich ift die Syphilis der Triumph der Medicin. 
Aber bei Weitem die meiften Genefungen find blog das Werk 
der Natur, fiir welches der Arjt die Bezahlung einftreiht, — 
fogar wenn fie nur feinen Bemiihungen gum Trog gelungen 
find; und es wiirde fdledjt um den Ruhm und die Redhnunger 
der Aerzte ftehn, wenn nidt der Schluß cum hoc, ergo propter 
hoc fo allgemein iblid) wire. Dazu fommt, dag medicus est 
animi consolatio. Die guten Kunden der Aergte fehn ihren 
Leib an, wie eine Uhr, oder fonftige Maſchine, die, wenn etwas 
an ifr in Unordnung gerathen ift, nur dadurd wieder hergeftellt 
werden fann, daß der Mechanikus fie reparirt. Go ift es aber 
nicht: der Leib ift eine fich felbft reparirende Maſchine: die 
meiften fic) einftellendDen gréfern und Heinern Unordnungen 
werden, nach längerer oder kürzerer Zeit, durd die vis naturae 
medicatrix ganz von felbft gehoben. Alfo laffe man dieſe ge- 
währen, und peu de médicin, peu de médecine. 


§. 102. 


Die Nothwendigheit der Metamorphoſe der Inſekten 
erfliire id) mir folgendermaagen. Die metaphyfifde Rraft, welde 
der Erſcheinung eines foldhen Chierdens zum Grunde liegt, ift 
fo gering, dab fie die verſchiedenen Funftionen bes thierifden 
Lebens nicht gleichzeitig vollziehen fann; daher muß fie diefelben 
vertheilen, um fucceffio gu leiften, was bei den hoher ftehenden 
Thieren gleidjeitig vor fic) geht. Demnach theilt fie das In⸗ 
jettenteben im zwei Hilften: im der erften, dem Larvenjzuftande, 
ftellt fie fid) ausſchließlich dar als Reproduftionstraft, Ernäh⸗ 
rung, Plajticitit. Diefes Leben der Larve Hat gu feinem un⸗ 
mittelbaren Zwede bloß die Hervorbringung der Chryfalis; dieſe 
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nun aber, da fie im Innern gang fliffig ift, ann angefeben 
werden als ein zweites Gi, daraus fiinftig die Imago hervor⸗ 
gehn wird. Alfo Bereitung der SGiifte, daraus dte Smago wer⸗ 
den fann, ift der alleinige Zweck des Larvenlebens. In der 
zweiten Hiilfte des Inſektenlebens, welche vow der erften durch 
jenen cierartigen Zuſtand gefdhieden ift, ftellt die an fic) meta: 
phyſiſche Lebensfraft fid) dar als hundertfach vermehrte Irrita⸗ 
bilitit, — im unermildliden Fluge, — als hodhgefteigerte Sen⸗ 
jibilitét, — in vollkommneren, oft gang neuen Ginnen, und in 
wunbdervollen Inftinkten und Runfttrieben, — hauptſächlich aber 
als Genitalfunttion, die jegt als legter Bwed des Lebens auf: 
tritt: dagegen ift die Nutrition fehr verringert, bisweilen felbjt 
ganz aufgehoben; wodurd) denn das Leben einen völlig atheri- 
ſchen Charafter angenominen hat. Diefe gänzliche Veränderung 
und Gonderung der Lebensfunttionen ftellt alfo gewiffermaagen 
zwei fucceffiv lebende Thiere dar, deren höchſt verfdhiedene Ge⸗ 
ftalt dem Unterfdied ihrer Funktionen entfpridt. Was fie vers 
bindet ift der eierartige Zuſtand der Chryfalis, deren Inhalt 
und Stoff gu bereiten bas Lebensziel des erften Thieres war, 
deffen vorwaltend plaftifde Kräfte nunmehr, in diefem Puppen⸗ 
juftande, durch Hervorbringung der zweiten Geftalt, ihr Lewtes 
thun. — Alſo die Natur, oder vielmehr das ihr gum Grunde 
liegende Metaphyſiſche, vollbringt bet diefen Thieren in zwei 
Abſätzen was ihr auf Cin Mal gu viel wäre: fie theilt ihre 
Arbeit. Demgemäß fehu wir, daß bie Metamorphofe am voll- 
fommenften dort ijt, wo die Gonderung der Funttionen fid am 
entfdiedenften zeigt, 3. B. bet den Lepidopteren. Viele Raupen 
nämlich freffen täglich bas Doppelte ihres Gewichts: dagegen 
frefjen viele Gchmetterlinge, wie aud) mande andere Inſekten, 
im volffommenen Zuſtande, gar nidt, 3. B. ber Sdhmetterling 
der Seidenraupe u. a. m. Hingegen ijt die Metamorphofe uns 
vollfommen bet denjenigen Inſekten, bei welden aud im voll: 
fommenen Zuſtande die Nutrition ftarf von Statten geht, 3. B. 
bei den Gryllen, Loluften, Wanzen u. ſ. w. 


§. 103 a. 


Das faft allen gallertartigen Radiarien (radiaires mol- 
lasses) eigene phosphorescirende Leuchten im Meere ent(pringt 
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vielleicht, eben wie das Leudten des Phosphors felbft, aus einem 
fangfamen BerbrennungsproceB, wie ja auch das WAthmen der 
Wirbelthiere ein folcher ift, deffen Stelle eS vertritt, als eine 
Refpiration mit der gangen Oberflide und demnach ein äußer⸗ 


" [ices Langfames Verbrennen, wie jenes ein innerlides ift: oder 


vielmehr finde aud) bier ein innerliches Verbrennen Statt, deffer 
Lidjtentwidelung bloß vermöge der völligen Durchſichtigkeit aller 
dieſer gallertartigen Thiere äußerlich ſichtbar würde. Daran 
könnte man die kühne Vermuthung knüpfen, daß jedes Athmen, 
mit Lungen oder Kiemen, von einer Phosphoresceng begleitet 
und folglid das Innere eines [ebenden Thorax erleudtet wäre. 


g. 1036. 


Wenn es nicht objektiv einen gang beſtimmten Unterſchied 
zwiſchen Pflanze und Thier gäbe; ſo würde die Frage, worin 
er eigentlich beſtehe, keinen Sinn haben: denn ſie verlangt nur 
dieſen, mit Sicherheit, aber undeutlich, von Jedem verſtandenen 
Unterſchied auf deutliche Begriffe zurückgeführt zu ſehn. Ich 
habe ihn angegeben in meiner Ethik ©. 31 fg. und in der 
Abhandlung iiber den Gab vom Grunde S. 47. 

Die verfchiedenen Chiergeftalten, in denen der Wille gum 
Leben fid) darftellt, verhalten fid) gu einander wie der felbe Ge⸗ 
dante, in verſchiedenen Sprachen und dem Geifte einer jeden 
derfelben gemäß ausgedrückt, und die verfdiedenen Species 
eines Genus laſſen fic) anjehn wie eine Anzahl Variationen 
auf daffelbe Thema. Näher betradtet jedod ijt jene Verſchieden⸗ 
Heit ber Thiergeftalten abguleiten aus der verjdiedenen Lebens- 
weife jeder Species und der aus diefer entfpringenden Ber- 
{diedenbeit der Swede; — wie Dies von miv fpectell ausgeführt 
ift in der Abhandlung vom ,,Willen in der Natur”, unter der 
Rubrif ,,vergleidhende Anatomie”. Bon der Verſchiedenheit der 
- Pflangenformen hingegen finnen wir im Einzelnen die Griinde 
lange nidt fo beftimmt angeber. Wie weit wir es ungefiihr 
vermigen habe id im Allgemeinen angedeutet in meinem Haupt: 
werfe Od. 1, 8. 28. Dazu fommt nun nod, daß wir 
Ciniges an den Pflanzen teleologifd erklären finnen, wie 3. B. 
bie abrwiirts gefehrten niederhiingenden Blüten ber Fuchsia dar⸗ 
aus, dag thr Piftill fehr viel linger ijt, als die Stamina; 
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daher diefe Lage das Hevabfallen und Auffangen des Pollens 
begiinftigt, u. dof. m. Im Gangen jedod lift fid fagen, dak 
in der objeftiven Welt, alfo der anſchaulichen BVorftellung, fid 
iberhaupt nichts darftelfen fann, was nicht im Wefen der Dinge 
an fid), alfo in dem der Erideinung gum Grunde Liegenden 
Willen, ein genau dem entſprechend modificirtes Streben Hiitte. 
Denn die Welt als Vorftellung fann nichts aus eigenen Mit⸗ 
teln Tiefern, eben darum aber aud) fann fie fein eitles, müßig 
crfonnenes Mährchen auftifden. Die endlofe Mannigfaltigkeit 
der Formen und fogar der Firbungen der Pflanzen und ihrer 
Blüten muß doch iiberall der Ausdrud eines eben fo mobdifigirten 
jubjeftiven Weſens feyn: d. h. dex Wille als Ding an fid, der 
- fidh darin darftellt, mug durd fie genau abgebildet feyn. 

Aus demfelben metaphyfifden Grunde und weil aud der 
Leib des menfdliden Individuums nur die SGidtbarfeit feines 
individuellen Willens ift, alfo diefen objektiv darftellt, gu dem⸗ 
felben aber fogar aud) fein Sntelleft, ober Gebhirn, eben als Er⸗ 
ſcheinung feines Crfennenwollens gehört, muß eigentlich nidt nur 
die Befdaffenheit feines Sntellefts aus der feines Gehirns und 
dem daffelbe excitirenden Blutlanf, fondern auch fein gefammter 
moralifder Charafter, mit allen feinen Zügen und Cigenbheiten, 
mug aus ber nähern Befdaffenheit feiner ganzen übrigen Kor⸗ 
porifation, alfo aus der Textur, Größe, Qualität und dem 
gegenfeitigen Verhältniß des Herzens, der Leber, ber Lunge, der 
Milz, der Nieren u. f. w. gu verftehn und abguleiten jeyn; wenn 
wir aud wohl nie dahin gelangen werden, dies wirklich gu 
leiften. Aber objeftin muß die Möglichkeit dazu vorhanden 
ſeyn. Als Uebergang dazu diene folgende Betradtung. Nicht 
bloß wirken die Leidenfdaften auf verſchiedene Theile des Leibes 
(S. Welt als Wille und Vorftellung, 3. Aufl., Bd. I, p. 297); 
fondern and) umgefebrt: der individuelle Zuftand eingelner Ors 
gane erregt die Leibenfdhaften und fogar die mit diefen gufammen: 
hingenden Vorftellungen. Wenn die vesiculae seminales perio- 
difd) mit Sperma überfüllt find, fteigen alle Augenblick, ohne 
befondern Anlaß, wolliiftige und obfcine Gedanfen auf; wir 
denfen wohl, der Grund dazu fei rein pſychiſch, eine perverfe 
Richtung unferer Gedanfen: allein er ift rein phyſiſch und Hirt 
auf, fobald die befagte Ueberfiillung voriiber ift, — durch Re- 
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ſorption des Sperma in's Blut. Bisweilen ſind wir zum Aerger, 
Zank, Zorn aufgelegt und ſuchen ordentlich nach Anläſſen dazu: 
finden wir keine äußern; ſo rufen wir längſt vergeſſenen Verdruß 
in Gedanken hervor, um uns daran zu ärgern und zu toben. 
Höchſt wahrſcheinlich iſt dieſer Zuſtand Folge eines Ueberfluſſes 
an Galle. Bisweilen ift uns innerlich angft und bange, ohne 
allen Aulaß, und der Buftand ift anbaltend; wir fuden in 
unfern Gedanken nad Gegenftinden der Beforgnig und bilden 
uns feidt ein, fie gefunden gu haben: — dies nennt die englifde 
Sprade: to catch blue devils: wahrſcheinlich entfpringt es aus 
den Gedärmen, u. f. w. | 


Kapitel VII. 
Bur Farbenlehre. 





§. 104. 


Da an der Ueberzeugung von der Wahrheit und Widtig- 
feit meiner Theorie der Farbe die Gleichgültigkeit der Zeitgenoffen 
mid) feineswegs irre madjen fonnte, habe ich diefelbe gwei Mal 
bearbeitet und herausgegeben: Deutid, im Jahre 1816, und 
Latein, im Jahre 1830, im dritten Bande der Scriptores oph- 
thalmologici minores von 3. Radius. Weil jedoch jener gänz⸗ 
liche Mangel an Theilnahme mir, bet meinem vorgeriidten Alter, 
wenig Hoffnung (apt, eine zweite Auflage diefer Abhandlungen 
gu erleben;*) fo will ich das Wenige, was ich iiber den Gegen- 
ftand nod) beigubringen babe, bier niederlegen. 

Wer gu einer gegebenen Wirkung die Urſache zu entdecken 
unternimmt’, wird, wenn er iiberlegt gu Werke geht, damit ans 
fangen, die Wirkung felbft vollfttiindig gu unterfucen: da die 
Data zur Auffindung der Urfade nur aus ihr geſchöpft werden 
finnen, und fie allein die Ridtung und den Leitfaden zur Auf: 
findung der Urfade giebt. Dennod) hat Keiner von Denen, die 
vor mir Theorie der Farben aufgeftellt haben, Dies gethan. 
Nicht allein Neuton ift, ohne die gu erklärende Wirkung irgend 
genau gefannt zu haben, zur Auffudung der Urſache gefdritten, 
fondern aud feine Vorginger Hatten es fo gemadt, und felbjt 
Goethe, der allerdings viel mehr, alS die Andern, die Wirkung, 
bas gegebene Phänomen, alfo die Empfindung im Wuge, unter: 


*) Die Abbanbdlung „Ueber bas Sehn und bie Farben’ ift jedod 1854 
in zweiter, verbefferter und vermebrter, von Schopenhauer felbft beforgter 
Auflage erfdienen, Leipzig bei J. F. Hartknoch. Der Herausg. 
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fudt und dargelegt hat, ift darin nod) nidt weit genug gegan⸗ 
gen; da er fonjt hätte auf meine Wahrheiten gerathen miiffen, 
weldje die Wurzel aller Theorie der Farbe find und ju der fei- 
nigen die Griinde enthalten. Go aber fann ish ibn nicht aus- 
nehmen, wenn id fage, dag Wie vor mir, von den älteſten bis 
gu den letzten Reiten, mur darauf bedadt gewefen find, gu ers 
forfden, welde Modifikation entweder die Oberfliide eines 
Körpers, oder aber das Lidt, fet es nun durch Berlegung in 
feine Beftandtheile, oder durch Trübung oder fonftige Verdunke- 
lung erleiden müſſe, um Farbe gu jeigen, d. h. um unferm 
Auge jene gang eigenthiimlide und fpecififdhe Empfindung gu 
erregen, die fid) durdaus nicht definirer, fondern nur ſinnlich 
nadweifen ligt Statt Deffen nun aber ijt offenbar der metho 
diſche und rechte Weg, fic zunächſt an diefe Empfindung gu 
wenden, um gu ſehn, ob nidjt aus ibrer näheren Befchaffenheit 
und der Geſetzmäßigkeit ihrer Phänomene fid) herausbringen laffe, 
was phyfiologifd dabei vorgehe. Denn fo allererft hat man eine 
griindlide und genaue Renntnig der Wirkung, als des Ge- 
gebenen, welche jedenfalls aud) Data liefern mug zur Erforſchung 
der Urfade, als des Gefuchten, d. h. Hier des dugeren Reizes, 
der, auf unfer Auge wirkend, jenen phyfiologifden Vorgang her⸗ 
vorruft. Nämlich fiir jede mögliche Mtodififation einer gegebenen 
Wirfung muß fic eine iby genau entfpredjende Modifilabilität 
ihrer Urfade nadhweifen laſſen; ferner, wo die Modifikationen 
der Wirkung feine ſcharfen Gränzen gegen einander jeigen, da 
dilrfen aud) in der Urfache dergleiden nit abgeſteckt feyn, fons 
dern mug aud) Hier diefelbe Allmiligheit der Uebergtinge ftatt- 
finden: endlid), wo die Wirlung Gegenfiike jeigt, d. h. eine 
gänzliche Umkehrung ihrer Art und Weife geftattet, da müſſen 
aud) hiezu die Bedingungen in der Natur der angenommenen 
Urfade fliegen, u. dgl. m. Die Anwendung diefer allgemeinen 
Grundſätze auf die Theorie der Farbe ift leicht zu maden. Seder 
mit dem Chatbeftande Befannte wird fofort einſehn, dak meine 
Theorie, welche die Farbe nur an fic felbft, d. 6. als gegebenc 
{pecififde Cmpfindung im Auge, betradjtet, ſchon Data a priori 
an die Hand giebt, gur Beurtheilung der Neutonifden und 
Goethe'ſchen Lehre vom Objeftiven der Farbe, db. h. von den 
Guperen Urfaden, die im Auge folde Empfindung erregen: bei 
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näherer Unterfudung aber wird er finden, dag, vom Standpuntt 
meiner Theorie aus, Alles fiir die Goethe’fde und gegen die 
Neutoniſche Lehre fpridt. 

Um bier, fir Gadfundige, nur einen Beleg zu dem Ge- 
fagten gu geben, will ich mit wenigen Worten darlegen, wie die 
Richtigheit des Goethe'ſchen phyfifalifden Urphinomens aus meiner 
phyftologifden Theorie fdon a priori hervergeht. — Iſt die 
Farbe an ſich, d. h. im Ange, die qualitativ halbirte, alfo nur 
theilweiſe erregte Nerventhitigkeit der Retina; fo muß ihre dupere 
Urfade cin vermindertes Lidt feyn, jedoch ein auf ganz be- 
fondere Weife vermindertes, die das Cigenthiimlide haben mug, 
daß fie jeder Farbe gerade fo viel Licht gutheilt, als dem phyfio- 
logiſchen Gegenfag und Komplement derfelben Finſterniß (oxeg0v). 
Dies aber fann, auf einem ficheren und allen Fällen geniigenden 
Wege, nur dadurd geſchehn, daß die Urſache der Helle in einer 
gegebenen Farbe, gerade die Urſache des Schattigen ober Dunkeln 
im Romplement derfelben fei. Diefer Forderung nun geniigt voll- 
fommen die Scheidewand des zwiſchen Lidt und Finſterniß ein- 
geſchobenen Trüben, indem fie, unter entgegengefegter Beleudtung, 
allezett zwei fic) phyfiologifd ergtingende Farben Hervorbringt, 
welde, je nad dem Grade der Dide und Dichtigkeit diefes 
Trüben, verfdieden ausfallen, gujammen aber immer jum 
Weifen, d. h. gur vollen Thitigkeit der Retina, einander er: 
gingen werden. Demgemäß werden diefe Farben, bei größter 
Dünnheit des Trüben, die gelbe und die violette feyn; Bei gue 
nehmender Dichtigheit deffelben werden diefe in Orange und Blau 
übergehn, und endlid), bet nod griperer, Roth und Griin werden; 
welches letztere jedod), auf diefem einfaden Wege, nidt wohl 
darguftellen ift; obgleid) der Himmel, bei Gonnenuntergang, es 
bisweilen zu ſchwacher Erſcheinung bringt. Wird endlid die 
Trübe vollendet, d. h. bis zur Undurddringlidfeit verdidtet; fo 
erjdeint, bet auffallendem Lidte, Weiß; bei dahinter geftelltem, 
die Finfternig, ober Schwarz. — Die Ausfihrung diefer Be: 
tradjtungsart der Gace findet man in der lateinifden Bearbei⸗ 
tung meiner Farbentheorie, §. 11. 

Hieraus erhellt, daß wenn Goethe meine phyfiologifde Far- 
bentheorte, welde die fundamentale und wefentlide ift, felbft auf- 
gefunden hätte, er daran eine ftarfe Stilge feiner phyſikaliſchen 
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Grundanfidht gehabt haben und gudem nicht in den Irrthum gee 
rathen fen würde, die Möglichkeit der Heritellung des Weißen 
aus Farben fcledthin yu leugnen; während die Erfahrung fie 
bezeugt, wiewohl ftets nur im Ginne meiner Theorie, niemals 
aber in dem der Neutoniſchen. Allein obwohl Goethe die Ma⸗ 
terialien zur phyfiologifden Theorie der Farbe auf da8 vollftin- 
digfte gufammengebradt hatte, blieb es ihm verſagt, jene felbft, 
weldje dod, alS das Fundamentale, die eigentlide Hauptſache 
ift, gu finden. — Dies läßt fic) jedod) aus der Natur feines 
Geiftes erfltiven: er war nämlich gu objeftiv dazu. Chacun a 
les défauts de ses vertus'foll irgendwo Dtadame George 
Gand gefagt haben. Gerade dte erftaunlihe Objeltivitat 
ſeines Geiftes, welche feinen Dichtungen iiberall den Stempel des 
Genie’s aufdriidt, ftand ihm im Wege, wo es galt, auf das 
Subijekt, hier das fehende Auge felbft, zurückzugehn, um dafelbft 
die letzten Faden, an denen die ganze Erideinung der Farben- 
welt hängt, gu erfaffen; wihrend bingegen id, aus Rants Sdule 
fommend, diefer Anforderung gu geniigen auf’s Befte vorbereitet 
war: daber fonnte ich, ein Jahr nadjdem ic) Goethe's perfintlidem 
Einfluß entgogen war, die wabhre, fundamentale und unumſtößliche 
Theorie der Farbe herausfinden. Goethe's Trieb war, Alles rein 
objeftiv aufzufaſſen und wiederzugeben: damit aber war er dann 
fi) bewugt, das Seinige gethan gu haben, und vermodte gar 
ni@t, darüber hinauszugehn. Daher fommt eS, dak wir in feiner 
Farbenlehre bisweilen eine bloße Befdhreibung finden, wo wir 
eine Erklärung erwarten. Go fdien ihm denn aud Hier eine 
ridjtige und vollftindige Darlegung des objeftiven Hergangs der 
Sache das legte Erreichbare. Demgemäß iſt die allgemeinfte und 
oberfte Wahrheit feiner ganzen Farbenlehre eine ausgeſprochene, 
objeftive Thatſache, die er felbft ganz richtig Urphänomen 
benennt. Damit hielt er Alles für gethan: ein richtiges ,,fo iſt's“ 
war ihm überall das Leyte Biel; ohne daß ihn nad) einem „ſo 
muß es ſeyn“ verlangt bitte. Konnte er dod) fogar fpotten: 
„Der Philoſoph, ber tritt herein, © 
Unb beweift end, es müßt' fo ſeyn.“ 
Dafür nun freilid) war er eben ein Poet und fein Philofoph, 
d. b. pon dem Streben nad den legten Griinden und dem in- 
nerften Zufammenhange der Dinge nicht befeelt, — oder befeffen; 
Edopenhauer, Parerga. I. 13 
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wie man will, Gerade deshalb aber hat er die befte Erndte 
mir, als Nadlefe, laffen müſſen, indem die widtigfien Aufſchlüſſe 
ber das Wefen der Farbe, die legte Befriedigung und der 
Schlüſſel gu Alem, was Goethe lehrt, allen bet mir gu finden 
find. Demgemäß verdient fein Urphinomen, nadhdem id es, 
wie oben kurz angegeben, aus meiner Theorie abgeleitet habe, 
diefen Namen nicht mehr. Denn eS ift nicht, wie er es nahm, 
ein ſchlechthin Gegebenes und aller Erklärung auf immer CEnt- 
zogenes: vielmehr ift es nur die Urface, wie fie, meiner Theorie 
gufolge, zur Hervorbringung der Wirkung, alfo der Halbirung 
der Thitigkeit der Netzhaut, erfordert ijt. Cigentlides Urphä⸗ 
nomen ijt allein diefe organifde Fähigkeit der Netzhaut, ihre 
MNerventhitigkeit in zwei qualitativ entgegengefegte, bald gleide, 
bald ungleide Hälften auseinandergehn und fucceffiv hervortreten 
zu laffen. Dabei freilid) miiffen wir ftehn bleiben, indem, von 
bier an, fid) hbchftens nur nod) Endurfaden abſehn laffen; wie 
uns Dies in der Phyfiologie durdgingig begegnet: alfo etwan, 
daß wir, durch die Farbe, ein Mittel mehr Haben, die Dinge 
gu unterfdeiden und zu erfennen. 

Budem Hat meine Farbentheorie vor allen andern den grofen 
Vorzug, daß fie ber die Cigenthiimlidleit des Cindruds jeder 
Farbe Rechenſchaft ertheilt, indem fie diefe fennen lehrt als einen 
beftimmten Zahlenbruch der vollen Thätigkeit der Retina, der dann 
ferner entwebder der + oder der — Geite angehört; wodurch 
man die fpecififde Verfdiedenheit der Farben und das eigen: 
thitmliche Wefen einer jeden veritehn lernt; während hingegen 
bie Neutoniſche Theorie jene ſpecifiſche Verfchiedenheit und eigen: 
thiimliche Wirlung jeder Farbe gang unerklärt (apt, da ihr die 
Farbe eben eine qualitas occulta (colorifica) der fieben Homos 
genen Lidter ift, demgemäß fie jeder diefer fieben Farben einen 
Namen giebt und fie dann laufen läßt; und Goethe feinerfeits 
fic) damit begniigt, die Farben in warme und falte zu theilen, 
das Uebrige feinen äſthetiſchen Betradtungen anheim gebend. 
Nur bei mix alfo erhalt man den bisher ftets vermigten Zu⸗ 
fammenhang des Wefens jeder Farbe mit der Empfindung 
derſelben. 

Ich darf endlich meiner Farbentheorie noch einen eigenthüm⸗ 
lichen, wiewohl äußerlichen Vorzug vindiciren. Nämlich bei allen 
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new entbedten Wabhrheiten, vielleiht ohne Ausnahme, wird bald 
gefunden, daß {don frither etwas ihnen fehr Achnliches gefagt 
worden fei und nur ein Sehritt bis zu ihnen gefehlt habe, ja, 
bisweilen gar, daß fie geradezu ausgefprodjen, jedoch unbeadhtet 
geblieben waren, weil folthes ohne Nacdhdrud gefdehn war, indem 
der Anffteller ſelbſt ihren Werth nicht erfannt und ihren Folgen- 
reichthum nicht begriffen hatte, welches ihn verbhinderte, fie eigent- 
lid) auszuführen. In dergleichen Fallen alfo hatte man, wenn 
gleid) nicht die Bflanze, doch den Gamen gehabt. Hievon nun 
macht meine Farbentheorie eine glidlide Ausnahme. Nie und 
nirgends ift es Jemanden eingefallen, die Farbe, diefe fo ob- 
jettive Erſcheinung, als halbirte Thitigheit der Netzhaut gu be- 
tradjten und demgemäß jeder einzelnen Farbe ihren beftimmten 
Babhlenbrud anzuweiſen, der mit dem einer andern die Ein⸗ 
eit ergdngt, weldje das Weiße darftellt. Und dod find diefe 
Bride fo entfdieden einleucdhtend, daß Herr Profeffor Rofas, 
indem er fie fic) aneignen möchte, fie geradezu als felbft-evident 
einführt, in feinem „Handbuch der Augenheilkunde“, Band 1, 
F. 535, und aud ©. 308. 

Allerdings aber fommt diefe angenfillige Richtigkeit der von 
mir aufgeftellten Brüche der Gache ſehr gu ftatten: denn dies 
felben eigentlid) gu beweifen, würde, bet aller ihrer Gewifheit, 
Dod) ſchwer feyn. Allenfalls ließe es fic) anf folgende Art be- 
werfftelligen. Man verſchaffe fic) vollfommen ſchwarzen und 
volffommen weifen Gand und mifde diefe in ſechs Verhialtniffen, 
deren jedes einer der ſechs Hauptfarben an Dunkelheit genau 
gleihfommt: dann muß fic) ergeben, dak das Verhältniß des 
ſchwarzen gum weißen Sande bei jeder Farbe dem von mir der—⸗ 
felben beigelegten Rablenbrud) entipridt, alfo 3. B. gu einem 
bem Gelben an Dunfelheit entfpredenden Grau drei Theile 
weifen und ein Theil ſchwarzen Sandes genommen wire, ein 
dem Violetten entfpredendes Grau hingegen die Miſchung des 
Gandes gerade in umgekehrtem Verhältniß erfordert hatte; 
Griin und Roth hingegen von beiden gleid) viel. Jedoch ent- 
fteht hiebei die Schwierigheit, gu beftimmen, welches Grau jeder 
Farbe an Dunkelheit gleidfommt. Dies ließe fic) dadurch ent- 
ſcheiden, daß man die Farbe, hart neben dem Grau, durd) das 
Prisma betrachtete, wm gu fehn, welches vow beiden fid) bet der 
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Refrattion als Helles gum Dunkeln verhalt: find fie hierin 
gleid), fo mug die Refraftion keine Farbenerfdheinung geben. 

Unfere Priifung der Reinheit einer gegebenen Farbe, 3. VB. 
ob dieſes Gelb genau ein folded fet, oder aber ins Griine, oder 
aud) ins Orange falle, begieht fic) eben auf die genaue Ridjtig- 
feit des durch fie ausgedrildten Bruds. Dak wir aber dies 
rein arithmetiſche Verhiltnip nad) dem bloßen Gefühl beurtheilen 
finnen, erhält einen Beleg von der Muſik, deren Harmonie 
auf den viel größeren und fomplicirteren Zahlenverhältniſſen dex 
gleichzeitigen Schwingungen beruht, deren Gone wir jedod, nad) 
dem blogen Gehör, höchſt genau und dod) arithmetifd beurthei- 
fen. — Wie die fieben Tine der Tonleiter ſich von den unzäh— 
figen andern, der Möglichkeit nad), zwiſchen ihnen liegenden nur 
burd) die Rationalitiit ihrer Vibrationsjahlen auszeichnen; fo 
auch die feds, mit eigenen Namen belegten Farben von den 
unzähligen gwifden ihnen liegenden nur durd) die Rationalitit 
und Gimplicitit des in ihnen fid) darjftellenden Bruches der 
Thitigheit der Retina. — Wie id, ein Bnftrument ftimmend, 
die Ridtigkett eines Tons dadurch priife, daß id) feine Quint 
oder Oftave anfdlage; fo priife id die Reinheit einer vor- 
liegenden Farbe dadurd, dag id) ihr phyfiologifdes Spektrum her⸗ 
vorrufe, deffen Farbe oft leichter gu beurtheilen ift, als fie felbjt: 
jo 3. B. habe id, dak da8 Griin des Graſes ſtark ind Gelbe 
fillt, bloß daraus erfehn, dak das Roth feines Speltrums ftarf 
in8 Violette sieht. 

8. 105. 

Das Phänomen der phyfiologifden Farken, auf welchem 
meine ganze Theorie beruht, wurde, nadhdem Büffom es ent- 
dedt hatte, vom Pater Scherffer in Gemäßheit der Neuto- 
nifden Theorie ausgelegt, in feiner ,,.Wbhandlung von den zu—⸗ 
filligen Farben”, Wien, 1765. Da man dieſe Erklärung der 
Thatſachen in vielen Büchern. und fogar nod in Cüvier's 
anatomie comp. (leg. 12, art. 1.) wiederholt findet, will id 
fie hier ausdrücklich widerlegen, ja, ad absurdum fithren. Gie 
geht dabin, dag da8 Auge, durd das längere Anfchauen einer 
Farbe ermiidet, fiir diefe Gorte Homogener Lidtftrahlen die 
Empfinglidleit verlore, daher es dann ein gleid) darauf ange: 
fhautes Weis nur mit Ausflug eben fener Homogenen Farbe- 
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ftrahlen empfinde, weshalb es dajfelbe nicht mehr weif ſähe“ 
fondern ftatt deffen cin Broduft der fibrigen feds Hhomogenen 
Strahlen, die mit fener erften Garbe gufammen das Weiße aus- 
maden, empfände: diefes Prodult nun alfo foll die als phyfio- 
logiſches Spektrum erfdeinende Farbe feyn. Diefe Auslegung 
ber Gache (apt fic) nun aber ex suppositis als abfurd erfennen. 
Denn nad angefdautem Violett erblidt das Auge auf einer 
weifen (nod) beſſer aber auf einer grauen) Fläche ein gelbes 
Speftrum. Diefes Gelb müßte nun das Prodult der, nad 
Ausfonderung des BVioletten, übrig bleibenden feds homogenen 
Lidter, alfo aus Roth, Orange, Gelb, Grün, Blau und In—⸗ 
digoblau jufammengefebt feyn: eine ſchöne Miſchung, um gelb 
ju erhalten! Stragenfothfarbe wird fie geben, fonft nidts. Zu⸗ 
dem ift ja das Gelbe felbft ein homogenes Licht: wie follte es 
denn erft das Refultat jener Miſchung feyn? Allein ſchon das 
einfade Faltum, dak ein Homogenes Licht, fiir fid) allein, voll. 
fommen die geforderte und phyfiologifd als Speftrum ifm nad- 
folgende Farbe bes andern ift, wie Gelb des Violetten, Blau 
des Orangen, Roth des Griinen, und vice versa, ſtößt die 
Scherffer'ſche Erklärung über den Haufen, indem es zeigt, daf 
was nad anbaltendem Anfdauen einer Farbe das Auge auf der 
weigen Slade erblidt nichts weniger, als eine Vereinigung der 
ſechs übrigen homogenen Lidter, fondern ftets nur eines derfelben 
ift: 3. B. nad angefdautem Violett gelb. 

Außerdem giebt es nod) eine Menge Thatfaden, die mit 
der Scherffer'ſchen Auslegung in Widerfprud ftehn. So 3. B. 
ift e8 ſchon von vorne herein nicht wahr, dag da8 Auge durd 
etwas anbaltendes Anſehn der erjten Farbe gegen diefelbe un- 
empfindlid) werde, und gar in dem Maaße, daß es folche nach⸗ 
her fogar im Weißen nicht mehr mitempfinden finite: denn es 
fieht ja diefe erfte Farbe gang deutlid), bid gu dem Augenblid, 
ba es fic) von ihr gum Weißen wendet. — Ferner ift e8 cine 
befannte Grfahrung, daß wir die pbhyfiologifden Farben am 
deutlidften und leichteften friih Dtorgens, gleid) nad) dem Er⸗ 
waden, anfichtig werden: gerade dann aber ift, in Folge der 
langen Ruhe, das Auge in vollfter Kraft, alfo am wenigſten 
gecignet, durd das, einige Sefunden Lang fortgefegte Anfdauen 
einer Farbe, ermildet und bis zur Unempfindlichkeit gegen die- 
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felbe abgeftumpft gu werden. — BVollends aber ein ſchlimmer 
Umjtand ijt, dak wir, unt die phyfiologifden Farben gu febu, 
gar nidjt auf eine weiße Glide gu bliden braudjen: jede farb- 
{ofe Fluide ift dagu tauglidh, eine graue am beften, felbft eine 
ſchwarze leiſtet e8, ja, fogar mit gefdloffenen Augen erbliden 
wir die phyfiologifdhe Farbe! Dies hatte bereits Büffon an- 
gegeben, und Scherffer felbft geſteht es, 8. 17 feiuer oben 
genannten Schrift, ein. Hier haben wir nun einen Fall, wo 
einer falfdjen Theorie, fobald fie an einem beftimmten PBunkt an- 
gelangt ift, bie Natur geradezu in den Weg tritt und ibr die 
Liige ins Gefidht wirft. Aud) wird hiebei Scherffer fehr bez 
treten und gefteht, hier liege die größte Schwierigheit der Gace. 
Jedoch, ftatt an feiner Theorie, die nimmermehr damit beſtehn 
fann, irre gu werden, gretft er nach allerlei elenden. und ab- 
{urden OHypothefen, windet fic) erbirmlid) und läßt gulegt die 
Sache auf fic) beruben. 

Nod) will id) hier cine nur ſelten bemerfte Thatſache er- 
wähnen; theils weil auch fie ein Argument gegen die Scherffer'⸗ 
{che Theorie liefert, indem fie diefer gemäß durdaus unbegreiflid 
ift; theils aber aud, weil fie verdient, durch eine Heine Spe⸗ 
cialerdrterung als mit meiner Theorie vereinbar nachgewieſen 
gu werden, Wenn nämlich auf einer grofen gefirbten Slade 
einige Fleinere farblofe Gtellen find, fo werden diefe, wenn 
nadber bas von der gefiirbten Slice geforderte phyfiologifde 
Speftrum eintritt, nicht mehr farblos bleiben, fondern fic tn 
der guerft dagewefencn Farbe der gangen Glide felbft darftellen, 
obgleid) fie feineSwegs vom Romplement derfelben afficirt ge- 
wefen find. 3. B. anf den Anblick einer griinen Hausmauer 
mit kleinen grauen Fenſtern folgt als Gpeftrum eine rothe 
Mauer, nit mit grauen, fondern mit griinen Fenftern. Gee 
mag meiner Theorie haben wir Dies daraus gu erfliren, dag, 
nachdem auf der gangen Retina eine beftimmte qualitative Halfte 
ihrer Thatigfeit durch die gefärbte Fläche hervorgerufen war, 
jedoch einige kleine Stellen von diefer Erregung ausgefdloffen 
blieben, und nun nadber, beim Aufhiren des äußern Reizes, 
die Ergänzung der durd) ihn ervegten Thätigkeitshälfte fid als 
Spektrum einftellt, alsdann die davon ausgeſchloſſen gerwefenen 
Stellen, auf fonfenfuelle Weiſe, in jene guerft dageweſene qualt: 
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tative Hälfte der Thätigkeit gerathen, indem fie jegt gleidfam 
nachahmen, was vorher der gange übrige Theil der Retina ge- 
than Hat, während fie allein, durd) Ausbleiben des Reizes, 
davon ausgefdloffen waren; mithin dag fie, fo gu fagen, nach⸗ 
ererciren. 

Wollte man endlid) eine Schwierigkeit etwan darin finden, 
bag, meiner Theorie gufolge, beim Anblic einer fehr bunten 
Slide, die Thitigfeit der Retina, an hundert Stellen zugleich, 
in febr verfdiedenen Proportionen getheilt wiirde; fo erwäge 
man, dap beim Anhiren der Harmonie eines zahlreichen Or- 
Gefters, oder der ſchnellen Läufe cines Virtuofen, bas Trommelfell 
und der Gehörnerv bald fimultan, bald in der rafdeften Guc- 
ceffion, in Schwingungen nad verfdiedenen Zahlenverbiltniffen 
verfegt wird, welde die Intelligenz alle auffaßt, arithmetifd 
abſchätzt, die afthetifdhe Wirkung davon empfiingt und jede Ab- 
weidjung von der mathematifden Richtigfeit eines Tons fogleid 
bemerft: dann wird man finden, daß ich dem viel vollfomm- 
neren Gefichtéfinne nidt gu viel gugetraut habe. 


§. 106. 


‘Der wefentlidd fubjeftiven Natur der Farbe ift erft durd 
meine Theorie ihr volles Recht geworden; obgleich das Gefiibl 
derfelben ſchon in dem alten Spridwort des goits et des cou- 
leurs il ne faut disputer ausgedriidt ijt. Dabei aber gilt von 
der Farbe, was Rant vom Afthetifden, oder Gefdhmadsurtheil 
ausfagt, nämlich dag es gwar nur ein fubjeftives fet, jedod) 
ben Anfprud mache, gleid) einem objeftiven, die Beiftimmung 
aller normal befdaffenen Menſchen zu erhalten. Wenn wir 
nidt eine fubjeftive Anticipation der feds Hauptfarben Hatten, 
die uns ein Maaß a priori fiir fie giebt; fo. wilrden wir, da 
dann die Bezeichnung derfelben durd) eigene Namen bloß fon- 
ventionell wire, wie die mander Modefarben es wirklich ift, 
fiber die Reinheit ciner gegebenen Farbe fein Urtheil haben und 
dDemnad Manches gar nicht verſtehn finnen, 3. B. was Goethe 
vom wabren Roth fagt, — daß es das des Karmins, nit 
aber das gewöhnliche Scharladh-Roth fei, als weldes gelbroth 
ift; — wibrend jest Dies uns fehr wohl verjtdndlid und dann 
aud) einfeudtend ift. 
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Auf diefer wefentlidy fubjeftiven Natur der Farbe berubht 
gulegt auch die iiberaus leichte Veriinderlidfeit der hemifden 
Farben, als welche bisweilen fo weit geht, dak einer totalen 
Veränderung der Farbe nur cine dugerft geringfilgige, oder felbft 
gar nidt ein Mal nachweisbare in den Cigenfdaften des Ob⸗ 
jefts, dem fie inhärirt, entſpricht. Oo 3. B. ift der durd) Zu⸗ 
fammenfdmelzgen des Merkurs mit dem Schwefel erlangte Zin- 
nober ſchwarz, (gang wie eine ähnliche Verbindung des Bleies 
mit dem Schwefel): erft nachdem er fublimict worden, nimmt er 
die befannte feuerrothe Farbe an; und dod) ift eine chemifce 
Veränderung durd) diefe Gublimation nidt nadweisbar. Durch 
bloge Erwirmung wird rothes Queckſilberoxyd ſchwarzbraun und 
gelber falpeterfaurer Merkur roth. Cine bekannte chineſiſche 
Schminke fommt uns auf Stiidden Pappe anfgetragen gu und 
ijt Daun dunfelgriin: mit benegtem Finger beriihrt färbt fie diefen 
augenblicklich hochroth. Selbſt das Rothwerden der Krebſe durd 
Kochen gehirt hierher; aud) das Umfdlagen des Grüns mander 
Blätter in Roth, beim erſten Froft, und bas Rothwerden der 
Aepfel auf der Seite, die von der Gonne befdhienen wird, weldes 
man einer ftdrferen Desorhdation diefer Seite gufdreiben will; 
imgleiden, dag einige Pflanzen den Stengel und das ganje 
Gerippe des Blattes Hhochroth haben, das Parendyma aber 
griin; iiberhaupt die Vielfarbigkeit mandher Blumenblitter. Iu 
andern Fallen finnen wir die demifde Differeng, welche vor 
der Farbe indicirt wird, als eine fehr geringe nachweiſen, 3. B. 
wann Lafmustinitur, oder Veildenfaft, durch die leichteſte Spur 
von Orydation, oder AUlfalifation, ihre Farbe ändern. An diefem 
Allen nun erfehn wir, dag das Auge das empfindlidfte 
Reagens, im Hemifden Sinne, ift; indem es nicht nur die 
geringften nadjweisbaren, fondern fagar folde Veränderungen 
der Mtifdung, die Fein anderes Reagens angeigt, uns augens 
blicklich zu erfennen giebt. Auf diefer unvergleidliden Em⸗ 
pfindlichfeit bes Auges beruht iiberhaupt die Möglichkeit der 
Hemifden Farben, weldhe an fic) felbft nod gang unerklärt 
ift, wahrend wir in die phyſiſchen die richtige Einſicht, durch 
Goethe, endlich erlangt haben; ungeadhtet die vorgefdobene Neu⸗ 
tonifche falfde Theorie ſolche erſchwerte. Die phyſiſchen Farben 
verhalten fid) gu den demifden genau fo, wie der durch den 
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galvanifden Apparat Hervorgebradte und infofern aus feiner 
nächſten Urſache verftiindlide Dtagnetismus ju dem im Stahl 
und in Eiſenerzen fizirten. ener giebt einen tempordren Mtagne- 
ten, der nur durd eine Romplifation von Umſtänden beftebt 
und, fobald fie megfallen, es gu feyn aufhört: dieſer bingegen 
ift einem Körper inhirirend, unveränderlich und bis jest uner⸗ 
flirt. Er ift eben Hineingebannt, wie ein vergauberter Prinj: 
daſſelbe nun gilt von der chemiſchen Farbe eines Körpers. 


8. 107. 


Ich habe in meiner Theorie dargethan, daf aud) die Her- 
fte(lung des Weißen aus Farben ausſchließlich auf dem 
phyfiologifden Grunde ruht, indem fie allein dadurd zu 
Stande tommt, daß cin Farbenpaar, alfo dak zwei Ergdngungs- 
farben, d. h. gwet Farben, in welche die Thatigheit der Retina, 
fi halbirend, auseinandergetreten ift, wieder gufammengebradt 
werden. Dies aber fann nur dadurd) gefdehn, dak die zwei 
dufern, fede von ihnen im Auge anvegenden Urſachen zugleich auf 
eine und diefelbe Stelle der Retina wirken. Ich habe mebhrere 
Arfen Dies gu Wege gu bringen angegeben: am leichteſten und 
einfadften erhilt man es, wenn man das Violett des prismatifden 
Spektrums anf gelbes Papicr fallen (ligt. Sofern man aber fid 
nidt mit blog prismatifden Farben begniigen will, wird es am 
beften dadurd) gelingen, dag man eine tranSparente und eine 
refleftirte Farbe vereinigt, 3. B. auf einen Gpiegel aus blauem 
Glafe das Lit durch ein rothgelbes Glas fallen ligt. Der Aus- 
drud „komplementäre Farben“ hat nur, fofern er im phyſio⸗ 
logiſchen Sinne verftanden wird, Wahrheit und Bedentung; augers 
dem fdledterdings nit. 

Goethe hat, mit Unredht, die Möglichkeit der Herftellung 
des Weißen aus Farben iiberhaupt geleugnet: Dies fam aber 
baber, daß Neuton fle aus einem falfden Grunde und in 
einem falfden Sinne bebauptet hatte. Wire fie im Nentoni- 
ſchen Ginne wabhr, oder fiberhaupt Neutons Theorie ridtig; fo 
müßte zunächſt jede Vereinigung zweier der von ihm angenoms 
menen Grundfarben fofort eine Hellere Farbe, als jede von 
ihnen alfein ijt, geben; weil die Bereinigung zweier homogener 
Theile des in ſolche gerfallenen weifen Listes fdon ein Rück⸗ 
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ſchritt zur Herftcllung diefes weifen Lidtes wire. Allein Genes 
ift nicht ein eingiges Mal der Fall. Bringen wir nämlich die 
dret im chemiſchen Sinne fundamentalen Farben, aus denen 
alle übrigen zuſammengeſetzt find, paariweife gufammen; fo giebt 
Blau mit Roth Violett, weldhes dunfler ift, als jede von bei- 
den; Blau mit Gelb giebt Griin, weldes, obwohl etwas Heller 
als jenes, dod) viel dunfler als dieſes ift; Gelb mit Roth giebt 

Orange, weldes Heller als dicfes, aber dunfler als jenes ijt. 
Schon hierin liegt eigentlid) eine hinreichende Widerlegung der 
Neutonifden Theorie. 

" Aber die rechte, faktijde, biindige und unabweisbare Wider- 
legung derfelben ift der achromatiſche Refraftor, daher eben aud 
Neuton, fehr Lonfequent, einen ſolchen fiir unmöglich hielt. 
Befteht nämlich da8 weike Licht aus fieben Lichtarten, deren jede 
cine andere Farbe und zugleich cine andere Bredbarfeit hat: fo 
find nothwendig der Grad der Brechung und die Farbe des Lichts 
ungertrennlide Gefährten: alsdann mug, wo Lidt gebroden 
ift, eS fic) aud) gefdrbt zeigen; wie fehr auch dabei die Bredhung 
vermannigfaltigt und fomplicirt, bin und ber, hinauf und herab 
gezogen werden mag; fo lange nur nidt alle fieben Strablen 
vollzählig wieder auf einen Klumpen gufammengebradt find und 
dadurch, nad) Meutonifder Cheorie, das Weife refomponirt, zu⸗ 
gleidh aber aud aller Wirkung der Bredhung ein Ende gemacht, 
nämlich Wes wieder an Ort und Stelle gebradht ift. Als nun 
aber die Crfindnng der Achromafie das Gegentheil dieſes Reful- 
tat8 an ben Tag legte, da griffen die Meutonianer, in ihrer 
Verlegenheit, gu einer Erklärung, welde man mit Goethen fiir 
finnlofen Wortlram gu halten ſich fehr verſucht fühlt: denn, beim 
beften Willen, ift eS fehr fdwer, ihr auc) nur einen verftind- 
liden Ginn, d. h. ein anſchaulich einigermaafen Vorftellbares, 
untergulegen. Da foll nämlich neben der Farbenbredhung vod 
eine von ihr verfdiedene Farbenzerftreuung Statt finden und 
Hierunter gu verftehn feyn das Sid-entfernen der eingelnen far: 
bigen Lichter von einander, das Auseinandertreten derſelben, 
welches die nächſte Urfade der Berliingerung des Spektri iſt. 
Daffelbe ift aber, ex hypothesi, die Wirkung der verfdhiedenen 
Brechbarkeit jener farbigen Strahlen. Beruht nun alfo diefe 
fogenannte Zerſtreuung, d. h. die Verlängerung des Speftrums, 
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alfo des Gonnenbildes nad der Brechung, darauf, dak das Lidt 
aus verſchiedenen farbigen Lidtern befteht, deren jedes, feiner 
Natur nad, eine verfdiedene Brecdhbarfeit hat, db. h. in einem 
andern Winkel bridt; fo muß doc) diefe beftimmte Bredbarteit 
jedes Lichts, als wefentlide Cigenfdaft, ſtets und überall ihm 
anhängen, alfo das eingelne homogene Licht ſtets auf die felbe 
Weife gebroden werden, eben wie es ftets auf die felbe Weife 
gefärbt iſt. Denn der Meutonifde Homogene Lichtſtrahl und feine 
Farbe find durdaus Cines und das Selbe: er ift eben ein fare 
biger Strahl und fonft nidts: alfo wo der Lidtftrahl ijt, da ift 
feine Farbe, und wo diefe ijt, da ijt ber Strahl. Liegt es, ex 
hypothesi, in der Natur eines jeden folden anders gefärbten 
Strahls aud in einem andern Winkel gu brechen; fo wird ihn 
im diefen und jeden Winkel aud) feine Farbe begleiten: folglid 
miiffen dann bet jeder Brechung die verfdhiedenen Farben gum 
Vorfdein fommen. Um alfo der von den Neutonianern belieb- 
ten Erklärung „zwei verfdhiedenartige bredende Mittel können 
das Licht gleich ſtark brechen, aber die Farben in verſchiedenem 
Grade zerſtreuen“ einen Ginn unterzulegen, müſſen wir anneh- 
men, daß, während Krown⸗ und Flint-Glas das Lidt im Gan- 
zen, alfo das weiße Licht, gleich ftarf brechen, dennod die Theile, 
aus welchen eben diefes Gange durch und durd befteht, vom 
Flint⸗ anders, als vom Krown⸗Glas gebrodjen werden, alfo igre 
Brehbarkeit ändern. Cine Harte Nuß! — Ferner müſſen fie 
ihre Bredbarfeit in der Weife dndern, dag, bei Anwendung von 
Slintglas, die am brechbarſten Strahlen nod ftirfere Brechbar⸗ 
feit erhalten, die ant wenigften bredbaren bingegen eine noc) 
geringere Brechbarkeit annehmen; daß alfo diefes Flintglas die 
Brechbarkeit gewiffer Strahlen vermehrt und zugleich die gewiffer 
anbderer vermindert, und dabei dennod das Ganze, weldhes allein 
aus, diefen Strablen befteht, feine vorherige Brechbarkeit behält. 
Nichts deftoweniger fteht diefes fo ſchwer faßliche Dogma nok 
immer int allgemeinem Rredit und Refpeft, und fann man, bis 
auf den heutigen Tag, aus den optifden Schriften aller Natio⸗ 
nen erſehn, wie ernfthaft von der Differenz zwiſchen Refraftion 
und Disperfion geredet wird. Dod jest gur Wabhrheit! 

Die nächſte und wefentliche Urſache der mittelft der Rom: 
bination des Ronverglafes aus Krown⸗ und des Ronfavglafes aus 
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Slint-Glas zu Stunde gebradten Adromafie ift, ohne Zweifel, eine 
burdaus phyfiologifde, nämlich die Herftellung der vollen 
Thitigkeit der Retina, auf den von den phyfifden Farben getroffe- 
nen Stellen, indem dafelbft, gwar nicht 7, aber dod) 2 Farben, 
nämlich gwei fid) gu jener Thätigkeit ergänzende Farben, auf 
einander gebradt werden, alfo ein Farbenpaar wieder vereinigt 
wird. Objeftiv, oder phyfifalifd, wird dics folgendermaagen ber- 
beigefiihrt. Durch die gweimalige Refrattion, in entgegengefeb- 
tem Ginne (mittelft Ronfav- und Konvexglas) entfteht aud) die 
entgegengefegte Farbenerſcheinung, nämlich einerfeits ein gelb- 
rother Rand mit gelbem Gaum, und andrerfeits ein blauer Rand 
mit violettem Saum. Diefe zweimalige Refraftion, in entgegen⸗ 
geſetztem Sinne, fiihrt aber aud) zugleich jene beiden farbigen 
Randerfdeinungen dergeftalt ber einander, dak der blaue Rand 
den gelbrothen Rand und der violette Gaum den gelben Saum 
det, wodurd) dicfe zwei phyfiologifden Farbenpaare, nämlich 
das von 1/, und 7/,, und das von 3/, und °/, der vollen Thätig⸗ 
fett der Netzhaut wieder vereinigt werden, mithin auch die Farb- 
lofigheit wiederbergeftellt wird. Dies alfo ift die nächſte Urfade 
der Achromaſie. 

Was nun aber ift die entferntere? Da nämlich da8 
verlangte dioptrifde Refultat, — ein Ueberſchuß farblos blei- 
bender Refraftion, — dadurch herbeigefithrt wird, dag das in 
entgegengefestent Ginne wirfende Flintglas, fdjon bei bedeutend 
geringerer Refrattion, die Farbenerfdcinung des RKrownglafes, 
durd eine gleich) breite ihr entgegengefebte, gu neutralifiren ver- 
mag, weil feine eigenen Farbenrinder und Säume ſchon urfpriing- 
lid) bedeutend breiter, als die des Rrownglafes, find; fo entfteht 
die Frage: wie geht eS gu, daß zwei verfdjiedenartige bredende 
Mtittel, bet gleiher Bredung, eine fo fehr verfdhiedene Breite 
der Farbenerfdheinung geben? — Hievon läßt ſich fehr genitgende 
Redhenfdaft, gemäß der Goethe’fden Theorie, geben, wenn man 
nämlich diefe etwas weiter und dadurd deutlider ausführt, als 
er felbft e8 gethan hat. Geine Ableitung der prismatifden 
Sarbenerfdeinung aus feinem oberften Grundjag, den er Ur⸗ 
phinomen nennt, ift vollkommen ridtig: nur Hat er fie nidt 
genug ins Einzelne herabgefiihrt; während dod) ohne eine gewiffe 
Afribologie folden Dingen fein Genilge gefdieht. Cr erflart 
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ganz ridtig jene farbige, die Refrattion begleitende Randerſchei⸗ 
nung aus einem, da8 durd) Brechung verriidte Hauptbild bee 
gleitenden Nebenbilde. Aber er Hat nidt die Lage und Wir⸗ 
fungsweife diefes Mebenbildes gang f{peciell beftimmt und died 
eine Zeichnung veranfdaulidt; ja, er ſpricht durdweg nur von 
einem MNebenbilde; wodurd) denn die Gade fo gu ftehn kommt, 
dak wir annehmen miiffen, nicht bloß das Licht oder Leuchtende 
Bild, fondern aud) die es umgebende Finfternif erleide eine 
Brechung. Ich mug daher hier feine Gade ergingen, um zu 
zeigen, wie eigentlid) jene, bet gleider Brechung, aber verfdies 
denen brechenden Subſtanzen, verfdiedene Breite der farbiger 
Randerfdeinung entfteht, weldhe die Nentonianer durch den finn- 
fofen Ausdrud einer Verſchiedenheit der Refraftion und Disper: 
fion bezeichnen. 

Zuvor ein Wort über den Urfprung diefer, bei ‘ber Refrak⸗ 
tion, bas Hauptbild begleitenden Nebenbilder. Natura non fa- 
cit saltus: fo lautet das Geſetz der Kontinuität aller Ver: 
dinderungen, vermöge deſſen, in der Natur, fein Uebergang, fei 
er im Raum, oder in der Zeit, oder im Grade irgend einer 
Cigenfdaft ganz abrupt eintritt. Mun wird das Licht, bei fei 
nem Gintritt in bas Prisma, und abermals bei feinem Austritt, 
alfo zwei Mal, von feinem geraden Wege plötzlich abgelentt. 
Sollen wir nun vorausfegen, dies gefdehe fo abrupt und mit 
folder Schärfe, dak dabei das Licht aud) nicht die geringfte Ver- 
mijdung mit der es umgebenden Finſterniß erlitte, fondern, mits 
ten durch diefe, in fo bedeutenden Winkeln, fich ſchwenkend, dod 
feine Griingen auf das Schärfſte bewahrte, — fo dak es in ganz 
unvermifdter Lauterfeit durchkäme und ganz vollftindig gufam- 
menbliebe? Iſt nicht vielmehr die Annahme naturgemidfer, dag, 
ſowohl bei der erften, als bei der zweiten Bredhung, ein fehr 
fleiner Theil diefer Lichtmaſſe nicht ſchnell genug in die neve 
Ridtung komme, ſich dadurd etwas abfondere und nun, gleid- 
fam eine Grinnerung des eben verlafjenen Weges nadhtragend, 
als MNebenbild das Hauptbild begleite, nad der einen Bredung 
etwas iiber, nad der anbdern etwas unter ihm ſchwebend? Sa, 
man könnte hiebei an die Polarifation des Lichts, mittelft eines 
Spiegels, denfen, der einen Theil deſſelben zurucdwirft, einen 
andern durchläßt. 


206 Bur Farbenlehre. 


Beifolgende Figur zeigt nun fpecieller, wie aus der Wire 
Fung jener beiden, bet der prismatifden Refrattion abfallenden 
Nebenbilder, gemif dem Goethe’ fen Grundgefege, die vier pris. 
matifden Farben entftehu, als welche alfein, nicht aber fieben, 
wirklich vorhanden find. 





Diefe Figur ftellt eine auf ſchwarzes glanglofes Papier geklebte, 
weife Papierfdeibe, von etwan 4 Boll Ourdmeffer, vor, wie 
fie, durd) das Prisma, in einer Entfernung von etwan 3 Schrit— 
ten, angefdaut, in der Natur und nidt nad) Neutonifden Filtio- 
nen, fic) darftellt. Hievon nun aber Hat hier Seder, der wiſſen 
will wovon die Rede fei, fic) durd) Autopfie zu überzeugen. Gr 
wird alsdann, das Prisma vor die Augen Haltend und bald 
näher, bald ferner tretend, die beiden Mebenbilder beinahe geradeju 
und unmittelbar wahrnehmen, und wird ſehn, wie fie, fetner Be- 
wegung folgend, fid) vom Hauptbilde bald mehr, bald weniger 
entfernen und über einander ſchieben. — Prismatifde Verfuche 
überhaupt laſſen fic) auf gweierlei Weife maden: entweder fo, 
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bab bie Refraftion der Reflexion, oder fo, daß diefe jener vor- 
hergeht: Erſteres gefchieht, wenn das Sonnenbild burd das 
Prisma auf die Wand fallt; Lewteres, wenn man durd das 
Prisma ein weifes Bild betradtet. Dieſe letztere Art ift nicht 
nur weniger umftindlid) auszuführen, fonbdern zeigt aud das 
eigentlide Phinomen viel deutlider; welded daher fommt, daß 
bier die Wirkung der Refraftion unmittelbar gum Auge gelangt, 
wodurd) man den BVortheil hat, die Wirkung aus erfter Hand 
gu erhalten, wihrend man fie, bet jener andern Art, erft aus 
gweiter Hand, nämlich nach gefdehener Reflezion, von der Wand 
erhilt: ein zweiter Gortheil hiebei ift, daß das Licht von einem 
naben, fdjarf begringten und nidt blendenden Gegenftande aus- 
geht. Daher zeigt denn die hier abgebildete weiße Scheibe ganz 
deutlich die fie begleitenden, anf Anlaß einer gweimaligen, fie 
nad) oben verrückenden Refraftion entftandenen zwei Nebendilder. 
Das von der erften Refraftion, die beim Eintritt des Lichts in 
das Prisma Statt findet, herrührende Nebenbild ſchleppt hinten 
nad und bleibt daber mit feinem äußerſten Rande nod in der 
Finſterniß fteden und von ihr überzogen; das andere hingegen, 
weldes bei der gweiten Refraftion, alfo beim Austritt des Lichts 
aus dem Prisma, entfteht, eilt vor und gieht fid) deshalb ber 
die Finfterni® Her. Die Wirlungsart beider erjtredt ſich aber 
aud), wiewohl ſchwächer, anf den Theil des Hauptbildes, der 
durd ihren Verluft geſchwächt ift; daher nur der Theil deffelben, 
welder von beiden Nebenbildern bedeckt bleibt, und alfo fein 
volles Licht behält, weiß erfdeint: da Hingegen, wo ein Neben⸗ 
bild allein mit der Finſterniß kämpft, oder das durd) den Ab- 
gang dieſes Nebenbildes etwas geſchwächte Hauptbild ſchon von 
der Finfternig beeintridtigt wird, entftehn Farben, und gwar 
dem Goethe'ſchen Geſetze gemnäß. Demnach fehn wir am obern 
Theile, wo ein Nebenbild allein voreilend fic) über die ſchwarze 
Fläche zieht, violett entftehn; darunter aber, wo ſchon das Haupt. 
bild, jedoch durch BVerluft geſchwächt, wirkt, blau; am untern 
Theile des Bildes Hingegen zeigt fid) da, wo das eingelne Neben- 
bild in der Finſterniß ſtecken bleibt, gelbroth, daritber aber, wo 
{Gon das geſchwächte Hauptbild durdfdeint, gelb; eben wie die 
aufgehende Gonne guerft vom dicdern, niedbern Dunfttreife bededt 
gelbroth, in den dünnern angelangt, uur nod) gelb erſcheint. 
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Wenn wir nun diefes wohl gefakt und eingefehn haber, 
wird es uns nicht ſchwer werden, wenigſtens im Alfgemeinen zu 
begreifen, warum, bet gleider Bredung des Lichts, einige 
bredende Mtittel, wie eben das Flintglas, eine breitere, andere, 
wie das SKrownglas, eine ſchmälere, farbige Ranbderfdeinung 
gebert; oder, in der Sprade der Neutonianer, worauf die Un- 
gleichmäßigkeit der Lichtbrechung und Farbenjerftreuung, ihrer 
Möglichkeit nad, berube. Die Bredhung nämlich ift die Ent- 
fernung des Hanptbildes von feiner Ginfallslinies die ZBer- 
ftreuung hingegen ift die dabet eintretende Entfernung der bei⸗ 
den Nebenbilber vom Hauptbilde: diefes Accidbens nun aber finden 
wir bei verfdiedbenartigen lichtbrechenden Subſtanzen in. vere 
ſchiedenem Grade vorhanden. Demnach finnen zwei durdfidtige 
Körper gleidhe Bredungstraft haben, d. h. das durch fie gehende 
Lichtbild gleich weit von feiner Cinfallslinie ablenfen; dabei 
jedoch finnen die Mebenbilder, welche die Farbenerfdheinung 
verurſachen, bet der Bredung durd den einen Körper mehr, als 
bet der durd) den andern, fic) vom Hauptbilde entfernen. 

Um nun diefe Rechenſchaft von der Sache mit der fo oft 
wiederholten, oben analyfirten, Nentonianifden Erklärung des 
Phänomens zu vergleichen, wähle id) den Ausdruck diefer legte- 
ren, welder am 27. Oftober 1836 in den „Münchner gelehrten 
Anzeigen“, nad den philosophical transactions, mit folgenden 
Worten gegeben wird: ,,verfchiedene durdhfidtige Subſtanzen 
,oredjen die verſchiedenen homogenen Lidter in fehr ungleichem 
„Verhältniß;*) fo daß das Spektrum, durd) verfdhiedene bredende 
„Mittel erzeugt, bet übrigens gleichen Umſtänden, eine fehr vers 
„ſchiedene Ausdehnung erlangt.“ — Wenn die Verlängerung des 
Spektrums überhaupt von der ungleichen Brechbarkeit der homo⸗ 
genen Lichter ſelbſt herrührte; ſo müßte ſie überall dem Grade 
der Brechung gemäß ausfallen, und demnach könnte nur in Folge 
größerer Brechungskraft eines Mittels größere Verlängerung des 
Bildes entſtehn. Iſt nun aber Dies nicht der Fall; ſondern 
giebt von zwei, gleich ſtark brechenden Mitteln das eine ein länge—⸗ 
res, das andere ein kürzeres Spektrum; ſo beweiſt Dies, daß die 


*) jedoch die Summe derſelben, das weiße Licht, in gleichem! ſetze id 
ergänzend hinzu. 
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Verlingerung des Spektri nicht direfte Wirkung der Brechung, 
foudern bloß Wirkung eines die Bredhung begleitenden Accidens 
fei. Gin folded nun find die dabei entftehenden Nebenbilder: 
diefe können ſehr wohl, bei gleider Brechung, nad) Bejdaffen- 
Heit der bredjenden Subſtanz, fid) mehr oder weniger vom 
Hauptbilde entfernen. 

Sollte man nicht meynen, dak Betrachtungen diefer Art den 
Neutonianern die Augen öffnen miigten? Freilich wohl, wenn 
man nod) nidt weig, wie groß und wie entfeglic) der Cinflug 
ift, den auf die Wiffenfdaften, ja, auf alle geiftigen Leiftungen, 
dex Wille ausübt, d. h. die Neigungen, und nod eigentlider 
zu reden, die fdledten Neigungen. Der Englifde Maler und 
Gallerieinjpeftor Eaſtlake hat, 1840, eine fo iiberaus vors 
trefflidhe Engliſche Ueberfebung der Farbenlehre Goethe's ge- 
liefert, dag fie da8 Original vollfommen wiedergiebt und dabei 
ſich leichter lieſt, ja, Leidjter gu verftehn ift, als diefes. Da 
mug man nun fehn, wie Brewfter, der fie in der Edinburgh 
review vecenfirt, fic) dazu gebirdet, nämlich ungefähr fo, wie 
eine Tiegerin, in deren Höhle man dringt, ihr die Sungen zu 
entreifen. Iſt etwan Das der Ton der rubigen und fidern 
Ueberzeugung, dem Irrthum eines grogen Mannes gegeniiber? - 
Es ijt vielimehr der Ton des intellektuellen ſchlechten Gewiſſens; 
welches, mit Schrecken, das Recht auf der andern Seite ſpürt 
und nun entſchloſſen iſt, die ohne Prüfung gedankenlos ange- 
nommene Scheinwiſſenſchaft, durch deren Feſthalten man ſich be- 
reits kompromittirt hat, jetzt als Nationaleigenthum mv§ xar Aaké 
zu vertheidigen. Wird nun alſo, bei den Engländern, die Neu— 
toniſche Farbeulehre als Nationalſache genommen; ſo wäre eine 
gute Franzöſiſche Ueberſetzung des Goethe'ſchen Werkes höchſt 
wünſchenswerth: denn von der Franzöſiſchen Gelehrtenwelt, als 
einer inſofern neutralen, wäre allerdings Gerechtigkeit zu hoffen; 
wenn gleich auch von ihrer Befangenheit in der Neutoniſchen 
Farbenlehre einſtweilen beluſtigende Proben vorkommen. So 
z. B. erzählt im Journal des savants, April 1836, Biot mit 
Herzensbeifall, wie Arago gar pfiffige Experimente angeſtellt 
habe, um zu ermitteln, ob nicht etwan die 7 homogenen Lichter 
eine ungleiche Schnelligkeit der Fortpflanzung hätten; ſo daß 
von den veränderlichen Gizfternen, die bald näher, bald ferner 
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ftehn, etwan bas rothe, oder das violette Licht guerft anlangte 
und daher der Stern fucceffiv verfchieden gefiirbt erfdjiene: er 
Hutte aber ant Ende glücklich herausgebradt, daß dem dock nidt 
fo wire. Sancta simplicitas! — Redht artig macht es aud 
Herr Becquerel, der im einem mémoire présenté a l'aca- 
démie des sciences le 13 Juin 1842, vor der Afademie, das 
alte Lied von Frifdem anftimmt, als wire es ein neues: si on 
refracte un faisceau (!) de rayons solaires & travers un 
prisme, on distingue assez nettement (bier klopft das 
Gewiffen an) sept sortes de couleurs, qui sont: le rouge, 
Yorangé, le jaune, le vert, le bleu, l'indigo (bdiefe Mifdung 
von 3/, Schwarz mit 1/, Blan foll im Lichte fteden!) et le violet. 
Da Hr. Becquerel diefes Stück aus dem Neutonifden Credo, 
32 Jahre nad dem Erſcheinen der Goethe’fden Farbenlehre, nod) 
fo unbefangen und furdtlos abjgufingen ſich nicht entblddet; fo 
könnte man fic) verſucht fiiblen, ifm assez nettement zu defla- 
riren: ,,entwebder ihr feid blind, oder ifr ligt” Allein man 
würde ihm dod) Unrecht thun: denn es liegt blog daran, daß 
Herr Becquerel dem Neuton mehr glaubt, als feinen eigenen, 
zwei offenen Augen. Das wirlt die Neuton⸗Superſtition. — 

| Was aber die Dentfdjen betrifft, fo entipridgt ihr Urtheil 
über Goethe’s Farbenlehre den Erwartungen, die man fic gu 
maden Hat von einer Nation, welde einen geifts und verdienft 
fofen, Unfinn ſchmierenden, und durchaus hohlen PBhilofophafter, 
wie Hegel, 30 Sabre lang als den größten aller Denker und 
Weifen prifonifiver fonnte, und gwar in einem ſolchen Tutti, dag 
ganz Europa davon wiederhallte. Woh! weiß ih, daß desipere 
est juris gentium, d. §. dag jeder das Recht hat, gu urtheilen, 
wie er's verfteht und wie’s ihm beliebt: dafür aber wird er fid 
dann aud) gefallen laſſen, von Nadfommen und guvor nod 
von Nadbarn nad) feinen Urtheilen beurtheilt gu werden. Denn 
aud) bier giebt es noc) eine Nemefis. 


§. 108. 

Am Sdhluffe diefer hromatologifden Nachträge will id nod 
ein Paar artige Thatſachen beibringen, welche zur Beftitigung 
des von Goethen aufgeftellten Grundgefeges der phyfifden Farben 
dienen, von ihm felbft aber nicht bemertt worden find. 
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Wenn man, in einem finftern Zimmer, die Elektricität des 
Ronduftors in eine luftleere Glasröhre einftrémen läßt; fo erſcheint 
dies elektriſche Lidt fehr ſchön violett. Hier ift, eben wie bei 
den blauen Flammen, das Licht felbft zugleich das trübe Mittel: 
denn es ift fein wefentlider Unterfdied, ob das erleuchtete 
Tribe, durdh weldhes man ins Dunkle fieht, eigenes oder 
refleftirtes Licht ins Auge wirft. Weil aber hier dies elektriſche 
Lit ein überaus diinnes und fdwades ift, verurfadt es, 
ganz nad) Goethe’s Lehre, violett; ftatt dag aud) die ſchwächeſte 
Slamme, wie die de8 Spiritus, Schwefels u. f. w. ſchon blau 
verurfadt. — . 

Gin alltiglidjer und vulgarer, aber von Goethen iberfehener 
Beleg gu feiner Theorie ijt, dag mande, mit rothem Wein, oder 
bunfelm Bier, gefiillte Bouteillen, naddem fie längere Zeit im 
Keller geftanden haben, oft eine betradtlide Tritbung des Glafes, 
durd einen Anfag im Snnern, erleiden, in Folge welder fie ald- 
dann, bet auffallendem Lidte, hellblau erfdeinen, und eben fo, 
wenn man, naddem fie ausgeleert find, etwas Schwarzes daz 
inter Halt: bet durchſcheinendem Lidte Hingegen geigen fie die 
Farbe der Flijfigteit, oder, wenn leer, des Glafes. — 

Die gefiirbten Minge, welde fid) geigen, wenn man zwei 
gefdliffene Spiegelglifer, oder auc) fonver gefdliffene Gläſer, 
mit den Fingern feft zuſammenpreßt, erflare id mir auf folgende 
Weife. Das Glas ijt nicht ohne Elafticitét. Daher giebt, bei 
jener ftarfen Rompreffton, die Oberfldde etwas nad und wird 
eingedrückt: dadurch verliert fie fiir den Augenbli¢ die voll- 
fommene Glätte und Ebenheit, wodurd denn eine grabweife 
zunehmende Trübung entfteht. Wir haben alfo aud Hier ein 
tritbes Mittel, und die verfdiedenen Abftufungen feiner Trübung, 
bet theils auffallendem, theils durdgehendem Lidt, verurfaden 
die farbigen Ringe. Läßt man das Glas los, fo ftellt alsbald 
die Elaſticität feinen vorigen Zuftand wieder Her, und die Ringe 
verfdwinden. Renton legte eine Linfe auf die Glasplatte; daher 
nennt man die Ringe die Neutonifden. Auf die Rurve diefer 
Linfe und den Raum gwifden ihr und threr Tangente griindet 
bie heutige Undulationstheorie ihre Berednung der Sdhwingungs- 
zahlen ber Farben; wobei fie die Luft im jenem Zwiſchenraum 
alé vom Glas verſchiedenes Medium, und demnach Bredung 
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und homogene Lichter annimmt. Alles ganz fabelhaft. (S. 
die Darſtellung der Sache in Ule's „Die Natur“ 1859, 30. Juni 
Mr. 26.) Es iſt gar keine Linſe dazu nöthig: zwei Spiegel— 
gläſer, mit dem Finger gedrückt, leiſten es am beſten, und um 
ſo beſſer, je länger man ſie bald hier, bald da drückt; wobei 
gar kein Zwiſchenraum nebſt Luftſchicht bleibt, da ſie pneu— 
matiſch an einander hängen. Eben ſo ſind die Farben 
der Seifenblaſen die Wirkung wechſelnder lokaler Trübungen 
dieſes halb durchſichtigen Stoffes; eben ſo die einer Terpentin⸗ 
ſchicht u. ſ. w. 


Goethe hatte den treuen, ſich hingebenden, objektiven Blick 
in die Natur der Sachen; Neuton war bloß Mathematiker, 
ſtets eilig nur zu meſſen und zu rechnen, und zu dem Zweck eine 
aus der oberflächlich aufgefaßten Erſcheinung zuſammengeflickte 
Theorie zum Grunde legend. Dies iſt die Wahrheit: ſchneidet 
Geſichter wie ihr wollt! 

Hier mag nun nod ein Auffatz dem größeren Publiko mit: 
getheilt werden, mit weldem id) mein Blatt des, bet Gelegenheit 
des hundertjährigen Geburtstages Goethe's, im Sahre 1849, von 
der Stadt Franffurt eröffneten und in ihrer Bibliothe’ deponirten 
Albums auf beiden Seiten vollgefdrieben habe. — Der Cingang 
deffelben begieht fid) auf die höchſt impofanten Feierlidjleiten, mit 
denen jener Tag öffentlich dafelbjt begangen worden war. 


In das Frankfurter Goethe-Albun. 


Nicht bekrangte Monumente, nod Ranonenfalven, nod 
Glockengeläute, gefdweige Feftmahle mit Reden, reidjen hin, das 
ſchwere und empörende Unredht gu ſühnen, welded Goethe erleidet 
in Betreff feiner Farbenlehre. Denn, ftatt daß die vollfommene 
Wahrheit und hohe Vortrefflichfeit derfelben gerechte Anerfennung 
gefunden hätte, gilt fie allgemein für einen verfeblten Verſuch, 
liber weldjen, wie jiingft eine Zeitſchrift fid) ausdrückte, die 
Yeute vom Fade nur lächeln, ja, fiir eine mit Nachſicht und 
BVergeffenheit gu bededende Schwäche de6 grofen Mtannes. — 
Diefe beifpiellofe Ungeredhtigheit, dieſe unerhirte Verkehrung 
aller Wahrheit, ift nur dadurd) möglich geworden, dag cin 
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ftumpfes, träges, gleidgiiltiges, urtheilsloſes, folglich leicht 
betrogenes Publikum in dieſer Sache ſich aller eigenen Unter⸗ 
ſuchung und Prüfung, — ſo leicht aud, ſogar ohne Vorkennt⸗ 
niffe, ſolche wäre, — begeben hat, um fie den „Leuten von Fach“, 
d. h. den Leuten, welche eine Wiſſenſchaft nicht ihrer ſelbſt, 
ſondern des Lohnes wegen betreiben, anheimzuſtellen, und nun 
von dieſen ſich durch Machtſprüche und Grimaſſen imponiren 
läßt. Wollte nun ein Mal dieſes Publikum nicht aus eigenen 
Mitteln urtheilen, ſondern, wie die Unmündigen, ſich durch Auk⸗ 
torität leiten laſſen; ſo hätte doch wahrlich die Auktorität des 
größten Mannes, welchen, neben Kant, die Nation aufzuweiſen 
hat, und noch dazu in einer Sache, die er, ſein ganzes Leben 
hindurch, als ſeine Hauptangelegenheit betrieben hat, mehr Ge— 
wicht haben ſollen, als die vieler Tauſende ſolcher Gewerbsleute 
zuſammengenommen. Was nun die Entſcheidung dieſer Fach— 
männer betrifft; fo iſt die ungeſchminkte Wahrheit, dak fie fich 
erbärmlich geſchämt haben, als gu Lage fam, daß fie das hand- 
greiflich Falfde nicht nur fic) Hatter aufbinden laſſen, fondern 
es hundert Sabre Hindurd, ohne alle eigene Unterfudhung und 
Prifung, mit blindem Glauben, und andidtiger Bewunderung, 
verehrt, gelehrt und verbreitet batten, bis denn zuletzt cin alter 
Poet gefommen war, fie eines beffern gu belehren. Nad) diefer, 
nidjt zu berwindenden Demilthigung haben fie alsdann, wie 
Gfinder pflegen, fid) verftodt, die ſpäte Belehrung trogig von 
fid) gewiefen und durd) ein, jest [don vierzigjähriges, hartnäckiges 
Sefthalten am aufgedeckten und nadhgewiefenen offenbar Falfden, 
ja, Abfurden, gwar Frift gewonnen, aber aud) ihre Sduld ver: 
hunbdertfadt. Denn veritatem laborare nimis saepe, extingui 
nunquam, hat ſchon Livius gefagt: ber Cag der Enttiufdung 
wird, er mug fommen: und dann? — Nun dann — ,,wollen 
wir uns gebärden wie wir können“. (Egm. 3, 2.) 

In den deutfden Staaten, welche Afademien der Wiſſen⸗ 
ſchaften befigen, könnten die denfelben vorgefegten Miniſter des 
öffentlichen Untervidhts ihre, ohne Zweifel vorhandene, Ber- 
ehrung Goethes nicht edler und aufridtiger an den Tag legen, 
alé wenn fie jenen Alademien die Aufgabe ftellten, binnen ge- 
fegter rift, eine griindlide und ausführliche Unterſuchung und 
Aritik dex Goethefden Farbenlehre, nebſt Entſcheidung ihres Wider- 
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ftreites mit der Neutonifden, gu liefern. Möchten body jene hoe: 
gejtellten Herren meine Stimme vernehmen und, da fie Gered: 
tigfeit fiir unfern griften Todten anfpridt, ihr willfahren, one 
erſt Die au Rathe gu ziehn, welche, durd) thr unverantwortlides 
Schweigen, felbft Mitſchuldige find. Dies ift der fidherfte Weg, 
jene unverdiente Schmach von Goethen abjunehinen. Alsdann 
nämlich würde die Gade nidt mehr mit Machtſprüchen und 
Grimaffen abguthun feyn und aud) das unverſchämte Vorgeben, 
daß eS Hier nicht auf Urtheil, fondern auf Redneret anime, 
fic nicht mehr hören laſſen dürfen: vielmehr wiirden die Gilden: 
meiſter fid) in die Alternative verfegt fehu, entweder der Wahr⸗ 
Heit die Chre gu geben, oder fid) auf das Allerbedenklichſte gu 
fompromittiren. Daher (apt, unter dem Cinflug folder Daum- 
ſchrauben, fic) etwas von ihnen offen; fiirdten bingegen, nicht 
das Geringjte. Denn, wie follten dod, bei ernftlider und ebr- 
lider Priifung, die Neutonifden Chimären, die augenfallig gar 
nidt vorhandenen, fondern blog gu Gunften dev Tonleiter er⸗ 
fundenen fieben prismatijden Farben, da8 Roth, welches feines 
ift, und das einfade Urgriin, weldjeS anf das deutlidfte, vor 
unfern Augen, fic) gang naiv und unbefangen aus Blau und 
Gelb zuſammenmiſcht, zumal aber die Monſtroſität der im lau—⸗ 
tern, klaren Sonnenlichte ftedenden und verhüllten, dunfelu, 
fogar indigofarbnen, Homogenen Lichter, dagu nod) ihre verfdjie- 
dene Mefrangibilitdt, die jeder achromatifde Operntuder Lügen 
ftvaft, — wie ſollten, fage id), diefe Mährchen Recht behalten, 
gegen Goethe’s Hare und einfache Wahrheit, gegen feine auf cin 
großes Naturgefeg zurückgeführte Erklärung aller Farbenerfdei- 
nungen, für welches die Natur überall und unter jedweden Um⸗ 
ſtänden ihr unbeftodencs Zeugniß ablegt! Eben fo gut könnten 
wir befiirdjten, das Gin Mal Gins widerlegt gu fehn. 

Qui non libere veritatem pronuntiat proditor veritatis est. 


Kapitel VIII. 
Bur Sthil. 


§. 109. 


Phyſikaliſche Wahrheiten können viel äußere Bedeutſamkeit 
haben; aber die innere fehlt ihnen. Dieſe iſt das Vorrecht der 
intellektuellen und moraliſchen Wahrheiten, als welche die höchſten 
Stufen der Objektivation des Willens gum Thema haben; wäh— 
rend jene die niedrigſten. Z. B. wenn wir Gewißheit darüber 
erlangten, daß, wie man jetzt nur muthmaaßt, die Sonne am 
Aequator Thermoelektricität, dieſe den Magnetismus der Erde 
und dieſer das Polarlicht verurſacht; ſo wären dieſe Wahrheiten 
von vieler äußeren Bedcutigmfeit; an innerer aber arm. Beis 
foiele bon diefer letzteren Hingegen liefern nicht nur alle boben 
und wahren geiftigen Bhilofopheme, fondern aud) die Rataftrophe 
jedeS guten.Zrauerfpiels, ja, aud) die Beobadtung des menſch⸗ 
liden Handelns in den extremen Aeuferungen der Moralität 
und Jmmoralitit deffelben, alfo der Bosheit und Gite: denn 
in allem Diefen tritt das Wefen Hervor, deffen Erſcheinung die 
Welt ift, und legt, auf der höchſten Stufe feiner Objettivation, 
fein Inneres gu Lage. 


§. 110. 


Daß die Welt bloß cine phyfifde, keine moralifde, Bedeu- 
tung habe, ift der größte, der verderblidjte, der fundamentale 
Irrthum, die eigentlide Perverfitit dex Gefinnung, und ift 
~ wohl im Grunde aud) Das, was dex Glaube als den Antichriſt 
perfonificict hat. Dennod und allen Religionen gum Trog, als 
welche fdmumtlid) das Gegentheil davon behaupten und foldes 
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in iver mythiſchen Weife zu begriinden fuchen, ftirbt jener Grund: 
irrthum uic ganz auf Erden ans, fondern erhebt immer, von 
Zeit gu eit, fein Haupt von Nenem, bis ihm dte allgemeine 
Sudignation abermals zwingt, fic) gu verfteden. 

Go ſicher aber auch das Gefithl einer movralifden Bedeu- 
tung der Welt und des Lebens ift; fo ift dennoch die Verbdeut- 
lichung derfelben und die Entrathfelung de Widerfpruds zwiſchen 
ihr und dem Laufe der Welt fo fdwierig, dak es mir auf- 
behalten bleiben fonnte, da8 wahre, allein ächte und reine, daher 
iiberall und allezeit wirkſame Fundament der Moralität, nebjt 
dem Ziele, welchem eS gufithrt, dargulegen; wobei id) gu febr 
bie Wirklichfeit de moralifden Hergangs auf meiner Seite 
habe, als daß ich gu beforgen hätte, diefe Lehre könne jemals 
nod) wiedcr durd) eine andere erſetzt und verdriingt werden. 

So lange jedod felbft meine Ethif nod von den Profefforen 
unbeadtet bleibt, gilt auf den Univerfititen das Kantiſche Moral⸗ 
princip, und unter feinen verfdjiedenen Formen ift die der 
„Würde des Menſchen“ jegt am beliebteften. Die Leerheit der: 
felben habe ic) bereits in meiner Wbhandlung fiber das Funda: 
ment der Moral §. 8. S. 169. (2. Aufl. 166) dargethan. Daher 
hier nur foviel. Wenn man iiberhaupt frilge, worauf denn 
diefe angeblide Wiirde des Menſchen beruhe; fo wiirde die Ant- 
wort bald dahin gehn, dak es auf feiner Moralität fei. Alſo die 
Moralität auf der Würde, und die Würde auf der Moralität. — 
Aber hievon aud abgeſehn, ſcheint mir der Begriff-der Würde 
auf cin am Willen fo fiindlides, am Geifte fo beſchränktes, am 
Körper fo verlegbares und hinfälliges Wefen, wie der Menſch 
ift, nur ironiſch anwendbar gu ſeyn: 

Quid superbit homo? cujus conceptio culpa, 

Nasci poena, labor vita, necesse mori! 
Daher möchte ich, im Gegenfag gu befagter Form des Kantiſchen 
Moralprincips, folgende Regel aufſtellen: bei jedem Menſchen, 
mit dem man in Berührung kommt, unternehme man nicht eine 
objektive Abſchätzung deſſelben nach Werth und Würde, ziehe 
alſo nicht die Schlechtigkeit ſeines Willens, nocd die Beſchränkt⸗ 
heit ſeines Verſtandes und die Verkehrtheit ſeiner Begriffe in 
Betrachtung; da Erſteres leicht Haß, Letzteres Verachtung gegen 
ihn erwecken könnte: ſondern man faſſe allein ſeine Leiden, ſeine 
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Noth, feine Angft, feine Schmerzen ins Ange: — da wird man 
fid) ftets mit ihm verwandt fühlen, mit ihm fympathifiren und, 
ftatt Haß oder Veradhtung, jenes Mtitleid mit ihm empfinden, 
weldes alfein bie ayary ift, gu der das Evangelium aufruft. 
Um feinen HaB, feine Veradhtung gegen ihn auffommen gu laffen, 
ift wahrlid) nidt die Anffucung feiner angebliden ,,Wiirde”, 
fondern, umgefebrt, ber Standpunft des Mitleids der allein 
geeignete. 
§. 111. 

Die Buddhaiften gehn, in Folge ihrer tieferen, ethiſchen 
und metaphyfifden Einſichten, nidt von Rardinaltugenden, ſon⸗ 
dern von Rardinallaftern anus, al deren Gegenfige, oder 
VBerneinungen, allererft die Kardinaltugenden auftreten. Nach 
J. J. Schmidt's Gefdhidte der Oftmongolen, S. 7, find die 
Buddhaiftifden Rardinallafter: Wolluft, Tragheit, Zorn und 
Geiz. Wahrſcheinlich aber muß ftatt Trigheit Hochmuth ftehn: 
fo ndmlid) werden fie angegeben in den lettres edifiantes et 
curieuses, édit. de 1819. Vol. 6. p. 372; woſelbſt jedod nod 
der Neid, oder Hag, als finftes Hingufommt. Für meine Be- 
ridtigung der Angabe des hochverdienten 3. 3. Schmidt fpridt 
nod die Uebereinftimmung derfelben mit den Lehren der, jeden- 
fallé unter dem Ginflug des Brahmanismus und Buddhaismus 
ftehenden Gufis. Auch diefe nämlich ftellen die felben Mare 
dinallafter, und gwar fehr treffend panrweife, auf, fo daß die 
Wolluft mit dem Geiz, und der Born mit dem Hodmuth ver- 
ſchwiſtert auftritt. (Siehe Tholud’s Blithenfammlung aus der 
morgenlindifden Myſtik, ©. 206.) Wolluft, Zorn und Geiz 
finden wir fdon im Bhagavat Gita (XVI, 21.) als Rardinal- 
lafter aufgeftellt; welches das hohe Alter der Lehre bezeugt. 
Ebenfalls im PBrabodha-Chandrodaha, diefem fiir die Bes 
dantaphilofophie fo höchſt widtigen philoſophiſch-allegoriſchen 
Drama treten diefe drei Kardinallafter auf, als die drei Heer- 
fiihrer des Königs Leidenfdaft, in feinem Krieg gegen den Konig 
Vernunft*). Wls die jenen Rardinallaftern entgegengefesten 


*) Krishna-Micra, Prabodha-Chandrodaya ober bie Geburt be’ Bee 


griffé. Ein theologtid-philofophifhes Drama. Aus bem Sanslrit überſetzt, 
mit einem Vorwort eingefilbrt von Rofenfrang 1842, . 
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Rardinaltugenden würden fic) ergeben Keuſchheit und Freigebige 
Feit, nebft Dtilde und Oemuth. — 

Bergleiht man nun mit diefen tiefgefaßten orientalifden 
Grundbegriffen der Cthik die fo beriihmten und viele tanfend 
Mal wiederholten Platonifden Ravrdinaltugenden, Geredtigfeit, 
Tapferteit, Mäßigkeit und Weisheit; fo findet man fie obne 
einen deutliden, leitenden Grundbegriff und daher oberflidlid 
gewählt, zum Theil fogar offenbar falfh. Tugenden müſſen Eigen⸗ 
ſchaften des Willens feyn: Weisheit aber gehirt zunächſt dem 
Intelleft an. Die cuppoovvy, weldje von Cicero temperantia 
und im Deutfden Mäßigkeit überſetzt wird, ift ein gar uns 
beftimmter und vieldentiger Ausdrud, unter weldjen fic) daher 
freilid) mancherlei bringen (abt, — wie Befonnenheit, Nüchtern⸗ 
Heit, den Kopf oben bebalten: er fommt wabhrfdeinlid) von cwov 
exety TO Mpovetv, oder wie Hierax bei Stobiios (Flor. tit. 5, §. 60; 
vol. 1, p. 134 Gaisf.) fagt: ... Tavtyy tay apstyy cuagoo- 
cuvny éxakecav cutyptav ovcav mpovyncews. Tapferfeit 
ift gar feine Tugend, wiewohl bisweilen ein Diener, oder Wert: 
zeug, derfelben: aber fie ijt auc) eben fo bereit, der größten 
Nichtswürdigkeit gu dienen: eigentlich ift fie eine Temperaments: 
. eigenfdaft. Schon Geulinx (Ethica, in praefatione) verwarf 

die Platonifden Nardinaltugenden und ftellte diefe auf: diligen- 
tia, obedientia, justitia, humilitas; — offenbar ſchlecht. Die 
Shinefen nennen fiinf Rardinaltugenden: Mitleid, Geredtigfeit, 
Höflichkeit, Wiffenfdhaft und Aufridtigteit (Fourn. Asiatique, 
Vol. 9. p. 62). Sam. Kidd, China (London 1841, p. 197) 
benennt fie benevolence, righteousness, propriety (Anftindig: 
feit), wisdom and sincerity, und giebt einen ausführlichen 
Kommentar ju jeder. — Das Chriftenthum Hat nist Kardinal⸗, 
fondern Theologal⸗Tugenden: Glaube, Liebe und Hoffnung. 

Der Punft, an weldjem die moraliſchen Tugenden und 
Lafter deS Menſchen zuerſt auseinandergehn, ift jener Gegenfag 
dex Grundgefinnung gegen Andere, welche nämlich entweder den 
Charatter des Neides, oder aber den des Mitleides annimmt. 
Denn diefe zwei einander diametral entgegengefegten Cigenfdaf- 
ten trägt jeder Menſch in fic), indem fie entfpringen aus der 
ihm unvermeidliden BVergleidung feines eigenen Zuftandes mit 
dem der Undern: je nachdem nun das Refultat diefer auf feinen 
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individuellen Charatter wirlt, wird die eine ober die andere 
Eigenſchaft feine Grundgefinnung und die Quelle feines Handelus. 
Der Neid nämlich baut die Mauer gwifden Ou und Ich fefter auf: 
dent Mtitleid wird fie diinn und durdfidtig; ja bismeilen reift es 
fie gang ein, wo dann der Unterfdicd awifden Ich und Nidt- 
Ich verfdjwindet. 

§. 112. 

Die oben gur Sprade gefommene Tapferkeit, oder ge: 
nauer der ifr gum Grunde liegende Muth (denn Tapferteit 
ift nur der Muth im Kriege), verdient nod eine nähere Unter: 
fudung. Die Alten zihlten den Muth den Tugenden, die Feig- 
Heit den Laftern bei: dem Ghriftliden Ginne, der auf Wohl. 
wollen und Dulden geridtet ift, und deffen Lehre alle Feind- 
faligteit, eigentlid) fogar den Widerftand, verbietet, entſpricht Dies 
nidt; daher es bei den Neuern weggefallen ift. Dennoch milffen 
wir jzugeben, daß Feigheit und mit einem edlen Charalter nidt 
wohl vertriiglid) ſcheint; ſchon wegen der fibergrogen Beforglid: 
feit um die ecigene Perfon, weldje ſich darin verräth. Der 
Muth nun aber (apt ſich aud) darauf zurückführen, daß man den 
im gegenwirtigen Anugenblide drohenden Uebelu willig entgegen- 
geht, um dadurd) grifteren, in der Zukunft Liegenden, vorzubeu— 
gen; während die Feigheit es umgelehrt Halt. Mun ift jenes 
Erftere der Charafter der Gebduld, als welde eben in dem 
deutliden Bewußtſeyn befteht, dak es nod) größere Uebel, als 
die eben gegenwiirtigen, giebt und man durch beftiges Fliehen, 
oder Abwehren dieſer jene herbeiziehn könnte. Demnach wiire 
denn der Muth eine Art Geduld, und weil eben diefe es ijt, 
die uns gu Cntbehrungen und SGelbjtiiberwindungen jeder Art 
befähigt; fo ift, mittelft ihrer, aud) der Muth wenigitens der 
Tugend verwandt. 

Dod ligt er vielleiht nod eine höhere Betrachtungsweiſe 
gu. Man könnte nämlich alle Todesfurdt zurückführen auf 
einen Mangel an derjenigen natürlichen, daher aud blog gefagl- 
ten Mtetaphyfif, vermige welder dex Menſch die Gewifheit in 
ſich trägt, daß er in Allen, ja in Alem, eben fo wohl exiſtirt, 
wie in feiner eigenen Berfon, deren Tod ihm daher wenig an- 
haben fann. Eben aus diefer Gewißheit hingegen entfpringe 
demnad dex heroiſche Muth, folglich (wie dex Lefer ſich aus 
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meiner Ethik erinnert) aus derſelben Quelle mit den Tugenden der 
Gerechtigkeit und der Menſchenliebe. Dies heißt nun freilich 
die Sache gar weit oben anfaſſen: jedoch iſt außerdem nicht wohl 
zu erklären, weshalb Feigheit verächtlich, perſönlicher Muth hin⸗ 
gegen edel und erhaben erſcheint; da von keinem niedrigeren 
Standpunkt aus ſich abſehn läßt, weshalb cin endliches Indi⸗ 
viduum, welches ſich ſelber Alles, ja, ſich ſelber die Grundbedin⸗ 
gung zum Daſeyn der übrigen Welt iſt, nicht der Erhaltung 
dieſes Selbſt alles Andere nachſetzen ſollte. Daher wird eine 
ganz immanente, alſo rein empiriſche Erklärung, indem ſie nur 
auf der Nützlichkeit des Muthes fußen könnte, wohl nicht ass 
reichen. Hieraus mag es entſprungen ſeyn, daß Calderon ein 
Mal eine ſkeptiſche, aber beachtenswerthe, Anſicht über den 
Muth ausſpricht, ja, eigentlich die Realität deſſelben leugnet; 
und zwar thut er Dies aus dem Munde eines alten, weiſen 
Miniſters, ſeinem jungen Könige gegenüber: 

Que aunque el natural temor 

En todos obra igualmente, 

No mostrarle es ser valiente, 

X esto es lo que hace el valor. 

La hija del aire, P. II. Jorn. 2. 

„Denn obwohl bie natirliche Furdht in Wen auf gleidhe Weife wirkfam tft; 
fo iff man baburd, da man fie nicht febn lagt, tapfer, und Diefes eben 
macht bie Tapferfeit aus.“ 


Die Todter der Luft. Th. I. A 2. 

Hinſichtlich der oben berührten BVerfchiedenheiten zwiſchen 
der Geltung des Muthes als Tugend bei den Alten und bei 
den Neuern, iſt jedoch noch in Erwägung zu ziehn, daß die 
Alten unter Tugend, virtus, apery, jede Trefflichkeit, fede an 
fich felbft Cobenswerthe Cigenfdaft verftanden, fie mochte mora: 
lif, oder intelleftuell, ja, allenfalls blog körperlich ſeyn. Nach⸗ 
bem aber das Chriftenthum die Grund-Tendenz des Lebens als 
eine moralifde nadjgewiefen hatte, wurden “unter dem Begriff 
ber Tugend nur nod die movralifden Vorgiige gedacht. In⸗ 
zwifdhen findet man den früheren Spradgebraud nod) bei den 
älteren Latiniften, wie aud) im Stalidnifden, wo ihn zudem der 
befannte Ginn des Wortes virtuoso bezeugt. — Mtan follte 
auf Ddiefen weitern Umfang de8 Begriffs Tugend bet den Alten 
die Schüler ausdrücklich aufmerffam madden; da er fonft letdt 
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eine heimliche Perplexität bei ihnen erjengt. Bu diefem Zwed 
empfeble id) befonders zwei uns vom Stobäos aufbehaltene 
Stellen: die eine, angeblid) von einem PRythagoreer Metop os 
herriifrende im 1. Titel feines Florilegiums §. 64, (Vol. 1, 
p. 22 Gaisf.), wo die Tauglichkeit jedes Gliedes unfers Leibes 
für doety erklärt wird, und die andere in feinen Eclog. eth. 
L. II, cap 7 (p. 272, ed. Heeren). WDafelbft heißt es ge- 
radezu .... oxvTOTOMOV apetTHY AeyeoTar xad’ AY aotedety 
aorctoy bnodiypx Suvatoe:. (sutoris virtus dicitur secundum 
quam probum calceum novit parare). ieraus erklärt e8 
fic) aud), warum in der Ethik der Alten von Tugenden und 
Laftern geredet wird, welde in der unfrigen feine Stelle finden. 


§. 113. 


Wie die Stelle ber Tapferkeit unter den Tugenden, fo läßt 
aud) die des Geiges unter den Laftern fid) in Bweifel ziehn. 
Mur mug man folden nidt mit der Habjudt verwedfeln, welche 
zunächſt es ift, die das lateinifde Wort avaritia ausdritdt. Wir 
wollen daber ein Mal das pro et contra über den Geiz auf- 
treten laffen und abbiren, wonad) das Endurtheil Sedem anheim- 
geſtellt bleibe. 

A. Nicht dev Geiz ift ein Lafter, fondern fein Gegen- 
theil, die Verfdwendung. Sie entfpringt aus einer thierifden 
Befdrinttheit auf die Gegenwart, gegen weldje alsdann die 
nod in bloßen Gedanfen beftehende Sufunft feine Macht erlan⸗ 
gen fann, und berubt auf dem Wahn eines pofitiven und realen 
Werthes der finnliden Geniiffe. Demgemäß find künftiger Man- 
gel und lend der Preis, um. welden der Verfdhwender diefe 
feeren, fliidtigen, ja oft blog eingebildeten Geniiffe erfauft, oder 
aud feinen leeren, hirnloſen Dünkel an den Bücklingen feiner | 
ihn im Stillen verladjenden PBarafiten, und an dem Staunen des 
Pöbels und der Neider fiber feine Pract weidet. Dieferhalb 
fol man ifn fliehen, wie einen Verpefteten, und, nachdem man 
fein Lafter entdedt hat, bei Zeiten mit ibm breden; damit man 
nidt, wann ſpäterhin die Folgen eintreten, entweder fie tragen 
gu belfen, oder aber die Rolle der Freunde de8 Timon von Athen 
gu fpielen babe. — Imgleichen fteht nicht gu erwarten, dak Der, 
welder fein eigenes Vermögen leidjtfinnig durdbringt, das eines 
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Andern, wenn eS etivan in feine Hinde gegeben ift, unangetaftet 
laſſen werde; fondern sui profusus, alieni appetens, hat Sal⸗ 
luſtius ſehr richtig gufammengeftellt (Catil. c. 5). Daber führt 
Verfdhwendung nidt blog gur Verarmung, fondern durd) diefe 
gum Werbreden: die Verbrecher aus den bemittelten Sinden 
find e8 faft alle in Folge der Verfdwendung geworden. Mit 
Recht fagt demnad der Koran (Sure 17, BV. 29): ,,Die Ber- 
ſchwender find Brüder der Satane.” (S. Sadi, überſetzt v. Graf. 
©. 254).*) Der Geig hingegen hat den Ueberfluß in feinem Ges 
folge: und wann wiire diefer uneriviinfdt gefommen? Das aber 
mug ein gutes Lajter feyn, weldes gute Folgen hat. Der Geiz 
geht nämlich von dem ridtigen Grundfag aus, daß alle Geniiffe 
bloß negativ wirfen, und dabher eine aus ihnen gufammengefegte 
Glückſäligkeit eine Chimiive ift; daß hingegen die Schmerzen pofitiv 
und fehr real find. Daher verfagt er fid) jene, um fid) vor diefen 
defto beffer gu ſichern: ſonach wird bas sustine et abstine feine 
Maxime. Und weil er ferner weiß, wie unerſchöpflich die Mög⸗— 
lichkeiten des Unglücks und zahllos die Wege der Gefahr find; fo 
häuft er die Mittel dagegen an, um ſich, wo miglid, mit einer 
dreifaden Sdugmauer gu umgeben. Wer fann denn fagen, wo die 
Vorforge gegen Unfille anfängt bertrieben gu werden? nur Der, 
welder wiifte, wo die Tücke des Schickſals ihr Ende erreidt. 
Und fogar wenn die Vorſorge iibertrieben wäre, würde dieſer 
Irrthum Hbdftens ihm felbft, nicht Andern gum Schaden ge⸗ 
reidhen. Wird er die Schätze, welche er auflegt, nie nöthig haben; 
nun, fo werden fie cinft Andern gu Gute fommen, denen die 
Natur weniger Vorjorge verliehen Hat. Dak er bis dahin bas 
Geld der Cirfulation entgieht, bringt gar feinen Nachtheil: denn 
Geld ijt fein Nonfumtionsartifel: vielmehr ift es ein bloßer Mee 
prifentant der wirkliden, brauchbaren Güter; nicht felbft ein 
ſolches. Die Dukaten find im Grunde felbft nur Redhenpfennige: 
nict fie haben Werth, fondern Das, was fie vertreten: diefes 
aber fann er gar nicht der Cirkulation entziehn. Zudem wird, 


*) Auf diefe Stelle bes Koran fpielt Sadi (nah Graf) an, wo 
eine Gefdhidte von einem Verſchwender erzählt wird und die Worte vor- 
fommen: ,, Der Vorrath ber Schatzkammer ift der Biffen der Armen, nidt 
bie Speife ber Sataneb rider.” Der Herausg. 


~~ 
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durch fein Zuriidhalten des Geldes, der Werth des übrigen, cir: 
fulirenden, genau um fo viel erhöht. — Wenn nun aud, wie 
man behauptet, mander Geizige gulegt das Geld unmittelbar 
und feiner ſelbſt wegen liebt; fo liebt dagegen, eben fo gewiß, 
mander Verfdwender die Ausgabe und das Verſchleudern ge- 
radezu ihrer felbjt wegen. — Die Freundfdaft aber, oder, gar 
Verwandtidaft mit dem Geigigen ift nicht nur gefahrlos, fondern 
erſprießlich, da ſie großen Mugen bringen fann. Denn jedens 
falls werden die ihm Nächſten, nad feinem ode, die Friicte 
feiner Selbſtbeherrſchung ernten: aber aud) nod bei feinem Leben 
ift, in Gillen groper Noth, etwas vow ihm gu hoffen, wenigftens 
immer nod) mehr, als vom ausgebeutelten, felbft hülfloſen und 
verſchuldeten Verfdwender. Mas da el duro, que el desnudo 
(mehr giebt dex Harthergige, als dex Nate) fagt cin Spanifdes 
SGpridwort. Diefem Allen nun gufolge ift der Geiz fein after. 

B. Cr ift die Quinteffeng der Lafter! — Wenn phyfifde 
Geniiffe den Mtenfden von der rechten Bahn ableiten; fo trigt 
feine finnlide Natur, das Thierifde in ihm, die Schuld. Er 
wird eben vom Reize hingeriffen und Handelt, vom Cindrud der 
Gegenwart überwältigt, ohne Ueberlegung. — Hingegen wenn 
ex durd) Körperſchwäche, ober Alter, dahin gefommen ijt, daß 
die Laſter, die ex nie verlaffen fonnte, endlich ihn verlaffen, in- 
dem feine Fihigheit gu finnlidjen Geniiffen erftorben ift; da über⸗ 
lebt, wenn er fic) gum Geize wendet, die geiftige Gier die fleifd- 
lide. Das Geld, als weldhes der Repriifentant aller Gilter der 
Welt, das Abftraktum derfelben ift, wird jet der dirre Stamm, 
an welchen feine abgeftorbenen Begierden, als Egoismus in ab- 
stracto, fidh klammern. Sie regeneriven fid) nunmebr in der 
Liebe gum Mammon. Aus der fladtigen, finnliden Begierde 
ijt eine iiberlegte und berednende Gier nad Gelde geworden, 
welde, wie ihr Gegenjtand, fymbolifder Natur und, wie er, un: 
gerftirbar ift. Es ift die hartnidige, gleichſam fic felbft über⸗ 
lebende Liebe gu den Geniiffen der Welt, die vollendete Unbe- 
fehrbarfeit, die fublimirte und vergeiftigte Fleifdesluft, der abs 
ftcafte Brennpunk, in den alle Gelitfte zuſammengeſchoſſen find, 
gu welden ev daher fid) verhält wie der allgemeine Begriff gum 
eingelnen Dinge. Dem entfpredend ift Geiz das Lafter des 
Alters, wie Verſchwendung das der Bugend. 
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8. 114. 

Die foeben abgehirte disputatio in utramque partem ift 
allerdings geeignet, und zur Justemilieu-Qoral de8 Ariftoteles 
Hingutreiben. Eben diefer ijt aud) noch die folgende Betradtung 
günſtig. 

Jede menſchliche Vollkommenheit iſt einem Fehler verwandt, 
in welchen überzugehn fie droht; jedoch auc), umgelehrt, jeder 
Fehler, einer Vollkommenheit. Daher beruht der Irrthum, in 
welchen wir, hinſichtlich eines Menſchen, gerathen, oft darauf, 
daß wir, im Anfang der Bekanntſchaft, ſeine Fehler mit den 
ihnen verwandten Vollkommenheiten verwechſeln, oder auch um⸗ 
gekehrt: da ſcheint uns dann der Vorſichtige feige, der Spar⸗ 
ſame geizig; oder auch der Verſchwender liberal, der Grobian 
gerade und aufrichtig, der Dummdreiſte als mit edelem Selbſt⸗ 
vertrauen auftretend, u. dgl. m. 


§. 115. 


Immer von Neuem fühlt fid) wer unter Menſchen lebt gu 
der Annahme verfudt, daß moralifde Schlechtigkeit und intellet- 
tuelle Unfähigkeit eng zuſammenhängen, indem fie direkt Giner 
Wurzel entfprsffen. Dak Dem jedod) nicht fo fet, habe ih im 
2. Bande meines Hauptwerkes, Kap. 19, Mr. 8, ausführlich dar⸗ 
gethan. Sener Anfdjein, der bloß daraus entfpringt, daß man 
Beide fo gar oft beifammen findet, ift ginglid) aus dem fehr 
häufigen Vorfommen Beider gu erklären, in Folge deſſen ihnen 
{eit begegnet, unter Ginem Dade wohnen gu milffen. Dabei 
ift aber nidt gu Teugnen, dag fie einander, gu gegenfeitigem 
Vortheil, in die Hinde fpielen, wodurd) denn die fo unerfreu- 
lide Erſcheinung gu Stande fommt, weldje nur gu viele Men⸗ 
ſchen darbieten, und die Welt geht, wie fie geht. Namentlid 
ift der Unverftand dem deutliden Sichtbarwerden der Falfchbeit, 
Niedertridtigheit und Bosheit giinftig; während die Klugheit 
diefe beffer gu verhüllen verfteht Und wie oft verhindert an: 
drervfeits die Perverfittit deS Hergens den Mtenfden, Wabhrbeiten 
eingufehn, denen fein BVerftand ganz wohl gewadfen wiire. 

Sedod, es iiberhebe ſich Reiner. Wie Beder, auch das 
grifte Genie, in irgend einer Sphäre der Erkenntniß entſchie⸗ 
den bornirt ijt und dadurd feine Stammverwandt(daft mit dem 
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wefentlid) verfehrien und abſurden Menſchengeſchlechte beurkundet; 
fo trigt aud) Seber moralifd etwas durchaus Sdledtes in fic, 
und felbjt der befte, ja edelſte Charafter wird uns bisweilen 
durch eingelne Züge von Sdledtigfeit itberrafden; gleidjam um 
feine Verwandtidhaft mit dem Menſchengeſchlechte, unter welchem 
jeder Grad von Nidhtswilrdigfeit, ja Graufamfeit, vorfommt, 
anzuerfennen. Denn gerade fraft diefes Schlechten in ihm, diefes 
böſen Princips, Hat ex ein Menſch werden miiffen. Und aus 
dem felben Grunde ift die Welt iberhaupt Das, alS was mein 
treuer Spiegel derfelben fie gezeigt bat. 

Bei dem Allen jedoch bleibt, aud) gwifden Menfden, der 
Unterfdied unabjehbar grog, und Mander wilrde erfdrecten, 
wenn er den Andern ſähe, wie er iſt. — O, um einen Asmo⸗ 
däus der Moralitit, welder feinem Ginftlinge nicht blog Dächer 
und Mtauern, fondern den ber Alles ausgebreiteten Schleier der 
BVerftellung, Falſchheit, Heuchelei, Grimace, Liige und Trig 
durchſichtig madte, und ihn fehn liebe, wie wenig wabhre Red- 
licfeit in der Welt zu finden ijt, und wie fo oft, aud wo 
man es am wenigften vermuthet, Hinter allen den tugendfamen 
Augenwerfen, heimlid) und im innerften ReceB, die Unrechtlicdfeit 
am Ruder figt. — Daher eben fommen die vierbeinigen Freund- 
fchaften fo vieler Menſchen befferer Art: denn freilich, woran 
follte man ſich von dex endloſen Veritellung, Falſchheit und Heim: 
tide dex Menſchen erholen, wenn die Hunde nidt wiiren, in 
deren ehrlides Gefidht man ohne Mißtrauen fdauen fann? — 
St dod) unfere civilifirte Welt nuv eine grofe Maskerade. Man 
trifft daſelbſt Ritter, Pfaffen, Soldaten, Doltoren, Advofaten, 
Pricfter, Philofophen, und was nicht alles an! Aber fie find nicht 
was fie vorftellen: fie find bloke Masken, unter weldjen, in der 
Regel, Geldfpefulanten (moneymakers) fteden. Dod nimmt aud 
wohl Ciner die Maske des Rechts, die er fid) dazu beim Advokaten 
geborgt hat, vor, blog um auf einen Andern tüchtig losfdlagen 
gu finnen: wieder Ciner hat, gum felben Zwecke, die des Kffentlidjen 
Wohls und des Patriotismus gewählt; ein Dritter die der Res 
ligion, dex Glaubensreinigkeit. Zu allerlei Zweden hat ſchon 
Mander die Maske der Philofophie, wohl aud) der Philanthropic 
u. dgl. m. vorgeftedt. Die Weiber haben weniger Auswahl; 
meijtens bebdienen fie ſich der Maske der Sittfamfeit, der Schaam⸗ 

Sdopenhauer, Parerga. I. “45 
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haftigkeit, Häuslichkeit und Beſcheidenheit. Sodann giebt es auch 
allgemeine Masken, ohne beſondern Charakter, gleichſam die Do⸗ 
minos, die man daher überall antrifft: dahin gehören die ſtrenge 
Rechtlichkeit, die Höflichkeit, die aufrichtige Theilnahme und grin— 
zende Freundlichkeit. Meiſtens ſtecken, wie geſagt, lauter In⸗ 
duſtrielle, Handelsleute und Spekulanten unter dieſen ſämmtlichen 
Masten. In dieſer Hinſicht machen den einzigen ehrlichen Stand die 
Kaufleute aus; da ſie allein ſich für Das geben, was ſie ſind: ſie 
gehn alſo unmaskirt herum; ſtehn daher auch niedrig im Rang. — 
Es iſt ſehr wichtig, ſchon früh, in der Jugend darüber belehrt 
gu werden, dag man ſich anf der Maskerade befinde. Denn 
fonft wird man mande Dinge gar nicht begreifen und auffriegen 
finnen, fondern davor ftehn ganz verdugt, und gwar am längſten 
Der, cui ex meliori luto dedit praecordia Titan: der Art 
find die Gunft, welche die Niedertrichtigheit findet, die Vernad)- 
läſſigung, welde das Verdienft, felbft daé feltenfte und größte, 
von den Leuten feines Faches erleidet, das Verhaßtſeyn der 
Wahrheit und der großen Fähigkeiten, die Unwiffenheit der Ge- 
{ehrten in ihrem Jad, und daß faft immer die ächte Waare 
verſchmäht, die blog fceinbare geſucht wird. Alſo werde fdon 
der Jüngling belehrt, daß auf diefer Maskerade die Aepfel von 
Wachs, die Blumen von Seide, die Fife von Pappe find, und 
Wiles, Alles Tand und Spank; und daß von jenen Zweien, die 
ec dort fo ernſtlich mit einander handeln fieht, der Cine Lauter 
falfdje Waare giebt und der Andre fie mit Rechenpfennigen be- 
zahlt. 
Aber ernſtere Betrachtungen ſind anzuſtellen und ſchlimmere 
Dinge zu berichten. Der Menſch iſt im Grunde ein wildes, ent⸗ 
ſetzliches Thier. Wie kennen es bloß im Zuſtande der Bändi⸗ 
gung und Zähmung, welcher Civiliſation heißt: daher erſchrecken 
uns die gelegentlichen Ausbrüche ſeiner Natur. Aber wo und 
wann einmal Schloß und Kette der geſetzlichen Ordnung ab⸗ 
fallen und Anarchie eintritt, da zeigt ſich was er iſt. — Wer 
inzwiſchen auch ohne ſolche Gelegenheit ſich darüber aufklären 
möchte, der kann die Ueberzeugung, daß der Menſch an Grau⸗ 
famfeit und Unerbittlidfeit feinem Tiger und keiner Hyäne nach— 
fteht, aus hundert alten und neuen Beridten ſchöpfen. Gin 
vollwidtiges Beifpiel aus der Gegenwart fiefert ihm die Ant- 
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wort, weldje die Britiſche Antiſklavereigeſellſchaft, auf ihre Frage 
nad der Behandlung der Slaven in den fllavenhaltenden Staa- 
ten der Mordamerifanifden Union, von der Nordamerifanifden 
Antifflavereigefellfdaft im Jahre 1840 erhalten hat: Slavery 
and the internal Slavetrade in the Unitéd States of North- 
America: being replies to questions transmitted by the 
British Antislavery-society to the American Antislavery 
society. Lond. 1841. 280 G. gr. 8. price 4 sh. in cloth. Diefes 
Bud) madt eine der ſchwerſten Anklageatten. gegen die Menſch⸗ 
Heit aus. Reiner wird es ohne Entfegen, Wenige ohne Thrii- 
nen aus der Hand legen. Denn was der Lefer deffelben jemals 
vom unglidliden Zuftande der Sklaven, ja, von menſchlicher 
Harte und Graufamfeit fiberhaupt, gehört, oder fid) gedadht, oder 
getrdumt haben mag, wird ihm geringfilgig erfdeinen, wenn er 
lieft, wie jene Teufel in Menfdhengeftalt, jene bigotten, kirchen⸗ 
gehenden, ftreng den Sabbath beobadtenden Schurken, nament- 
lid) aud) die Anglifanifden Pfaffen unter ihnen, ihre unſchuldi⸗ 
gen ſchwarzen Brüder behandeln, welde durch Unredht und Ge⸗ 
walt in ihre Tenfelsflauen gerathen find. Dies Buch, weldhes 
aus trodenen, aber authentifden und dofumentirten Beridten be- 
fteht, empört alles Menſchengefühl in dem Grade, dag man, mit 
demfelben in der Hand, einen Kreuzzug predigen könnte, zur 
Unterjodung und Züchtigung der fflavenhaltenden Staaten Nord⸗ 
amerifa’s. Denn fie find ein Schandfled der ganzen Menſchheit. 
Gin anderes Beijpiel aus der Gegenwart, da die Vergangenheit 
Mandem nicht mehr giiltig ſcheint, enthalten „Tſchudi's Reiſen in 
Peru” 1846, an der Befdreibung der Behandlung der Peruviani- 
ſchen Soldaten durd ihre Offigiere*). — Aber wir branden die 
BVeifpiele nicht in der nenen Welt, diefer Kehrſeite des Planeten, 
gu fuden. Sit e8 dod im Sahre 1848 gu Cage gefommen, dak 
in England, nidt ein, fondern, in furzem Zeitraume, wohl hun⸗ 
bert Meal, cin Ehegatte den andern, oder beide in Gemeinfdaft 
ihre Kinder, eines nad dem anbdern, vergiftet, oder aud) fie 


*) Cin Beifpiel aus neuefter Zeit findet man in Mac Leod, travels in 
Eastern Africa (In two Vol’s. London 1860), wo bie unerbirte, falt 
berechnende und wahrhaft teufliſche Graufamfeit, mit der die Portugiefen in 
Mozambique ihre Sflaven behandeln, berictet wird. 
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durch Hunger und ſchlechte Pflege langſam zu Tode gemartert 
haben, blog um von den Begräbnißvereinen (burial-clubs) die 
auf den Todesfall ihnen gugefidherten Begräbnißkoſten zu empfan- 
gen; gu weldem Swede fie ein Rind in mebhrere, fogar bis in 
20 folder Vereine gugleid) eingefauft haben. Man febe hier⸗ 
iiber die Times vom 20., 22. und 23. September 1848, weldhe 
Zeitung, bloß deSwegen, auf Aufhebung der Begräbnißvereine 
dbringt. Diefelbe Anklage wiederholt fie auf das Heftigfte am 
12. Dezember 1853. 

Freilich gehiren Berichte diefer Art gu den fchwiirzeften 
Blittern in den Kriminalaften des Menſchengeſchlechts. Wber 
die Ouelle von Dem und allem Achnliden ift dod) das innere 
und angeborne Wefen des Menſchen, diefes Gottes- xar’ sFoynyv 
der Pantheiften. Da niftet in Jedem gunddft ein foloffaler 
Egoismus, der die Schranke des Rechts mit grifter Leichtigheit 
iiberfpringt; wie Dies das tiiglide Leben im Rleinen rund die 
Gefdhidte, auf jeder Seite, im Großen lehrt. Liegt denn nicht 
fdjon in der anerfannten Nothwendigheit des fo ängſtlich bewach— 
ten Europäiſchen Gleichgewichts das Bekenntniß, dak der Menſch 
ein Raubthier ijt, welthes, fobald es einen Schwächeren neben 
ſich erſpäht hat, unfehlbar fiber ifn berfillt? und erbalten wir 
nicht tiglid) die Beſtätigung deffelben im Rleinen? — Zum 
gringenlofer Egoismus unferer Natur gefellt ſich aber mod ein, 
mehr oder weniger in jeder Menſchenbruſt vorhandener Vorrath 
von Hag, Zorn, Neid, Geifer und Bosbheit, angefammelt, wie 
das Gift in der Blafe des Schlangenzahns, und nur auf Gee 
fegenheit wartend, fid) Luft gu maden, und dann wie ein ent. 
feffelter Dimon gu toben und gu wüthen. Will fein grofer 
Anlag dazu fich einfinden; fo wird er am Ende den HMeinften bes 
nugen, indem er ifn durd) feine Phantafie vergrifert, 


Quantulacunque adeo est occasio, sufficit irae. 
Iuv. Sat. XID, v. 188. 


und wird dann es fo weit treiben, wie er irgend fann und darf. 
Dies fehn wir im tdgliden Leben, wofelbft foldje Cruptionen 
unter dem Namen ,,feine Galle iiber etwas ausſchütten“ befannt 
find. Auch will man wirflid) bemerft haben, dag, wenn fie nur 
auf feinen Widerftand geſtoßen find, das Gubjeft ſich entſchieden 
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wohler danach befindet. Dak der Zorn nicht ohne Genuß fei, 
fagt {don Ariftoteles: co ooyeotae Hv (Rhet. I, 11. II, 2.), 
wozu er nod) cine Stelle aus dem Homer anfiihrt, der den 
Born für ſüßer, als Honig, erklärt. Aber nidt nur dem Born, 
fondern aud) dem Hag, der fic gu ihm wie die dronifde zur 
afuten Krankheit verhilt, giebt man fic) fo recht con amore hin: 

Now hatred is by far the longest pleasure: 

Men love in haste, but they detest at leisure. 

Byr. D. Juan C. 13, 6. 

(Der Hak gewährt gewif den fiifern Frank: 

Wir lieben flüchtig, aber haffen larg.) 

@obineau (des races humaines) hat den Menſchen l'ani- 
mal méchant par excellence genannt, weldjeS die Leute übel 
nehinen, weil fie fic) getroffen fühlen: er bat aber Recht: denn 
der Menſch ift das eingige Thier, welches Andern Schmerz ver- 
urfadt, obne weitern Zweck, als eben diefen. Die andern 
Thiere thun es nie anders, als um ihren Hunger ju befriedigen, 
oder im Zorn des Kampfes. Wenn dem Tiger nadgefagt wird, 
ex tödte mehr, als er auffreffe: fo würgt er Alles dod nur in 
der Wbficht, es gu freffen, und es liegt blos daran, dak, wie die 
franzöſiſche Redensart es ausdriidt, ses yeux sont plus grands 
que son estomac. Rein Thier jemals quilt, bloß um gu quis 
fen; aber dies thut der Menſch, und dies madt den teuflifden 
Charakter aus, der weit drger ift, als dev blog thierifde. Bon der 
Sade im Groen ift fdon geredet: aber auch im Kleinen wird 
fie deutlid); wo denn Seder fie gu beobadhten tiglid) Gelegenheit 
hat. 3. B. wenn zwei junge Hunde mit einander fpielen, fo 
friedlid) und lieblich anzuſehn, — und ein Rind von 3 bis 4 
Sahren fommt dazu; fo wird e6 ſogleich mit feiner Peitfde, oder 
Stod, heftig darein ſchlagen, faft unausbleiblich, und dadurd 
zeigen, daß e8 ſchon jet Panimal méchant par excellence 
ift. Gogar aud die fo häufige gwedlofe Nederei und der Schaber- 
nad entfpringt aus diefer Quelle. 8. B. Hat man etwan fiber 
irgend eine Stirung oder fonftige Heine Unannehmlidfeit fein Miß⸗ 
behagen geäußert; fo wird es nidt an Leuten feblen, die fie ge⸗ 
rade deShalb zuwege bringen: animal méchant par excellence! 
Dies ift fo gewiß, dak man fic) hüten foll, fein Mißfallen an 
Heinen Ucbelftinden gu äußern; fogar auch umgefehrt fein Wohl: 
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gefalfen an irgend einer Kleinigkeit. Denn im legtern Fall werden 
fie eS machen wie fener Gefängnißwärter, der, als er entdedte, 
daß fein Gefangener das mithfame Kunſtſtück vollbracht hatte, eine 
Spinne zahm gu maden, und an ihr feine Freude hatte, fie fo- 
gleid) jertrat: l’animal méchant par excellence! Darum 
fiirdten alle Thiere inſtinktmäßig den Anblid, ja, die Spur des 
Menſchen,“ — des animal méchant par excellence. Der Inſtinkt 
triigt hier nicht: denn allein der Menſch madt Jagd auf das 
Wild, weldhes ihm weder niigt, nod) fdadet. 

Wirklich alfo liegt im Herzen eines Beden ein wildes Thier, 
das nur auf Gelegenheit wartet, um zu toben und gu rafen, ine 
dem e8 Andern wehe thun und, wenn fie gar ihm den Weg ver- 
fperren, fie vernichten möchte: es ift eben Das, woraus alle 
Kampf. und Kriegsluft entipringt; und eben Das, weldhes gu 
bindigen und einigermaagen in Schranken zu halten die Erfennt- 
nip, fein beigegebener Wächter, ftets vollauf gu thun hat. Im⸗ 
merhin mag man eS das rabdifale Böſe nennen, als womit we- 
nigftens Denen, welden ein Wort die Stelle einer Erklärung 
vertritt, gedient fey wird. Ich aber fage: es ijt der Wille gum 
Leben, der, durd) das ftete Leiden des Dafeyns mehr und mehr 
erbittert, feine eigene Quaal durd dad BVerurfachen der fremden 
gu erleidjtern fucht. Aber auf diefem Wege entwidelt er fid) all- 
mälig zur eigentlicen Bosheit und Graufamfeit. Aud fann man 
hiezu die Bemerfung madden, dak wie, nad Rant, die Materie 
nur durd.den Antagonismus der Expanfions« und Kontraktions⸗ 
fraft befteht; fo die menſchliche Gefellfdhaft nur durd den des 
Haffes, oder Rorns, und der Furdt. Denn die Gehäſſigkeit unfrer 
Natur wilrde vielleicht Feden ein Dal gum Mörder maden, wenn 
ihr nicht cine gehirige Dofis Furcht beigegeben wäre, um fie tn 
Schranken gu halten; und wiederum diefe allein würde ihn gum 
Spott und Spiel jedes Buben machen, wenn nicht in ihm der 
Rorn bereit lige und Wace hielte. 

Der ſchlechteſte Zug in der menfdliden Natur bleibt aber 
die Schadenfreude, da fie der Graufamfeit enge verwandt ift, 
ja eigentlich von diefer fic) nur wie Theorie von Prazis unter. 
ſcheidet, überhaupt aber da eintritt, wo das Mitleid feine Stelle 
finden follte, weldjes, als ihr Gegentheil, die wahre Ouelle alfer 
ächten Gerechtigheit und Menfdenliebe ift. In einem andern Sinne 
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dem Mitleid entgegengeſetzt iſt der Neid; ſofern er nämlich durch 
den entgegengeſetzten Anlaß hervorgerufen wird: ſein Gegenſatz 
zum Mitleid beruht alſo zunächſt auf dem Anlaß, und erſt in Folge 
hievon zeigt er ſich auch in der Empfindung ſelbſt. Daher eben 
iſt der Neid, wenngleich verwerflich, doch noch einer Entſchuldi⸗ 
gung fähig und überhaupt menſchlich; während die Schadenfreude 
teufliſch und ihr Hohn das Gelächter der Hölle iſt. Sie tritt, 
wie geſagt, gerade da ein, wo Mitleid eintreten ſollte; der 
Neid hingegen doch nur da, wo kein Anlaß zu dieſem, vielmehr 
gum Gegentheil deſſelben vorhanden iſt; und eben als dieſes Gee 
gentheil entſteht er in der menſchlichen Bruſt, mithin ſo weit 
noch als eine menſchliche Geſinnung: ja, ich befürchte, daß Kei⸗ 
ner ganz frei davon befunden werden wird. Denn daß der 
Menſch, beim Anblick fremden Genuſſes und Beſitzes, den eigenen 
Mangel bitterer fühle, iſt natürlich, ja, unvermeidlich: nur ſollte 
Dies nicht ſeinen Haß gegen den Beglückteren erregen: gerade 
hierin aber beſteht der eigentliche Neid. Am wenigſten aber 
ſollte dieſer eintreten, wo nicht die Gaben des Glücks, oder 
Zufalls, oder fremder Gunſt, ſondern die der Natur der Anlaß 
ſind; weil alles Angeborene auf einem metaphyſiſchen Grunde 
beruht, alſo eine Berechtigung höherer Art hat und, ſo zu ſagen, 
von Gottes Gnaden iſt. Aber leider Halt der Neid es gerade 
umgekehrt; er iſt bei perſönlichen Vorzügen am unverſöhnlichſten; 
daher eben Verſtand, und gar Genie, ſich auf der Welt erſt 
Verzeihung erbetteln müſſen, wo immer ſie nicht in der Lage 
ſind, die Welt ſtolz und kühn verachten zu dürfen. Wenn näm⸗ 
lich der Neid bloß durch Reichthum, Rang, oder Macht erregt 
worden iſt, wird er noch oft durch den Egoismus gedämpft; in⸗ 
dem dieſer abſieht, daß von dem Beneideten, vorkommenden Falls, 
Hülfe, Genuß, Beiſtand, Schutz, Beförderung u. ſ. w. zu hoffen 
ſteht, oder daß man wenigſtens im Umgange mit ihm, von dem 
Abglanze ſeiner Vornehmigkeit beleuchtet, ſelbſt Ehre genießen 
kann: auch bleibt hier die Hoffnung übrig, alle jene Güter einſt 
noch ſelbſt zu erlangen. Hingegen für den auf Naturgaben und 
perſönliche Vorzüge, dergleichen bet Weibern die Schönheit, bei 
Männern der Geiſt iſt, gerichteten Neid giebt es keinen Troſt 
der einen und keine Hoffnung der andern Art; ſo daß ihm nichts 
übrig bleibt, als die ſo Bevorzugten bitter und unverſöhnlich zu 
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hafjer. Daher ift fein eingiger Wunſch, Rade an feinem Gegen- 
ftand zu nehmen. Hiebei nun aber befindet er fid) in der ungliid- 
lichen Lage, daß alle feine Schläge machtlos fallen, fobald an den 
Tag fommt, daß fie von ihm ausgegangen find. Daher alfo ver- 
ftedtt er fid) fo forgfam, wie die geheimen Wolluſtſünden, und 
wird nun ein unerſchöpflicher Erfinder von Liſten, Schlichen und 
Kniffen, fid) gu verhiillen und gu masfiren, um ungefehn feinen 
Gegenftand gu verwunden. Da wird er 3. B. die Vorzüge, welde 
fein Herz verzehren, mit wnbefangenfter Miene ignoriven, fie 
gar nicht ſehn, nicht fennen, nie bemerft, nod) davon gehört 
haben, und wird fo im Diffimuliren einen Meiſter abgeben. Gr 
wird mit groper Feinheit, Den, deffen glingende Cigenfdaf- 
ten an feinem Herzen nagen, fdjeinbar als unbedentend gänzlich 
iiberfehn, gar nicht gewahr werden und gelegentlid) ganz ver- 
geſſen haben. Dabei aber wird er, vor allen Dingen, bemüht 
feyn, durch heimliche Mtachinationen, jenen Vorzügen alle Ge- 
fegenbeit, fid) gu geigen und befannt gu werden, forgfiltig zu 
entziehn. Sodann wird er ber fie, aus dem Finftern, Tadel, 
Hohn, Spott und Verliumdung ausfenden, der Kröte gleich, die 
aus einem Lod) ihr Gift hervorfprigt. Nicht weniger wird er 
unbedentende Menſchen, oder aud) dad Mittelmäßige, ja Schledte, 
in der felben Gattung von Leiftungen, enthufiaftifd loben. Kurz, 
ev wird ein Proteus an Stratagemen, um gu verlegen, obne 
fid) gu zeigen. Aber, was Hilft e8? das geiibte Auge erfennt 
ihn dod. Ihn verräth fdon die Scheu und die Fludt vor feinem 
Gegenftande, der daher, je glänzender er ift, deſto mehr alfein 
fteht; weshalb fdine Mädchen feine Freundinnen haben: ihn 
verriith fein Hag ohne allen Anlaß, der bei der gevingften, ja 
oft nur eingebildeten Gelegenheit, zur heftigſten Explofion kommt. 
Wie ausgebreitet übrigens feine Familie fei, erfennt man an 
dem allgemeinen Lobe der Befdheidenheit, biefer gu Gunften der 
platten Gewöhnlichkeit erfundenen, fdlauen Tugend, welche den- 
nod), eben durch die in ihr an den Tag gelegte Nothwendigheit 
der Sdonung der Armſäligkeit, dieſe gerade ans Licht zieht. — 
Für unfer Selbſtgefühl freilid und unfern Stolz fann es nichts 
Schmeichelhafteres geben, alS den Anblick des in feinem Bers 
ftefe fanernden und feine Madinationen betretbenden Neides; 
jedoch vergeffe man nie, daß, wo Neid ift, Haw ihn begleitet 
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und hüte fid), aus dem Neider einen falfden Freund werden ju 
laſſen. Deshalb eben ift die Entdedung deffelben fiir unfere 
Siderheit von Widtigfeit. Daher foll man ihn ftudiren, um 
ihm auf die Sdlide gu fommen; da er, überall gu finden, alles 
zeit infognito einbergeht, oder aud, der giftigen Kröte gleid, 
in finftern Lochern lauert. Hingegen verdient er weder Scho⸗ 
nung, nod) Mitleid, fondern die Verhaltungsregel fei: 

Den Neid wirft nimmer du verfshnen: 

Go magft du ihn getroft verhöhnen. 

Dein Glück, dein Ruhm ift ibm ein Leiden: 

Magft brum an feiner Quaal dich weibden. 

Wenn man nun, wie hier gefdehu, die menſchliche Schlech⸗ 
tigfeit ing Auge gefaft hat und fid) darüber entfegen möchte; 
fo mug man alsbald den Blid auf den Sammer des menſch⸗ 
lichen Dafeyns werfen; und wieder eben fo, wenn man vor diee 
fem erfdroden ijt, auf jene: da wird man finden, daß fie eins 
ander das Gleichgewicht halten, und wird der ewigen Geredtige 
feit inne werden, indem man merft, daf die Welt felbft das 
Weltgeridt ift, und gu begreifen anfiingt, warum Alles, was lebt, 
fein Dafeyn abbüßen mug, erft im Leben und dann im Sterben. 
Go nimlid tritt bag malum poenae mit dem malum culpae 
in Ucbereinftimmung. Bom felben Standpuntt aus verliert fid 
aud) die Sndignation über die intellektuelle Unfähigkeit der 
Allermeiften, die uné im Leben fo häufig anwidert. Wlfo miseria 
humana, nequitia humana und stultitia humana entfpreden 
einander volffommen, in diefem Ganfara der Buddhaiften, und 
find von gleicher Größe. Faffen wir aber ein Mal, auf befon- 
dern Anlag, Eines von ihnen ins Auge und muftern es fpeciell; 
fo ſcheint es alsbald die zwei andern an Größe gu ibertreffen: 
dies iſt jedoch Täuſchung und bloß Folge ihres koloſſalen Um⸗ 
faugs. 

Jegliches kündigt dieſes Sanſara an; mehr als Alles jes 
doch die Menſchenwelt, als in welcher, moraliſch, Schlechtigkeit 
und Niederträchtigkeit, intellektuell, Unfähigkeit und Dummheit 
in erſchreckendem Maaße vorherrſchen. Dennoch treten in ihr, 
wiewohl ſehr ſporadiſch, aber dod) ſtets von Neuem uns über⸗ 
raſchend, Erſcheinungen der Redlichkeit, der Güte, ja des Edel⸗ 
muths, und ebenſo auch des großen Verſtandes, des denkenden 
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Geiftes, ja, des Genies auf. Nie gehn diefe gang aus: fie 
ſchimmern uns, wie eingelne glingende Punkte, aus der großen 
dunfeln Mtaffe entgegen. Wir milffen fie alé ein Unterpfand 
nehmen, daß ein gutes und erlöſendes Princip in diefem Gans 
fara ftedt, weldjes jum Durchbruch kommen und das / Ganye 
erfiillen und befreien fann. 


§. 116. 


Die Lefer meiner Ethik wiffen, dag bei mir das Fundament 
der Moral gulegt auf jener Wahrheit beruht, welde im Beda 
und Bedanta ihren Ausdrud Hat an der ftehend geworbdenen 
myſtiſchen Formel tat twam asi (Dies bift du), welde mit 
Hindentung auf jedes Lebende, fei es Mtenfd oder Thier, ans- 
gefproden wird und dann die Mahavakya, das große Wort, 
beift. 

Sun der That fann man die ihr gemäß gefdehenden Hand⸗ 
lungen, 3. B. die der Wobhlthitigheit, als den Anfang der Myſtik 
betradten. Jede, in reiner Abfidht erzeigte Wohlthat giebt fund, 
daß Der, welcher fie ausibt, im geraden Widerfprud) mit der 
Crfdeinungswelt, in welder das fremde Sndividuum von ibm 
jelbjt gänzlich gefondert dafteht, fic) als identifd) mit demſel⸗ 
ben erfennt. Demnach tft jede gang unintereffirte Wobhlthat 
eine myfteridfe Handlung, ein Myſterium: daher eben hat mau, 
um Rechenſchaft davon gu geben, gu allerlei Filtionen feine Zu- 
fludt nehmen milffen. Nachdem Rant dem Theismus alfe an⸗ 
dern Stiigen weggezogen hatte, ließ er ihm bloß die, daß er 
die befte Deutung und Auslegung jener und aller ihr ähnlichen 
mbyfteridfen Handlungen abgäbe. Gr ließ ihn demnad als eine 
gwar theoretifd) unerweislide, aber gum prattifden Behufe gil 
tige Annahme beftehn. Dag es ihm aber auch nur Hiemit fo 
* ganz Grnft gewefen fet, möchte id) bezweifeln. Denn die Moral 
mittelft des Theismus ftiigen, heißt fie auf Egoismus zurück⸗ 
führen; obgleid) die Englinder, wie aud) bei uns die unterften 
Klaſſen der Gefellfdaft, gar nidt die Möglichkeit einer andern 
Begriindung abjehn. 

Has oben in Anvegung. gebradte Wiedererfennen feines 
eigenen’ wahren Wejens in einem fremden, fid) objeftiv darſtel⸗ 
lenden Individuo tritt befonders ſchön und deutlich hervor in 
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den Fallen, wo- ein bereits rettungslos dem Code anbheimfallen- 
der Menſch nod) mit dngftlider Beſorgniß und thätigem Cifer 
auf das Wohl und die Rettung Anderer bedacht ift. Diefer Art 
ift die bekannte Geſchichte von einer Magd, welde, Nachts auf 
dem Hofe von einem tollen Hunde gebiffen, ſich rettungslos 
verloren gebend, nun den Hund padt und in den Stall fdleppt, 
den fie verfdliebt, damit fein Anderer mehr fein Opfer werbde. 
Ebenfalls jener Vorfall in Neapel, den Tifdbein tn einem 
feiner Aquarellbilder verewigt hat: bor der, dem Meere ſchnell 
guftrdmenden Lava fliehend trigt der Sohn den alten Vater auf 
bem Rücken: aber ale nur nod ein ſchmaler Landftrid) beide zer⸗ 
jtdrende Elemente trennt, heißt der Vater den Sohn ihn nieder- 
legen, um fic) felbft durd) Confer gu retten; weil ſonſt Beide 
verloren find. Der Sohn gehordt und wirft im Sdeiden nod 
cinen Ubfdiedsblid auf den Vater. Dies ftellt das Bild dar. 
Aud) ift gang diefer Art die hiſtoriſche Thatſache, welche Walter 
Scott mit feiner Meifterhand darftellt im-heart of Mid-Lothian, 
Chap. 2, wo nämlich, von zwei gum Tode verurtheilten Delins 
quenten, der, welder durch fein Ungefdid die Gefangennehmung 
deS andern veranlagt hatte, diefen, in der Rirde, nad der 
Sterbepredigt, durch kräftige Ueberwiiltigung der Wade, glück⸗ 
lid) befreit, ohne dabet irgend einen Verſuch fir fic felbft gu 
unternehmen. 3a, Hieber gu zählen, wenngleich es dem occi- 
dentalifden Lefer anſtößig feyn mag, ijt aud) die auf einem oft 
wiederbolten Rupferftide dargeftellte Scene, wo der, um fiifillirt 
gu werden, bereits fnicende Goldat feinen Hund, der gu ihm 
will, eifrig mit dem Tuche zurückſcheucht. — In allen Fiillen 
diefer Art nämlich fehn wir ein feinem unmittelbaren perfin- 
liden Untergange mit voller Gewißheit entgegengehendes In⸗ 
dividuum an feine eigene Erhaltung nicht mehr denfen, um feine 
gange Sorgfalt und Anjtrengung auf die eines andern ju rid: 
ten. Wie könnte doc) deutlider das Bewußtſeyn fid) ausſprechen, 
daß diefer Untergang nur der einer Erfdeinung und alfo felbft 
Erjdeinung ift, hingegen das wahre Wejen des Untergehenden, 
davon unberiihrt, in dem Andern fortbefteht, in weldem er es 
eben jegt, wie feine Handlung verrith, fo deutlid erfennt. Denn, 
wie könnte, wenn Dem nidt fo wire, fondern wir ein in der 
wirlliden Vernidtung begviffenes Wefen vor uns hätten, diefes 
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nod), durch duferfte Anftrengung feiner letzten Kräfte, einen fo 
innigen Antheil am Wohl und Fortbeftand eines andern bes 
weijen? — | 

Es giebt in der That zwei entgegengefebte Weifen, fid 
feines eigenen Dafeyns bewukt gu werden: ein Mal, in empiris 
{der Anſchauung, wie es von aufen ſich darftellt, als eines vers 
ſchwindend kleinen, in einer, der Zeit und dem Raume nad, 
gränzenloſen Welt; als Gines unter den taufend Millionen 
menfdlider Wefen, die auf diefem Erdball herumlaufen, gar 
Furze Zeit, alle 30 Sabre fid) ernenernd; — dann aber, indem 
man in fein eigenes Snneres ſich verfenft und fic) bewußt wird, 
Alles in Allem und eigentlich da8 allein wirkliche Wefen gu feyn, 
weldjes, zur Rugabe, fid) in den andern, ihm von augen ge- 
gebenen, nodmals, wie im Spiegel, erblidt. Dak nun die erftere 
Erkenntnißweiſe bloß die durd) bas principium individuationis 
vermittelte Erfdeinung erfaffe, die andere aber ein unmittelbares 
Snnewerden feiner felbft als de6 Dinges an fich fei, — ift eine 
Lehre, in der id, der erfteren Hilfte nad, Kanten, in beiden 
aber den Veda fiir mid) habe. Allerdings ift der einfache Cin- 
wand gegen die Legtere Erfenntnifweife, fie ſetze voraus, daß 
Gines und daffelbe Wefen an verfdiedenen Orten gugleid) und 
dod) in jedem ganz feyn könne. Wenn nun gleich Diefes, auf 
dem empirifden Standpuntt, die palpabelfte Unmiglidfeit, ja 
eine Abſurdität ift; fo bleibt es dennod) vom Dinge an fid 
volffommen wahr; weil jene Unmiglidfeit und Abfurditit bloß 
auf den Formen der Crfdeinung, die das principium individua- 
tionis ausmaden, beruft. Denn das Ding an fid, der Wille 
jum Leben, ift im jedem Wefen, aud dem geringften, ganz und 
ungetheilt vorhanden, fo volfftiindig, wie in ‘allen, die je waren, 
find und feyn werden, gufamimen genommen. Hierauf eben bes 
ruht e8, daß jedes Wefen, felbft das geringfte, gu fid) fagt: dum 
ego salvus sim, pereat mundus. Und in Wahrheit würde, 
wenn aud) alle andern Wefen untergiengen, in diefem. Ginen, 
iibrig gebliebenen, dod) nod) da8 ganze Wefen an fic) der Welt 
ungekränkt und unvermindert daftehn und jenes Untergangs als 
eines Gaulelfpieles lachen. Dies ift freilid) ein Schluß per 
impossibile, weldem man, al8 eben fo beredhtigt, diefen gegen: 
überſtellen kann, daß wenn irgend ein Wefen, aud) nur das ge- 
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tingfte, gänzlich vernidtet wire, in und mit ihm die ganze Welt 
untergegangen feyn würde. In diefem Sinne eben fagt der 
Myftifer Angelus Silefius: 

„Ich wei, daß ohne mich Gott nist ein Nu fann leben: 

Werd' ih gunidt; er muß von Roth ben Geift aufgeben.” 

Um aber diefe Wahrheit, oder wenigftens die Möglichkeit, 
daß unfer eigenes Selbft in andern Wefen eziftiven könne, deren 
Bewuftfeyn ein von dem unfrigen getrenntes und verfdiedencs 
tft, aud) bom empirifden Standpuntt aus einigermaagen abſehn 
gu können, diirfen wir nur uns der magnetifirten Gomnambulen 
erinnern, deren identiſches Sch, nachdem fie erwadt find, nidts 
von allen Dem wei, was fie den Angenblid vorher felbft ge- 
fagt, gethan und erlitten haben. Gin fo ganz phänomeneller 
Punkt ift alfo das individuelle Bewußtſeyn, dag fogar in dem 
felben Ich deren zwei entftehen können, davon das eine nidt 
vom andern weif. 

Immer jedoch behalten’ Betrachtungen, wie die vorhergehens 
den, Hier, in unferm judaifirten Occident, etwas fehr Fremd- 
artiges: aber nicht fo im Vaterlande des Menſchengeſchlechts, in 
jenem Lande, wo ein ganz anderer Glaube herrſcht, ein Glaube, 
weldem gemäß, aud nod heute, 3. B. nad dex Tobdtenbeftat- 
tung, die Priefter, vor allem Volfe und mit Begleitung der In⸗ 
ftrumente, den Vedahymnus anftimmen, der alfo beginnt: 

„Der verfirperte Geift, welder taufend Hiupter, taufend 
Augen, taufend Fife Hat, wurzelt in der Menſchenbruſt und 
durchdringt gugleid) die gange Erde. Diefes Wefen ift die Welt 
und Wiles, was je war und feyn wird. Es ift Das, was durdh 
die Nahrung widft, und Das, was Unfterblicdleit verleihet. 
Diefes ift feine Größe: und darum ift es der allerherrlidfte ver- 
férperte Geift. Die Beftandtheile diefer Welt machen Cinen 
Theil feines Wefens aus, und drei Theile find Unfterblicdfeit, 
‘im Himmel. Diefe drei Theile haben fic) aus der Welt empor- 
gehoben; aber der Cine Theil ift gnriidgebliecben und ift Das, - 
was (durch die Seelenwanderung) die Friidte guter und böſer 
Thaten genießt und nidt genießt“ u. f. w. (nad Colebrooke, 
on the religious ceremonies of the Hindus, im 5. Bande 
der Asiatic researches ©. 345 der Raltuttaer Ausg., aud in 
deffen Miscellaneous essays Vol. 1, p. 167). 
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Wenn man nun dergleichen Gefiinge mit unſern Geſang⸗ 
büchern vergleicht, wird man ſich nicht mehr wundern, daß die 
Anglikaniſchen Miſſionarien am Ganges ſo erbärmlich ſchlechte 
Geſchäfte machen und mit ihren Vorträgen über ihren „maker“*) 


*) Maker ift bas deutſche „Macher“ und and, wie dieſes, in compositis 
baufig, 3. B. watchmaker, shoemaker, — Ubrmader, Sdhubmader, u. a. m. 
Our maker ,,unfer Macher“ (franzofifh wire es , notre faiseur“ wieder⸗ 
zugeben) ift nun in Engliſchen Sdriften, Predigten und dem gemeinen Leber 
ein febr gewöhnlicher und beliebter Ausdrud fiir „Gott“; welches id, als 
für bie Engliſche Religionsauffaffung höchſt charakteriſtiſch, zu bemerken bitte. 
Wie jedoch dem, in der Lehre des heiligen Veda erzogenen Brahmanen und 
dem ihm nacheifernden Vaiſia, ja, wie dem geſammten, vom Glauben an die 
Metempſychoſe und die Vergeltung durch fie durchdrungenen und bei jedem 
Vorgange im Leben ihrer eingedenken Indiſchen Volke zu Muthe werden muß, 
wenn man ihm ſolche Begriffe anfbringen will, wird ber unterrichtete Lefer 
leicht ermeffen. Gon bem ewigen Brahm, weldes in Alem unb in Jedem 
ba ift, leidet, lebt und Erldfung hofft, überzugehn zu jenem maker ans nidte 
ift für bie Leute eine ſcwwere Zumuthung. Ihnen wird nie beigubringen feyn, 
daß die Welt und ber Menſch ein Machwerk aus nichts fei. Mit grofem 
Rechte fagt daber der edele Verfaffer bes im Texte ſogleich gu lobenden Buches, 
©. 15 beffelben: , bie Semithungen ber Miffionarien werden frudtlos blei- 
ben: fein irgend adtungswilrdiger Hindu wirb jemalé ihren Vermahnungen 
nachgeben.“ Desgleichen ©. 50, nach Darlegung der VBrabmanifden Grund- 
lebren: „Zu boffen, daß fie, durchdrungen von biefen Anſichten, in benen fle 
leben, weben und find, jemals fle aufgeben werden, um die Chriftlide Lehre 
angunebmen, ift, meiner feften Ueberzeugung nad, eine eitele Erwartung.“ 
Auch S. 68. „Und wenn, gu foldem Zwed, die ganze Synode ber Englifden 
Kirche Hand anlegte, würde e8 ihr, es wire tenn durch abfoluten Zwang, 
wahrlich nidt gelingen, aud nur einen Menſchen aus Tauſend in ber grofen 
Indiſchen Bevöllerung gu bekehren.“ Wie ridtig feine Vorherſagung gewefen 
bezeugt nod jest, 41 Sabre ſpäter, ein flanger Brief in ben Times vom 
6. November 1849, unterzeichnet Civis, der, wie aus demfelben erhellt, von 
einem Manne herrührt, welder lange in Indien gelebt hat. Darin heift es 
unter Anderm: „nie ift mir aud nur ein einjiges Beifpiel bekannt geworbden, 
„daß in Indien ein Menſch, deffen wir uns rithmen dürften, zum Chriftenthum 
„bekehrt worden wire; nidt einen Fall wüßte id, wo es uicht Ciner gewefen 
„wüäre, ber bem Glauber, ben er annabm, jum Vorwurf, und bem, den er 
„abſchwur, zur Warnung gereidhte. Die Profelyten, welche man bis jest ge⸗ 
„macht, fo wenige ibrer finb, babe baber bloß gebdient, Anbere von ber 
„Nachfolge ibres Veifpiels abgufdreden.” Nachdem auf biefen Brief Wider 
fprud) erfolgt war, erfdheint, zur Belraftigung deffelben, in den Times vom 
20. November, ein zweiter, Sepahee unterfdhrieben, darin es heißt: ,, id 
„habe ber 12 Sabre in ber Prifibentur Madras gedient und während biefer 
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bet ben Brahmanen keinen Cingang finden. Wer aber bas Ver- 
gniigen geniefen will, gu febn, wie den abfurden und unver- 
ſchämten Prätenſionen jener Herren, fdon vor 41 Jahren, cin 
Engliſcher Offizier kühn und nachdrücklich entgegengetreten ift, 
der [efe die Vindication of the Hindoos from the aspersions 
of the reverend Claudius Buchanan, with a refutation of 
his arguments in favour of an ecclesiastical establishment 
in British India: the whole tending to evince the excellence 
of the moral system of the Hindoos; by a Bengal officer. 
Lond. 1808. Der Werfaffer fekt darin, mit feltener Frei⸗ 
milthigteit, die Vorzüge der Hindoſtaniſchen Glaubenslehren vor 
den Curopdijden auseinander. Die eine Schrift, welche 
Deutſch etwan 5 Bogen fiillen würde, verdiente nod jest über⸗ 
feyt gu werden; da fie beffer und aufridtiger, als irgend eine 
mir befannte, den fo woblthdtigen praftifden Cinflug des Brahe 
Manismus, fein Wirken im Leben und im Bolle, darlegt, — 
ganz anders, als die aus geiftliden Federn gefloffenen Berichte, 
dte, eben als folde, wenig Glauben verdienen; hingegen überein⸗ 
ftimmend mit Dem, was ih mitndlid von Engliſchen Offizieren, 
bie ihr halbes Leben in Indien gugebradht Hatten, vernommen 
babe. Denn um gu wiffen, wie neidifd und ergrimmt die ftets 
um ihre Pfründen gitternde Anglifanifche Kirche auf den Brahe 
manismus ift, muß man 3. B. das laute Gebclle fennen, wel- 
es vor einigen Jahren die Biſchöfe im Parlament erhoben, 
Monate lang fortſetzten und, da die oftindifdjen Behirden, wie 
immer bei folden Gelegenbheiten, fid) überaus sabe bezeigten, ftets 


„langen Zeit nie ein einiges Individuum gefeben, welches fich auch nur 
„nominell, vom Hinduismus, oder vom Felam, zur proteſtantiſchen Religion 
„bekehrt hatte. So weit alfo ftimme id ganz mit Civis Aberein and glaube, 
„daß faft alle Offigieve ber Armee ein ähnliches Zeugniß ablegen werden.” — 
Aud anf dieſen Brief ift ſtarker Widerſpruch erfolgt: allein ich glaube, daß 
folder, wenn aud nicht von Miſſionarien, body von Coufine ber Miffio- 
narien berrithrt: wenigftens find es ſehr gottjelige Gegner. Mag alſo and 
nidt Wes, was fie anfithren, ohne Grund feyn; fo meffe ih denn bod den 
ober extrabirten, unbefangerien Gewährsmännern mehr Glauben bei. Denn 
bei mir finbdet, in England, ber rothe Rod mehr Glauber, als ber ſchwarze, 
und Alles, was dafelbft gu Gunfien ber Kirche, diefer fo reichen und beque⸗ 
men Verſorgungsanſtalt der mittelloſen jüngern Söhne der geſammten Ariſto⸗ 
kratie, geſagt wird, iſt mir eo ipso verdächtig. 
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wieder aufs Neue anſtimmten, bloß über einige äußere Ehren⸗ 
bezeugungen, welche, wie billig, in Indien, von Engliſchen Be— 
hörden, der uralten, ehrwürdigen Landesreligion erzeigt wurden, 
3. B. daß, wann die Proceſſion mit den Götterbildern vorüber⸗ 
zieht, die Wade mit dem Offizier hübſch Heraustritt und trom⸗ 
melt; ferner über die Lieferung rothen Tuches, den Wagen von 
Jagernauth gu bedecken, u. dgl. m. Letztere iſt wirklich jenen 
Herren zu Gefallen, nebſt dem dabei erhobenen Pilger-Zoll, ein⸗ 
geſtellt worden. Inzwiſchen läßt das unabhängige Geifern jener 
ſich ſelbſt fehr-ehrwiirdig nennenden Pfründen⸗ und Allongen⸗ 
perücken⸗Träger über ſolche Dinge, nebſt der noch ganz mittelalter⸗ 
lichen, heut zu Tage aber roh und pöbelhaft zu nennenden Weiſe, 
in der ſie ſich über die Urreligion unſers Geſchlechts ausdrücken, 
imgleichen aud) das ſchwere Aergerniß, welches fie daran nah—⸗ 
men, daß Lord Ellenborough 1845 die Pforte der, i. J. 1022 
von jenem fluchwürdigen Mahmud dem Gahznewiden zerſtörten 
Pagode von Sumenaut im Triumphzuge nach Bengalen zurück⸗ 
brachte und den Brahmanen übergab, — dies Alles, ſage ich, 
läßt vermuthen, daß ihnen nicht unbekannt iſt, wie ſehr die meiſten 
der Europäer, welche lange in Indien leben, in ihrem Herzen 
dem Brahmanismus zugethan werden und über die religiöſen, 
wie die ſocialen Vorurtheile Europa's nur noch die Achſel 
zucken. „Das fällt Alles ab, wie Schuppen, ſobald man nur 
zwei Jahre in Indien gelebt hat,“ — ſagte gu mir ein Mal 
ein Solder. Sogar ein Franjofe, jener fehr gefiillige und 
gebildete Herr, der vor etwan zehn Sahren die Dewadaſſi 
(vulgo Bayaderen) in Curopa begleitete, rief, als id) mit ihm 
auf die Religion jenes Landes gu fprechen fam, fogleid) mit feu- 
riger Begeifterung aus: Monsieur, c’est la vraie religion! 
— Höchſt droflig hingegen ift, nebenbei gefagt, die gelaffer 
lächelnde Süffiſance, mit welder einige fervile Deutſche Philo- 
fophafter, wie aud) mance Budjtaben-Oricntaliften, von der 
Höhe ihres rationaliftijden Sudenthums auf Brahmanismus und 
Buddhaismus herabfehn. Golden Herrlein möchte id) wabhrlid 
ein Engagement bei der Affenkomödie auf der Franffurter Meffe 
vorfdlagen; wenn anders die Nachkommen des Hanuman fie unter 
ſich dulden wollen. 

Ich denfe, daß, wenn der Raifer von China oder der König 
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von Siam und andere afiatifdye Monarchen Europäiſchen Mächten 
die Erlaubniß, Miſſionäre in ihre Lander gu fenden, ertheilen, 
fie ganz und gar befugt waren, es nur unter der Bedingung ju 
thun, daß fie eben fo viele buddhaiſtiſche Priefter, mit gleiden 
Rechten, im das betreffende Europäiſche Land ſchicken dürfen; 
wozu fie natiirlid) folde wihlen würden, die in der jedesmaligen 
Europiifden Sprache vorher woblunterridtet find. Da wilrden 
wir einen intereffanten Wettſtreit vor Augen haben und febn, 
wer am meiften ausridtet. 

Sogar die fo phantaftifde, ja, mitunter barode Indiſche 
Gitterlehre, wie fie nod) heute, fo gut wie vor Sahrtaufenden, 
bie Religion des Volkes ausmacht, ift, wenn man den Sachen 
auf den Grund geht, dod) nur bie verbildlidte, d. 6. mit Rück⸗ 
fit anf die Faffungstraft des Volfes in Bilder eingekleidete 
und fo perfonificirte und mythiſirte Lehre der Upanifdaden, 
welde num aus ihr jeder Hindu, nad) Maaßgabe feiner Rriifte 
und Bildung herausſpürt, oder fühlt, oder abndet, oder fie 
durdfdauend klar dabinter erblidt, — während der robe und 
bornirte Gnglifde Reverend, in feiner Dtonomanie, fie verhöhnt 
und läſtert, — als Idolatry: er allein, meynt er, wire vor 
die rechte Schmiede gefommen. Hingegen war die Abfidt des 
Buddha Schakya Muni, den Kern aus der Schaale abgulifen, 
die Hohe Lehre felbft von allem Bilder- und Götterweſen gu be- 
freien und ifren reinen Gehalt fogar dem Volke zugänglich und 
faßlich zu macen. Dies ift ihm wundervoll gelungen, und 
daher ift feine Religion die vortrefflidfte und durch die größte 
Anzahl von Gldubigen vertretene auf Erden. Gr fann mit 
Sophokles fagen: 

— Score pev xav 6 prdev dv dou 
xpatos xataxtyoarr. dyw Se xar dye 
NELOV Teroida tout emromacerv x)eoe. 
Ajax, 767—69. 

Der chriſtliche Fanatismus, welder die ganze Welt zu 
feinem Glauben befehren will, ift unverantwortlid. — Gir 
James Brooke (Rajah of Borneo), welder einen Theil Borneo’s 
folonifirt hat und einftweilen beherrfdt, hat im September 1858. 
zu Liverpool vor einer Verfammlung des Vereins fiir die Ver⸗ 
breitung des Evangeliums, alfo des Centrums der Miſſionen, 

Sdopenhauer, Parerga, I. 16 
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cine Rede gehalten, darvin ev fagt: ,,Bei den Mtohammedanern 
habt ify feine Fortfdritte gemacht, bet den Hindus habt ihr 
ganz und gar feine Fortſchritte gemacht; foudern feid gerade 
nod) auf dem Bunt, wo ihr waret am erften Tage, da ihr 
Sndien betreten Habt.“ (Times, 29. Gept. 1858.) — ir 
gegen haben die chriſtlichen Glaubensboten fid) in anderer Hin⸗ 
ſicht ſehr niiglid) und preiswiirdig erwiejen, indem einige von 
ihnen uns vortrefflide und griindlide Beridte ber den Brah- 
manismus und Buddhaismus und treue, forgfiltige Ueber- 
febungen heiliger Bücher geliefert haben, wie folde ohne das 
con amore nidjt miglid) gewefen waren. Diefen Edeln widme 
id) folgende Reime: 

Als Lehrer gebt ihr hin: 

Als Schiller fommt ibr wieder. 

Von bem umſchlei'rten Ginn 

fyiel bort dte Dede niebder. 

Wir dürfen daher Hoffer, daß einft aud) Curopa von alfer 
jidifden Mythologie gereinigt feyn wird, Das Jahrhundert ift 
vielleicht Herangeritdt, in weldem die aus Aſien ftammenden 
Voller Baphetifden Sprachſtammes aud) die heiligen Re- 
ligionen dev Heimath wieder erhalten werden: denn fie find, 
nad) flanger Verirrung, fiir diefelben wieder reif geworden. 


§. 117. 

Nad) meiner Preisfdrift Aber die moralifde Freiheit 
fanu feinem denfenden Menſchen grweifelhaft bleiben, daß diefe 
nirgends in der Natur, fondern nur augerhalb der Natur zu 
fudjen ijt. Sie ijt ein Metaphyfifdes, aber in der phyſiſchen 
Welt ein Unmiglicdes. Dennoch find unfere einzelnen Thaten 
feineSwegs frei; bingegen ijt dev. individuclle Charafter eines 
Seden anzuſehn als feine frete Chat. Gr felbft ift ein Solcher, 
weil er, ein fiir alle Mal, ein Golder feyn will, Denn der 
Wille felbft und an fic) ift, aud) fofern er in einem Individuo 
erfdjeint, alfo das Ur- und Grundwollen deffelben ausmadt, 
von aller Erfenntnig unabhingig, weil ihr vorhergingig. Won 
iby erhält er bloß die Motive, an denen er fucceffive fein Wefen 
entwidelt und fic) fenntlid) madt, oder in die Sichtbarkeit tritt: 
aber ev felbft ift, als auger der Zeit liegend, unveränderlich, fo 
lange ex iiberhaupt ift. Daher fann Beder, als ein Solder, 
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der er nun ein Mal ift, und unter den jedesmaligen Umftiuden, 
die aber ihrerfeits nad) ftrenger Nothwendigfeit eintreten, ſchlechter⸗ 
dings nie etwas Anderes thun, als was er jedesmal gerade 
jest thut. Demnach ift der ganze empiriſche Verlauf des Lebens 
eines Menfden, in allen feinen Vorgängen, grogen und fleinen, 
fo nothwendig vorherbeftimmt, wie der eines Uhrwerks. Dies 
entfteht im Grunde daraus, dag die Art, wie die befagte, meta- 
phyfifde freie Bhat ins erfennende Bewußtſeyn fillt, cine An- 
ſchauung ift, welde Beit und Raum zur Form hat, mittelft 
welder nunmehr die Cinbeit und Untheilbarkeit fener That ſich 
darftellt als auseinandergezogen in eine Reihe von Zuſtänden 
und Begebenbheiten, die am Leitfaden des Gages vom Grunde 
in feinen vier Gejtalten, — und died eben heißt nothwendig, 
— eintreten. Das Refultat aber ift cin moralifdes, nämlich 
Diefes, dag wir an Oem was wir thun, erfennen was wir 
find; wie wir an Dent was wir leiden, erfennen was wir vers 
dienen. 

Hieraus folgt nun ferner, daß dic Fudividualitdt nicht 
allein auf dem principio individuationis beruht und daher nicht 
durch und durch bloße Erſcheinung iſt; ſondern daß ſie im 
Dinge an ſich, im Willen des Einzelnen, wurzelt: denn ſein 
Charatter ſelbſt ijt individuell. Wie tief nun aber Hier ihre 
Wurzeln gehn, gehdrt gu den Fragen, deren Beantwortung id) 
nidt unternehime. 

Hiebei verdicnt in Crinnerung gebradt zu werden, daß 
fdon Platon, auf ſeine Weife, die Individualitit eines Seden 
alg bdeffen freie That darftellt, indem er ign, in Folge feines 
Herzens und Charafters, als einen Golden, wie er ift, mittelft 
der Metempſychoſe, geboren werden (apt. (Phadr., p. 325 80., 
Vol. X. ed. Bip. — De legib. X, p. 106, ed. Bip.) — Aud) 
die Brahmanen ibrerfeits dritden die unverdnderlide Beftimmt- 
eit des angeborenen Charalters mythiſch dadurd aus, daf fie 
fagen, Brahma habe, bei der Hervorbringung jedes Menſchen, 
fein Thun und fein Leiden, in Schriftzeichen auf feinen Schädel 
gegraben, denen gemäß fein Lebenslauf ausfallen milffe. Als 
dieſe Schrift weifen fie die Baden der Suturen der Schadel- 
fnoden nad. Der Inhalt derfelben fet eine Folge feines vorbher- 
gegangenen Lebens und deffen Thuns. (Ciehe lettres édifiantes, 
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édition 1819, Vol. 6, p. 149, et Vol. 7, p. 135.) Dieſelbe 
Einſicht ſcheint dem chriſtlichen (fogar ſchon paulinifden) Dogma 
von der Gnadenwahl zum Grunde ju liegen. 

Gine andere Folge des Obigen, die fid) empirifd) durd)- 
gängig beftitigt, ift, daß alle ächten Verdienfte, die moralifden, 
wie dice intelleftuellen, nidjt blog einen phyfifden, oder fonjt 
empirifdjen, fondern einen metaphyſiſchen Urfprung haben, dem- 
nad) a priori und nidt a posteriori gegeben, d. 6. angeboren 
und nit ertworben find, folglid) nidt in der bloßen Erfdeinung, 
fondern im Ding an fic) wurgeln. Daher leiftet Seder im Grunde 
nur Das, was fdjon in feiner Natur, d. h. eben in feinem An- 
geborenen, unwiderruflich feſtſteht. Die intellettuellen Fähigkeiten 
bedürfen gwar der Ausbildung; wie mande Naturprodutte der 
Ruridtung, wn genießbar, oder fonft nugbar, zu feyn: wie aber 
hier feine Zuridtung das urfpriinglidje Material erfegen fanu, 
fo aud) dort nicht. Daher eben find alle bloß erworbenen, an- 
gelernten, ergwungenen Eigenſchaften, alfo Eigenſchaften a poste- 
riori, moralifde, wie intelleftuelle, eigentlich unächt, eiteler Gein, 
ohne Gehalt. Wie nun Dies aus einer richtigen Metaphyſik 
folgt, fo lehrt es aud) ein tieferer Bli€ in die Erfahrung. Go- 
gar bezeugt es bas grofe Gewidt, weldes Alle auf die Phy— 
fiognomie und bas Aeußere, alfo das Angeborene, jedes irgendwie 
ausgezeidjneten Menſchen legen und daher fo begierig find, ihn 
gu fehn. Die Oberfladliden freilich und, aus guten Gründen, 
die gemeinen Naturen werden der entgegengefegten Anfidt fen, 
um bei Allem, was ihnen abgeht, fic) getriften gu können, es 
werde nod) fommen. — Go ift denn diefe Welt nicht bloß ein 
Kampfplag, fiir deffen Siege und Niederlagen die Preiſe in einer 
fiinftigen ausgetheilt werden; fondern fie felbft ſchon ift das 
jiingfte Geridjt, indem Seder Lohn und Schmach, je nach feinen 
Verdienften, mitbringt; wie denn and) Brahmanismus und Buds 
dhaismus, indem fie Metempſychoſe lehren, Dies nidt anders 
wiſſen. — 

§. 118. 

Man hat die Frage aufgeworfen, was zwei Menſchen, die 
in der Wildniß, jeder gang einfam, aufgewadfen waren und 
fid) gum erften Male begegneten, thun würden: Hobbes, 
Pufendorf, Rouffeau haben fie entgegengefest beantwortet. 
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Pufendorf glaubte, fie würden fic) liebevoll entgegenfommen; 
Hobbes hingegen, feindlich; Rouffeau, fic) fdweigend voriiber- 
gehn. Alle dret haben Redt und Unredt: gerade da wiirde fid 
die unermeBlide Berfdiedenheit angeborener moras 
liſcher DOispofition der Individuen in fo hellem Lichte zei⸗ 
gen, daß bier gleidfam der Maaßſtab und Gradmeffer derfelben 
wire. Denn Menſchen giebt es, in denen der Anblid des Men⸗ 
ſchen fogleid) ein feindliches Gefühl aufregt, indem ihr Innerſtes 
den Ausſpruch thut: „Nicht-⸗Ich!“ — Und Andere giebt es, 
bei welchen jener Anblick ſogleich freundliche Theilnahme erregt; 
ihe Inneres fagt: „Ich noch ein Meal!’ — Dazwifden fliegen 
unzählige Grade. — Aber daß wir in diefem Hauptpunkt fo 
grundverfdieden find, ift ein großes Problem, ja ein Myſterium. 
Ueber diefe Apriorität des moralijden Charafters giebt gu mannig- 
faltigen Betrachtungen Stoff des Diinen Baftholm Bud: 
„Hiſtoriſche Nadridten zur Kenntniß des Menſchen im rohen 
Zuſtande“. Ihm fällt es anf, daß Geiſteskultur und moraliſche 
Güte der Nationen ſich als ganz unabhängig von einander er⸗ 
weiſen, indem die Eine oft ohne die Andere ſich vorfindet. Wir 
werden dies daraus erklären, daß die moraliſche Güte keineswegs 
aus der Reflexion entſpringt, deren Ausbildung von der Geiſtes⸗ 
kultur abhängt; ſondern gerade aus dem Willen ſelbſt, deſſen 
Beſchaffenheit angeboren iſt und der an ſich ſelbſt keiner Ver⸗ 
beſſerung durch Bildung fähig iſt. Baſtholm ſchildert nun die 
meiſten Nationen als ſehr laſterhaft und ſchlecht: hingegen hat 
er von einzelnen wilden Völkern die vortrefflichſten allgemeinen 
Charakterzüge mitzutheilen: ſo von den Orotchyſen, den Be⸗ 
wohnern der Inſel Sawu, den Tunguſen und den Pelew⸗In⸗ 
ſulanern. Da verſuchte er, das Problem gu löſen, woher es 
fomme, daß ecingelne Völkerſchaften fo ausgezeichnet gut find, unter 
lauter bdfen Nachbarn. Mir ſcheint, es könne daraus erflirt 
werden, daß, da die moraliſchen Eigenſchaften vom Vater erblich 
find, in obigen Fällen eine ſolche iſolirte Volkerſchaft aus Einer 
Familie entſtanden, mithin dem ſelben Ahnherrn, der gerade ein 
guter Mann war, entſproſſen iſt und ſich unvermiſcht erhalten 
hat. Haben doch auch, bei mancherlei unangenehmen Anläſſen, 
wie Staatsſchulden⸗Repudiationen, Raubzügen u. ſ. w., die Eng: 
länder den Nordamerilanern ins Gedächtniß gerufen, daß ſie von 
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einer engliſchen Verbrecherkolonie abſtammen; — wiewohl dies 
nur von einem geringen Theil derſelben gelten kann. 
id 
§. 119. 

Bu bewundern ift es, wie die Sndividualitdt febdes 
Menſchen (d. h. diefer beftimmte Charafter mit diefem beftimm- 
ten Sntelleft), gleid) einem eindringenden Färbeſtoff, alle Hand⸗ 
lungen und Gedanfen deffelben, bis auf die unbedentendeften herab, 
genan beftimmt; in Folge wovon der ganze Lebenslauf, d. h. 
die äußere und innere Gefchidte, de8 Cinen fo grundverſchieden 
von der des Andern ausſällt. Wie ein Botanifer an Ginem 
Blatte die ganze Pflange erfennt; wie Citvier aus Einem 
Knoden das ganze Thier fonftruirte; fo ‘fann man aus Giner 
davatteriftifden Handlung eines Mtenfden eine ridjtige Rennt- 
nif feines Charafters erlangen, alfo ihn gewiffermaagen daraus 
fonftruiren; fogar aud) wenn diefe Handlung eine Kleinigkeit 
betrifft; ja, dann oft am beften: denn bet widtigern Dingen 
nehinen bie Leute fid) in Acht; bet Kleinigkeiten folgen fie, ohne 
vieles Bedenfen, ihrer Natur. Daher eben ift Senefa’s Aus- 
ſpruch fo richtig: argumenta morum ex minimis quoqne licet 
capere (ep. 52). Zeigt Giner in foldjen, durd fein abfolut 
rückſichtsloſes, egoiſtiſches Benehmen, bak die Gerechtigheit der 
Gefinnung feinem Herzen fremd ift; fo foll man ihm, ohne ge- 
hörige Sicherheit, feinen Grofden anvertrauen. Denn wer wird 
glauben, dag Der, welder in allen andern, nicht das Eigen⸗ 
thum betreffenden WAngelegenheiten, fid) täglich ungerecht bezeugt 
und deffen gränzenloſer Egoismus aus den kleinen, Feiner Rechen⸗ 
fdjaft unterworfenen Handlungen des gemeinen Lebens iiberall 
hervorgudt, wie ein ſchmutziges Hemd aus den Löchern einer 
zerlumpten Sade, — dak ein Solder in den Angelegenheiten 
des Mein und Dein, ohne andern Antrieb, als ben ber Ges 
rechtigfcit, ehrlid) fen werde? Wer im Kleinen rückſichtslos ift, 
wird im Großen ruchlos feyn. — Wer die kleinen Charafter- 
jiige unbeadtet (apt, hat es ſich felber zuzuſchreiben, wenn 
ex nadjmals aus den groper den betreffenden Charafter, gu 
feinem Schaden, kennen lernt. — Nach dem felben Princip foll 
man auc mit fogenannten guten Freunden, felbft Aber Kleinig⸗ 
Leite, wenn fie einen boshaften, oder ſchlechten, ober. gemeinen 
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Charafter verrathen, ſogleich brechen, um dadurch ihren grofen 
ſchlechten Streiden vorgubeugen, die nur anf Gelegenheit warten, 
fie einguftellen. Das Selbe gilt von Dienern. Stets denke 
man: beffer alfein, als unter Verräthern. 

Wirklich ift die Grundlage und Propddeutif zu aller Men⸗ 
ſchenkenntniß die Ueberzeugung, daß bas Handeln bes Menſchen, 
im Ganjen und Wefentliden, night von feiner Vernunft und 
deren Vorſätzen geleitet wird; daher Reiner Diefes oder Senes 
dadurd wird, dak er es, wenn and) nod) fo gern, feyn midte: 
fondern aus feinem angeborenen und unverdnderliden Charafter 
geht fein Thun hervor, wird näher und im Befondern beftimmt 
burd) die Motive, ift folglid) bas nothwendige Produkt diefer 
beiden Faktoren. Demgemäß fann man das Handelu des Men⸗ 
ſchen fic) veranfchaulicen an dem Lauf eines Planeten, als 
welder das Refultat der diefem beigegebenen Tangential» und 
der dott feiner Gonne aus wirkenden Centripetal-Kraft iſt; 
wobei denn die erftere Kraft den Charafter, die legtere den Ein⸗ 
flug der Motive darftellt. Dies ift faft mehr als ein blofes 
Gleichniß; fofern nämlich die Tangentialfraft, von welder eigent- 
lid) die Bewegung ausgeht, wiihrend fie von der Gravitation 
beſchränkt wird, metaphyſiſch genommen, der in einem folden 
Körper fic) darftellende Wille ift. 

Wer nun Diefes begriffen hat, wird auch einſehn, daß wir 
‘fiber Das, was wir in einer zukünftigen Lage thun werden, 
eigentlid) nie mehr, al8 eine Muthmaaßung haben; obwohl wir 
diefe oft fiir einen Entſchluß alten. Wenn 3. B. ein Menſch, 
in Folge eines Vorfdlags, die Verbindlichfeit, beim Cintvitt 
noch in der Zukunft liegender Umſtände, Diefes oder Benes gu 
thun, höchſt aufridjtig und fogar fehr gtrn eingegangen ift; fo 
ift hiedurch nod) gar nidt ausgemadt, daß er fie erfiillen werbde; 
es fei benn, er wiire fo befdaffen, daß fein gegebenes Verſprechen 
felbft und als ſolches ftets und überall cin hinreidendes Motiv 
fiir ihn wiirde, indem es, mittelft der Rückſicht auf feine Chre, 
wie ein fremder Zwang auf ihn wirkte. Außerdem aber Lift 
fid) was er, beim Eintritt jener Umſtände, thun wird, ganz 
alfein, jedod) mit völliger Gewißheit vorherbeftimmen aus einer 
tichtigen und genauen Kenntniß feines Charakters und der dufern 
Umftinde, unter. deren Cinwirlung er alsdann gerith. Dies 
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ift fogar fehr leidjt, wenn man ihn fdon ein Mtal in der gleiden 
Lage gefehn Hat: denn unfeblbar wird er das zweite Mal das 
Selbe thun, vorausgefest, dag er ſchon beim erften die Umſtände 
ridtig und vollfommen erfannt hatte; da, wie id) öfter bemertt 
habe, causa finalis non movet secundum suum esse reale, 
sed secundum esse cognitum. (Suarez, disp. metaph. disp. 
XXIII, sect. 7. et 8.) Was er nämlich das erfte Mal nidt 
erfannt oder verftanbden hatte, fonnte dann aud) nicht auf feinen 
Willen einwirfen; eben wie ein elektriſcher Proceß ftodt, wenn 
irgendD ein ifolirender Körper die Cinwirlung eines Leiters 
hemmt. — Ungemein deutlich dringt bie Unveränderlichkeit bes 
Charafters und daraus hervorgehende Mothwendigkeit der Hand- 
ingen fic) Dem auf, der, bei irgend einer Gelegenheit, fid 
nidjt benommen hat, wie er gefollt, indem er etwan an Ent⸗ 
ſchloſſenheit, oder Feftigkeit, ober Dtuth, oder fonftigen vom Augen- 
blick geforderten Cigenfdaften es hat feblen laffen. Jetzt hinter⸗ 
her erfennt und bereut er fein unvidtiges Verfahren aufridtig 
und denft aud wohl: „Ja wenn mir Das wieder geboten wilrde, 
da wollt’ ic) e8 anders madden!” Es wird ihm wieder geboten, 
ber gleide Fall tritt ein: und er macht es wieder gang eben 
fo, — gu feiner grofen Verwunderung. (Vergl. Welt als Wille 
u. Vorftell. II, p. 226 fg.; 3. Aufl. II, 251 fg.) 

Bu ber hier in Rede ftehenden Wahrheit liefern uns durch⸗ 
gingig die befte Erlduterung Shakeſpeare's Oramen. Denn ev 
war von ihr durddrungen und feine intuitive Weisheit fpricdt 
fie in concreto auf jeder Seite ans. Ih will Dies jedod 
jest an einem Yall exemplificiven, im weldem er es mit befons 
derer Deutlidfeit Hervorhebt, wiewohl ohne Abfidtlidfeit und 
Affettation, da er, als*ein ächter Künſtler, nie von Begriffen 
ausgeht; fondern offenbar nur, um der pfſychologiſchen Wahrheit, 
wie er fie anfdaulid) und unmittelbar auffaft, gu geniigen, uns 
befiimmert darum, daß es von Wenigen recht beadhtet und vers 
ftanden werden wiirde, und ohne Ahndung davon, daß einft in 
Deutſchland fade und fladhe Gefellen breit auseinanderfegen wür⸗ 
den, bag ev feine Stücke gefdrieben habe, um moraliſche Gemein- 
plätze gu illuſtriren. Was nun ich hier meyne, ift der Charakter des 
Grafen Northumberland, den wir durd drei Trauerfpiele hindurch⸗ 
gefiihrt fehn, ohne dag derjelbe eigentlich) als Hanptperfon auf⸗ 
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trite, vielmehr nur in wenigen Gcenen, die in 15 Alte vertheilt 
find, vorfommt; daber wer nicht mit voller Aufmerkſamkeit lieſt 
den in fo weiter Zwifdenriumen dargeftellten Charafter und 
die moralifdhe Identität deffelben leicht aus den Augen verlieren 
fann; fo feft ihn aud der Didter vor den feinigen bebalten 
hat. Gr läßt diefen Grafen überall mit edlem, ritterlidem An-⸗ 
ftande auftreten, eine diefem angemeffene Sprache reden, ja, bat 
ibm mitunter ſehr ſchöne und felbft erhabene Stellen in den 
Mund gelegt; indem er weit davon entfernt ift, e8 gu machen 
wie Sdiller, der gern den Teufel ſchwarz malt, und deffen mora: 
liſche Billigung, ober Mißbilligung, der von ihm bdargeftelften 
Charaftere durd) ihre eigenen Worte durchklingt. Sondern bei 
Shakeſpeare, und aud fo bei Goethe, hat Jeder, wiihrend er da⸗ 
fteht und redet, vollfommen Rect, und wäre er der Teufel felbjt. 
Man vergleide in diefer Hinfidt den Herzog Alba bei Goethe 
und bei Schiller. — Die Belanntfdaft des Grafen Northumber- 
land alfo machen wir fdjon in Ricard II., wo er der Grite ift, 
eine Verſchwörung gegen den König anjugetteln, gu Gunften des 
Bolingbrofe, nachherigen Heinrich's IV., weldjem er aud ſchon 
(Att 2, Se. 3) perfinlich ſchmeichelt. Im folgenden Alt erleidet 
ex eine Zuredjtweifung, weil er, vom Könige redend, ſchlechtweg 
Ridard gefagt hat, verfidert jedod, es blog beliebter Kürze 
halber gethan gu haben. Bald darauf bewegt feine Hinterliftige 
Rede den König gur Rapitulation. Bm folgenden Att behandelt 
er diefen, beim Rronentfagungsattus, mit folder Härte und 
Schnöde, dak der ungliidlide, gebrocene Monarch dod nod 
ein Mal die Geduld verliert und ausruft: ,,Teufel! bu quiifft 
mid, nod ebe id) in ber Holle bin.” Am Schluſſe beridtet er 
‘dem neuen Könige, dak er die abgefdlagenen Ripfe der An⸗ 
hänger des vorigen nad London gefandt habe. — Im folgenden 
Crauerfpiele, Heinrich IV., gettelt er, ganz eben fo, eine Vers 
fdwirung gegen den neuen König an. Im vierter Atte fehn 
wir Ddiefe Rebellen, vereinigt, fid) gur morgenden Hauptſchlacht 
vorbereiten, mur anf ihn und feine Heeresabtheilung mit Un- 
geduld wartendD. Da fommt endlid) cin Brief von ihm: er 
felbft ware frank, feine Heeresmacht aber finne er einem Andern 
nidt anvertrauen, jedoch follten fie nur muthig fortfahren und 
tapfer darauf losgehn. Sie thun es: aber durd fein Ausbleiben 
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bedentend geſchwächt, werden fie gänzlich gefdlagen, die meiften 
ihrer Häupter gefangen und fein eigener Sohn, der Helden miithige 
Hotſpur, fallt vow der Hand des Rronprinzen. — Wieder im 
folgenden Stiide, dem zweiten Theile Heinrich's IV., fehu wir . 
ifn durd) den Tod diefes Sohnes in den wildeften Zorn verfest 
und wilthend Stade fdnauben. Cr fact daher die Rebellion 
wieder an: die Häupter derfelben fammeln ſich aufs Neue. Wie 
nun diefe, im vierten Akte, ebe die Hauptſchlacht zu liefern 
haben und nur mod) darauf warten, daß er gu ifnen ftofe, 
fommt ein Brief: ex habe die geniigende Heeresmadht nicht gue 
fammengiehn finnen, werde daber fiir jetzt feine Sicherheit in 
Sdhottland fuden, wünſche jedoch von Herzen ihrem Helden: 
milthigen Unternehmen den beften Erfolg. Worauf fie fide) dem 
König unter einer Konvention ergeben, die nidt gehalten wird, 
und fo gu Grunde gehn. — 

Weit entfernt alfo, daß der Charafter das Werk verniinf: 
tiger Wahl und Ueberlegung wire, hat der Intellekt beim Hane 
deln nichts weiter gu thun, als dem Willen die Motive vor- 
jubalten: dann aber mug er, al8 bloger Zufdauer und Zeuge, 
gufehn, wie aus ihrer Wirkung anf den gegebenen Charafter 
der Lebenslauf fid) geftaltet, deffen fimmtlide Vorginge, genau 
genommen, mit derfelben Nothwendigkeit eintreten, wie die Bes 
wegungen eines Uhrwerks; worüber td auf meine Preis{drift 
von der Willensfreiheit verweiſe. Die hiebei nidtsdeftoweniger 
Statt findende Illnſion einer gdnglidjen Freiheit des Willens, 
bei jeder eingelnen Handlung, habe id) ebendafelbft auf ihre 
wahre Bedeutung und ihren Urfprung zurückgeführt und dadurd 
“pie bewirkende Urſach derfelben angegeben, welder id) Hier nur 
nod) die Endurfade beigeben will, in folgender teleologifder 
Erklärung jenes natiirliden Scheins. Indem die Freiheit und 
Urfpriinglidteit, welde in. Wahrheit allein dem intelligibeln 
Charafter eines Mtenfden, deffen bloke Auffaffung durd den 
Intelleft fein Lebenslauf ijt, gufommt, jeder eingelnen Handlung 
anzuhängen fdeint und fo da8 urfpriinglide Werk, fiir das empi- 
riſche Bewußtſeyn, fdeinbar in jeder einzelnen Handlung aufs 
Nene vollbracht wird; fo erhält hiedurch unfer Lebenslauf die 
größtmöglichſte moraliſche vovre oic, indem ſämmtliche ſchlechte 
Seiten unſers Charakters uns dadurch erſt recht fühlbar werden. 
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Sede That nämlich begleitet das Gewwiffen mit dem Kommentar 
„du köunteſt auch anders handeln“, — obwohl deffen wabhrer 
Sinn iſt: „Du könnteſt aud ein Andrer ſeyn.“ Da num einer—⸗ 
ſeits durch die Unveränderlichkeit des Charakters, und andererſeits 
durch die ſtrenge Nothwendigkeit, mit der alle Umſtände, in die 
er ſucceſſive verſetzt wird, eintreten, der Lebenslauf eines Jeden 
durchgängig von A bis Z genau beſtimmt iſt, dennoch aber der 
eine Lebenslauf, in allen, ſowohl ſubjektiven wie objeftiven Be- 
ſtimmungen ungleich gliidlidjer, edeler und würdiger ausfillt, als 
der andere; fo fiihrt died, wenn man nidt alle Geredhtigfeit 
eliminiren will, gu der, im Brahmanismus und Buddhaismus 
feft ftchenden Annahme, dak ſowohl die fubjeltiven Bedingungen, 
mit welchen, als die objeftiven, unter welden Seder geboren 
wird, die moralifde Folge eines frühern Daſeyns find. 

Machiavelli, der ſich durchaus nidt mit philofophifden 
Spekulationen beſchäftigt gu Haben fdeint, wird, vermöge der 
durddringenden Schärfe feines fo einzigen Verftandes zu folgen- 
dem, wahrhaft tieffinnigen Ausfpruche gefilhrt, der eine intuitive 
Erkenntniß der gänzlichen Nothwendigkeit, mit der, bei gegebenen 
Charafteren und Motiven, alle Handlungen eintreten, vorauss 
fest. Gr hebt mit demfelben den Prolog gu feiner Komödie 
Clitia an: Se nel mondo tornassino i medesimi uomini, 
come tornano i medisimi casi, non passarebbono mai cento 
anni, che noi non ci trovassimo un altra volta insieme, a 
fare le medesime cose, che hora. (Wenn, auf der Welt, die 
felben Menſchen wiederfehrten, wie die felben Fille wiederfehren, 
fo würden niemals Hundert Sabre verlaufen, ohne dak wir aber- 
mals uns beifammen befinden, ganz bas Gelbe wie jegt wieder 
thuend.) Hierauf fdeint ihn jedod eine Reminiscenz Deffen, 
was Auguftinus de Civitate Dei, Lib. 12, c. 13 fagt, geführt 
3u haben. 

Das Fatum, die epogopevn, der Alten ift eben nichts An- 
deres, alS die gum Bewuftfeyn gebradte Gewißheit, dak alles 
Gefdehende durd) die RKaufalkette feft verbunden ift und daher 
ftreng nothwendig eintritt, demnad das Zufiinftige fdon voll. 
fommen feft fteht, fider und genau beftimmt ift und daran fo 
wenig etwas geiindert werden fann, wie am BVergangenen. Blof 
das Borherwiffen deffelben fann an den fataliftifden Mythen 


252 Bur Ethik. 


ber Alten als fabelhaft angefehn werden; — wenn wir Hieber 
von der Möglichkeit des magnetifden Hellfehns und bes gweiten 
Gefichts abftrahiren. Statt die Grundwahrheit des Fatalismus 
durd) feidtes Geſchwätz und alberne Ausflüchte befeitigen gu 
wollen, follte man fudjen, fie recht deutlich gu verftehen und gu 
erfennen; da fie eine demonftrable Wahrheit ijt, welche ein wid- 
tiges Datum gum Verſtändniß unfers fo rithfelhaften Daferrts 
liefert. 
Prideftination und Fatalismus find nidt in ber Hauptſache 
verſchieden, fondern nur darin, bag ber gegebene Charafter und 
die von aufen fommende Beftimmung des menfdliden Thuns 
bet jener von einem erfennenden, bet diefem von einem erfennt- 
niflofer Wefen ausgeht. Im Refultat treffen fie gufammen: 
eS gefdieht was gefdehen mug. — Der Begriff einer moras 
liſchen Freiheit hingegen ift ungertrennlidh von dem der Ur⸗ 
ſprünglichkeit. Denn daß ein Wefen das Werk eines Andern, 
dabei aber, feinem Wollen und Thun nad, fret fei, läßt fid 
mit Worten fagen, aber nicht mit Gedanfen erreichen. Der 
nämlich, welder ihn aus nichts ins Daſeyn rief, hat eben damit 
aud fein Wefen, d. h. feine fimmtliden Cigenfdaften, mit 
geſchaffen und feftgeftellt. Oenn nimmermehr fann man fdaffen, 
ohne dag man ein Etwas ſchaffe, d. h. ein durdweg und allen 
feinen Gigenfdjaften nach genau beftimmtes Wefen. Ans diefen 
dadurch feftgeftellten Gigenfchaften aber flieBen nachher mit Noth- 
wenbdigteit die ſämmtlichen Aeußerungen und Wirkungen deffel- 
ben, indem diefe eben nur die ins Spiel gefegten Eigenſchaften 
felbft find, weldje blog der BVeranlaffung von außen bedurften, 
um bervorjutreten. Wie der Mtenfd ijt, fo muß er handeln: 
alfo nicht feinen einzelnen Thaten, fondern feinem Wefen und 
— Seyn Mebt Schuld und Verdienft an. Daher find Theismus 
und moralifdhe BVerantwortlidfeit bes Menſchen unvercinbar; 
weil eben die Verantwortlidfeit immer anf den Urheber des 
Wefens zurückfällt, als wofelbjt fie ihren Schwerpunkt hat. Ver⸗ 
gebens hat man geſucht, zwiſchen jenen beiden Unvereinbaren eine 
Briide gu ſchlagen, mittelft des Begriffs der moralifden Freiheit 
des Menſchen: fie ftilrzt immer wieder gufammen. Das freie 
Wefen mug aud das urfpriinglide feyn. Bft unfer Wille 
frei, fo ift er aud) das Urwefen; und umgelehrt. Der vore 
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kantiſche Dogmatismus, welder diefe beiden Pridifamente ge- 
trennt alten wollte, war eben dadurd aud) gendthigt, zwei 
Sreiheiten anzunehmen, nämlich die der erften Welturſache, fiir 
die Rosmologie, und die des menſchlichen Willens, fiir die Moral 
und Theologie: dem entfprechend handelt aud bei Rant ſowohl 
die dritte, wie die vierte Antinomie von der Freiheit. 

Sn meiner Philofophie hingegen entſpricht die unbefangene 
Anerfennung der ftrengen Meceffitation der Handlungen der Lehre, 
daB auch in den erfenntniplofen Wefen das fic) Manifeftirende 
Wille fei. Gonft wiirde die, beim Wirken diefer augenfillige 
Neceffitation daffelbe gum Wollen in Gegenfag ftellen, wenn 
nämlich es wirklich fo eine Freiheit des einzelnen Thuns gäbe 
und dieſes nicht vielmehr eben ſo ſtreng neceſſitirt wäre, wie jedes 
andere Wirken. — Andererſeits macht, wie ich eben gezeigt habe, 
die ſelbe Lehre. von der Neceſſitation der Willensakte nöthig, 
daß das Dafeyn und Wefen des Menſchen ſelbſt Werk feiner 
Freiheit, mithin feines Willens fei, diefer alfo Afeitit habe. 
Unter der entgegengefebten Vorausfegung nämlich fiele, wie gezeigt, 
alle Verantwortlidfeit weg, und die moralifde, wie die phyſiſche 
Welt wire eine bloke Maſchine, die ihr außerhalb befindlicher 
Verfertiger gu eigener Unterhaltung ablaufen ließe. — Go hangen 
dic Wahrheiten alle zuſammen, fordern fid), ergänzen ſich; wiihe 
rend der Srrthum an allen Eden anſtbößt. 


8. 120. 


Welder Art der Einfluß fei, den moralifdhe Belehrung 
auf das Handeln haben fann, und weldhes die Gränzen deffelben, 
habe ich §. 20 meiner Abhandlung itber das Fundament der 
Moral hinlänglich unterfudht. Bm Wefentliden analog verhält 
fic ber Ginflug des Beifpiels, welder jedoch mächtiger ift, als 
der der Lehre; daber er eine kurze Analyfe woh! verdient. 

Das Beifpiel wirkt zunächſt entweder hemmend, oder befir- 
dernd. Erſteres, wenn es den Menſchen beftimmt, gu unterlaffen 
was er gern thite. Cr fieht nämlich, dag Andere es nicht thun; 
woraus er im Allgemeinen abnimmt, dag e6 nicht räthlich fei, 
_ alfo wohl der cigenen Perfon, ober dem Cigenthum, oder der 
Ehre Gefahr bringen milffe; daran Halt ex fic) und fieht fid 
gern eigener Unterfucdjung ilberboben. Oder er fieht gar, daf 


254 Bur Ethik. 


ein Anderer, der es gethan hat, ſchlimme Folgen davon triigt: 
dies ift das abfdjredende Beifpiel. Befördernd hingegen wirtt 
das Beifpiel auf zweierlei Weife: nämlich entweder fo, dag es 
der Menſchen bewegt, gu thun was er gern wnterliefe, jedod 
ebenfalls beforgt, daß die Unterlaffung ihm irgend welde Gefahr 
bringen, oder ihm in der Meinung Anderer fdaden finne; — 
oder aber eS wirft fo, daß eS ihn ermuthigt, gu thun was er 
ger thut, jedoch bisher, aus Furdt vor Gefahr, oder Sande, 
unterlieR: dies ift das verführeriſche Beifpiel. Endlich fann 
aud) nod) da8 Beifpiel ihn auf etwas bringen, das ihm fonft 
gar widjt eingefallen wäre. Offenbar wirft e6 in bdiefem Fall 
zunächſt nur auf den Sntelleft: die Wirlung auf den Willen ift 
dabei fefundir und wird, wenn fie eintritt, durd einen Att 
eigener Urtheilsfraft, oder durd) Butrauen auf Den, der das 
Beifpiel giebt, vermittelt werden. — Die gefammte, fehr ftarfe 
Wirkung des Beifpiels beruht darauf, daß der Menſch, in der 
Regel, gu wenig Urtheilstraft, oft aud) gu wenig Kenntniß Hat, 
um feinen Weg felbft gu exploriren, dbaher er germ in die Fup- 
ftapfen Wnderer tritt. Oemnad wird Seder dem Cinfluffe des 
Beifpiels um fo mehr offen ftehn, je mehr cs thm an jenen bet- 
den Befähigungen gebridt. Dieſem gemäß iſt der Leitftern der 
allermeiften Menfdjen das Beiſpiel Anderer, und ihr ganzes 
Thun und Creiben im Grogen, wie im Kleinen, läuft auf bloge 
Nachahmung guriid: nidjt das Geringfte thun fie nad eigenem 
Ermeffen*). Die Urjade hievon ift ihre Scheu vor allem und 
jedem Nachdenken und ihr gerechtes Mißtrauen gegen das eigene 
Urtheil. Zugleich zeugt diefer fo auffallend ftarfe Nachahmungs⸗ 
trieb im Menſchen aud) von feiner Verwandtſchaft mit dent 
Affen. Die Art der Wirkung des Beifpiels aber wird durch den 
Charakter eines Seden beftimmt: daber das felbe Beifpiel auf 
den Ginen verführeriſch, auf den Andern abfdjredend wirfen fame. 
Dies gu beobadhten geben gewiffe gefellfdaftlide Unarten, welche, 
friiher nidjt vorhanden, allmiilig einreißen, und leicht Gelegen- 
Heit. Beim erften Wahrnehmen einer folden wird Ciner denver 
„pfui, wie läßt Das! wie egoiftifd, wie rückſichtslos! wahrlich, 


*) Nadhabmung und Gewohnheit find die Triebfedern bes allermeiſten 
Thuns der Menfden. 


Bur Ethik. 255 


id) will mid hüten, nie dergleichen gu thun.“ Zwanzig Andere 
aber werden denfen: „aha! thut Der Oas, darf ich's aud.” — 

Sn moralifdher Hinfidt fann das Beifpiel, eben wie die 
Lehre, gwar eine civile, oder Legale Beſſerung befördern, jedod) 
nicht die innerliche, weldhes die eigentlid) moralifde ijt, Denn 
eS wirft ftets nur alé ein perfinlides Motiv, folglid) unter 
Vorausſetzung der Empfinglidleit fiir ſolche Art der Motive. 
Aber gerade Dies, ob ein Charafter für diefe, oder fiir jeue 
Art dex Motive iiberwiegend empfänglich fei, ift fiir die eigent- 
liche und wahre, jedoch ftets nur angeborene Moralität deffelben 
entfdeidend. Ueberhaupt wirkt das Beifpiel als ein Beförde— 
rungsmittel des Hervortretens der guten und ſchlechten Charafter- 
eigenſchaften: aber es fdjafft fie nidt: daber Genefa’s Ausſpruch 
velle non discitur aud bier Stidh Halt. Daß das Angeboren⸗ 
ſeyn aller ächten moralifden Eigenſchaften, der guten, wie der 
ſchlechten, beſſer zur Metempſychoſenlehre der Brahmaniften und 
Buddhaiſten, derzufolge „dem Menſchen ſeine guten und fdjled- 
ten Thaten aus einer Exiſtenz in die andere, wie ſein Schatten, 
nachfolgen,“ als zum Judenthum paßt, welches vielmehr erfor- 
dert, daß der Menſch als moraliſche Null auf die Welt komme, 
um nun, vermöge eines undenkbaren liberi arbitrii indifferen- 
tiae, ſonach in Folge vernünftiger Ueberlegung, ſich zu entſchei— 
den, ob er ein Engel, oder ein Teufel, oder was ſonſt etwan 
zwiſchen beiden liegt, ſeyn wolle, — Das weiß ich ſehr wohl, 
kehre mich aber durchaus nicht daran: denn meine Standarte iſt 
die Wahrheit. Bin ich doch eben kein Philoſophieprofeſſor und 
erkenne daher nicht meinen Beruf darin, nur vor allen Dingen 
die Grundgedanken des Judenthums ſicher zu ſtellen, ſelbſt wenn 
ſolche aller und jeder philoſophiſchen Erkenntniß auf immer den 
Weg verrennen ſollten. Liberum arbitrium indifferentiae, 
unter dem Namen „die ſittliche Freiheit,“ iſt eine allerliebſte 
Spielpuppe ſür Philoſophieprofeſſoren, die man ihnen laſſen 
muß, — den geiſtreichen, redlichen und aufrichtigen. 


Rapitel IX. 
Bur Redhtslehre und Politil. 
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§. 121. 


Gin eigenthitmlider Fehler der Deutſchen ijt, dak fie, was 
vor ihren Füßen liegt, in den Wolken fuden. Cin ausgezeich- 
netes Beifpiel Hievon liefert die Behandlung des Naturredts 
von den Philofophieprofefforen. Um die einfaden menſchlichen 
LebensverHhiltniffe, die den Stoff deffelben ausmachen, alfo Recht 
und Unredt, Beſitz, Staat, Strafredjt u. ſ. w. gu erklären, wer- 
den die iberfdwinglidften, abftraftcften, folglid) weiteften und 
inhaltéleerften Begriffe Herbeigeholt, und nun aus ihnen bald 
diefer, bald jener Babelthurm in die Wolfen gebaut, je nad 
der fpeciellen Grille des jedesmaligen Profeffors. Dadurch wer⸗ 
den die klärſten, einfadften, und uns unmittelbar angehenden 
Lebensverhiltniffe unverftindlid) gemadt, gum gropen Nadtheil 
der jungen Lente, die in ſolcher Schule gebildet werden; wäh⸗ 
rend die Gachen felbft höchſt einfach und begreifilid) find; wovor 
maint fic) überzeugen fann durch meine Darftellung derfelben (üb. 
bas Fundament der Moral §. 17; und Welt als W. und B. 
Bd. 1, §. 62). Aber bei gewiffen Worten, wie ba find Recht, 
Freiheit, das Gute, bas Seyn (diefer nidtsfagende Infinitiv 
ber Ropula) u. a. m. wird bem Deutfden gang fdwindlidh, er 
gerith alsbald in eine Art Delirium und fingt an, fic in 
nidtsfagenden, hodtrabenden Phraſen gu ergehn, indem er die 
weiteften, folglich hohlſten Begriffe künſtlich aneinanderreift; 
ftatt dab er die Realitit ins Auge faffen und die Dinge und 
Verhältniſſe l(eibhaftig anfdjauen follte, aus denen jene Begriffe 
abjtrahirt find und die folglich ihren alleinigen wahren Inhalt 
ausmachen. 
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§. 122. 

Wer von der vorgefaften Meinung, dak der Begriff des 
Rechts ein pofitiver fehn müſſe, ausgeht und nun ihn gu 
definiren unternimmt, wird nidt damit ju Stande fommen: 
benn er will einen Schatten greifen, verfolgt ein Gefpenft, ſucht 
cin Nonens. Der Begriff des Rechts ift nämlich, eben wie 
aud) der der Freiheit, cin negativer: fein Inhalt ift eine 
blofe Negation. Der Begriff des Unredts ift der pofitive und 
ift gleichbedentendD mit BVerlegung im weiteften Sinne, alfo 
laesio. Eine folde fann nun entweder die Perfor, oder das 
Cigenthum, ober die Ehre betreffen. — Hienqd find denn die 
Menfdenredte leit gu beftimmen: Seder Hat das Recht, alles 
Das zu thun, wodurd er Keinen verletzt. — 

Gin Recht gu etwas, oder auf etwas haben, heißt nichts 
weiter, als e6 thun, oder aber es nehmen, oder benugen können, 
ohne dadurch irgend einen Andern gu verlegen: — Simplex 
sigillum veri. — Hieraus erbellt aud) die Sinnloſigkeit mander 
Fragen, 3. B. ob wir das Recht haben, uns das Leben gu 
nehmen. Was aber dabei die Anſprüche, die etwan Andere auf 
uns perfonlid haben können, betrifft, fo ftehn fie unter der Bee 
dingung, dab wir leben, fallen alſo mit diejer weg. Dak Der, 
welder fiir ſich felbft nidjt mehr Leben mag, nun nod als bloße 
Maſchine gum Mugen Andrer fortleben folle, ijt eine überſpannte 
Forderung. 

8. 123. 

Obgleich die Kräfte der Menſchen ungleich ſind, ſo ſind doch 
ihre Rechte gleich; weil dieſe nicht auf den Kräften beruhen, 
ſondern, wegen der moraliſchen Natur des Rechts, darauf, daß 
in Jedem der ſelbe Wille zum Leben, auf der gleichen Stufe 
ſeiner Objektivation, ſich darſtellt. Dies gilt jedoch nur vom 
urſprünglichen und abſtrakten Rechte, welches der Menſch als 
Menſch hat. Das Eigenthum, wie auch die Ehre, welche Jeder, 
mittelſt ſeiner Kräfte, ſich erwirbt, richtet ſich nach dem Maaße 
und der Art dieſer Kräfte und giebt dann ſeinem Rechte eine 
weitere Sphäre: hier hört alſo die Gleichheit auf. Der hierin 
beſſer Ausgeſtattete, oder Thätigere, erweitert, durch größern Er⸗ 
werb, nicht ſein Recht, ſondern nur die Zahl der Dinge, auf die 
es ſich erſtreckt. 
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§. 124. 

Sn meinem Hauptwerfe (Bd. 2, Rap. 47) Habe ish dar- 
gethan, dag der Staat wmefentlidd eine blofe Schubanftalt ift, 
gegen äußere Angriffe des Gangen und innere der Cingelnen 
unter einander. Hieraus folgt, dak die Nothwendighkeit des Staats, 
im letzten Grunde, auf der anerfannten Ungerechtigkeit des 
Menſchengeſchlechts beruht: ohne diefe würde an feinen Staat 
gedacht werden; da niemand Beeintridtigung feiner Rechte gu — 
fürchten bitte und ein bloger Verein gegen die Angriffe wilder 
Thiere, ober der Clemente, nur eine ſchwache Aehnlichkeit mit 
einem Gtaate haben wilrde. Bon diefem Gefidtspunft aus ſieht 
man deutlich die Bornirtheit und Plattheit der Philoſophaſter, 
weldje, in pompöſen Redensarten, den Staat als den höchſten 
Zweck und die Bliithe des menſchlichen Daſeyns darjftellen und 
damit eine Apotheofe der Philiſterei liefern. i 


§. 125. 


Wenn auf der Welt Geredtigkert herrfdjte, wäre e8 hin: 
reidjend, fein Haus gebaut gu haben, und es bediirfte feines 
anderen Gauges, als dieſes offenbaren Cigenthumsredts. Aber 
weil bas Unredt an der TageSordnung ift; fo ift erfordert, 
bag, wer das Haus gebaut hat, aud) im Stande fei, es gu 
ſchützen. Sonſt ift fein Recht de facto unvollfommen: der Ane 
greifer hat nämlich Faultredt, weldhes geradezu ber Rechts⸗ 
begriff des Spindza ijt, der fein anderes Recht anerfennt, 
fondern fagt: unusquisque tantum juris habet, quantum po- 
tentia valet (tract. pol. c. 2, §. 8) und uniuscujusque jus 
potentia ejus definitur (Eth. IV, pr. 37, sch. 1). — Die 
Anleitung yu diefem Rechtsbegriff fdeint ihm gegeben gu haben 
Hobbes, namentlid) de cive c. 1, §. 14, welder Stelle diefer 
die feltfame Erläuterung Hingufiigt, dab das Redt bes Lieben 
Gottes auf alle Dinge dod) auch nur auf feiner Allmacht be- 
ruhe. — Sn der biirgerliden Welt ift nun gwar diefer Rechtss 
begriff, wie in der Theorie, fo aud in der Praxis, abgeſchafft; 
in der politifdjen aber in erfterer allen: in praxi gilt er bier 
fortwährend. Die Folgen der Vernadlaffigung diefer Regel 
fehen wir eben jest in China: Rebellen von Sunen und die Eu- 
roptier ven Augen, und fteht das größte Reid) der Welt wehrlos 
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ba und muß eS büßen, die Riinfte des Friedends allein und nidt 
aud) die bed Rrieges fLultivirt gu haben. — Zwiſchen dem Wire 
fen der fcjaffenden Natur und dem der Menſchen iſt eine eigen: 
thümliche, aber nicht zufällige, fondern anf der Identität bed 
Willens in beiden beruhende Analogie. Nachdem, in der geſamm⸗ 
ten thierifdjen Natur, die vou der Pflangenwelt gehrenden Thiere 
aufgetreten waren, erfdjienen in jeder Thierklaffe, nothwendig 
gulegt, die Raubthiere, um von jenen erfteren, alé ihrer Beute, 
gu leben. Ebenſo nun, naddem die Menſchen, ehrlich und im 
Schweiß ihres Angefidhts, dem Boden abgewonnen haben, was 
zum Unterhalt eines Volles nöthig ift, treten allemal, bei eini⸗ 
gen derfelben, cine Anzahl Menſchen gufammen, die, ftatt den 
Boden urbar zu madden und von feinem Ertrag gu leben, es 
vorziehen, ihre Haut gu Markte gu tragen und Leben, Gefund- 
heit und Freiheit aufs Spiel gu fegen, um fiber die, welche den 
redlich erworbenen Beſitz innebaben, hergufallen und die Früchte 
ihrer Arbeit fic) anguctgnen. Diefe Raubthiere des menfdliden 
Gefdledts find die erobernden Willer, welche wir, von den 
dlteften Reiten an bis auf die neueften, überall auftreten ſehn, 
mit wedfelndem Olid, indem ihr jeweiliges Gelingen und Mig- 
lingen durchweg den Stoff der Weltgeſchichte liefert; daher eben 
Voltaire Redt Hat zu fagen: Dans toutes les guerres il ne 
s'agit que de voler. Daf fie ſich der Gace ſchämen, geht 
dDaraus Hervor, dak jede Regierung Laut betheuert, nie anders, 
alg zur Gelbftvertheidigung, die Waffen ergreifen gu wollen. 
Statt aber die Sade mit dffentliden, officiellen Lügen gu bes 
ſchönigen, die faft nod mehr, als jene felbft, emptren, follten fie 
fich, fred) und frei, auf die Lehre des Macchiavelli berufen. Aus 
diefer nämlich läßt ſich entnehmen, daß gwar zwiſchen Indivi- 
duen, und in der Moral und Rechtslehre fiir Dieſe, der Grund- 
fag quod tibi fieri non vis, alteri ne feceris alferdings gift; 
bingegen zwiſchen Völkern und in der Politif der umgekehrte: 
quod tibi fieri non vis, id alteri tu feceris. Willſt du nicht 
unterjodt werden; fo unterjode bei Zeiten den Nachbarn: fobald 
nimlic) feine Schwäche dir die Gelegenheit darbietet. Denn, 
ligt bu diefe voritbergehn; fo wird fie ein Mal fid) als Ueber- 
liuferin im frembden Lager zeigen: dann wird jener Dich unter: 
jodjen; wenn aud) die jebige Unterlaſſungsſünde nidt von der 
17% 
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Generation, die fie beging, fondern vow. den folgenden abgebüßt 
werden follte. Diefer Macdhiavelliftifde Grundſatz ift fiir die 
Raubluft immer nod eine viel anftiindigere Hille, als der ganj 
durdfidtige Lappen palpabelfter Lügen in Prafidentenreden, und 
gar folder, weldje auf die befannte Gefdidte vom Kaninchen, 
weldes den Hund angegriffen haben foll, bhinauslaufen. 3m 
Grunde fieht jeder Staat den andern als eine Räuberhorde an, 
die tiber ihn berfallen wird, fobald die Gelegenheit fommt, 


S. 126, 


Zwiſchen Leibeigenfdhaft, wie in Rußland, und Grundbeſitz, 
. wie in England, und iiberhaupt gwifden dem Leibeignen und 
bem Piichter, Cinfaffen, Hypothekenſchuldner u. dgl. m., liegt der 
Unterfdied mehr in der Form, als in der Gache. Ob mir der 
Bauer gehirt, oder das Land, von weldem er fic) nähren mug; 
der Vogel, oder fein Futter; die Frucht ober der Baum; ift im 
Wefentlidjen wenig verfchieden; wie denn aud) Shakeſpeare den 
Shylok fagen läßt: 
You take my life, 
When you do take the means, whereby I live. 

(Mein Leben nimmft bu, wenn bu mir die Mittel nimmſt, wodurch 

id) lebe.) 


Der freie Bauer Hat gwar Dies voraus, dag er davon gebhn 
fann, in die weite Welt; wogegen der leibeigene und glebae ad- 
scriptus den vielleidht größeren Vortheil hat, daf, wenn Miß⸗ 
wads, Krankheit, Alter und Unfähigkeit ihn hülflos machen, fein 
Herr fiir ihn forgen mug: daher ſchläft er ruhig, während, bei 
Mißwachs, der Herr fic) auf dent fchlaflofen Lager wälzt, auf 
Mittel finnend, feinen Leibeigenen Brod gu ſchaffen. Daher hat 
fon Menander (S. Stob. Florileg., Vol. 2, p. 389. Gaisf.) 
gefagt: Qc xperttov got. Seorotov ypnotov tuyew, 7 yy ta- 
Tetvug war xaxucg édcvdeoov. (Quanto benignum satius est 
dominum pati, quam vivere inopem liberi sub nomuine.) 
Gin anderer Vorzug des Freien ift die Möglichkeit, ſich durch 
etwanige Talente in einen beffern Zuſtand gu verfegen: aber gang 
benommen ift bdiefe dem Sklaven aud) nist. Wird er durd 
Leiftungen höherer Art ſeinem Herrn werth; fo wird er aud 
danach behanbdelt; wie denn in Rom die Handwerker, Fabrife 
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vorfteher, Ardhiteften, ja die Aerzte, meiftens Slaven waren, 
und aud) nod jegt in Rußland es große Banquiers geben foll, 
die Leibeigene find. Aud fann der Slave, in Folge feines 
Erwerbs, fid) fret faufen, wie in Amerifa oft gefdieht. 

Armuth und Sflaveret find alfo nur gwei Formen, faft 
möchte man fagen gwet Namen, der felben Gache, deren Weſen 
darin befteht, daß die Rriifte eines Menſchen grofentheils nidt 
ſür ihn felbjt, fondern fiir Andere verwendet werden; woraus 
für ihn theilé Ueberladung mit Arbeit, theils kärgliche Befriedi- 
gung feiner Bedürfniſſe hervorgeht. Denn die Matur hat dem 
Menſchen nur fo viel Kräfte gegeben, daß er, unter mifiger 
Anftrengung derfelben, feinen Unterhalt der Erde abgewinnen 
fann: grofen Ueberfdhug von Kräften Hat er nicht erhalten. 
Nimmt man nun die gemeine Laft der phyfifden Crhaltung 
des Daſeyns des Menſchengeſchlechts einem nist gang unbetridt- 
lidjen Theile deffelben ab; fo wird daburd) der übrige übermäßig 
belaftet und iſt elend. Go zunächſt entfpringt alfo jenes Uebel, 
weldjes, entweder unter dem Namen der Sklaverei, oder unter 
bem des Prolctariats, jederjeit auf der grofen Mehrzahl des 
Menſchengeſchlechts gelaftet hat. Die entferntere Urfache deffelben 
aber ift der Lurus. Damit nämlich einige Wenige das Ent⸗ 
behrlidje, Ucherfliiffige und Raffinirte haben, ja, crfiinftelte Be⸗ 
diirfniffe befriedigen finnen, mug auf Dergleidjen ein großes 
Maaß dex vorhandenen Menſchenkräfte verwendet und daher dem 
Nothwendigen, der Hervorbringung des Unentbebrliden, entzogen 
werden. Statt Hiitten fiir fi, bauen Taufende Prachtwohnun⸗ 
gen fiir Wenige: ftatt grober Stoffe fiir fid) und die Shrigen, 
weben fie feine, ober feidene Stoffe, oder. gar Spigen, fiir die 
Reiden, und verfertigen überhaupt taufend Gegenftiinde des 
Luxus, die Reichen gu vergniigen. Aus folchen Lurusarbeitern 
befteht ein groper Theil der Bevilferung der Städte: fiir diefe 
alfo und ifre Befteller mug nun der Bauer mit pfliigen, fier 
und weiden, bat alfo mehr Arbeit, als die Natur ihm urfpriing- 
lid) aufgelegt hatte. Ueberdies mug aud) er felbft nod viele 
Kräfte und Land, ftatt auf Getraide, Kartoffeln und Viehzucht, 
auf Wein, Seide, Tabad, Hopfen, Spargel u. f. w. verwenden. 
Kerner werden eine Menge Menſchen dem Ackerbau entgogen, 
um dem Schiffbau und der Seefahrt gu dienen, damit Zucker, 
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Raffee, Thee u. f. w. herbeigefdafft werde. Die Produktion 
diefer Ueberfliiffigteiten wird dann wieder die Urfache des Elends 
fener Millionen Negerflaven, die ihrem VGaterlande gewaltfam 
entriffen werden, um mit ihrem Schweiß und ihrer Marter jene 
Gegenftiinde des Gennffes Hervorgubringen. Rurz, ein grofer 
Theil her Kräfte des Menſchengeſchlechts wird der Hervorbrin- 
gung deS Allen Nothwendigen entzogen, um das ganz Ueber: 
fliiffige und Entbehrliche fir Wenige herbeizuſchaffen. Go Lange 
daher auf der einen Seite der Luxus befteht, mug nothwendig 
auf der andern übermäßige Arbeit und fdledhtes Leben beftehn; 
fei eS unter dem Damen der Armuth, oder dem der Sklaverei, 
der proletarii, ober der servi. Zwiſchen Beiden ift der Funda: 
mentalunterfdied, dag Sklaven ihren Urfprung der Gerwalt, 
Arme der Lift gugufdreiben haben. Der gange unnatiirlide Zu⸗ 
ftand der Gefellfdaft, der allgemeine Kampf, um dem Glend gn 
entgehu, die fo viel Leben foftende Geefahrt, das verwidelte 
HandelSintereffe und endlich) die Kriege, gu welden das Alles 
Anlaß giebt, — alles Diefes Hat gur afleinigen Wurgel den 
Luxus, der nist ein Mal Die, welche ihn genieBen, glücklich, 
vielmehr kränklich und übelgelaunt madt. Demnach würde zur 
Milderung des menſchlichen Elends das Wirkſamſte die Ver⸗ 
minderung, ja, Aufhebung des Luxus ſeyn. 

Dieſer ganze Gedankengang nun hat unſtreitig viel Wahres. 
Dennoch wird er im Reſultat widerlegt durch einen anderen, 
den überdies das Zeugniß der Erfahrung bekräftigt. Was näm⸗ 
lich, durch jene dem Luxus fröhnenden Arbeiten, das Menſchen⸗ 
geſchlecht an Muskelkräften (Irritabilität) fiir ſeine noth— 
wendigſten Zwecke verliert, wird ihm allmälig tauſendfach erſetzt 
durch die gerade bei dieſer Gelegenheit frei (im chemiſchen Sinn) 
werdenden Nervenkräfte (Senſibilität, Intelligenz). Denn 
da dieſe höherer Art ſind, ſo übertreffen auch ihre Leiſtungen 
tauſendfach jene der erſteren: 

c Ev copoy Bovleuma Tag TOAAMY yELpas vexa. 
(ut vel unum sapiens consilium multorum manuum opus superat) 
(Eur. Antiop.) 
Gin Volk voll lauter Bauern wiirde wenig entdeden und er- 
finden: aber müßige Hinde geben thitige Köpfe. Künſte und 
Wiſſenſchaften find felbft Kinder des Luxus, und fie tragen ihm 
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ihre Schuld ab. Shr Werk ift jene Vervollkommnung der Tech⸗ 
nologie in allen ihren Zweigen, in den medanifden, den chemi⸗ 
fdjen und den pbhyfifalifden, welde in unfern Tagen das Ma—⸗ 
ſchinenweſen gu einer friiher nie geahndeten Höhe gebradt hat 
und namentlid) durd) Dampfmafdinen und Cleftricitit Dinge 
leiftet, welche frithere Zeiten der Hülfe des Teufels zugeſchrieben 
haben wiirden. Da verridten jest, in Fabrifen und Manufak⸗ 
.turen jeder Art, mitunter and) beim Feldbau, Maſchinen taufend 
Mal mehr Arbeit, als die Hinde aller jetzt müßigen Wobhl- 
habenden, Gebildeten und Ropfarbeitenden jemals vermodt hätten, 
und als mithin durd) Abftellung alles Lurus und Einführung 
eines allgemeinen Bauernlebens je erreidht werden finnte. Die 
Ergzeugniſſe aller jener Betriebe aber fommen feineswegs den 
Reiden allein, fondern Allen gu Gute. Dinge, die ehemals 
faum zu erfdjwingen waren, find jegt wobhlfeil und in Dtenge 
gu Baber, und aud) das Leben der niedrigften Klaſſe Hat an Be: 
quemlidfeit viel gewonnen. Sim Mittelalter erborgte einft ein 
König von England von einem feiner Großen ein Paar feidene 
Striimpfe, um damit angethan dem franzöſiſchen Gefandten 
Audieng gu ertheilen; fogar die Königin Clifabeth war hod er- 
freut und überraſcht, als fie 1560 das erfte Paar feidener 
Stritmpfe als Neujahrsgefdenf erhielt (D'Israeli, I, 332): heut 
gu Tage Hat jeder Handlungsdiener dergleiden. Bor funfzig 
Sahren trugen die Damen eben folde fattunene Reider, wie 
heut gu Tage die Mägde. Wenn bas Maſchinenweſen feine 
Gortidritte in demfelben Maaße nod eine Zeit hindurch weiter 
führt; fo fann es dahin fommen, daß die Anftrengung der 
Menſchenkräfte beinahe ganz erfpart wird; wie die eines grofen 
Theils der Pferdekräfte ſchon jest. Dann freilich ließe fid) an 
eine gewiffe Allgemeinheit der Geiftesfultur des Menſchengeſchlechts 
denfen, welde hingegen fo Lange unmiglid ift, alé ein groger 
Theil deffelben ſchwerer körperlicher Arbeit obliegen muß; da 
Srritabilitit und SGenfibilitét ſtets und überall, im Algemeinen 
wie im Ginjelnen, im Antagonismus ſtehn; eben weil die eine 
und felbe Lebenstraft beiden jum Grunde liegt. Weil ferner 
artes molliunt mores; fo merden alsdann die Rriege im Gro- 
fen und die Raufercien, oder Duelle, im Kleinen vielleicht ganz 
qus der Welt fommen; wie Beide ſchon jetzt viel feltener ge- 
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worden find. Dod ift bier nicht mein Swed, eine Utopia gu 
ſchreiben. — 

Aber aud) abgeſehn von allen diefen Griinden, ift gegen 
jene oben dargelegte, auf Abſchaffung des Luxus und gleichmäßige 
Verthcilung aller firperliden Arbeit hinweifende Argumentation 
in Erwägung gu geben, dah die grofe Heerde des Menſchen⸗ 
geſchlechts, ftets und überall, nothwendig der Führer, Leiter und 
Berather, in mannigfaltigen Geftalten, je nad den Angelegens 
heiten, bebdarf: folde find die Ridter, Regierer, Heerfiihrer, 
Beamte, Priefter, Aerzte, Gelehrte, PHilofophen u. f. w., als 
weldje ſämmtlich die Aufgabe haben, dies in der Mehrzahl höchſt 
unfähige und verfehrte Geſchlecht durch das Labyrinth des Lebens 
gu fiihren, über welches daher jeder von ihnen, fe nad) feiner 
Stellung und Befähigung, einen Ueberblid, im engerem oder 
weiterem Geſichtskreiſe, fid) erworben hat. Dak mmr diefe 
Führer fowohl von körperlicher Arbeit, als von gemeinem Man⸗ 
gel, ober Unbequemlichfeit, befreit bleiben, ja aud, nad) Maaß⸗ 
gabe ihrer viel gréferen Leiftungen, mehr befigen und geniefen 
iniiffen, als der gemeine Mann, iſt natürlich und der Billigheit 
gemäß. Sogar die Großhändler find jener eximirten Führer⸗ 
Elaffe beizuzählen; fofern fie bie Bediirfniffe des Volks Lange 
vorherſehn und denfelben entgegenfommen. 


§. 127. 


Die Frage nad der Souverainität des Volks läuft im 
Grunde darauf hinaus, ob irgend Semand urſprünglich das Recht 
haben könne, ein Voll wider feinen Willen gu beherrſchen. Wie 
fi Das verniinftigerwetfe behaupten laſſe, febe ich nicht ab. 
Allerdings alfo ift das Volk fouverain: jedod ift es ein ewig 
unmiindiger Gouverain, welder daher unter bleibender Vormund- 
{Haft ſtehn mug und nie feine Rechte felbft verwalten fann, ohne 
gränzenloſe Gefahren herbeizufiihren; zumal er, wie alle Unmün⸗ 
digen, gar leicht das. Spiel Hinterliftiger Gauner wird, welde 
deshalb Demagogen heißen. — 

Voltaire fagt: Le premier qui fut roi fut un soldat 
heureux. Allerdings find urfpriinglich wohl alle Fürſten ſieg⸗ 
reiche Heerführer gewefen, und flange Beit haben fie eigentlid 
in dieſer Cigenfdjaft geherrſcht. Nachdem fie ftehende Heere 
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Hatten, betrachteten fie bas Voll als das Mittel fid) und ihre 
Goldaten gu erndbren, folglich als cine Heerde fiir die man forgt, 
damit fie Wolle, Mild) und Fleijd gebe. Dies beruht darauf, 
daß (wie im folgenden Paragraph näher erdrtert wird) von Natur, 
alfo urfpriinglid) nidt das Recht, fondern die Gewalt anf 
Erden herrſcht und daher vor jenem den Vorzug des primi occu- 
pantis hat; weshalb fie fid nie annulliren und wirklich aus der 
Welt ſchaffen läßt: ſondern fie muß ſtets vertreten ſeyn: bloß 
Dies kann man wünſchen und verlangen, daß ſie auf der Seite 
des Rechts ſtehe und mit dieſem verbunden ſei. Demnach ſagt 
der Fürſt: ich herrſche über euch, durch Gewalt: dafür aber ſchließt 
meine Gewalt jede andere aus; denn ich werde keine andere neben 
der meinigen dulden, weder die von Außen kommende, noch im 
Innern die des Einen gegen den Andern: ſo ſeid ihr mit der 
Gewalt abgefunden. Eben weil dies durchgeführt worden, hat 
mit der Zeit und ihren Fortſchritten ſich aus dem Königthum 
etwas ganz Anderes entwickelt und iſt jener Begriff in den Hinter⸗ 
grund getreten, an welchem man ihn nur noch bisweilen als Ge⸗ 
ſpenſt vorüberſchweben ſieht. An ſeine Stelle iſt nämlich der des 
Landesvaters gekommen und der König iſt der feſte, unerſchütter⸗ 
liche Pfeiler geworden, -auf welchem allein die ganze geſetzliche 
Ordnung, und dadurch die Rechte Aller ſich ſtützen und fo be- 
ſtehn.“) Dies aber kann er nur leiſten vermöge ſeines ange— 
borenen Vorrechts, welches ihm, und nur ihm, eine Auktorität 
giebt, der keine gleichkommt, die nidjt begweifelt und angefodten 
werden fann, ja, der ein Seder wie inftinttiv gehordht. Daher 
heift er mit Recht ,von Gottes Gnaden“ und ift allemal die 
niiglidfte Perfor im Staat, deren Verdienfte durd feine Civillifte 
gu theuer vergolten werden können, und wäre fie nod fo ftart. 
Aber nod Macchiavelli ging von jenem erfteren, mittel- 
alterlidjen Begriffe des Fürſten fo ganz entfdhieden aus, daß er 
ibn, als eine Gace, die fid) von felbft verfteht, nicht erdrtert, 
fondern ſtillſchweigend vorausſetzt, und darauf feine Rathſchläge 
griindet. Ueberhaupt ift fein Buch bloß die auf die Theorie 


*) Stob. Florileg. c. 44, 41 (Vol. 2, p. 201): Tlepoas vopog yy, 
omote Bacrkeve drodavor, avowrav diver revte hucpwv, tv a@loSowto dcov 
dEtog dort & Bactleus xar 8 vomos. 
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zurückgeführte und in diefer mit fyftematifder RNonfequeng dar- 
geftellte, damals nocd herrſchende Praxis, die dann eben in der 
ihr neuen, theoretifden Form und Vollendung ein höchſt pifantes 
Anfehn erhilt. — Dies Lewtere gilt, beildufig gefagt, ebenfalls 
von dem unfterbliden Büchlein des Rodefoucauld, deffen 
Thema aber das Privatleben, nicht dad sffentlide ijt, und der 
nicht Rathfdliige, fondern Bemerfungen giebt. An dem Hherrliden 
Büchlein könnte man allenfalls den Titel tadeln: meiftentheils 
nämlich find es nicht maximes, nod réflexions, fondern ap- 
pergus: fo follte es daher heißen. — Uebrigens findet felbft im 
Machiavelli Vieles auch auf das Privatleben Anwendung. 


§. 128. 


Das Redht an fic) felbft ift maddhtlos: von Natur herrfdt 
die Gewalt. Diefe nun gum Rechte hinüber gu ziehn, fo dak 
mittelft ber Gewalt das Recht herrfde, Dies ift das Problem 
der Staatskunſt. Und wohl ift es ein fchweres. Man wird 
Dies erfennen, wenn man bedentt, welch ein gringenlofer Egois- 
mus faft in jeder Menſchenbruſt niftet, gu welchem meiftens 
noch ein angebiufter Borrath von Hak und° Bosbheit fic) gee 
fellt, fo daß urfpriinglid) das verxog die- prrcx bei Weitem über⸗ 
wiegt; und nun dazu nimmt, dag viele Dtillionen fo befdaffener 
Individuen eS find, die in den Schranken der Ordnung, des 
Sriedens, der Rube und Gefeglidfeit gehalten werden follen, 
während bod) urfpriinglid) Seder das Redt Hat, zu Sedem ju 
fagen „was Du bift, bin ih aud!” Dies wohl erwogen, mus 
man ſich wundern, daß es im Ganzen nod) fo ruhig und fried- 
lid, rechtlich und ordentlid) in der Welt hergeht, wie wir es 
fehn; weldjes dod) die Staatsmaſchine allein gu Wege bringt. — 
Denn unmittelbar fann immer nur die phyſiſche Gewalt wirken; 
ba vor ifr allein die Menfden, wie fie in der Regel find, 
Empfinglicfeit und Refpeft haben. Wenn man, um fid hie⸗ 
von durd) die Erfahrung gu überzeugen, ein Mal allen Zwang 
befeitigen und ihnen bloß Vernunft, Rest und Billigfeit, aber 
ihrem Sutereffe entgegen, auf bas Deutlichſte und Cindring- 
lichſte vorbalten wollte; fo wiirde die Machtloſigkeit blog mora: 
lifher Gewalten daran augenfillig werden, dag man meiftens 
nur ein Hohngelidter gur Antwort erbielte. Alſo allein dic 
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phyſiſche Gewalt vermag fich Reſpekt gu verſchaffen. Mun iſt 
aber diefe Gewalt urfpriinglid) bei der Maſſe, bet welder Un⸗ 
wiffenbeit, Oummbeit und Unrechtlichkeit ihr Geſellſchaft leiften. 
Die Aufgabe der Staatskunſt ift demnach zunächſt diefe, unter 
fo fdhwierigen Umftinden, dennod die phyfifde Gewalt der In⸗ 
telligenz, der geiftigen Ueberlegenheit, zu unterwerfen und dienft- 
bar gu machen. Iſt jedoch dieſe felbft nicht mit der Geredtig- 
feit und der guten Abſicht gepaart; fo ift, wenn es gelingt, das 
Refultat, dak der fo erridtete Staat aus Betriigern und Be: 
trogenen befteht. Dies aber fommt dann allmilig, durch die 
Fortſchritte der Bntelligens der Maſſe, fo fehr man diefe aud 
gu hemmen fudt, an den Zag und führt gu einer Revolution. 
Bt Hingegen bet der Intelligenz die Geredtigheit und die gute 
Abſicht; fo giebt eS einen, nad dem Maaßſtabe menſchlicher 
Dinge Rberhaupt, voll{fommenen Staat. Sehr zweckdienlich iſt 
es hiezu, daß die Geredhtigfeit und gute Abficht nidt nur vor- 
handen, fondern auch nadjweisbar jet und offen dargelegt werde, 
baher der sffentliden Rechenſchaft und Kontrole fic) unterwerfe; 
wobei jedod) ju verbiiten ift, dag durch die hiedurch entftehende 
Betheiligung Mehrerer der Cinheitspuntt der Macht des ganzen 
Staates, mit weldem er nad innen und außen gu wirken hat, 
an feiner Roncentration und Kraft verliere; wie died Lewtere in 
Republifen faft immer der Fall ijt. Allen diefen Anforderungen 
durd) die Form des Staates gu geniigen wiire fonad die höchſte 
Aufgabe der Staatskunſt: diefe hat jedod, in der Wirklidfeit, 
aud) nod) bas gegebene Volk, mit feinen nationalen Cigenheiten, 
alé das robe Material gu beriicfidtigen, deffen Befdaffenheit 
daher auf die Vollfommenheit des Werkes ftets großen Einflug 
haben wird. 

Es wird immer fdon viel feyn, wenn die Staatstunft ihre 
Aufgabe fo weit löſt, dak möglichſt wenig Unredht im Gemein⸗ 
wefen übrig bleibe: denn daß es gang, ohne irgend einen Reft, 
geſchehn follte, iſt bloß das ideale Riel, welches nur approgt 
mativ erreidht werden fann. Wird nämlich das Unredt von 
Ciner Seite herausgeworfen, fo ſchleicht es fic) von der andern 
wieder Herein; weil eben die Unrechtlichkeit tief im menfdliden 
Weſen liegt. Man ſucht jenes Biel durch die künſtliche Form 
ber Verfaffung und die Vollkommenheit dec Sefeggebung yu 
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erreidjen: dod) bleibt es die Wfymptote; ſchon weil feftgeftellte 
Begriffe nie alle eingelnen Faille erſchöpfen und nidt bis auf’s 
Sndiviductle herabzuführen find; indem fie den Steinen ded 
Mufivbildes, nist den Pinfelniiancen des Gemäldes gleichen. 
Zudem find hier alle Experimente gefährlich; weil man es mit 
dem am fdwerften gu behandelnden Stoff, dem Menſchen⸗ 
geſchlechte, zu thun Hat, deſſen Handhabung faft fo gefährlich ift, 
wie die bes Kuallgoldes. In diefer Hinfidht ift allerdings fiir 
die Staatsmafdine die Preßfreiheit Das, was fiir die Dampf⸗ 
maſchine die Gicherhcitsvalve: denn mittelft berfelben macht jede 
Unzufriedenheit fid) alsbald durd) Worte Luft, ja wird fid), wenn 
fie nicht ſehr vicl Stoff hat, an ihnen erſchöpfen. Hat fie jedod 
diefen, fo ift eS gut, daß man ibn bet Reiter erfenne, um abs 
gubelfen. Go geht es fehr viel beffer, al8 wenn dic Unzufrieden⸗ 
heit eingezwiingt bleibt, brittet, gährt, fodt und auwächſt, bis 
fie endlid) gur Exploſion gelangt. — Andrerſeits jedoch ift die 
PreKfreiheit angufehn als die Erlaubniß Gift gu verfaufen: Gift 
fiir Geift und Gemilth. Denn was lapt fid nicht dem fenntnif- 
und urtheilslofen großen Haufen in den Ropf feben? zumal 
wenn man ifm BVortheil und Gewinn vorfpiegelt. Und gu 
welder Unthat ift der Menſch nicht fahig, dem man etwas in 
den Kopf gefewt hat? Bch filrdjte daber fehr, dak die Gefahren 
der Preßfreiheit ihren Mugen iiberwiegen; zumal wo gefeblicde 
Wege jeder Befdhwerde offen ſtehn. Sedenfalls aber follte Preß⸗ 
freiheit burd) das ftrengfte Verbot aller und jeder Anonymität 
bedingt feyn. — 

Im Allgemeinen ließe fid) fogar die Hypothefe aufftellen, 
daß das Redht vow einer analogen Befdaffenheit fei, wie gerwiffe 
chemiſche Subftangen, die fic) nicht rein und ifolirt, fondern 
höchſtens nur mit einer geringen Beimifdung, die ihnen gum 
Triger dient, oder die ndthige Ronfifteng ertheilt, darftellen 
laffen, wie 3. B. Fluor, felbft Alkohol, Blaufdure u. a. m.; 
daß demnach aud) bas Redjt, wenn es in der wirlliden Welt 
Sup faffen und fogar herrfden foll, eines geringen Zufakes von 
Willkür und Gewalt nothwendig bediicfe, um, feiner eigentliden 
nur idealen und daber atherifden Natur ungeadhtet, in defer 
realen und materialen Welt wirken und beftehn gu können, one 
fid) gu evaporiren und davon gu fliegen, in det Himmel; wie 
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dies beim Hefiodus gefdieht. Als eine folche nothwendige chemiſche 
Bafis, oder Legierung, mag wohl anzuſehn feyn alles Geburts⸗ 
recht, alle erbliden Privilegien, jede Staatéreligion und manches 
Andere; indem erft auf einer wirklich feftgefteliten Grundlage 
diefer Art bas Rect fic) geltend maden und fonfequent durch⸗ 
führen ließe: fie wire alfo gleichſam bas 80¢ por mov otw 
des Rechts. 

Des Linnäus kuünſtliches und arbiträr gewähltes Pflanzen⸗ 
ſyſtem kann durch kein natürliches erſetzt werden, ſo ſehr auch 
ein ſolches der Vernunft angemeſſen wäre, und ſo vielfach es 
auch verſucht worden; weil nämlich ein ſolches nie die Sicher⸗ 
heit und Feſtigkeit der Beſtimmungen gewährt, die das künſt⸗ 
liche und arbiträre hat. Eben ſo nun kann die künſtliche und 
arbiträre Grundlage der Staatsverfaſſung, wie ſie im obigen 
angedeutet iſt, nicht erſetzt werden durch eine rein natürliche 
Grundlage, welche, die beſagten Bedingungen verwerfend, an 
die Stelle der Vorrechte der Geburt die des perſönlichen Werthes, 
an die Stelle der Landesreligion die Reſultate der Vernunft- 
forfdung u. f. f. ſetzen wollte; weil eben, fo fehr auch diefes 
Wes der VBernunft angemeffen wire, es demfelben dod an ders 
jenigen Sicherheit und Feftigkeit der Beftimmungen fehlt, welche 
allein die Stabilitit des gemeinen Weſens fidern. Cine Staate- 
verfaffung, in welder blog das abftrafte Recht fic) verfirperte, 
wäre eine vortrefflide Sade fiir andere Wefen, als die Menſchen 
find: weil nämlich die große Mehrzahl derfelben höchſt egoiftifd, 
ungeredt, rückſichtslos, lügenhaft, mitunter fogar boshaft und 
dabei mit fehr dürftiger Intelligenz ausgeftattet ift, fo erwächſt 
hieraus die Nothwendigkeit einer in Einem Menſchen foucen- 
trivten, felbft iiber dem Gefeg und dem Recht ftehenden, völlig 
unverantwortliden Gewalt, vor der fic) Wiles beugt, und die 
betrachtet wird als ein Wefen höherer Art, ein Herrſcher von 
Gottes Gnaden. Nur fo läßt fid) auf die Lange die Menſchheit 
zügeln und regieren. 

Dagegen ſehn wir in den vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerifa ben Verſuch, gang ohne alle folche arbitriire Grundlage 
fertig ju werden, alfo das gang unverfegte, reine abftrafte Recht 
herrfdjen gu laſſen. Allein der Erfolg ift nidt anlodend: denn, 
bet aller materieffen Prosperität des Landes, finden wir dafelbft 
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als herrſchende Gefinnung den niedrigen Utilitarianigmus, nebft 
feiner unausbleiblichen Gefährtin, der Unwiffenbeit, welde der 
ſtupiden anglifanifden Bigotterie, dem dummen Diinkel, der 
brutalen Rohheit, im Verein mit einfiltiger Weiberveneration, 
den Weg gebahnt hat. Und fogar nod ſchlimmere Dinge find 
dort an der Tagesordnung, nämlich Hhimmelfdreiende Neger- 
fllaverei, verbunden mit duferfter Graufamfeit gegen die Slaven, 
ungeredjtefte Unterdriidung der freien Schwarzen, lynchlaw, 
hiufiger und oft ungeftrafter Meuchelmord, unerhirt brutale 
DOuelle, mitunter offene Verhihnung des Redhts und der Gefege, 
Repudiation wffentlider Schulden, empbrende politifde Eskrokerie 
einer Nadbarsproving, in Folge derfelben gierige Raubzüge in 
das reiche Nachbarland, welde fodann von höchſter Stelle ans, 
durch Unwahrheiten, die Seder im Lande als folde fennt und 
verladt, befdhonigt werden mußten, immer wadfende Odlofratie 
und enbdlid) der ganze verderblide Cinflug, welchen die erwähnte 
BVerleugnung der Rechtlichkeit in der obern Region auf die 
Privatmoralitit ausiiben mug. Alfo dies Probeſtück einer reinen 
Rechtsverfaſſung, auf jener Kehrſeite des Planeten, fpridt gar 
wenig fiir die Republifen, nod) weniger aber die Nadahmungen 
deffelben in Mtezifo, Guatimala, Rolumbien und Peru. Cin 
ganz befonderer und dabei paradorer Nachtheil der Republifen 
ift nod diefer, dab es in ihnen den überlegenen Köpfen ſchwerer 
werden mug, gu bohen Stellen und dadurd) gu unmittelbarem 
-politijden Einflug gu gelangen, als in Dtonardien. Denn gegen 
folde Köpfe find nun ein Mal, fiberall, immerdar und in allen 
Verhiltniffen, ſämmtliche bornirte, ſchwache und gewöhnliche 
Köpfe, al’ gegen ihren natürlichen Feind, verfdworen, oder 
inftinftmapig verbiindet, und werden feft zuſammengehalten durd 
ihre gemeinfame Furdt vor jenen. Ihrer ftets gahlreiden Sdaar 
nun wird es, bet einer republifanifden Verfaſſung, leicht ge- 
lingen, die iberlegenen ju unterdriiden und auszuſchließen, um ja 
nidjt von ihnen iiberfliigelt gu werden: find fie dod, und gwar 
bier bet gleichem urfpriinglichem Rechte, ftets Fünfzig gegen 
Cinen. In der Monardie hingegen ift dieſe überall natilr- 
fiche Ligue der bornirten gegen die bevorzugten Köpfe dod) nur 
einfeitig vorhanden, nämlich bloß von unten: vow oben bingegen 
haben hier Verftand und Talent natiirlide Fürſprache und Be: 
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ſchützer. Denn zuvörderſt der Mtonard) felbft fteht viel gu hod 
und ju feft, als daß er irgend jemandes Kompetenz ju fürchten 
hatte: zudem dient er felbft dem Staate mehr durch feinen Wil- 
fen, als durch feinen Kopf, als welder fo vielen Anforderungen 
nie gewadjen ſeyn fann. Gr mug alfo ftets fid) frembder Köpfe 
bedienen, und wird natürlich, angefehn, dag fein Sutereffe mit 
dem des Landes feft verwachſen, ungertrennlid) und Eines ift, 
die allerbeften, weil fie die tauglidften Werkzeuge für ihn find, 
vorziehn und begiinftigen; fobald er nur die Fähigkeit Hat, fie 
herauszufinden; was fo gar ſchwer nicht ift, menn man fie anf- 
tidtig fudt. Eben fo haben ſelbſt die Mtinifter vor angehenden 
Staatsmännern einen gu gropen Vorfprung, als daf fie folde 
mit Ciferfudt betradjten follten, und werden daber, aus analogen 
Griinden, die ausgezeichneten Köpfe gern hervorziehn und in 
Thatigkeit feken, um ihre Kräfte gu benugen. Auf diefe Art alfo 
hat in Mtonardien der Verftand immer nod) viel beffere Chancen 
gegen feinen unverſöhnlichen und allgegenwirtigen Feind, die 
Dummbeit, als in Republiten. Diefer Vorgug aber ift ein grofer. 

Ueberhaupt aber ift die monarchiſche Regierungsform die 
dem Menſchen natiirlide; faft fo, wie fie eS den Bienen und 
Ameifen, den reifenden Rraniden, den wandernden Elephanten, 
den gu Raubzügen vereinigten Wolfen und andern Thieren mehr 
ift, welche alle Einen an die Spige ihrer Unternehmung ftellen. 
Aud mug jede menſchliche, mit Gefahr verknüpfte Unternehmung, 
jeder Heereszug, jedes Schiff, Einem Oberbefehlshaber gehordjen: 
fiberall muß Cin Wille der leitende feyn. Sogar der thierifche 
Organismus ift monarchiſch fonftruirt: das Gehirn allein ift der 
Lenker und Regierer, das Hyepovxov. Wenn gleid) Herz, Lunge 
und Magen gum Beftande des Ganzen viel mehr beitragen; fo 
fonnen Ddiefe Spießbürger darum dod) nicht lenken und [eiten: 
Dies ift Gache des Gebirns allein und mug von Cinem PBuntte 
ausgehn. Selbſt das Planetenſyſtem ijt monarchiſch. Hingegen 
ift das republifanifde Syftem dem Menſchen fo widernatürlich, 
wie es dem höhern Geiftesleben, alfo Künſten und Wiſſenſchaften, 
ungiinftig iſt. Diefem Allen entfpredend finden wir, auf der 
gangen Erde und gu allen Zeiten, die Valter, fie mögen civilifirt, 
oder wild feu, oder auf ben Rwifdenftufen ftehn, allemal 
monarchiſch regiert. 
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Ovx ayadov roduxotpaven: ele xorpavos dorw, 
tig Baoticuc. Tl. I, 204. 
Wie wiire es iiberhaupt miglid, dak wir, durdgingtg und gu 
allen Zeiten, viele Millionen, ja, bis gu Hunderten von Millio: 
nen Menſchen Cinem Manne, fogar bisweilen einem Weibe, vor- 
läufig felbft einem Rinde, unterworfen und ihm willig geborden 
fehn, wenn nidt ein monardifder Inftinft im Menfden läge, 
ber ihn dazu, als dem ihm Angemeffenen, treibt. Denn Dies ift 
nidjt ans der Reflexion Hervorgegangen. Ueberall ift Ciner der 
König, und feine Würde ift, in der Regel, erblich. Er ift gleich⸗ 
fam die Perfonififation, oder das Monogramm, des gangen 
Boles, welches in ihm zur Individualität gelangt: in diefem 
Ginne fann er fogar mit Recht fagen: état c’est moi. Gerade 
daher fehn wir in Shakeſpeares hiſtoriſchen Oramen die Könige 
von England und Frantreid) fic) gegenfeitig France und England, 
aud) den Herzog von Oeſterreich Austria (K. John, III, 1) ane 
reden, gleichfam fic al8 Snfarnation ihrer Nationalititen bee — 
tradjtend. Go aft es eben der menfdliden Natur gemäß; und 
eben deshalb fann der erblidje Monarch fein und feiner Familie 
Wohl von dem des Landes gar nicht trennen; wie Dies hingegen 
beim gewählten meiſtens der Fall iſt: — man ſehe den Kirchen⸗ 
ſtaat. Die Chineſen können allein von einer monarchiſchen Re⸗ 
gierung ſich einen Begriff machen: was eine Republik ſei verſtehn 
ſie gar nicht. Als im Jahre 1658 eine holländiſche Geſandtſchaft 
in China war, ſah dieſe ſich genöthigt, den Prinzen von Ora⸗ 
nien als ihren König darzuſtellen; weil ſonſt die Chineſen geneigt 
geweſen wären, Holland für ein Neſt von Seeräubern zu halten, 
die ohne Oberherrn lebten. (S. Jean Nieuhoff, L'Ambassade 
de la Compagnie orientale des Provinces Unies vers l'Em- 
pereur de la Chine, trad. par Jean le Charpentier a Leyde 
1665. Chap. 45.) — Stobäos hat, in cinem eigenen Rapitel, 
iiberfdjrieben: ott xaddctov  povaoyra (Floril. Tit. 47; 
Vol. 2, pag. 256—263) die beften Stellen der Alten, worin 
fie die Vorzüge der Mtonarchie darlegen, zufammengeftellt. Re- 
publifen find eben widernatiirlid), künſtlich gemacht und aus der 
Reflexion entfprungen, kommen daher auch nur als feltene Aus- 
tahmen in der ganzen Weltgefdhidte vor, nämlich die einen 
griedifden Republifen, die römiſche und die farthagifde, welche 
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nod) dazu ſämmtlich dadurd bedingt waren, dag 5%, vielleidt 
gar 7/,, der Bevölkerung aus Sklaven beftanden. Hatten dod 
aud), im Sabre 1840, die vereinigten Staaten in Amerifa auf 
16 Mtillionen Cinwohner 3 Millionen Slaven. Zudem ift die 
Dauer der Republifen des Alterthums, gegen die der Dtonardien, 
ſehr furgz gewefen. — Republifen find überhaupt leidjt gu errich⸗ 
ten, hingegen fdwer gu erhalten: von Monardien gilt gerade 
das Umgekehrte. | 

Will man utopifde Pliine, fo fage id: die eingige Löſung 
deS Problems wiire die Despotie der Weifen und Cdelen einer 
Gdten Ariftofratie, eines ächten Adels, ergielt auf dem Wege 
der Generation, durdh Vermählung der edelmiithigften Dtinner 
mit den klügſten und geiſtreichſten Weibern. Diefer Vorſchlag ift 
mein Utopten und meine Republif des PBlaton. 

Die Lonftitutionellen Könige haben eine unleugbare Aehu- 
ficdhfeit mit den Göttern des Cpifuros, als welche, ohne fic) in 
die menfdliden Angelegenheiten gu mifden, im ungeftirter Seelig- 
feit und Gemüthsruhe, da oben in ihrem Himmel figen. Sie 
find nun aber eit Mal jest Mode geworden, und in jedem 
deutfden Ouodesfiirftenthum wird eine Parodie der englifden 
Verfaffung aufgefihrt, ganz fomplet, mit Oberhaus und Unter- 
haus, bis auf die habeas corpus Atte und die Sury Herab. Aus 
dem englifden Charafter und englifden Verhältniſſen hervor- 
gegangen und Beide vorausfegend find diefe Formen dem englifden 
Volfe gemäß und natiirlid): eben fo aber ift dem deutfden Volke 
fein Getheiltjeyn in viele Stämme, die unter eben fo vielen, 
wirflid) regierenden Fürſten ftehu, mit einem Raifer über Alle, 
der den Frieden im Innern wahrt und des Reiches Cinheit nah 
augen vertvitt, natiirlid); weil aus feinem Charafter und feinen 
Verhiltniffen Hervorgegangen. Ich Hin der Meinung, dag 
wenn Dentfdland nicht dem Schickſal Staliens entgegengehen 
fol, die von feinem Gr3feinde, dem erften Bonaparte, auf- 
gehobene Raiferwilrde, und gwar möglichſt effeftiv, hergeftellt wer- 
den mug. Denn an thr Hiingt die deutſche Cinheit und wird 
ohne fie ftets bloß nominell, oder prefir ſeyn. Weil wir aber 
nicht mehr zur Zeit Ginthers von Schwarzburg leben, da mit 
der Raiferwahl Ernft gemacht wurde; fo follte die Raiferfrone 
abwedfelnd an Oefterreid) und Prenfen übergehn, auf Lebenss 
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zeit. Die abfolute Souveränität der Heinen Staaten ift, in 
jedem Gall, illuforifd. Napoleon I. hat fiir Deutſchland eben 
bas gethan, was Otto der Grofe fiir Stalien, nämlich es in 
viele fleine und unabhängige Staaten getheilt, nad dem 
Grundfay divide et impera. — Die Engliinder zeigen thren 
grofen Berftand and) darin, dag fie ihre alten Snjtitutionen, 
Sitten und Gebrinde feft und heilig Halten, auf die Gefahr hin, 
diefe Tenacitit zu weit und bis ind Licherlide gu treiben; weil 
eben jene Dinge nidt in einem miiffigen Kopfe ausgehedt, fon- 
dern allmilig ans der Macht der Umſtände und der Weisheit 
des Lebens felbjt erwadfen, und daher ihnen, als Nation, ange- 
meffen find. Hingegen hat der deutſche Michel fich von feinem 
Schulmeiſter einreden laſſen, er müſſe in einem englifden Frad 
einhergehn; das ſchicke fic) nidjt anders: er Hat ihn demnad 
vom Papa ertrokt und fieht nun, mit feinen linkiſchen Dtanieren 
und ungelenfem Wejen, lächerlich genug darin aus. Aber der 
Frack wird ibn nod fehr dritden und infommodiren, und gwar 
gu allernächſt durch die Jury, als welde, aus dem robeften 
englifden Dtittelalter, den Seiten Königs Alfred des Großen, 
da nod fefen und {dreiben finnen den Menſchen von der Todes- 
ftvafe eximirte, ſtammend, das ſchlechteſte aller riminalgeridte 
ift, wo nämlich, ftatt gelehrter und geübter Rriminalvidter, welche 
unter täglicher Entwirrung der von Dieben, Mördern und Gau- 
nern verfudten Schliche und Finten grau geworden find und fo 
den Sachen auf die Spur gu kommen gelernt haber, nunmehr 
Gevatter Sdneider und Handſchuhmacher zu Geridte figen, wm 
mit ihrem plumpen, robe, ungeitbten, télpelhaften, ja, nidt ein 
Mal einer anhaltenden Aufmerffamfeit gewohnten Verftande die 
Wahrheit aus dem tiufdenden Gewebe des Truges und Sdheines 
Herauszufinden, während fie nod) obendrein dagwifden an iby 
Tuch und ihr Leder denken und ſich nach Haufe fehnen, vollends 
aber vom Unterfdiede gwifden Wabhrideinlidleit und Gewißheit 
burdaus feinen deutliden Begriff haben, vielmebr fo cine Art 
von calculus probabilium in ihrem bumpfen Ropfe anftelfen, 
nach welchem fie ſodann getroft über bas Leben Anderer den 
Stab bredjen. Auf fie tft anwendbar, was Gamuel Sohnfon 
von einent fo eben ilber eine widtige Gade gufammengerufenen 
Kriegsgeriht, dem er wenig gutrauete, fagte, nämlich, dah 
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vielleidt fein einziger der Beifiger deffelben, jemals in feinem 
Leben aud) nur eine Stunde, fiir fid allein, mit dem Abmigen 
von Wabhriceinlicdhfeiten gugebradt hiitte. (Boswell, Life of 
Johnson, a. 1780 aetat. 71; Vol. IV, p. 292 der Ausg. in 
5 Banden.) Aber Die, meint man, wiirden fo recht unpartetifd 
feyn. — Das malignum vulgus da? Als ob nicht Parteilichteit 
zehn Mal mehr von den Standes-Gleiden des Bellagten zu be- 
fiird)ten wire, als von den ifm völlig fremden, in gang andern 
Regionen lebenden, unabfegbaren und ihrer Amtsehre fic be- 
wußten Rriminalricdtern. Mun aber gar die BVerbreden gegen 
den Staat und fein Oberhaupt, nebſt Preßvergehn, von der Jury 
ridjten laſſen, heißt recht eigentlid) den Bod gum Gartner madden. 


§. 129. 


Ueberall und gu alfen Zeiten hat es viel Ungufriedenheit 
mit den Regierungen, Gefegen und Hffentliden Cinvidtungen 
gegeben; großentheils aber nur, weil man ſtets bereit ift, diefen 
das Glend zur Laft gu legen, welches dem menfdliden Dafeyn 
jelbft unzertrennlich anhängt, indem es, mythifd gu reden, der 
Fluch ift, den Adam empfing, und mit ihm fein ganzes Gee 
ſchlecht. Jedoch nie ift jene falfde BVorfpiegelung auf ligens 
haftere und frechere Weife gemacht worden, als von den Demas 
gogen ber „Jetztzeit“. Diefe nämlich find, als Feinde des Chriften- 
thums, Optimijten: die Welt ift ihnen „Selbſtzweck“ und daher 
an fid) felbft, d. h. ihrer natürlichen Beſchaffenheit nad, gan; 
bortrefflid) eingeridjtet, ein redjter Wohnplatz dev Glückſäligkeit. 
Die nun hiegegen fdjreienden, foloffalen Uebel der Welt ſchrei⸗ 
ben ſie gänzlich den Regierungen zu: thäten nämlich nur dieſe 
ihre Schuldigkeit; ſo würde der Himmel auf Erden exiſtiren, 
d. h. Alle würden ohne Mühe und Noth vollauf freſſen, ſaufen, 
ſich propagiren und krepiren können: denn dies iſt die Para— 
phraſe ihres „Selbſtzweck“ und das Biel des „unendlichen Fort—⸗ 
ſchritts der Menſchheit“, den ſie in pomphaften Phraſen unermüd— 
lich verkündigen. 

§. 130. 

Weiland war die Hauptftiige des Thrones der Glaube; 
Heut gu Tage ift es der Kredit. Raum mag dem Papfte ſelbſt 
das Zutrauen feiner Gläubigen mehr am Herzen liegen, als das 
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feiner Gliubiger. Beflagte man ehemals die Sduld der Welt, 
fo fieht man jest mit Graufen auf die Schulden der Welt und, 
wie ehemals ben jiingften Zag, fo prophezeit man jet die der- 
einftige grofe sercaySera, den univerfellen Staatsbanfrott, jedod) 
ebenfalls mit der juverfidtliden Hoffnung, ihn nicht felbft gu 
erfeben. 

§. 131. 

Das Recht des Befikes ift gwar ethifd) und rationell 
ungleid) beffer begriindet, alS das Recht der Geburt; jedod 
ift es mit diefem vermandt und verwadfen, welches man daber 
ſchwerlich wilrde wegfdneiden finnen, ohne jened in Gefahr gu 
fegen. Der Grund Hievon ift, daß der meifte Befig ererbt, 
folglid) auch eine Art Geburtsrecht ift; wie denn eben der alte 
Adel auch nur den Namen des Stammgutes fiihrt, alfo durd 
denfelben bloß feinen Beſitz ausdrückt. — Demgemäß follten alle 
Beſitzenden, wenn ſie, ſtatt neidiſch zu ſeyn, klug wären, auch 
der Erhaltung der Rechte der Geburt anhängen. 

Der Adel als ſolcher gewährt ſonach den doppelten Nutzen, 
daß er einerſeits das Recht des Beſitzes und andrerſeits das 
Geburtsrecht des Königs zu ſtützen hilft: denn der König iſt der 
erſte Edelmann im Lande, behandelt auch, in der Regel, den 
Adeligen als einen geringen Anverwandten und ganz anders, als 
den noch ſo hoch betrauten Bürgerlichen. Es iſt auch ganz 
natürlich, daß er mehr Zutrauen gu Denen hat, deren Vorfahren 
meiſtens die erſten Diener und ſtets die nächſte Umgebung ſeiner 
Vorfahren geweſen find. Mit Recht beruft deshalb ein Edel—⸗ 
mann ſich auf ſeinen Namen, wann er, bei etwan entſtehendem 
Verdacht, ſeinem Könige die Verſicherung ſeiner Treue und Gr- 
gebenheit wiederholt. Allerdings iſt der Charakter vom Vater 
erblich; wie meinen Leſern bekannt iſt. Bornirt und lächerlich iſt 
es, nicht darauf ſehn zu wollen, weſſen Sohn Einer iſt. 


§. 132. 


Alle Weiber, mit feltenen Ausnahmen, find zur Verſchwen⸗ 
dung geneigt. Daher mug jedes vorhandene Vermigen, mit 
Ausnahme der feltenen Fille, wo fie es felbft ermorben haben, 
vor ihrer Thorheit ſicher geftellt werden. Eben darum bin ig 
der Meinung, dap die Weiber nte ganz miindig werden, fondern 
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ftets unter wirklicher männlicher Aufſicht ftehen follten, fei es die 
des Baters, des Gatten, des Gohnes, oder des Staats, — wie 
es in Indien ift; daß fie demnad) niemals dber ein Vermigen, 
welches fie nicht felbft erworben haben, müßten eigenmidtig ver- 
figen finnen. Dak hingegen eine Mutter fogar beftellter Bor- 
mund und Verwalter des viterliden Erbtheils ihrer Kinder wer- 
den könne, halte ich fiir unverzeiblide und verderblide Thorheit. 
In den allermeiften Fallen wird ein foldjes Weib das vom Vater 
ber Kinder, und mit -ftirfendem Hinblick auf fie, durd) die Arbeit 
ſeines ganzen Lebens Erworbene mit ihrem Buhlen verpraffen; 
gleidjviel, ob fie thn beirathet, ober nist. Diefe Warnung giebt 
uns fdon Vater Homer: 


Orod3a yap, olog Sumog eve otnSecor yuvatxos 
Ketvou Bovretat otxov opeddery, o¢ xEV OTUto!, 
IIawSwv Se mpotepwy xat xouptdroro prdoto 
Ovuxett pepvytat tedtvnotoc, ovde peradra. 

Od. XV, 20. 


Die wirkliche Mutter wird, nad) dem Tode des Mannes, oft zur 
Stiefmutter. Stehn dock) überhaupt nur die Stiefmiitter in 
jo ſchlechtem Rredit, der das Wort „ſtiefmütterlich“ ergeugt hat; 
wiihrend von ftiefvidterlid) nie die Rede gewefen: jenen Rredit 
aber Hatten fie ſchon gu Herodot’s (IV, 154) Beit und haben 
ihn fid) gu erhalten gewußt. Sedenfalls bedarf ein Weib ftets 
des Vormundes, darf alfo nie Vormund feyn. Ueberhaupt aber 
wird eine Frau, die ihren Mann nicht geliebt bat, aud ihre 
Kinder von ihm nidt lieben, nämlich naddem die Beit der blof 
inftinftiven, daber nicht moralifd iby angurednenden Mutterliebe 
voritber ift. — Ferner bin ich ber Meinung, dag, vor Geridt, 
das Zeugniß eines Weibes, caeteris paribus, weniger Gewidt 
haben follte, als das eines Mannes, fo daß 3. B. gwei manne 
lide Beugen etwan drei, oder gar vier, weiblide aufwögen. 
Denn ich glaube, dak das weibliche Gefdledht, in Maſſe genom- 
men, täglich drei Mal fo viel igen in die Luft ſchickt, als das 
minnlide, und nod dazu mit einem Anſchein von Wabhrhaftig- 
feit und Aufridtigfeit, dex das männliche nie erlangt. Die 
Mohammedaner freilich excediven auf der andern Geite. Gin 
junger Türke von Bildung fagte ein Mal zu mir: „Wir be- 
tradjten das Weib bloß als das Erdreid, darin man das Samen⸗ 


278: Bur Redtslehre und Politi. 


forn legt. Daher ijt aud) ihre Religion gleichgültig: wir können 
eine Chriftin hetrathen, ohne ihre Belehrung zu verlangen.” Auf 
meine Frage, ob die Oerwifde verbheirathet feien, fagte ev: ,,da8 
verfteht fid) von felbjt: war dod) der Prophet verheivathet, und 
fie dürfen nicht beiliger feyn wollen, als dieſer.“ — 

Gollte es nicht beffer feyn, wenn es gar feine Feiertage 
gibe, dafür aber fo viel mehr Feierftunden? Wie wobhlthitig 
wiirden die 16 Stunden des Langweiligen und eben dadurd) ge- 
fibrliden Gonntags wirken, wenn 12 davon auf alle Tage der 
Woche vertheilt waren! Bur Religionsiibung hätte der Gonntag 
an zweien immer nod genug, und mehr werden derfelben dod 
faft nie gewidmet, nod) weniger der andidtigen Meditation. 
Die Alten Hatten aud) feinen wöchentlichen Ruhetag. Freilid 
aber würde es ſehr ſchwer halten, die fo erfauften gwei tigliden 
Mufeftunden den Lenten wirklich gu erhalten und vor Cingriffen 
gu fidern. 

§. 133. 


Der ewige Sude Ahasverus ift nichts Anderes, als die Per- 
fonififation des ganzen jüdiſchen Volls. Weil er an dem Hei- 
fand und Welterlöſer ſchwer gefrevelt hat, foll er vow dent Erden⸗ 
{eben und feiner Laſt nie erlöſt werden und dabei heimathslos 
in der Fremde umberirvren. Dies ift ja eben das Vergehn und. 
bas Schidfal des einen Jüdiſchen Volks, weldes, wirklid 
wunderfamer Weife, feit bald gwet Taufend Jahren aus feinem 
Wohnſitze vertrieben, nod immer fortbefteht und heimathslos um⸗ 
herirrt; während fo viele große und glorreide Volker, neben 
welden eine ſolche Winkelnation gar nidt gu nennen ijt, Affyrer, 
Meder, Perfer, Phinizgier, Aegypter, Hetrurier u. f. w. yur 
ewigen Rube eingegangen und gänzlich verfdwunden find. Go 
ift denn nod) Heute diefe gens extorris, Ddiefer Johann ohne 
Land unter den Völkern, auf dem gangen Erdboden gu finden, 
nirgends gu Haufe und nirgends fremd, behauptet dabei mit bei⸗ 
fpiellofer Hartnäckigkeit feine Nationalitit, ja, möchte, cingedent 
deS Abraham, der in Kanaan wobhnte als ein Fremdling, aber 
allmilig, wie fein Gott es ihm verheigfen, Herr de8 ganjen Lans 
des ward (1. Moſ. 17, 8), — auch gern irgendwo rect fufen 
und Wurzel fdlagen, um wieder gu einem Lande zu gelangen, 
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ohne weldes ja cin Bol! ein Ball in der Luft ift*). — Bis 
bahin lebt e8 parafitifd auf den andern Völkern und ihrem 
Boden, ift aber dabei nidjtsdeftoweniger vom lebhafteſten Pa- 
trioti8mus fiir die eigene Nation befeclt, den es an den Tag 
legt durd) das feftefte Zufammenhalten, wonad Alle fiir Cinen 
und Giner fiir Alle ftehn; fo daß diefer Patriotismus sine. pa- 
tria begeifternder wirlt, als irgend ein anbderer. Das Vater⸗ 
fand des Juden find die übrigen Juden: daher kämpft er fiir 
ſie, wie pro ara et ſocis, und keine Gemeinſchaft auf Erden 
hält ſo feſt zuſammen, wie dieſe. Daraus geht hervor, wie ab⸗ 
ſurd es iſt, ihnen einen Antheil an der Regierung oder Ver⸗ 
waltung irgend eines Staates einräumen ju wollen. Ihre Re- 
ligion, von Hauſe aus mit ihrem Staate verſchmolzen und Eins, 
iſt dabei keineswegs die Hauptſache, vielmehr nur das Band, 
welches fie zuſammenhält, der point de ralliement und das 
Feldzeichen, daran fie fic) erfennen. Dies zeigt fich aud) daran, 
bag fogar der getaufte Sude, keineswegs, wie dod) fonft alle 
Apoftater, den Hag und Abſcheu der Uebrigen auf fic) ladet, 
vielmehr, in dev Regel, nidt aufhirt, Freund und Genoffe der- 
felben, mit Ausnahme einiger Orthodoxen, gu feyn und fie als 
feine wahren Lanbdsleute zu betradten. Sogar fann, bet dem 
regelmäßigen und feierlidjen Gebete der Suden, gu weldem zehn 
vereint feyu müſſen, wenn einer mangelt, cin getaufter Jude 
dafiir eintreten, jedod) fein anderer Chrift. Daffelbe gilt von 
allen übrigen religidjen Handlungen. Noch deutlidjer wilrde die 
Gace hervortreten, wenn ein Mal das Chriftenthum gang in 


*) Mofes, Lib. IV, c. 13 sqq., nebft Lib. V, c. 2, giebt uns ein 
lebrreides Beifpiel bes Hergangs bei ber allmaligen Bevölkerung ber 
Erbe, wie nämlich ausgewanderte mobile Horden bereits angefeffene Bolter 
gu verdrängen ſuchten, bie gutes Land inne batten. Der fpatefte Sdritt 
biefer Art war bie VIlferwanberung ober vielmebr bie Croberung 
Amerifa’s, ja, bas nod fortfahrenbe Zurückdrängen ber amerikaniſchen Wile 
ben, aud ber in Auftralten. 

Die Molle ber Juden, bei ihrer Niederlaffung im gelobten Lanbe, unb 
bie ber Romer, bei ber ihrigen in Stalien, ift im Weſentlichen bie felbe, 
ndmlid bie eincs eingewanderten Bolles, weldes feine friiber bagewefenen 
Nadbarn fortwährend befriegt und fle endlich) unterjodt. Mur daß die 
Rimer eS ungleid weiter gebradt haben, als bie Juden. 
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Berfall geriethe und aufhirte; indem alsdann bie Suden dese 
halb nicht aufhören würden als Juden gefondert und fiir fic gu 
feyn und jgufammenjubalten. Demnad ift es eine höchſt ober- 
flächliche und falfde Anficsht, wenn man die Juden bloß als 
Religionsfelte betradjtet: wenn aber gar, um dieſen Irrthum 
gu Degiinftigen, das Judenthum, mit einem der Chriftliden Kirche 
entlehnten Ausdruck, bezeichnet wird als „Jüdiſche Konfeſſion“; 
fo iſt Dies ein grundfalſcher, auf das Irreleiten abſichtlich be⸗ 
rechneter Ausdruck, der gar nicht geſtattet ſeyn ſollte. Vielmehr 
iſt „Jũdiſche Nation” bas Richtige. Die Juden haben gar keine 
Konfeſſion: der Monotheismus gehört gu ihrer Nationalität und 
Staatsverfaſſung und verſteht ſich bei ihnen von ſelbſt. Ja, 
wohlverſtanden, ſind Monotheismus und Judenthum Wechſel⸗ 
begriffe. — Daß die dem Nationalcharakter der Juden anhängen⸗ 
den, bekannten Fehler, worunter eine wunderſame Abweſenheit 
alles Deſſen, was das Wort verecundia ausdrückt, der hervor⸗ 
ſtechendeſte, wenn gleich ein Mangel iſt, der in der Welt beſſer 
weiter hilft, als vielleicht irgend eine poſitive Eigenſchaft; daß, 
ſage ich, dieſe Fehler hauptſächlich dem langen und ungerechten 
Drucke, den ſie erlitten haben, zuzuſchreiben ſind, entſchuldigt 
ſolche zwar, aber hebt ſie nicht auf. Den vernünftigen Juden, 
welcher, alte Fabeln, Flauſen und Vorurtheile aufgebend, durch 
die Taufe, aus einer Genoſſenſchaft heraustritt, die ihm weder 
Ehre, nod) Vortheil bringt (wenn auch in Ausnahmefällen Lege 
teres vorkommt), muß ich durchaus loben, ſelbſt wenn es ihm 
mit dem chriſtlichen Glauben kein großer Ernſt ſeyn ſollte: iſt 
es denn ein ſolcher jedem jungen Chriſten, der bei der Ron: 
firmation fein Credo herfagt? Um ihm jedod aud) diefen Schritt 
zu erjparen und auf die fanftefte Art von der Welt dem ganzen 
tragifomifden Unwefen ein Ende gu machen, ift gewif das befte 
Mittel, dag man die Che gwifden Suden und Chriften geftatte, 
ja, begilnftige; wogegen die Rirde nichts einwenden fann, da 
es die Auftoritiit des Apoftels felbft fiir fid) hat (1. Gor. 7, 
12—16). Dann wird es über 100 Jahre nur nod fehr wenige 
Suden geben, und bald darauf das Gefpenft gang gebannt, der 
Ahasverus begraben feyn, und das auserwählte Volk wird felbft 
nicht wiffen, wo es geblieben iſt. Jedoch wird diefes wiinfdens- 
werth Refultat vereitelt werden, wenn man die Emancipation 
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der Juden fo weit treibt, daß fie Staatsrechte, alfo Theilnahme 
an der Verwaltung und Regierung dhriftlider Lander erhalten. 
Denn alsdann werden fie erft recht con amore Juden feyn und 
bleiben. Daß fie mit Andern gleide bürgerliche Rechte geniefen, 
heiſcht die Gerechtigkeit: aber ihnen Antheil am Staat einzuräu⸗ 
men, iſt abſurd: ſie ſind und bleiben ein fremdes, orientaliſches 
Volk, müſſen daher ſtets nur als anſäſſige Fremde gelten. Als, 
vor ungefähr 25 Jahren, im engliſchen Parlament, die Juden⸗ 
emancipation debattirt wurde, ſtellte ein Redner folgenden hypo⸗ 
thetiſchen Fall auf: ein engliſcher Jude kommt nach Liſſabon, 
woſelbſt er zwei Männer in äußerſter Noth und Bedrängniß an⸗ 
trifft, jedoch ſo, daß es in ſeine Macht gegeben iſt, einen von 
ihnen zu retten. Perſönlich ſind ihm beide fremd. Jedoch iſt 
der eine ein Engländer, aber ein Chriſt; der andere ein Por⸗ 
tugieſe, aber ein Jude. Wen wird er retten? — Ich glaube, 
daß kein einſichtiger Chriſt und kein aufrichtiger Jude über die 
Antwort im Zweifel ſeyn wird. Sie aber giebt den Maaßſtab 
für die den Juden einzuräumenden Rechte. 


§. 134. 


Bei Leiner Angelegenheit greift die Religion fo unmittelbar 
und augenfillig in das praftifde und materielle Leben ein, wie 
beim Gide. Es ift ſchlimm genug, daß dadurd) Leben und Eigen⸗ 
thum de8 Ginen von den metaphyfifchen Ueberzengungen des 
Andern abhingig gemacht werden. Wenn nun aber gar dereinft, 
wie bod) zu beforgen fteht, die Religionen ſämmtlich im Verfall 
gerathen und aller Glaube aufhiren follte; wie wird es dann 
mit dem Gide ſtehn? — Daher ift e8 wohl der Mühe werth, 
gu unterfuden, ob es nidt cine rein moralifde, von allem pofi- 
tiven Glauben unabbhingige und dod) anf dentlide Begriffe gu 
bringende Bedeutung des Eides gebe, welde, als ein Aller: 
Heiligftes aus reinem Golde, jenen univerfellen Rirdenbrand 
iberftehn könnte; wenn gleich diefelbe, neber dem Pomp und der 
Kraftſprache des religiöſen Gides, fic) etwas Fahl und nüchtern 
ausnehmen follte. 

Der unbeftrittene Swed des Eides ift, der nur gu häufigen 
Falſchheit und Lügenhaftigkeit des Menſchen anf blog moralifdem 
Wege gu begegnen, dadurd), daß man die von ihm anerfannte 
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moraliſche Verpflidtung, die Wahrheit yu fagen, durch irgend 
eine auerordentlide, Hier eintretende Rückſicht erhöht, ihm leb— 
Haft gum Bewußtſeyn bringt. Den rein moralifden, von allem 
Tranéfcendenten und Mythiſchen freien Sinn einer foldjen Hervor- 
hebung jener Pflicht will id) verfuden, gemäß meiner Gthit, 
deutlich gu maden. 

Sch babe, in meinem Hauptwerk, Bd. 1, §. 62, S. 401 
und ausfilhrlider in der Preisfdhrift über da8 Fundament der 
Moral §. 17, S. 221—226 den paradozen, jedoch wahren Sas, 
dak in gewiffen Faller dem Menſchen ein Recht gu lügen gue 
ftehe, aufgeftellt und denfelben mittelft einer durdygefiihrten Er⸗ 
läuterung und Begriindung geſtützt. Bene Faille waren erftlid 
Die, wo er das Redjt Hutte, Gewalt gegen Andere zu gebrauchen, 
und zweitens Die, wo völlig unbefugte Fragen an ihn geridjtet 
werden, die dabet fo befdaffen find, dag er eben fo wohl durd 
Ablehuen dex Beantwortung, als durch das aufridtige Ertheilen 
derfelben, fein Sntereffe gefiihrden wilrde. Chen weil, in der⸗ 
gleichen Fillen, eine Beredhtigung zur Unwahrheit unftreitig 
Statt findet, bedarf e8, in wichtigen WAngelegenheiten, deren Ent- 
fdeibung von der Ausſage eines Menſchen abhängig wird, wie 
aud bei Verfpredhhungen, deren Erfüllung von großer Wichtigkeit 
ift, zunächſt der ausdriidliden und feierliden Erklärung deffelben, 
daß er die befagten Fille als hier nidt vorhanden anerfenne, 
alfo wiffe und einfehe, daß ihm bier feine Gewalt gefdieht, oder 
gedroht wird, fondern blog das Recht waltet, und gleidfalls, 
daß er die ihm vorgelegte Frage als eine wohl befugte anerfenne, 
endlid) aud), dag ihm bewußt fei, was Alles von feiner gegen- 
wiirtigen Ausfage über diefelbe abhänge. Diefe Erklärung ſchließt 
in fid, dag, wenn er unter folden Umſtänden lügt, er mit 
deutlidem Bewußtſeyn ein fdweres Unrecht begeht, indem er jest 
dafteht als Giner, dem man, im Vertrauen auf feine Redlidfeit, 
volle Gewalt fiir dieſen Fall in die Hinde gegeben hat, die er 
gum Unredte, wie gum Rechte gebraudjen fann. Wenn er jest 
liigt; fo trägt er da8 Flare Bewuptfeyn davon, dak ev Giner fei, 
ber, wenn er freie Gewalt hat, fie, bet rubigfter Ueberlegung, 
zum Unvedte gebraudt. Dies Zeugniß fiber ihn felbft giebt 
ihm der Meineid. Hieran nun aber knüpft fid) der Umftand, 
dag, weil fein Menſch ohne das Bedürfniß irgend einer Meta: 
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phyfit ift, aud) jeder die, wenngleid undeutliche, Ueberzeugung 
in fid) triigt, daß die Welt nicht bloß eine phyſiſche Bedeutung 
babe, fondern zugleich irgend wie eine metaphyfifde, und fogar 
aud, daß, in Bezug auf folde, unfer individuelles Handeln, 
feiner bloßen Moralität nad, nod) gang anbderartige und viel 
widtigere Folgen habe, als ihm vermöge feiner empiriſchen Wirk- 
famfeit gufommen, und fonach wirtlid) von transfcendenter Be- 
deutfambeit fei. Hierüber verweife id) auf meine Preisfdrift 
fiber das Fundament der Mtoral §. 21, und fiige nur hinzu, dak 
der Menſch, welder feinem eigenen Handeln jede andere, als die 
empiriſche Bedeutfamfeit, abfpridt, diefe Behauptung nie obne 
innern Widerfprud) dagegen zu ſpüren und Selbftswang gu iiben 
aufftellen wird. Die Aufforderung gum Gide ftellt nun den 
Menſchen ausdrücklich auf den Standpunft, wo er fic, in diefem 
Ginne, als blog moraliſches Wefen, und mit Bewuftfeyn der 
hohen Widtigkeit fiir ihn felbft feiner in dieſer Cigenfdaft ge- 
gebenen Entſcheidungen angufehn hat, wodurch jetzt bet ihm alle 
andern Rückſichten gufammenfdrumpfen follen, bis gum gänzlichen 
Verfdwinden. — Hiebei nun ift es unrwefentlid, ob die alfo in 
Anregung gebradte Ueberjeugung, von einer metaphyfifden und 
zugleich moralifden Bedeutung unfers Dafeyns, bloß dumpf ge- 
fiblt, oder in allerlei Mythen und Fabeln gefleidet und dadurch 
belebt, oder aber zur Klarheit des philoſophiſchen Denkens ges 
bradt fei; woraus wieder folgt, daß es im Wefentliden nicht 
darauf anfommt, ob die Cidesformel diefe, oder jene mythologifde 
Beziehung ausdriide, oder aber ganz abftraft fei, wie das in 
Frankreich gebriudlide je le jure. Die Formel müßte nad 
dem Grade der intelleftuellen Bildung des Schwörenden gewählt 
-werben; wie man fle ja aud je nach feinem pofitiven Glauber 
verſchieden auswählt. Die Sade fo betradtet, könnte fogar 
Giner, der fich gu Leiner Religion befennte, fehr wohl gum Cide 
gelafjen werden. 


Kapitel X. 


Bur Lehre von der Ungerftirbarfeit unfers wabhren 
Wefens durdh den Cod. 





§. 135. 


Obgleid) id) in meinem Hauptwerke diefen Gegenftand im 
Rufammenhange und ausfiihrlid) behandelt habe, glaube id) dock, 
daß eine kleine Nachleſe vereingelter Betradjtungen dariiber, weldhe 
auf jene Darftellung immer nod) einiges Licht guriidwerfen, fiir 
Manden nicht ohne Werth fey werde. — 

Man mug Jean Paul’S Selina lefen, um gu fehn, wie 
ein höchſt eminenter Geift fic) herumſchlägt mit den fid) ihm 
aufdringenden Whfurdititer eines falfden Begriffs, den er nicht 
aufgeben will, weil er fein Herz daran gehängt hat, dabei aber 
ftctS von den Ungereimtheiten, die er nidjt verdauen fann, be— 
unrubigt wird. Es ijt der Begriff der individuellen Fortdaner 
unfers gefammten perfinliden Bewußtſeyns, nad dem Tode. 
Chen jencs Kämpfen und RNingen Sean Paul's beweift, daß 
dergleiden, anus Falfdem und Wahrem zuſammengeſetzte Be- 
gviffe nidjt, wie man behauptet, heilfame Irrthümer, vielmehr 
entſchieden ſchädlich ſind. Denn nit nur wird, durch den fale 
fden Gegenfag von Geele und Leib, wie aud) durd Erhebung 
der gefammten Perfoulicdfeit gu einem Dinge an fic felbft, 
weldes ewig beftehn foll, die wahre, auf dem Gegenfag gwifden 
Erfdheinung und Ding an fic) beruhende Erkenntniß von der 
Unzerſtörbarkeit unfers eigentliden Wefens, als eines von eit, 
RKaufalitét und Veränderung Unberiihrten, unmöglich gemadt, 
fondern jener falfde Begriff kann nicht einmal als Stellvertreter 
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ber Wahrheit feft gehalten werden; weil die Bernunft fid 
ftets von Neuem gegen das darin liegende Abfurde empört, mit 
diefem dann aber aud) bas demfelben amalgamifd verbundene 
Wahre aufgeben mus. Denn das Wahre fann, auf die Lange, 
dod) nur. in feiner Cauterfeit beftehn: mit Irrthümern verjegt, 
wird eS ihrer Hinfilligteit theilhaft; wie der Granit gerfillt, 
wenn fein Feldfpath verwittert, obgleid) Quarz und Glimmer 
folder Verwitterung nicht unterworfen find. Es fteht alfo ſchlimm 
um die Surrogate der Wahrheit. 


§. 136. 


Wenn man, fo im tigliden Umgange, von einem der vie- 
fen Leute, die Alles wiffen michten, aber nichts lernen wollen, 
fiber die Fortdauer nad) dem Tode befragt wird, ift wohl dte 
paffendefte, aud) gundchft richtigfte Antwort: „nach deinem Tode 
wirft du feyn was bu vor deiner Geburt warſt“. Denn fie 
implicirt die Verkehrtheit der Forderung, daß die Art von Criftenz, 
welde einen Anfang hat, ohne Ende ſeyn folle; gudem aber ent- . 
halt fie die Andeutung, dak es wohl zweierlei Exiſtenz und, dem 
entſprechend, zweierlei Nidts geben mige. — Imgleichen jedod 
fénnte man antworten: „was immer du nad deinem Tode feyn 
wirft, — und wire es nichts, — wird dir alsdann eben fo 
natiirlid) und angemeffen feyn, wie e& dir jegt dein individuel- 
les, organifdes Daſeyn ijt: alfo hatteft du höchſtens den Wugen- 
blick des Uebergangs gu fiirdten. Sa, da eine reiflide Er⸗ 
wigung der Gade das Refultat ergiebt, dak einem Dafeyn, wie 
das unfrige, dad gänzliche Nichtſeyn vorzuziehn feyn wiirde; fo 
fann der Gedanfe des Aufhdrens unfrer Exiſtenz, oder einer 
Beit, da wir nidt mehr waren, uns verniinftigerweife fo wenig 
betriiben, wie der Gedante, dab wir nie geworden waren. Da 
nun dieſes Daſeyn wefentlid) ein perfinlides ijt, fo ijt dem- 
nad aud) bas Ende der Perfinlicdfeit nicht als ein Verluft an- 
zuſehn.“ 

Dem hingegen, der, auf dem objektiven und empiriſchen 
Wege, dem planfikeln Faden des Materialismus nachgegangen 
wäre und nun voll Schrecken über die gänzliche Vernichtung 
durch den Tod, die ihm da entgegenſtarrte, ſich an uns wendete, 
würden wir vielleicht auf die kürzeſte und ſeiner empiriſchen Wuf- 
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fafjung entſprechende Weife Beruhigung verfdaffen, wenn wir 
ihm den Unterſchied gwifden der Materie und der temporär fie 
in Befig nehmenden ftets metaphyfifden Kraft augenfillig nad: 
wiefen, 3. B. am Vogelei, deffen homogene, geftaltlofe Fliffig- 
Feit, fobald nur die gehirige Temperatur hinzutritt, die fo fom- 
plicirte und genau beftimmte Geftalt der Gattung und Art feines 
Vogels annimmt. Gewiffermaagen ift Oies doch eine Art gene- 
ratio aequivoca: und hidft wahrſcheinlich ift dadurd, daß fie 
einft in der Urgeit und zur glitdliden Stunde, vom Typus des 
Thieres, weldem das Gi angehorte, gu einem höhern überſprang, 
die auffteigendDe Reihe der Chierformen entftanden. Jedenfalls 
tritt Bier am augenſcheinlichſten ein von der Materie Verfcdhiedencs 
bervor, zumal ba e8, beim geringften ungiinftigen Umftande, 
ausbleibt. “Dadurd wird fiblbar, da8 es, nad) vollbracdhtem, 
oder fpdter behindertem Wirken, aud) eben fo unverfehrt von 
iby weichen fann; welded denn auf eine ganz anderartige Per⸗ 
manenz hindentet, als das Beharren der Materie in der Zeit ift. 


§. 137. 


Wenn wir uns ein Wefen denfen, weldes Alles erfennte, 
verftinde und überſähe; fo wiirde die Frage, ob wir nad dem 
Tobe fortdbauern, fiir daffelbe wahrfdeinlid gar feinen Ginn 
haben; weil fiber unfer jegiges zeitliches, individuelles Dafeyn 
hinaus Fortbauern und Aufhören feine Bedeutung mehr hätten 
und ununterſcheidbare Begriffe wären; wonad auf unfer eigents 
lies und wahres Wefen, oder das in unfrer Erſcheinung fid 
darftellende Ding an fic), weder der Begriff des Untergangs, 
nod der der Fortbauer Anwendung finde, da Diefe aus der- 
Reit entlehnt find, welde bloß die Form der Erſcheinung ift. — 
Wir ingwifden können die Ungerftirbarfeit jenes Merns 
unfrer Erfdheinung uns nur als eine Fortdbauer deffelben denken 
und gwar eigentlid) nad dem Schema der Materie, als welche, 
unter allen Veriinderungen der Formen, in der Zeit beharrt. — 
Wird nun demfelben diefe Fortdauer abgefproden; fo fehn wir 
unfer jeitlidjes Ende an als eine Vernidjtung, nad dem Schema 
der Form, weldhe verfdwindet, wann ihr die fie tragende 
Materie entzogen wird, Beides ift jedod eine perapane ac 
@Adko yevog, nämlich ein Uebertragen der Formen der Erſchei⸗ 
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nung auf das Ding an fic. Won einer Ungerftirbarkeit aber, 
die feine Fortbauer wire, finnen wir faum uns aud nur einen 
abftraften Begriff bilden; weil uns alle Anfdauung, ihm gu bes 
legen, mangelt. 

In Wahrheit aber ift das beftindige Entftehen neuer Wefen 
und Zunidtewerden der vorhandenen anzuſehn als eine Illuſion, 
bervorgebradt durch den Apparat gweier gefdhliffener Gläſer 
(Gehirnfunttionen), durch die alfein wir etwas fen können: 
fie heißen Raum und eit, und in ihrer Wedfeldburddringung 
RKaufalitit. Denn Alles, was wir unter diefen Bedingungen 
wahrnehmen, ift bloke Erſcheinung; nicht aber erfennen wir die 
Dinge, wie fie an fic felbft, d. h. unabhängig von unferer Wahr- 
nehmung, fen mögen. Dies ift eigentlicy) der Kern der Ranti- 
ſchen Philofophie; an welde und ihren Inhalt man nidt zu oft 
erinnern fann, nad einer Periode, wo feile Scharlatanerie, durch 
ihren Verdummungsproceß, die Philofophie aus Deutſchland ver- 
trieben hatte, unter williger Beihillfe der Leute, denen Wahrheit 
und Geift die gleidgilltigften Dinge auf der Welt find, hingegen 
Gehalt und Honorar die widtigften. 


§. 138. 


Wie fann maw nur, beim Anblid des Todes eines Men⸗ 
fden, vermeinen, hier werde ein Ding an ſich felbft zu nits? 
Dak vielmehr nur eine Erfdheinung, in der Beit, diefer Form 
aller Erſcheinungen, ifr Ende finde, ohne dak das Ding an fid 
ſelbſt dadurch angefodjten werde, ift eine unmittelbare, intuitive 
Erfenntnif jedes Menſchen; daher man es gu allen Zeiten, in den 
verfdiedenften Formen, und Ausdrücken, die aber alle der Er⸗ 
fheinung entnommen, in ihrem eigentliden Sinn, fid) nur auf 
diefe beziehn, ausgufpreden bemüht geweſen ift. Jeder fühlt, 
daß er etwas Anderes iſt, als ein von einem Andern einſt aus 
Nichts geſchaffenes Weſen. Daraus entſteht ihm die Zuverſicht, 
daß der Tod wohl ſeinem Leben, jedoch nicht ſeinem Daſeyn ein 
Ende machen kann. Der Menſch iſt etwas Anderes, als ein 
belebtes Nichts: — und das Thier auch. Wer da meint, ſein 
Daſeyn ſei auf ſein jetziges Leben beſchränkt, hält ſich für ein 
belebtes Nichts: denn vor 30 Jahren war er nichts, und über 
30 Jahre iſt er wieder nichts. 
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§. 139. 

Se deutlicher Einer ſich dev Hinfiilligheit, Nichtigkeit und 
traumartigen Befdhaffenheit aller Dinge bewußt wird, defto deut⸗ 
lider wird er fic) aud) der Ewigkeit feines eigenen innern 
Wefens bewußt; weil dod eigentlich nur im Gegenfag zu diefem 
jene Befdhaffenheit der Oinge erkannt wird; wie man den rafden 
Lauf feines Schiffs nur nad dem feften Ufer ſchend wahrnimmt, 
nicht wenn man in das Schiff ſelbſt ſieht. 


§. 140. 

Die Gegenwart hat gwet Hiilften, eine objeftive und 
eine fubjeftive. Die objeftive allein Hat die Anſchauung der 
Beit gur Form und rollt daher unanfhaltfjam fort: die ſubjek⸗ 
tive fteht feft und ift daber immer diefelbe. Hieraus entfpringt 
unjere [ebhafte Crinnerung des längſt Vergangenen und das Be- 
wußtſeyn unferer Unverginglidfeit, trog der Crfenntnif der 
Flüchtigkeit unſers Daſeyns. 

Jeder denke, daß ſein innerſter Kern etwas iſt, das die 
Gegenwart enthält und mit ſich herumträgt. Wann immer 
wir auch leben mögen; ſtets ſtehn wir, mit unſerm Bewußtſeyn, 
im Centro der Zeit, nie an ihren Endpunkten, und könnten dar- 
aus abnehmen, dak Seder den unbemegliden Detittelpuntt der 
ganzen unendliden eit im fic) felbft trägt. Dies ijt es aud 
im Grunde, was ihm die Zuverfidt giebt, mit der er ohne bes 
ftindige Todesfdjauer dabhinlebt. Wer nun aber, vermöge der 
Stärke feiner Crinnerung und Phantafie, fic) das längſt Bers 
gangene feines eigenen Lebenslaufs am lebhafteften vergegenwär⸗ 
tigen fann, der wird fid) der Identität des Jetzt in aller 
Reit deutlider, alS die Andern, bewußt. Vielleicht fogar gilt 
diefer Sak ridjtiger umgefehrt. Jedenfalls aber ijt ein foldjes 
deutlicheres Bewußtſeyn der Identität alles Sekt ein wefent- 
liches Erforderniß zur pbhilofophifden WAnlage. Mittelſt feiner 
faßt man das Allerflüchtigſte, das Jetzt, als das allein Behar⸗ 
rende auf. Wer nun auf ſolche intuitive Weiſe inne wird, daß 
die Gegenwart, welche doch die alleinige Form aller Realität, 
im engſten Sinne, iſt, ihre Quelle in uns hat, alſo von innen, 
nicht von außen quillt, der kann an der Unzerſtörbarkeit ſeines 
eigenen Weſens nicht zweifeln. Vielmehr wird er begreifen, daß 
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bei fetnem Tode gwar die objeftive Welt, mit dem Medio ihrer 
DOarftellung, dem Intellekt, für ihn untergeht, Dies aber fein 
Daſeyn nidt anficht: denn es war eben fo viel Realitit inner- 
halb, wie augerhalb. Gr wird mit vollem Verſtändniß fagen: 
ey ell Tav TO yeyovos, xaL ov, xat coopevov. (©, Stob. 
Floril. Tit. 44, 42; Vol. 2, p. 201.) 

Wer alles Diefes nicht gelten läßt, muß das Gegentheil 
behaupten und fagen: ,,die Zeit ift etwas rein Objeftives und 
Reales, das ganz unabhingig von mir exiſtirt. Ich bin nur jue 
fillig Hineingeworfen, eines einen Theils derfelben habhaft ge- 
worden und dadurd) gu einer vovriibergehenden Realität gelangt, 
wie tauſend Andere vor mir, die jegt eben nichts mehr find, und 
aud) id) werde fehr bald nichts ſeyn. Die Zeit hingegen, die ift 
das Reale: fie zieht dann weiter ohne mid.” Ich denke, daß 
bas Grundverfehrte, ja Abfurde diefer Anſicht durch die Ent⸗ 
ſchiedenheit des Ausdrucks fühlbar wird. 

Das Leben kann, dieſem Allen zufolge, allerdings angeſehen 
werden als ein Traum, und der Tod als das Erwachen. Dann 
aber gehört die Perſönlichkeit, das Individuum, dem träumenden 
und nicht dem wachen Bewußtſeyn an; weshalb denn jenem der 
Tod ſich als Vernichtung darſtellt. Jedenfalls jedoch iſt er, von 
dieſem Geſichtspunkt aus, nicht zu betrachten als der Uebergang 
zu einem uns ganz neuen und fremden Zuſtande, vielmehr nur 
als der Rücktritt zu dem uns urſprünglich eigenen, als von 
welchem das Leben nur eine kurze Epiſode war. 

Wenn inzwiſchen ein Philoſoph etwan vermeinen ſollte, er 
würde im Sterben einen ihm allein eigenen Troſt, jedenfalls 
eine Diverſion, darin finden, daß dann ihm ein Problem ſich 
löſte, welches ihn ſo häufig beſchäftigt hat; ſo wird es ihm ver⸗ 
muthlich gehn, wie Einem, dem, als er eben das Geſuchte zu 
finden im Begriff iſt, die Laterne ausgeblaſen wird. 

Denn im Tode geht allerdings das Bewußtſeyn unter; hin⸗ 
gegen keineswegs Das, was bis dahin daſſelbe hervorgebracht 
hatte. Das Bewußtſeyn nämlich beruht zunächſt auf dem In⸗ 
tellekt; dieſer aber auf einem phyſiologiſchen Proceß. Denn er 
iſt augenſcheinlich die Funktion des Gehirns und daher bedingt 
durch das Zuſammenwirken des Nerven⸗ und Gefäßſyſtems; 
näher, durch das vom Herzen aus ernährte, belebte und fort— 

Schopenhauer, Parerga. II. 19 
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während erfciitterte Gehirn, durch deffen künſtlichen und gee 
heimnißvollen Bau, weldhen die Anatomie befdreibt, aber die 
PHhyfiologie nidjt verfteht, das Phänomen der objeftiven Welt 
und das Getriebe unfrer Gedanken zu Stande fommt. Gin 
individuel([es Bewußtſeyn, alfo überhaupt ein Bewußtſeyn, 
ligt fid) an einem unfirperliden Wefen nicht denfen; weil 
die Bedingung jedes Bewußtſeyns, die Erfenntnig, nothwendig 
Gebhirnfunftion ift, — eigentlid weil der Intellekt fich objeftiv 
alg Gebhirn  darftellt. — Wie nun alfo der Intellekt, phyfio- 
logiſch, mithin in dev empivifden Realitit, d. i. in der Erſchei⸗ 
nung, als ein Gefundires, ein Refultat des Lebensproceffes, 
auftritt; fo ift er aud) pfydologifd) fefundir, im Gegenfag des 
Willens, der allein das Primire und iiberall das Urfpriinglicde 
ift. Iſt dod) fogar der Organismus felbft eigentlidy nur ‘der 
im Gebirne anfdaulid) und objeftiv, mithin in deffen Formen 
Raum und Beit, fic) daritellende Wille; wie ids Dies wfter aus- 
einanbdergefegt Habe, befonders im ,, Willen in der Natur” und 
in meinem Hauptwerf Bd. 2, Rap. 20. Da alfo das Bewußt⸗ 
feyn nicht unmittelbar dem Willen anhängt, fondern durch den 
Intellekt und diefer durd den Organismus bedingt ijt; fo bleibt 
fein Qrweifel, dag durd) den Tod das Bewußtſeyn erliſcht, — 
wie ja fdon durd) den Schlaf und jede Ohnmadt.*) Aber ge- 
troft! was fiir eit Bewußtſeyn ijt denn diefes? — ein cerebras 
{e8, ein animales, ein etwas höher potengirtes thieriſches, fofern 
wir es, im Wefentliden, mit der gangen Thierreihe gemein 
haben, wenn gleid) es in und feinen Gipfel erreicht. Daffelbe 
ift, wie ic) genugfam nachgewieſen habe, feinem Zweck und Ur- 
fprung nad, eine bloße pyyavy der Natur, ein Austunfts- 
mittel, den thieriſchen Wefen gu ihrem Bedarf zu verhelfen. 
Der Buftand Hhingegen, in welden uns der Tod zurückverſetzt, 
ift unfer urfpriinglider, d. 5. ift der felbfteigene Zuſtand des 
Wefens, deffen Urkraft in der Hervorbringung und Uuterhaltung 
des jetzt aufhirenden Lebens fic darſtellt. Es ift nämlich der 
Ruftand des Dinges an fidh, im Gegenfak der Erfcheinung. In 


*) Es mire fretlich allerliebft, wenn mit bem Tobe nicht ber Intellett 
untergienge: ba brichte man bas Griechiſch, was man in biefer Welt gelernt 
bat, gang fertig in bie anbere mit. 
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diefem Urguftande nun ift, obne Zweifel, ein folder Nothbebelf, 
wie das cerebrale, höchſt mittelbare und eben deshalb bloße Er⸗ 
fcheinungen liefernde Erfennen, durchaus iberfliffig; daher wir 
eS eben verlieren. Gein Wegfallen ijt Eins mit dem Aufhiren 
der Erſcheinungswelt fiir uns, deren bloßes Medium es war und 
gu nichts Anderm dienen fann. Würde im diefem unferm Ur⸗ 
guftande die Beibehaltung jenes animalen Bewußtſeyns uns fogar 
angeboten; fo würden wir es von uns weifen, wie der gebeilte 
Lahme die Rriiden. Wer alfo den bevorftehenden Verluſt diefes 
cerebralen, bloß erſcheinungsmäßigen und erfdeinungsfahigen Be- 
wußtſeyns beflagt, ijt den Grönländiſchen Ronvertiten zu ver- 
gleiden, welde nidt in den Himmel wollten, als fie vernahmen, 
eS gäbe dafelbft feine Geehunde. 

Rudem beruht Alles hier Gefagte auf der Vorausfegung, 
daß wir nun einmal einen nidt bewuftlofen Buftand uns 
nidt anders vorftellen können, als dag er ein erfennender 
fei, mithin die Grundform alles Erfennens, da8 Rerfallen in 
Subjekt und Objeft, in ein Erfeunendes und ein Erfanntes, an 
fid) trage. Allein wir haben gu erwägen, daß diefe ganze Form 
des Erfennens und Erfanntwerdens blog durd) unfere animale, 
mithin fehr ſekundäre und abgeleitete Natur bedingt, alfo feines- 
wegs der Urguftand aller Wefenheit und alles Dafeyns ijt, 
welder daher ganz anderartig und dod nidt bewußtlos feyn 
mag. ft dod) fogar unfer eigenes, gegenwärtigs Wefen, fo- 
weit wir e8 in fein Snneres zu verfolgen vermigen, bloßer 
Wille, diefer aber, an fic) felbft, fdon ein Crfenntniflofes. 
Wenn wir nun, durch den Tod, den Sntelleft einbüßen; fo were 
den wir dadurd nur in den erfenntniglofen Urguftand ver- 
fegt, der aber deshalb nicht cin ſchlechthin bewußtloſer, viel: 
mehr ein über jene Form erhabener feyn wird, ein Zuftand, wo 
ber Gegenfak von Subjekt und Objeft wegfillt; weil hier das 
gu Grfennende mit dem Erkennenden felbft wirklich und unmmittel- 
bar Gins feyn wilrde,.alfo die Grundbedingung alles Erfcnnens 
(eben jener Gegenſatz) fehlt. Hiemit ijt, als Erläuterung, gu 
vergleidhen ,, Welt als Wille und Borftellung”, Bd. 1, p. 273, 
(3. Aufl. 310). Als ein anderer Ausdrud des dafelbft und Hier 
Gefagten ijt angufehu der Ausfprud des J. Brunus (ed. Wagner, 
Vol. I, p. 287): La divina mente, e la unità assoluta, senza 
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specie alcuna é ella medcsimo lo che intende, e lo ch’ 6 
inteso. 

Auch wird, int tieffter Innern, vielleidht eines Seden, dann 
und wann ein Mal, ein Bewußtſeyn fich fpitren laffen, dak ihm 
bod eigentlid eine gang andere Art von Exiſtenz angemeffer 
wire und zukäme, als dieſe fo unausſprechlich Lumpige, zeit— 
liche, individuelle, mit lauter Miſeren beſchäftigte; wobei er 
dann denkt, daß zu jener der Tod ihn zurückführen könnte. 


§. 141. 


Wenn wir jegt, im Gegenfag gu diefer nad innen ge- 
ridteten Betrachtungsweife, wieder nad außen bliden und die 
fi uns darftellende Welt gang objeftiv auffaffen; fo erfdeint 
uns allerdings der Tod als ein Uebergang ind Nichts; dagegen 
aber aud) die Geburt als ein Hervorgehn aus dem Nichts. 
Das Cine wie das Andere fann jedoch nidt unbedingt wahr 
feyn, da es nur die Realität der Erfdeinung hat. Auch ift, daß 
wir, in irgend einem Ginne, den Tod itberleben follten, immer 
nod) fein grigeres Wunder, als das der Zeugung, weldes wir 
tiiglic) vor Augen haben. Was ftirbt geht dahin, wo alles. 
Leben Herfommt und aud das feine. In diefem Sinne haben 
die Aeghpter den Orkus Amenthes genannt, weldes, nad 
Plutard (de Is. et Osir. c. 29), bedeutet G AapBavov xar 
Sid0uc, „der Nehmende und Gebende”, um auszudrücken, daß 
es der felbe Quell ift, in den Alles zurück und aus dem Alles 
hervorgeht. Von diefem Gefidhtspunft aus wire unfer Leben 
angufehn als ein vom Lode erbhaltenes Darlehn: der Schlaf 
wäre dann der tiglide Zins diefes Darlehns. Der Tod giebt 
ſich unverbolen fund als das Ende des Sndividbuums, aber in 
diefem Budividuum liegt der Keim zu einem neuen Wefen. 
Demnach nun alfo ſtirbt nidts von Allem, was da ftirbt, fiir 
immer; aber aud) Reines, das geboren wird, empfingt ein von 
Grund aus neues Dafeyn. Das Sterbende geht unter: aber 
ein Keim bleibt übrig, aus welchem ein neues Wefen hervor- 
geht, weldes jegt ind Dafeyn tritt, ohne gn wiffen wober es 
fommt und weshalb es gerade cin folded ift, wie es ift. Dies 
ift das Myſterium der Palingenefie, als deffen Erliuterung 
man das 4ifte Rapitel im gweiten Bande meines Hauptwerls 
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betradten fann. Danad leuchtet uns ein, daß alle in diefem 
Augenblide lebenden Wefen den eigentlicjen Kern aller künftig 
leben werbdenden enthalten, diefe alfo gewiffermaagen {don jebt 
da find. Imgleichen fcheint jedes in voller Blithe daftehende 
Thier uns gugurufen: „was Magft ou fiber die Vergänglichkeit 
ber Lebendigen? wie könnte id) dafeyn, wenn nicht alle Die 
meiner Gattung, weldje vor mir waren, geftorben wären?“ — 
So fehr auch, demgufolge, auf der Bühne der Welt die Stücke 
und die Masten wedfeln, fo bleiben dod) in allen die Schau⸗ 
fpieler die felben. Wir figen gufammen und reden und regen 
einander auf, und die Augen leuchten und die Stimmen werden 
{hallender: gang eben fo haben Andere gefeffen, vor taufend 
Sahren: e8 war das Gelbe, und es waren die Gelben: eben 
fo wird es ſeyn fiber taufend Sabre. Die Vorridtung, wodurd 
wir deffen nicht inne werden, ift die Zeit. 

Sehr woh! könnte man unterfdeiden Mtetempfydofe, als 
Uebergang der gefammten fogenannten Geele in einen andern 
Leib, — und Palingenefie, alS Berfegung und Neubildung 
des Individui, indem allein fein Wille beharrt und, die Geftalt 
eines neuen Wefens annehmend, einen neuen Bntelleft erhalt; 
alfo das Individuum fic) zerſetzt wie ein Neutralſalz, deffen Bafis 
fodann mit einer anbdern Säure fic) gu einem neuen Galz vers 
bindet. Der Unterfchied zwiſchen Metempfydofe und Palin- 
genefie, den Servius, der Rommentator Virgils annimmt, und 
der kurz angegeben ift in Wernsdorffii dissertat. de metem- 
psychosi, p. 48, ift offenbar falfd und nidtig. 

Aus Spence Hardy’s Manual of Buddhism (p. 394—96, 
womit gu vergleiden p. 429, 440 und 445 deffelben Buches), 
aud) aus Sangermano’s Burmese empire, p. 6, fowie aus 
ben Asiat. researches, Vol. 6, p. 179 und Vol. 9, p. 256, 
geht hervor, dak es im Buddhaismus, in Hinſicht auf die 
Fortdauer nad dem Tobe, eine exoterifde und eine efoterifde 
Lehre giebt: erftere ift eben die Mtetempfydofe, wie im Brah- 
manismus, letztere aber ift eine viel ſchwerer faßliche Palin- 
genefie, die in groger Uebereinftimmung fteht mit meiner Lehre 
vom metaphyfifden Beftande des Willens, bei der blow phyfifden 
Befdhaffenhett und dieſer entfpredenden Vergänglichkeit des In⸗ 
telfefts. TTladtyyeveorx kommt fdon im N. T. vor, 
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Wenn wir nun aber, um in das Geheimniß der Palingenefie 
tiefer eingubdringen, Hier mod) das 43fte Rapitel des zweiten 
Bandes meines Hauptwerks gu Hiilfe nehmen; fo wird uns 
die Sache, näher betradtet, fo gu ftehn ſcheinen, daß, alle Zeit 
hindurd, das minnlide Geſchlecht der Aufbewahrer des Willens, 
das weiblide aber der des Sntellefts der Menſchengattung fei, 
wodurch dann diefe immerwährenden Beftand erhilt. Danach 
nun Bat Seder einen viiterliden und einen miltterliden Be- 
ftandthei{; und wie diefe durd die Zeugung vereint wurden, 
fo werden fie durch den Tod zerſetzt, welder alfo das Ende des 
Individuums iſt. Diefes Individuum ift e8, deffen Cod wir fo 
ſehr betrauern, im Gefühl, daß es wirklich verloren geht, da es 
eine bloke BVerbindung war, die unwiederbringlidh anfhirt. — 
Sebod dürfen wir bet allem Diefen nicht vergeffen, dak die 
Erblidfeit des Intellekts von der Mutter nicht eine fo entfdie- 
dene und unbedingte ift, wie die des Willens vom Vater, wegen 
der fefunddren und blog phyſiſchen Wefenheit des Intellekts und 
feiner gingliden Wbhingigfeit vont Organismus, nidt allein 
hinfictlid) des Gebhirns, fondern aud) anderweitig; wie Dies in 
meinem befagten Rapitel ausgefiihrt worden. — Beiläufig fei 
bier nod erwihnt, dag id) mit Platon gwar infofern zuſammen⸗ 
treffe, alS and) er in feiner fogenannten Geele einen fterbliden 
und einen unfterbliden Theil unterfdeidet: allein er tritt in 
diametralen Gegenfag mit mir und mit der Wahrheit, indem 
er, nad) Weife aller mir vorhergiingigen PBhilofophen, den In⸗ 
telleft fiir den unfterbliden, den Willen hingegen, d. h. den Sig 
der Begierden und Leidenfdhaften, fiir den fterbliden Theil Halt; 
— wie gu erſehn ans dem Timäos (p. p. 386, 387 et 395, 
ed. Bip.). Das Gelbe ftatuirt Ariftoteles. *) 

Wie aber aud immer, durch Zeugung und Tod, nebft fidt- 
Tider Zufammenfegung der Sndividuen aus Willen und Intellett, 
und nadmaliger Auflöſung derfelben, das Phyſiſche wunderlid 
und bedenflid) walten mag; fo ift dod) das ihm gu Grunde 


*) De anima (I, 4. p. 408) entfährt ihm gleich Anfangs beilaufig feine 
Herjensmeinung, daß ber vous bie eigentlidhe Seele und unfterb- 
lich wire, — weldes er mit falfden Bebauptungen belegt. Das Haffen 
unb Lieben gebdre nidt ber Seele, fonbdern ihrem Organ, bem verging: 
licen Theil an! | 
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liegende Metaphyſiſche fo gang heterogener Wefenheit, dak es 
davon nicht angefodten wird und wir getroft feyn diirfen. 

Man fann demnad jeden Menfden anus gwei entgegen- 
geſetzten Gefidtspuntten betradten: aus dem einen ift er das 
geitlid) anfangende und endende, flüchtig vorilbereifende Indi⸗ 
viduum, oxta¢g ovap, dagu mit Feblern und Schmerzen ſchwer 
behaftet; — aus dem andern ift er dad unjerftirbare Urwefen, 
weldjes in allem Dafeyenden fic) objeftivirt und darf, als ſolches, 
wie das Iſisbild zu Sais, fagen: eyo ape mav to yeyovoc, xa. 
ov, HAL scopevov. — Freilich finnte ein foldhes Wefen etwas 
Befferes thun, als in einer Welt, wie diefe ift, fic) darguftelfen. 
Denn eS ift die Welt der Endlichfeit, des Leidens und des Todes. 
Was in ihr und aus. ihr ift muß enden und fterben. Allein 
was nidt aus ihr ift und nidt aus ibr feyn will durchzuckt fie 
mit Allgewalt, wie ein Blig, der nad oben ſchlägt, und kennt 
dann weder Beit nod) Tod. — Alle diefe Gegenſätze zu vereinen 
ift eigentlid) das Thema der PBhilofopbhie. 


§. 142. 
Kleine dialogifhe Schlußbeluſtigung. 


Thrafymados. Kurzum, was bin id nad meinem 
Tode? — Kiar und priicis! 

Philalethes. Alles und Nicht. 

Thraſymachos. Da haben wir’s! Als Löſung eines 
Problems ein Widerfprud. Der Pfiff tft abgenugt. 

Philalethes. Transfcendente Fragen tn der für imma- 
nente Erkenntniß gefdaffenen Sprade zu beantworten, fann aller: 
dings auf Widerſprüche führen. 

Thrafymados. Was nennft du tranésfcendente und was 
immanente Erfenntnig? — Mir find diefe Ausdritde gwar auch 
befannt, von meinem Brofeffor her; aber nur als Pridifate des 
lieben Gottes, mit welchem feine Philofophie, wie fid) das eben 
aud) geziemt, eS ausſchließlich gu thun hatte. Stet nämlich der 
in der Welt drinne; fo ift er immanent: figt er aber irgendwo 
draußen; fo ift er transfcendent. — Sa fieh, Das ift Mar, Das 
ift faßlich! Da weiß man, woran man fid) gu halten hat. Wber 
deine altmodifde Rantifde Kunſtſprache verfteht tein Menſch 
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mehr. Das Zeitbewußtſeyn der Settzeit ift, von der Metropole 
der deutiden Wiſſenſchaft — 

Philalethes (leife fiir ſich:.; — deutſchen, philofophifden 
Windbeutelei — 

Thrafymadhos. — aus, durd eine ganze Succeffion 
groper Männer, befonders durch den großen Schleiermacher und 
den Riefengeift Hegel, von allen Oem zurück, oder vielmehr fo 
weit vorwiirts gebradt, daß es das Alles Hinter fic) hat und 
nidts mehr davon weiß. — Alfo was foll’s damit? 

Philalethes. Transfcendente Erkenntniß ift die, welde, 
iiber alle Möglichkeit der Crfahrung hinausgehend, das Weſen 
der Dinge, wie fie an ſich felbft find, gu beftimmen anftrebt; 
immanente Erkenntniß hingegen die, welde ſich innerhalb der 
Schranken der Möglichkeit der Erfahrung Halt, daher aber aud) 
nur von Crfdeinungen reden fann. — Du, als Individuum, 
endeft mit deinem Tode. Allein das Individuum ift nidt dein 
wahres und letztes Wefen, vielmehr eine bloße Aeußerung deffel- 
ben: es ijt nicht das Ding an fic) felbft, fondern nur deffen 
Erſcheinung, welche in der Form der Beit fic) darftellt und 
demgemäß Wnfang und Ende Hat. Dein Wefen an fics felbjt 
hingegen fennt weder Beit, nod) Anfang, nod) Ende, nod) dte 
Schranke einer gegebenen Andividualitit: daber fann e8 von 
feiner Individualität ausgefdloffen werden; fondern ift in Sedem 
und Wem da. Bm erfteren Ginne alfo wirft du durd deinen 
Tod gu nichts; im gweiten bijt und bleibjt du Alles. Daher 
fagte id), dak du, nach deinem Tode, Alles und Nits feyn 
würdeſt. Schwerlich läßt deine Frage eine richtigere Antwort, 
fo in ber Kürze, gu, als ‘eben dieſe, welde aber alferdings 
einen Widerfprud) enthilt; weil eben dein Leben in der Beit 
ift, deine Unfterblidfeit aber in der Ewigfeit. — Daher fann 
diefe aud) eine Ungerftirbarfeit ohne Fortdauer genannt wer⸗ 
den, — weldes denn abermals auf einen Widerfprud hinans- 
läuft. Aber fo geht es, wenn das Transfcendente in die imma: 
nente Erkenntniß gebracht werden foll: diefer gefdieht dabet eine 
Art Gewalt, indem fie mißbraucht wird zu Oem, wozu fie nidt 
geboren ijt. 

Thraſymachos. Hire, ohne Fortdbauer meiner Indi⸗ 
vidualitit, gebe id) fiir deine ganze Unfterblidfeit feinen Heller, 
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PHhilalethes. Vielleicht (apt du dod nod mit dir Han- 
deln. Setze, id) garantirte dir bie Fortdauer deiner Individualitit, 
madjte jedod zur Bedingung, dak vor dem Wiedererwaden 
derfelben ein völlig bewußtloſer Todesſchlaf von drei Monaten 
vorherginge. 

Thraſymachos. Ließe ſich eingehen. 

Philalethes. Da wir nun aber in einem völlig be- 
wußtloſen Zuftande durchaus fein Zeitmaaß haben; fo ift es fiir 
uns ganz einerlei, ob, während wir in jenem Todesſchlafe lagen, 
beriveilen, in der fic) bewußten Welt, drei Monate, oder zehn 
Taufend Jahre verftriden find. Denn Cines, wie das Andere, 
milffen wir, beim Erwaden, auf Tren und Glauber annehmen. 
Demnad fann es dir gleidgiiltig feyn, ob dir deine Bndividua- 
litt nad) drei Mtonaten, oder nad zehn Tanfend Sahren zurück— 
gegeben wird. 

Thraſymachos. Läßt fid tm Grunde woh! nicht leugnen. 

PHhilalethes. Wenn nun aber, nad Verflug der zehn 
Taufend Jahre, etwan ganz vergeffen wiirde, did) gu wedfen: fo 
glaube id), dak, nachdem dir fenes auf etn gar kurzes Dafeyn 
gefolgte lange Nichtſeyn fdjon fo fehr zur Gewohnheit geworden, 
das Ungliid nicht groß ſeyn würde. Gewiß aber ift, daß ou 
nichts davon ſpüren könnteſt. Und gänzlich würdeſt du dich über 
die Sache tröſten, wenn du wüßteſt, daß das geheime Triebwerk, 
welches deine jetzige Erſcheinung in Bewegung erhält, auch in 
jenen zehn Tauſend Jahren nicht einen Augenblick aufgehört 
hätte, andere Erſcheinungen derſelben Art darzuſtellen und zu 
bewegen. 

Thraſymachos. Go?! — und anf dieſe Art gedenkſt du 
mid) gang fadte und unvermerft um meine Sndividualitit zu 
preflen? Golde Nafen dreht man mir nidt. Die Fortdauer 
meiner Sndividualitit habe id) mir ausbedungen, und ber die 
fonnen mich feine Triebfedern und Erfdetnungen triften. Sie 
liegt mir am Herzen und von ihr laffe ich mit. 

Philalethes. Ou hältſt alfo wohl deine Individualität 
fiir fo angenehm, vortrefflid), vollkommen und unvergleidlid, 
daß es feine vorgiiglidere geben könne, daber du fie nicht ver- 
taufden möchteſt gegen irgend eine andere, von welder etwan 
behauptet würde, daß in ihr es fid) beffer und leidhter leben liebe? 
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Thraſymachos. Siehe, meine Individualitit, fie fet nun | 

wie fie fei, das bin Sd. 
„Mir geht nun auf ber Welt nichts ber mid: 
Denn Gott ift Gott, unb ih bin id.” 

Sh, ih, ich will dafeyn! daran ift mir gelegen, und nidt an 
einem Dafeyn, von weldem mir erft anräſonnirt werden mug, 
daß es das meinige fei. 

Philalethes. Sich dich dod um! Was da ruft „Ich, id, 
id) will daſeyn“, Das bift du nist allein, fondern Alles, durch⸗ 
aus Alles, was nur eine Spur von Bewuftfeyn hat. Folglid 
ift diefer Wunſch in dir gerade Das, was nidt individuell ift, 
fondern Allen, ohue Unterfdied, gemein: er entfpringt nicht aus 
der Judividualitit, fondern aus dem Dafehn überhaupt, iſt 
Sedem, bas da ift, wefentlid, ja, ift Das wodurd es da ift 
und wird demgemäß befriedigt durch da8 Dafeyn überhaupt, 
alg auf welded allein er fich begieht; nidt aber ausſchließlich 
durch irgend ein beftimmtes, individuelles Daſeyn; da er auf 
ein foldjeS gar nicht gerichtet ijt; obgleich es jedesmal den Schein 
hievon hat, weil er nicht anders, als in einem individuellen 
Wefer, gum Bewuftfeyn gelangen fann und deshalb jedesmal 
auf dieſes allein fich gu beziehn fcheint. Dies ift jedoch ein bloßer 
Schein, an weldem gwar die Befangenheit des Bndividuums 
Flebt, den aber die Reflexion zerſtören und uns davon befreien 
fann. Was nämlich fo ungeftiim das Dafeyn verlangt, ijt bloß 
mittelbar das Individuum! unmmittelbar und eigentlich ift es 
der Wille gum Leben iiberhaupt, welder in Wllen Ciner und der- 
felbe ijt. Da nun das Dafeyn felbft fein freies Werk, ja, fein 
bloßer Abglang ijt; fo fann daffelbe ihm nicht entgehn: er aber 
wird durd) das Dafeyn überhaupt vorliufig befriedigt; fo weit 
nämlich, als er, der ewig Ungufriedene, befriedigt werden fann. 
Die Bndividualititen find ihm gleid): er redet eigentlid) nicht 
von ifnen; obgleid) ex dem ndividuo, welches uninittelbar ibn 
nuv in fid) vernimmt, davon gu reden fdeint. Dadurd wird 
berbeigefiihrt, bag er diefes fein eigenes Daſeyn mit einer Gorg- 
falt bewadt, wie e8 außerdem nidt geſchehen würde, und chen 
dabdurd die Erhaltung der Gattung fichert. Hieraus ergiebt fic, 
daß die Sndividualitat feine Vollfommenheit, fondern eine Be⸗ 
ſchränkung ift: daber ift, fie los gu werden, kein Verluſt, viel- 
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mehr Gewinn. Laß daher eine Gorge fahren, welde dix wabr- 
lid), wenn du dein eigenes Wefen ganz und bis auf den Grund 
erfennteft, ndmlid) alé den univerfellen Willen gum Leben, der 
du bift, — findifd) und überaus lächerlich erſcheinen wilrde. 

Thrafymados. Rindifd und überaus lächerlich bift du 
felft und alle Philofophen; und es gefdieht blog gum Spaaß 
und Zeitvertreib, wenn ein gefester Mann, wie id), mit diefer 
Art von Rarren fid) auf ein Viertelftiindden einläßt. Habe jest 
widjtigere Dinge vor: Gottbefohlen! 


Anhang verwandter Stellen. *) 


Bu glauben, das eben wire cin Roman, gu weldem, wie 
ju Schiller’s Geifterfeher, die Fortfebung mangelt, zumal er oft, 
wie Sterne’s sentimental Journey, mitten im Stontert ab- 
brit, — ift, afthetifd wie moralifd, ein ganz unverdaulider 
Gedanke. — 

Vermöge der Erfenntnibform der Zeit ftellt der Menſch, 
(d. i. die Bejahung des Willens gum Leben auf ihrer höchſten 
Objettivationsftufe) fic) dar als ein Geſchlecht ftets von Neuem 
geborener und dann fterbender Dtenfden. — 

Es giebt nur Cine Gegenwart und diefe ift immer: 
denn fie ijt die alleinige Form des wirklichen Daſeyns. Man 
mug dahin gelangen, eingufehen, dag die Vergangenheit nicht 
an fic) von der Gegenwart verfdieden ift, fondern nur in un- 
fever Apprehenfion, alé welde die Zeit gur Form hat, vermige 
welder allein fid) das Gegenwirtige als verfdieden vom Ver⸗ 
gangenen darſtellt. Bur Befdrderung diefer Cinfidt denfe man 
fi) alle Vorgänge und Geenen des Mtenfchenlebens, fchlechte 
und gute, glitdlide und unglückliche, erfreulice und entſetzliche, 
wie fie im Laufe der Zeiten und Verfdiedenheit der Oerter fid 
fucceffiv in buntefter Mtannigfaltigheit und Wbwedjelung uns 
dbarftellen, alS auf ein Mal und gugleicd und immerdar vor- 
handen, im Nunc stans, während nur fdeinbar jetzt Dies, jest 
Das ift; — dann wird man verftehn, was die Objeftivation 


*) Bu dieſem, wie gu mebreren folgenden RKapiteln hat Schopenbaner 
zablreiche Stellen feiner Manufcripte beigefest, jedoch meiftens ohne nabere 
Angabe bes Ortes, two fie eingufligen feten. Da btefelben theils nur Varian 
ten bes bereits im Terte Gefagten find, theils, wenn aud) ben Gegenftand 
nod bon andern Seiten beleudtend, bod fic) ber Form nad nidt gut in 
ben ert einfügen lieBen, fo gebe ich fie bier, wie bei den folgenden Ra- 
piteln, anhangsweiſe. Der Herausg. 
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des Willens gum Leben eigentlich befagt. — Aud unfer Wohl⸗ 
gefallen an Genre⸗Bildern berubt hauptſächlich darauf, daß fie 
die fliidtigen Gcenen des Lebens fiziren. — Aus dem Gefiihl 
der ausgefprodenen Wahrheit ift das Dogma von der Metem— 
piydofe hervorgegangen. — 

Für uns ift und bleibt der Tod ein Negatives, — das 
Aufhiren des Lebens: allein er muß aud eine pofitive Seite 
haben, die jedoch uns verdeckt bleibt, weil unfer Intellekt durch⸗ 
aus unfibig ift, fie gu faffen. Daher erfennen wir wohl, was 
wir durd) den Tod verlieren, aber nist, was wir durd ihn 
gewinnen. — 

Wenn wir unfer eigenes Wefen durd) und durd, bis ins 
Sunnerfte, gang erfannt Hitter, wiirden wir es lächerlich finden, 
die Unverginglidfeit des Individuums gu verlangen; weil died 
hieBe, jenes Wefen felbft gegen eine einzelne feiner gahllofen 
Aeuferungen — Fulgurationen — aufgeben. — 

Bu ewiger Fortdauer ift fein Individuum geeignet: es 
geht im Tode unter. Wir jedoch verlieren dabei nists. Denn 
dem individuellen Daſeyn liegt ein gang anderes, deffen Weufe- 
rung es ijt, unter. Diefes kennt feine eit, alfo auch weder 
Fortdauer, nod) Untergang. — 

Dasjenige Dafeyn, welches beim Tode des Sndividuums 
unbethetligt bleibt, hat nidt Beit und Raum gur Form: alles 
fiir uns Reale erfdeint aber im dieſen: daher alfo ftellt der Tod 
fi uns als Vernidtung dar. — 
| Der Verluft des Bntellelts, den durd den Tod der 

Wille erleidbet, welder der Kern der Hier untergehenden Er⸗ 
ſcheinung und als Ding an fic) ungerftirbar ift, — ift der 
Lethe eben diefes individuellen Willens, ohne welden nämlich 
ev fid) der vielen Erfdeinungen erinnern würde, deren Kern er 
{don gewefen ijt. — 

Wenn man ftirbt, follte man feine Individualitit abwerfen, 
wie ein altes Rleid, und fid) freuen über die neue und beffere, 
die man jet, nad) erbaltener Belehrung, dagegen annehmen 
wird. — | 

Wiirfe man dem Weltgeift vor, daß er die Bndividuen, 
nad furjem Beſtehn, vernidtet, fo wiirde er fagen: „Siehe 
fie nur an, dieſe Sndividuen, fiehe ihre Fehler, Lkcherlidfeiten, 
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Schlechtigkeiten und Abſcheulichkeiten! Die follte id) auf immer 
beftehn laſſen?!“ — | 

Bum Demiurgos wiirde ids fagen: ,,. Warum, ftatt, durch 
ein HalbeS Wunder, unaufhorlid neue Menſchen gu madden und 
die ſchon lebenden zu vernidjten, läßt du es nicht, ein fiir alle 
Mal, bei den vorhandenen bewenden und diefe fortbeftehn, in 
alle Ewigkeit?“ — Wahrſcheinlich würde er antworten: „Sie 
wollen ja ſelbſt immer neue machen, da mug id für Platz for- 
gen. Ja, wenn Das nicht wäre! — Obwohl, unter uns geſagt, 
ein immer ſo fortlebendes und es immer ſo forttreibendes Ge⸗ 
ſchlecht, ohne weiteren Zweck, als den, ſo dazuſeyn, objektiv 
lächerlich und ſubjektiv langweilig mire, — viel mehr als du dir 
denfen fannft. Mal' eS div nur aus!” — 

Sch: ,, Nun, fie könnten etwas vor ſich bringen, in jeder Art’. 


Kapitel XI. 
Nachträge gur Lehre von der Nidtigkeit des Dafeyns. 





§. 143. 


Dieſe Nichtigheit findet ihren Ausdrud an der ganzen Form 
des Daſeyns, an der Unendlidfeit der Zeit und des Raumes, 
gegenitber der Endlidfeit des Individuums in Beiden; an der 
dauerlofen Gegenwart, als der alleinigen Dafeynsweife der Wirk⸗ 
lidfeit; an der Abhingigheit und Relativitét aller Dinge; am 
ſteten Werden ohne Seyn; am fteten Wiinfden ohne Befriedi- 
gung; an der fteten Hemmung de6 Strebens, durch die das Leben 
befteht, bis diefelbe ein Dtal überwunden wird, Die Zeit und 
die Vergdnglid leit aller Oinge in ihr und mittelft ihrer ift 
bloß die Form, unter welder dem Willen gum Leben, der als 
Ding an ſich unvergiinglid) ift, die Nidtigkeit feines Strebens 
fih offenbart. — Die Reit ift das, vermöge deffen Alles jeden 
Augenbli€ unter unfern Händen gu Nichts wird; — wodurd es 
allen wahren Werth verliert. 


§. 144. 


Was gewefen ift, das ift nicht mehr; ift eben fo wenig, 
wie Das, was nie gewefen iſt. Wher Alles, was ift, ift im 
nidften Augenblid fdon gewefen. Daher hat vor der bedeuten: 
deften Vergangenheit dte unbedeutendefte Gegenwart die Wirk- 
lidfeit voraus; wodurch fie zu jener fich verhält, wie Etwas 
gu Nights. — 

Man ift mit Einem Male, gu feiner Verwunderung, da, 
naddem man, zahlloſe Sahrtaufende hindurd, nicht gewefen, und 
nad einer kurzen Beit chen fo lange wieder nicht gu feyn bat. — 
Das ift nimmermehr ridtig, fagt das Herz: und ſelbſt dem rohen 
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Verjtande mug aus Betradtungen diefer Art eine Ahndung der 
Idealität der Zeit aufgehnu. Diefe aber, nebft der des Raumes, 
ift der Schlüſſel gu aller wahren Metaphyſik; weil durch diefelbe 
fiir eine gang andre Ordnung der Dinge, als die der Natur ift, 
Play gewonnen wird. Daher ift Rant fo grog. 

Sedem Vorgang unfers Lebens gehirt nur auf einen Augen- 
bli da8 St; fobann fiir immer da6 War. eden Abend find 
wir um einen Tag. ärmer. Wir wilrden vielleicht, beim An⸗ 
bli diefes Ablaufens unfrer kurzen Zeitſpanne, rafend werden; 
wenn nicht im tiefften Grunde unfres Wefens ein heimlides Bes 
wußtſeyn Lage, daß uns der nie gu erſchöpfende Born der Ewig⸗ 
feit gehirt, um immerdar die Zeit des Lebens daraus erneuern 
zu können. 

Auf Betradtungen, wie die obigen, kann man allerdings 
bie Lehre griinden, dak die Gegenwart gu genieBen und Dies 
zum Zwecke feines Lebens gu machen, die größte Weisheit fei; 
weil ja jene allein real, alles Andere nur Gedanfenfpiel wäre. 
Aber eben fo gut könnte man es die größte Thorheit nennen: 
denn was im nächſten Angenblide nicht mehr ift, was fo ginglid 
verfdwindet, wie ein Traum, ift nimmermehr eines ernftliden 
Strebens werth. 

§. 145. 

Unfer Dafeyn Hat feinen Grund und Boden, darauf es 
fufte, als die dahin fdwindende Gegenwart. Daher Hat es 
wefentlid) die beftiindige Bewegung gur Form, ohne Möglich⸗ 
feit ber von uns ftets angeftrebten Rube. Es gleidt dem Laufe 
eineS bergab Rennenden, der, wenn er ftilfjtehn wollte, fallen 
miifte und nur durd Weiterrennen fic) auf den Beinen ers 
halt; — ebenfalls der auf der Fingerfpike balancirten Stange; — 
wie and) dem Planeten, der in feine Gonne fallen wilrde, fobald 
er aufhörte, unaufhaltſam vorwärts gu eilen. — Alfo Unrube 
ift der Typus de8 Dafeyns. 

Sn einer folden Welt, wo feine Stabilitit irgend einer 
Art, fein danernder Buftand möglich, fondern Alles in raſtloſem 
Wirbel und Wechſel begriffen ijt, Alles eilt, fliegt, fidy auf dem 
Geile, durd ftetes Schreiten und Bewegen, aufrecht erhält, — 
läßt Glückſäligkeit fid) nicht ein Mal denfen. Sie fann nicht 
wohnen, wo Blaton’s ,, beftindiges Werden und nie Seyn“ allein 
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Statt findet. Zuvörderſt: Keiner iſt glücktich, fondern ftrebt fein 
Leben fang nad einem vermeintliden Glitde, welches er felten 
erreidht und aud dann nur, um enttäuſcht gu werden: in der 
Regel aber läuft gulegt Seder fchiffbriidig und entmaftet in den 
Hafen ein. Dann aber ift es aud einerlet, ob er gliidlid oder 
unglitdlid) gewefen, in einem Leben, welches bloß aus dauerlofer 
Gegenwart beftanden hat und jet gu Ende ift. 

Sngwifden muß man fic) wundern, wie, in der Menſchen⸗ 
und Chierwelt, jene fo große, mannigfaltige und raftlofe Be- 
wegung hervorgebradt und im Gange erhalten wird durd die 
zwei einfachen Lriebfedern, Hunger und Geſchlechtstrieb, denen 
allenfallS nur nod die Langeweile ein wenig nachhilft, und daß 
diefe e8 vermigen, bas primum mobile einer fo fomplicirten, 
das bunte Puppenfpiel bewegenden Maſchine abjugeben. 

Betrachten wir nun aber die Gade näher, fo fehn wir gue 
virderft die Exiſtenz des Unorganifden jeden Augenblick angegriffen 
und endlich aufgerieben von den demifden Rriiften; die des Or- 
ganifden hingegen nur möglich gemadt durd den beftindigen 
Wechſel der Materie, welder fortwihrenden Zufluß, folglich Hilfe 
bon außen, erfordert. Schon an. fid) felbft alfo gleidt das orga- 
nifde Leben der auf der Hand balancirten Stange, die ftets be- 
wegt ſeyn mug, und ift daher ein beftindiges Bedürfen, ftets 
wiebderfehrender Mangel und endlofe Noth. Jedoch ift erft ver- 
mittelft diefes organifden Lebens Bewußtſeyn möglich. — Dies 
Alles demnad ift bas endlidhe Dafeyn, als deffen Gegenfag 
ein unendlides gu denken wire als weder dem Angriff von 
aufen ausgefegt, nod der Hillfe von augen bediirftig und daber 
ae. doavtuc ov, in ewiger Ruhe, ovte yryvowevov, ovte amoddv- 
uevov, ohne Wechſel, ohne Zeit, ohne Vielheit und Verſchieden⸗ 
heit, — deffen negative Erfenntnif der Grundton der Pbhilofophie 
des Platon ift. Gin foldes muß dasjenige feyn, wohin die Vers 
neinung des Willens gum Leben den Weg eröffnet. 


§. 146. 


Die Scenen unfers Lebens gleichen den Bildern in grober 
Mufait, welde in der Nähe feine Wirkung thun, fondern von 
denen man fern ftehn mug, um fie [hin gu finden. Daher heift 
etwas Erfehntes erlangen dabhinter kommen, daß es eitel ift, und 
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leben wir allezeit in der Erwartung des Beſſeren, auch oft zu⸗ 
gleich in reuiger Sehnſucht nach dem Vergangenen. Das Gegen⸗ 
wärtige hingegen wird nur einſtweilen ſo hingenommen und für 
nichts geachtet, als für den Weg gum Ziel. Daher werden die 
Meiſten, wenn ſie am Ende zurückblicken, finden, daß ſie ihr 
ganzes Leben hindurch ad interim gelebt haben, und verwundert 
ſeyn, zu ſehn, daß Das, was ſie ſo ungeachtet und ungenoſſen 
vorübergehn ließen, eben ihr Leben war, eben Das war, in deſſen 
Erwartung fie lebten. Und fo iſt denn der Lebenslauf des Dten-- 
ſchen, in der Regel, diefer, daß er, von der Hoffnung genarrt, 
dem Tode in die Arme tanzt. 

Nun aber dazu die Unerfdttlidfeit des individuellen Willens, 
vermige welder jede Befriedigung einen neuen Wunſch ergeugt 
und fein Begehren, ewig ungeniigfam, ins Unendlide geht! Sie 
beruht jedod) im Grunde darauf, dag der Wille, an ſich felbft 
genommen, der Herr der Welten ift, dem Alles angehirt, dem 
daher fein Theil, fondern nur das Ganze, weldhes aber unendlid 
ift, Geniige geben könnte. — Wie muß es ingwifden unfer. Mit- 
loid erregen, wenn wir betradten, wie blutwenig dagegen diefem 
Herrn der Welt, in feiner individuellen Erſcheinung, wird: meiftens 
eben nur fo viel, al8 hinreicht, den individuellen Leib gu ers 


halten. Daher fein tiefes Web. 


§. 147. 


In der gegenwirtigen, geiftig impotenten und ſich durd) die 
Verehrung des Schlechten in jeder Gattung anszeichnenden Pe- 
riode, —-welhe fic) recht paſſend mit bem felbftfabricirten, fo 
pritenfidfen, wie kakophoniſchen Worte „Jetztzeit“ bezeichnet, als 
wäre ihr Segt bas Sekt xar’ cEoynv, das Sekt, welches heran⸗ 
gubringen alle andern Jetzt allein dagemefen, — entbldden denn 
aud) die Pantheiften fic) nidt, gu fagen, das Leben fei, wie fie 
es nennen, „Selbſtzweck“. — Wenn diefes unfer Dafeyn der 
{este Swed der Welt wire; fo wäre es der albernfte Zwed der 
je gefegt worden; möchten nun wir felbft, oder ein Anderer ihn 
gefebt haben. — 

Das Leben ftellt fid) zunächſt dar als eine Aufgabe, nimlid 
die, es gu erhalten, de gagner sa vie. ft diefe geldft, fo ift 
das Gewonnene eine Laft, und es tritt die gweite Aufgabe ein, 
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bariiber gu disponiven, um nämlich die Langeweile abguwebren, 
die liber jedes geficherte Leben, wie ein lauernder Raubvogel, 
herfallt. Alfo tft die erfte Aufgabe, etwas zu gewinnen, und die 
zweite, daſſelbe, nachdem es gewonnen ift, unfühlbar gu machen, 
indem es ſonſt eine Laſt iſt. — 

Daß das menſchliche Daſeyn eine Art Verirrung ſeyn müſſe, 
geht zur Genüge aus der einfachen Bemerkung hervor, daß der 
Menſch ein Konkrement von Bedürfniſſen iſt, deren ſchwer zu 
erlangende Befriedigung ihm doch nichts gewährt, als einen 
ſchmerzloſen Zuſtand, in welchem er nur noch der Langenweile 
Preis gegeben iſt, welche dann geradezu beweiſt, daß das Daſeyn 
an ſich ſelbſt keinen Werth hat: denn ſie iſt eben nur die Em⸗ 
pfindung der Leerheit deſſelben. Wenn nämlich das Leben, in 
dem Verlangen nach welchem unſer Weſen und Daſeyn beſteht, 
einen poſitiven Werth und realen Gehalt in fich ſelbſt hätte: fo 
könnte es gar keine Langeweile geben: ſondern das bloße Da- 
ſeyn, an ſich ſelbſt, müßte uns erfüllen und befriedigen. Nun 
aber werden wir unſers Dafeyns nicht anders froh, als entweder 
im Gtreben, wo die Ferne und die Hinderniffe das Biel’ als be- 
friedigend uns vorjpiegein, — welde Illuſion nad der Erreichung 
verf{dwindet; — ober aber in einer rein intelleftuellen Beſchäf⸗ 
tigung, in welder wir jedoch eigentlid aus bem Leben heraus- 
treten, um es von außen gu betradten, gleich Bufdauern in den 
Logen. Gogar der SGinnengenug felbft befteht in einem fort- 
wihrenden Streben und hort auf, fobald fein Ziel erreicht ift.. 
So oft wir nun nidt in einem jener beiden Fille begriffen, 
fondern auf das Dafeyn felbft guriidgemiefen find, werden wir 
bon der Gebaltlofigkeit und Nichtigkeit deffelben überführt, — 
und Das ift die Langeweile. — Sogar das uns inwohnende und 
unvertilgbare, begierige Hafdhen nad dem Wunderbaren zeigt an, 
wie gern wir die fo langweilige, natirlide Ordnung des Ver⸗ 
faufs der Dinge unterbrocen ſähen. — Wud) die Pracht und 
Herrlidfeit der Grofen, in ihrem Prunk und ihren Feften, ift 
dod) im Grunde nits, als ein vergebliches Bemühen, ber die 
wefentlide Armſäligkeit unſers Oafeyns Hinausgufommen. Denn 
was find, beim Lichte betrachtet, Cbdelfteine, Perlen, Federn, 
rother Gammt bei vielen Kerzen, Tinger und Springer, Masken⸗ 
Ane und Aufzüge u. dol. m.? 
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§. 148. 


Daß die vollfommenfte Erſcheinung des Willens zum Leben, 
die fid) in bem fo überaus künſtlich fomplicirten Getriebe deg 
menfdliden Organismus darjtellt, 3u Staub gerfallen mug und. 
fo ihr ganges Wefen und Streben am Ende augenfiillig der Ver- 
nidtung anbeim gegeben wird, — Dies ift die naive Ausfage 
dev allezeit wahren und anfridjtigen Natur, dag das ganze Stre- 
ben diefes Willens ein wefentlid) nidhtiges fei. Wäre es etwas 
an fic) Werthvolles, etwas, das unbedingt feyn follte; fo wiirde 
eS nicht das Nichtſeyn gum iele haben. — Das Gefiihl hievow 
liegt auch Goethe's ſchönem Liede: 

„Hoch auf bem alten Shurme ftebt 
Des Helden ebler Geiſt“, 
gum Grunde. — Die Nothwendigkeit bes Todes ift zunächſt 
daraus abjuleiten, daß der Mtenfd eine bloße Erſcheinung, fein 
Ding an fic, alfo fein ovtac ov ift. Denn wiire er diefes, fo 
könnte er nidt vergehn. Dak aber nur in Erſcheinungen diefer 
Art das ihnen gum Grunde liegende Oing an ſich ſich darftellen 
fann, ift eine Folge der Befchaffenheit deffelben. | 

Weld) ein Abftand ift doc gwifden unferm Anfang und 
unferm Gnde! jener in dem Wahn der Begier und dem Entzücken 
ber Wolluft; diefes in der Zerſtörung aller Organe und dem 
Mobderdufte der Leiden. Auch geht der Weg zwiſchen Beiden, in 
Hinficht auf Wohlſeyn und Lebensgenuß, ftetig bergab: die feelig 
triumende Rindheit, die fröhliche Jugend, das mühſälige Mannes- 
alter, da8 gebrechliche, oft jämmerliche Greifenthum, die Marter 
der letzten Krankheit und endlid) der Todesfampf; — fieht es 
nidjt geradezu aus, als wiire bas Dafeyn ein Febltritt, deffer 
Folgen allmilig und immer mehr offenbar wiirden? 

.Am ridjtigften werden wir das Leben faffen als einen des- 
engano, eine Enttiufdung: darauf ijt, fichtbarlid) genug, Allcs 
abgejebn. 


Anhang verwandter Stellen. 


Wenn man von der Betradtung des Weltlanfs im Grofen 
und gumal der reißend ſchnellen Succeſſion der Menſchengeſchlechter 
und ihres ephemeren Scheindaſeyns fic) hinwendet auf das De- 
tail des Mtenfdhenlebens, wie etwan die Komödie eS darftellt; 
fo ift der Gindrud, den jet dieſes madht, dem Anblick gu ver- 
gleiden, den, mittelft des Gonnenmifroffops, ein von Infufions- 
thierden wimmelnder Tropfen, oder ein fonft unfidtbares Hauf- 
lein Rafemilben gewährt, deren eifrige Thatigteit und Streit uns 
jum aden bringt. Denn, wie hier im engften Raum, fo dort 
in der kürzeſten Gpanne Zeit, wirkt die groge und ernftlice 
Aftivitit fomifd. — 

Unfer Leben ift mifroffopifder Art: es ift ein untheil- 
barer Punt, den wir durd die beiden ftarfen Linjen Raum und — 
Reit auseinander gezogen und dabher in höchſt anfehnlider Gripe 
erbliden. — 

Die Beit ift eine Vorridjtung in unferm Gehirn, um dem 
burdaus nidtigen Daſeyn der Dinge und unferer ſelbſt einen 
Schein von Realitit, mittelft der OQauer, gu geben. — 

Wie thiridjt, gu bedauern und ju beflagen, daß man in 
vergangener Zeit die Gelegenheit gu diefem oder jenem Glück 
ober Genug hat unbenubt gelaffen! — was hätte man denn 
jest mehr davon? Die ditrre Mumie einer Crinnerung. Go ift 
es aber aud) mit Allem, was uns wirflid) gu Cheil geworden. 
Demnad) aber ift die Form ber Zeit felbft geradezu das Peittel 
und wie darauf berechnet, uns die Nidtigkeit aller irdifden 
Geniiffe beigubringen. | 

Unfer und aller Thiere Daſeyn iſt nicht ein feft daftehendes 
und, wenigftens zeitlid), beharrendes; fondern es ift eine bloße 
existentia fluxa, die nur durd den fteten Wechſel befteht, 
einem Wafferftrudel vergleidjbar. Denn gwar hat die Form 
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des Leibes eine Zeitlang ungefiihren Beftand, aber nur unter 
ber Bedingung, daß die Materie unaufhörlich wechſele, alte ab- 
gefithrt und mene zugeführt werde. Dem entfpredend ift die 
Hauptbeſchäftigung aller jener Wefen, die gu diefem Zufluß 
geeignete Materie allezeit herbeigufdaffen. Zugleich find fie fid 
bewußt, dag ihr fo geartetes Daſeyn fic) nur eine Zeitlang be- 
fagtermaagen erhalten läßt; daher fie tradhten, bei ihrem Ab- 
gang, es auf ein Anderes zu iibertragen, das ihre Stelle ein- 
nimmt: dieſes Tradjten tritt in der Form des Gefdledjtstriebes 
im Selbſtbewußtſeyn auf und ftellt fid), im Bewuftfeyn anderer 
Dinge, alfo in der objeftiven Anſchauung, in Geftalt der Ge- 
nitalien dar. Bergleiden kann man diefen Trieb dem Faden 
einer Perlenfdnur, wo dann jene ſich raſch fuccedirenden Indi⸗ 
viduen den Perlen entfpriden. Wenn man, in der Phantafie, 
diefe Gueceffion befdhleunigt und in ber gangen Reihe, eben wie 
in den Gingelnen, immer nur die Form bleibend, den Stoff ftets 
wedfelnd erblidt; fo wird man inne, dag wir nur ein Quaſi⸗ 
Dafeyn haben. Diefe Auffaffung liegt auch der Platonifden 
Lehre von den allein exiftirenden Sdeen und der ſchattenähnlichen 
Beſchaffenheit der ihnen entſprechenden Dinge gum Grunde. — 

Dak wir bloße Erfdeinungen im Gegenfag der Dinge 
an fid) find, wird dadurd belegt, exemplificirt und veranfdau- 
licht, daß die conditio sine qua non unſers Dafeyns der bee 
fttindige Ab⸗ und Zuflug von Materie ift, als Ernährung, deren 
Bedürfniß immer wiederfehrt: denn darin gleiden wir den durd 
einen Rauch, eine Flamme, einen Waſſerſtrahl gu Wege gebrach⸗ 
ten Grfceinungen, weldje verblaffen oder ftoden,-fobald e8 an 
Ruflug feblt. — 

Man fann aud) fagen: der Wille gum Leben ftellt fid) dar 
in lauter Erfcheinungen, welche total gu nidts werden. Diefes 
Nits mit fammt den Erſcheinungen bleibt aber innerhalb des 
Willens gum Leben, ruht auf feinem Grunde. Das ift freilid 
dunfel. — 

Verfudt man, die Gefammtbheit der Menſchenwelt in einen 
Blick gufammengufaffen; fo erblidt man überall einen raſtloſen 
Kampf, ein gewaltiges Ringen, mit Anftrengung aller Körper⸗ 
und Geiftestrdfte, um Leben und Daſeyn, drohenden und jeden 
Augenblick treffenden Gefahren und Uebeln aller Art gegenilber. -— 
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Lind betrachtet man dann ben Preis, dem alles Diefes gilt, das 
Dafeyn und Leben felbft; fo findet man einige Zwiſchenräume 
ſchmerzloſer Exiſtenz, auf weldje fogleid) die Langeweile Angriff 
madt, und welde neve Noth ſchnell beendigt. — 

Daß hinter der Noth fogleid) die Langeweile liegt, welde 
fogar die Eliigeren Thiere befallt, ijt ein Folge davon, daf . das 
eben feinen wahren ddten Gehalt hat, fondern blog durd 
Bedürfniß und Bllufion in Bewegung erhalten wird: fobald 
aber diefe ftodt, tritt die gänzliche Rablheit und Leere des Da⸗ 
feyns gu Tage. — 

Ganj gliidlid, in der Gegenwart, hat ſich nod fein Menſch 
gefiiblt; er wire denn betrunfen geweſen. — 


Rapitel XII 
Nachträge gur Lehre vom Leiden der Welt. 


§. 149. 


Wenn nicht der nächſte und unmittelbare Rwed unfers Lebens 
das Leiden ift; fo ift unfer Dafeyn bas Zweckwidrigſte auf der 
Welt. Denn eS ift abfurd, angunehmen, dak der endlofe, aus 
der dem Leber wefentliden Noth entfpringende Schmerz, davon 
die Welt überall voll ijt, gwedlos und rein zufällig feyn follte. 
Sedes eingelne Unglück erfdeint gwar als eine Ausnahme; aber 
bas Ungliid itberhaupt ift die Regel. 


§. 150. 


Wie der Bad feine Strudel macht, fo lange er anf feine 
Hinderniffe trifft, fo bringt die menſchliche, wie die thieriſche 
Natur eS mit fid), dak wir Wiles, was unferm Willen gemif 
geht, nicht recht merfen und inne werden. Gollen wir es mer: 
fen; fo mug es nicht fogleidh unferm Willen gemäß gegangen 
feyn, fonbdern irgend einen Anſtoß gefunden haben. — Hingegen 
Alles, was unferm Willen fic) entgegenftellt, ihn durchkreuzt, 
ihm widerftrebt, alfo alles Unangenehime und Schmerzliche empfin- 
den wir unmittelbar, fogleid und ſehr deutlich. Wie wir die 
Gefundheit unfers gangen Leibes nidt fühlen, fondern nur die 
fleine Stelle, wo uns der Schuh dritdt; fo denfen wir aud 
nit an unfere gefammten, vollfommen wohl gebenden Anges 
legenheiten, fondern an irgend eine unbedeutende Kleinigkeit, die 
uns verdrieft. — Hierauf beruht die, von mir öfter hervor⸗ 
gehobene Negativitiit des Wohlſeyns und OGlids, im Gegenfag 
der Pofitivitit bes Schmerzes. 

Ich fenne demnad keine größere Abſurdität, als die der 
meiſten metaphyſiſchen Syſteme, welche das Uebel für etwas Nega⸗ 
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tives erklären; während es gerade bas Pofitive, das ſich felbft 
fühlbar machende ift. Befonders ſtark ift hierin Leibnitz, welder 
(Théod. §. 153) die Sache durch ein handgreifliches und erbärm⸗ 
liches Sophisma gu. erhärten beftrebt ift. Hingegen das Gute, 
d. h. alles Glück und alle Befriedigung, ift das Negative, näm⸗ 
lid) da8 bloße Aufheben des Wunſches und Endigen einer Pein. 

Hiezu ftimmt aud) Dies, daß wir, in der Regel, die Freuden 
weit unter, die Schmerzen weit Aber unfere Erwartung finden. — 

Wer die Behauptung, daß, in der Welt, der Genuß den 
Schmerz iberwiegt, oder wenigftens fie einander die Waage halten, 
in der Kürze prüfen will, vergleiche die Empfindung des Thiers, 
weldes ein anderes frißt, mit der. diefes andern. — 


§. 151. 


Der wirkfamite Troft, bet jedem Unglid, in jedem Leiden, 
iſt, hinzuſehen auf die Andern, die noch unglücklicher ſind, als 
wir: und Dies kann Jeder. Was aber ergiebt ſich daraus für 
das Ganze? — 

Wir gleichen den Lämmern, die auf der Wieſe ſpielen, 
während der Metzger ſchon eines und das andere von ihnen mit 
den Augen auswählt: denn wir wiſſen nicht, in unſern guten 
Tagen, welches Unheil eben jetzt das Schickſal uns bereitet, — 
Krankheit, Verfolgung, Verarmung, Verſtümmelung, Erblindung, 
Wahnſinn u. ſ. w. — 

Alles was wir anfaſſen widerſetzt ſich, weil es ſeinen eigenen 
Willen hat, der überwunden werden muß. Die Geſchichte zeigt 
uns das Leben der Völler, und findet nichts, als Kriege und 
Empörungen zu erzählen: die friedlichen Jahre erſcheinen nur 
als kurze Pauſen, Zwiſchenakte, dann und wann ein Mal. Und 
eben ſo iſt das Leben des Einzelnen ein fortwährender Kampf, 
nicht etwan bloß metaphoriſch mit der Noth, oder mit der Langen⸗ 
weile; ſondern aud) wirklich mit Andern. Er findet überall den 
Widerſacher, lebt in beſtändigem Kampfe und ſtirbt, die Waffen 


in der Hand. — 
8. 152. 


Zur Plage unſers Daſeyns trägt nicht wenig auch Dieſes 
bei, daß ftets die Bett uns drängt, uns nicht gu Athem fom: 
men läßt und hinter Jedem her iſt, wie ein Zuchtmeiſter mit 
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der Peitſche. — Blok Dem fewt fie nicht gu, den fie der Langen⸗ 
weile überliefert hat. 
§. 153. 
Sedod), wie unfer Leib auseinanderplagen müßte, wenn der 
Druck der Atmoſphäre von ihm genommen wäre; — ſo würde, 


wenn der Druck der Noth, Mühſäligkeit, Widerwärtigkeit und 


Vereitelung der Beſtrebungen vom Leben der Menſchen wegs 
genommen wire, ihr Uebermuth fid fteigern, wenn aud nidt 
bis gum Plagen, doc) bis gu den Erfdheinungen der ziigellofeften 
Narrheit, ja, Raferet. — Gogar bedarf Seder allezeit eines ge- 
wiffen Chuantums Gorge, ober Schmerz, oder Noth, wie bas 
Schiff des Ballaſts, um feft und gerade gu gehn. 

Arbeit, Plage, Mühe und Noth ift allerdings, ihr 
ganges Leben Hindurd, das Loos faft aller Mtenfden. Aber, 
wenn alle Wünſche, faum entftanden, aud ſchon erfiillt wiiren; 
womit follte dann das menfdlide Leben ausgefüllt, womit die 
Reit gugebradt werden? Wan verfege dies Gefdledt in ein | 
Sdlaraffenland, wo Alles von felbft wüchſe und die Tauben 
gebraten herumfligen, auch jeder ſeine Heifgeliebte alsbald finde, 
und ohne Schwierigkeit erhielte. — Da werden die Menſchen 
gum Theil vor Langer Weile fterben, oder ſich aufhdingen, gum 
Theil aber einander belriegen, wiirgen und morden, und fo fid 
mehr Leiden verurfaden, als jegt die Natur ihnen auflegt. — 
Alfo fiir ein ſolches Gefhledht paßt fein anderer Schauplag, tein 
anbderes Dafehn. 

§. 154. 


Wegen der oben in Crinnerung gebradten Negativitit des 
Wobhlfeyns und Genuffes, im Gegenfag der Pofitivitit des Schmerzes, 
ift bas Glück eines gegebenen Lebenslaufs nicht nach deffen 
FKreuden und Genilffen abgufdiigen, fondern nach der Abwefenheit 
der Leiden, als des Pofitiven. Dann aber erfdeint das Loos 
ber Thiere ertriglider, als das des Menſchen. Wir wollen 
Beide etwas näher betradten. 

So mannigfaltig aud) die Formen find, unter denen das 
Glad und Unglück des Menfden ſich darftellt und ihn gum Ver- 
folgen, oder Fliehen, anregt; fo ijt dod) die materielle Bafis von 
dem Allen der körperliche Genuß, oder Schmerz. Diefe Bafis 
ift fehr ſchmal: es ift Geſundheit, Nahrung, Sdug vor Niaffe 
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und Rilte, und. Gefdledtsbefriedigung; oder aber der Mangel 
an bdiefen Dingen. Folglid) hat der Menſch an realem phyfifdem 
Genuffe nicht mehr, denn das Thier; als etwan nur infofern 
fein höher potengirtes Nervenfyftem die Empfindung jedes Gee 
nuffes, jedoch and die jedes Schmerzes, fteigert. Aller, wie 
ſehr viel ftirfer find die Affefte, welche in ihm erregt werden, 
als die des Thiered! wie ungleich tiefer und heftiger wird fein 
Genriith bewegt! — um jzulegt dod) nur das felbe Refultat gu 
erlangen: Gefundheit, Nahrung, Bededung u. f. w. | 
Dies entfteht guvirderft daraus, dak bet ihm Alles .cine 
midtige Steigerung erhalt durd das Denfen an das Abwefende 
und Zukünftige, wodurch nimlid) Gorge, Furdt und Hoffnung 
erft eigentlid) ing Daſeyn treten, dann aber ihm viel ftirfer zu⸗ 
ſetzen, als die gegenwärtige Realitit der Geniiffe, oder Leiden, 
auf welde das Thier beſchränkt ift, e6 vermag. Diefem näm⸗ 
lich feblt, mit der Reflerion, der Nondenfator der Freuden und 
Leiden, welche daher fic) nit anhäufen finnen, wie dies beim 
Menſchen, mittelft Erinnerung und Vorbherfehung, gefdieht: fons 
der beim Thiere bleibt das Leiden der Gegenwart, aud) wenn 
es unzählige Mal Hhinter einander wiederfehrt, dod immer nur 
wie das erfte Mal, das Leiden der Gegenwart, und fann fid 
nidt auffummiren. Daher die beneidenswerthe Sorglofigteit und 
Gemilthsruhe der Thiere. Hingegen mittelft der Reflexion und 
Dem, was an ihr hängt, entwidelt fid) im Dtenfden, aus jenen 
nimliden Elementen des Genuſſes und Leidens, die bas Thier 
mit ihm gemein Hat, eine Steigerung der Empfindung feines 
Glücks und Ungliids, die bis gum augenblidliden, bisweilen 
fogar tödtlichen Entzücken, oder auch gum vergweifelten Selbft- 
mord führen fann. Näher betradhtet ijt der Gang der Sache 
folgender. Seine Dedirfniffe, die urfpriinglid) nur wenig ſchwerer 
gu befriedigen find, als die ded Thieres, fteigert er abficdhtlid, 
um den Genuß zu fteigern: daher Luxus, Leclerbiffen, Tabat, 
Opium, geiftige Getriinke, Pradt und Alles, was dabhin gebhirt. 
Dann fommt, ebenfalls in Folge der Reflerion, noch hinzu eine 
ihm allein fließende Quelle des Genuffes, und folglid) der Leiden, 
die ihm Aber alle Maaßen viel, ja, faft mehr als alle fibrigen 
gu ſchaffen madt, nämlich Ambition, und Gefühl fir Ehre und 
Sdande: — in Profa, feine Meinung von der Meinung Ane 


316 Nachträge yur Lehre 


derer von ihm. Diefe nun wird, in taufendfaden und oft felt 
famen Geftalten, das Ziel faft aller feiner, fiber den phyſiſchen 
Genuß, oder Schmerz, Hinausgehenden Beftrebungen. Zwar hat 
er allerdings vor dent Thiere nocd die eigentlid) intellettuellen 
Genilffe voraus, die gar viele Abftufungen zulaſſen, von der 
einfältigſten Gpteleret, oder aud) Ronverfation, bis gu den höch⸗ 
ften geiftigen eiftungen: aber als Gegengewidt dazu, auf der 
Geite der Leiden, tritt bet ihm die Langeweile auf, welde bas 
Thier, wenigftens im Naturzuſtande, nicht fennt, fondern vor 
der nur im gezähmten Ruftande die allerfliigften Thiere leidhte 
Anfille fpitren; während fie beim Menſchen gu einer wirkliden 
Geiffel wird, wie befonders zu erfeh an jenem Heer der Er⸗ 
bärmlichen, die ftets nur darauf bedacht gewefen find, ibren 
Beutel, aber nie ihren Kopf gu fiillen, und denen nun gerade 
iby Wobhlftand zur Strafe wird, indent er fie der marternden 
Langenweile in die Hinde liefert, welder gu entgehn, fte jest 
bald herumjagen, bald herumſchleichen, bald herumreifen, und 
iiberall, kaum angelangt, fic) dngftlich erfundigen nad den Ref- 
fourcen des Ortes, wie der Bediirftige nach den Hülfsquellen 
deffelben: — denn freilid) find Noth und Langetveile die beiden 
Pole des Menſchenlebens. Endlich ift nocd) gu erwiihnen, daß 
beim Menſchen ſich an die Gefdledjtsbefriedigung eine nur ifm 
cigene, fehr eigenfinnige Auswahl knüpft, die bisweilen fid gu 
der, mehr oder minder, leidenſchaftlichen Liebe fteigert, welder 
id), im weiter Bande meines Hauptwerks, ein ausführliches 
Rapitel gewidmet habe. Bene wird dadurd) bet ihm cine Quelle 
anger Leiden und kurzer Freunden. 

Bu bewundern tft e8 inzwiſchen, wie, mittelft der Buthat 
des Denkens, weldes dem Chiere abgeht, auf der felben ſchma⸗ 
fen Bafis der Leiden und Freuden, die aud das Thier hat, das 
fo hohe und weitliuftige Gebäude des Menſchenglücks und Un⸗ 
glücks fid) erhebt, in Beziehung auf weldes fein Gemüth fo 
ftarfen Affelten, Leidenfdaften und Erſchütterungen Preis gegeben 
ift, daß das Gepriige derfelben in bleibenden Ziigen auf feinem 
Gefidhte lesbar wird; während dod am Ende und im Realen 
es fic) nur unt die felben Dinge Hanbdelt, die aud) das Thier 
erlangt, und gwar mit unvergleidlid) geringerem Aufwande von 
Affeften und Quaalen. Durch diefes Alles aber wächſt im 
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Menfden das Maaß bes Schmerzes viel mehr, als das de8 Gee 
nufjes, und wird nun nod fpeciell dadurch gar fehr vergrößert, 
dak er vom Lode wirklid) weiß; während das Thier diefen nur 
inftinftiv flieht, ohne ibn eigentlidh gu fennen und daber obne 
jemals ihn wirklich ind Auge gu faffen, wie der Menſch, der 
diefen Profpelt ftets vor fid) hat. Wenn nun alfo and nur 
wenige Thiere natiirliden Todes fterben, die meiften aber nur fo 
viel Zeit gewinnen, ihr Gefdledt fortgupflangen, und dann, wenn 
nidt fdjon friiher, die Beute eines andern werden, der Menſch 
allein hingegen es dahin gebracht hat, dag, in feinem Gefdledte, 
der fogenannte natürliche Lod gur Regel geworden ift, die in- 
zwiſchen beträchtliche Ausnahmen leidet; fo bleiben, aus obigem 
Grunde, die Thiere dod) im Vortheil. Ueberdies aber erreidt er 
fein wirflic) natürliches Lebensziel eben fo felten, wie jene; weil 
die Widernatiirlidfeit feiner Lebensweife, nebjt feinen Unftrengungen 
und Leidenfdaften, und die durch alles Diefes entftandene Dege- 
neration der Raffe ibn felten dahin gelangen ligt. 

Die Thiere find viel mehr, als wir, durd das bloße Dafeyn 
befriedigt; die Pflange tft e6 gang und gar; der Menſch je nach 
bem Grade feiner Stumpfheit. Dem entfpredend enthilt das 
Leben des Thieres weniger Leiden, aber aud) weniger Freuden, 
als das menfdlide, und Dies beruht zunächſt darauf, daß es 
einerfeits von der Gorge und Beforgnif, nebjt ihrer Quaal, 
frei bleibt, anbdererfeits aber aud) die ecigentlide Hoffnung ent- 
behrt, und daber jener Anticipation einer freudigen Zutunft 
durch die Gedanken, nebſt der diefe begleitenden, von der Gin- 
bildungstraft hingugegebenen befecligenden Bhantasmagorie, diefer 
Quelle unferer meiften und grbpten Freuden und Geniiffe, nicht 
theilaft wird, folglid) in diefem Sinne hoffnungslos ijt: Beides, 
weil fein Bewußtſeyn auf das Anſchauliche, und dadurch auf die 
Gegenwart, beſchränkt iſt. Das Thier iſt die verkörperte Gegen⸗ 
wart; daher es nur in Beziehung auf Gegenſtände, die in dieſer 
bereits anſchaulich vorliegen, ein, mithin äußerſt kurz angebun⸗ 
denes, Fürchten und Hoffen kennt; während das menſchliche einen 
Geſichtskreis hat, der das ganze Leben umfaßt, ja darüber hinaus⸗ 
geht. — Aber eben in Folge hievon erſcheinen die Thiere, mit 
uns verglichen, in Einem Betracht, wirklich weiſe, nämlich im 
ruhigen, ungetrübten Genuſſe der Gegenwart: die augenſcheinliche 
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Gemiithsruhe, deren fie dadurch theilhaft find, beſchämt oft 
unfern, durd Gedanfen und Gorgen häufig unrubigen und un⸗ 
gufriedenen Suftand. Und fogar die in Rede ftehenden Freuden 
der Hoffnung und Anticipation haben wir nicht unentgeltlid. 
Was nimlid) Ciner durd das Hoffen und Crwarten einer Bes 
friedigung gum voraus genieft, geht nachher, als vom wirfliden 
Genuß derfelben vorweggenommen, von diefem ab, indent die 
Sache ſelbſt dann um fo weniger befriedigt. Das Chier hin⸗ 
gegen bleibt, wie vom Vorgenug, fo aud) von diefer Dedufltion 
vom Genuſſe fret und genieft fonad bas Gegentwirtige und 
Reale felbft und ganz unvermindert. Und ebenfalls driiden aud 
die Uebel auf daffelbe blog mit ihrer wirfliden und eigenen 
Schwere, wiihrend uns das Fürchten und Vorherſehn, H s900- 
doxia tov xaxuv, dieſe oft verzehnfacht. 

Chen diefes den Thieren eigene, gdnglidhe Aufgehn in 
der Gegenwart trigt viel bet gu der Freude, die wir an unfern 
Hansthieren haben: fie find die perfonificirte Gegenwart und 
maden uns gewiffermaagen den Werth jeder unbefdhwerten und 
ungetriibten Stunde fiblbar, während wir mit unfern Gedanfen 
meiſtens über dieſe hinausgehn und fie unbeadtet laſſen. Aber 
die angeführte Eigenſchaft der Thiere, mehr, als wir, durch das 
bloße Daſeyn befriedigt zu ſeyn, wird vom egoiſtiſchen und herz⸗ 
loſen Menſchen mißbraucht und oft dermaaßen ausgebeutet, daß er 
ihnen, außer dem bloßen kahlen Daſeyn, nichts, gar nichts gönnt: 
den Vogel, der organiſirt iſt, die halbe Welt zu durchſtreifen, ſperrt 
er in einen Kubikfuß Raum, wo er ſich langſam gu Tode ſehnt 
und ſchreit: denn l'uccello nella gabbia canta non di piacere, 
ma di rabbia, und feinen treneften Freund, den fo intelligenten 
Hund, legt ex an die Kette! Mie fehe id). einen foldhen ohne 
inniges Dtitleid mit ihm und tiefe Indignation gegen feinen 
Herr, und mit Befriedigung denfe id) an den vor einigen 
Jahren von den Times beridteten Fall, dak ein Lord, der einen 
großen Kettenhund hielt, einft, ſeinen Hof durchſchreitend, fid 
beigehn ließ, den Hund liebfofen gu wollen, darauf diefer ſogleich 
ihm den Arm von oben bis unten aufriß, — mit Recht! er 
wollte damit fagen: „Du bift nicht mein Herr, fondern mein 
Teufel, dex mix mein kurzes Dafeyn gur Hille mat.” Midge 
es Jedem fo gehn, der Hunde anfettet. Aud Vogel im Käfig 
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gu halten ift Thierquilerei. Diefe von der Natur fo begiinftigt 
Lebenden, welde im fcjnellften Flug die HimmelSriume durch⸗ 
fireifen, auf einen Rubiffug Raum zu beſchränken; um fide an 
ihrem Geſchrei gu weiden |! — 


§. 155. 


Hat ſich uns nun im Obigen ergeben, daß die erhihte Er⸗ 
fenntniftraft e8 ijt, welde dad Leben des Menſchen ſchmerzens⸗ 
teicher macht, alS das des Thieres; fo können wir Diefes auf 
ein allgemeineres Gefeg zurückführen und dadurd einen viel 
weiteren Ueberbli¢ erlangen. 

Erkenntniß ijt, an ſich felbft, ftets fdjmerjlos. Der Schmerz 
trifft allein den Willen und befteht in der Hemmung, Hinde⸗ 
rung, Durchkreuzung deffelben: dennoch ift dagu erfordert, daß 
diefe Hemmung von der Erkenntniß begleitet fei. Wie nämlich 
das Licht den Raum nur dann erhellt, wann Gegenftiinde dafind, 
es zurückzuwerfen; wie der Ton der Reſonanz bedarf, und der 
Schall iberhaupt nur dadurd, dak die Wellen der vibvirenden 
Luft fich an harten Körpern breden, weit hirbar wird; daber 
er auf ifolirten Bergfpigen auffallend ſchwach ausfällt, ja, fdon 
ein Gefang im Freien wenig Wirkung thut; — eben fo nun 
mug die Hemmung des Willens, um als Schmerz empfunden 
zu werden, von der Erfenntnif, welder dod, an fich felbft, 
aller Schmerz fremd ijt, begleitet ſeyn. 

Daher ift ſchon der phyfifdhe Schmerz durd Nerven und 
deren VGerbindung mit dem Gehirn bedingt, weshalb die Bers 
letzung eines Gliedes nicht gefihlt wird, wenn deffen gum Ge- 
hirn gehende Nerven durchſchnitten find, oder das Gehirn felbft, 
durch Chloroform, depotengirt ijt. CEbendeswegen auc) halten 
wir, fobald im Sterben bas Bewußtſeyn erloſchen ijt, alle nocd 
folgenden Zuckungen fiir ſchmerzlos. Dak der geiftige Schmerz 
durch Erkenntniß bedingt fet, verfteht fic) von felbft, und daß er 
mit dem Grade derfelben wachſe, ift leicht abgufehn, gudem im 
Obigen, wie aud) in meinem Hauptwerfe (Bd. 1, §. 56), nach⸗ 
gewiefen worden. — Wir können alfo das gange Verhältniß bild- 
lid fo ausdrücken: der Wille ift die SGaite, feine Durchkreuzung, 
oder Hinderung, deren Vibration, die Erkenntniß der t Reſonanp 
boden, der Schmerz iſt der Ton. 
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Dempufolge nun ift nist nur bas Unorganifde, fondern 
aud) die Pflanze keines Schmerzes fähig; fo viele Hemmunger 
aud) der Wille in Beiden erleiden mag. Hingegen jedes Thier, 
felbft ein Infuſorium, leidet Schmerz; weil Erkenntniß, fet fie 
aud) nod) fo unvollfommen, der wahre Charafter der Thierheit 
ijt. Mit ihrer Steigerung, auf der Skala der Animalitét, wächſt 
demgemäß aud) der Schmerz. Er ijt fonad bet den unterften 
Thieren nod) äußerſt gering: daher fommt es 3. B. dak Inſek—⸗ 
ten, die ibren abgerifjenen und blog an einem Darm hängenden 
Hinterleib nad fic) ſchleppen, dabei noch freffen. Aber jogar bet 
den oberften Thieren fommt, wegen Abwefenheit der Begriffe 
und des Denfens, der Schmerz dem des Menſchen noch nicht 
nae. Auch durfte die Fähigkeit gu diefem ihren Höhepunkt erft 
ba erreidjen, wo vermige der Vernunft und ihrer Befonnenbeit, 
aud) die Möglichkeit gur Verneinung des Willens vorhanden ift. 
Denn ohne diefe wire fie eine zweckloſe Grauſamkeit gemefen. 


§. 156. 


Sn früher Jugend figen wir vor unferm bevorftehenden 
Lebenslauf, wie die Kinder vor dem Theatervorhang, in frobher 
und gefpannter Grwartung der Dinge, die da kommen ſollen. 
Gin Olid, dak wir nist wiffen, was wirklich fommen wird. 
Denn wer es weiß, dem können gu Zeiten die Kinder vorfommen 
wie unfduldige Delinquenten, die gwar nidt gum Lode, bine 
gegen gum Leben verurtheilt find, jedod den Inhalt ihres Ur⸗ 
theils nod nidt vernommen haben. — Nichtedeftoweniger wünſcht 
Seder fic) ein Hohes Alter, alfo einen Zuftand, darin es heißt: 
„es tft beute fdledt und wird nun täglich fdledhter werden, — 
bis das Schlimmſte kommt.“ 


§. 157. 


~ Wenn man, fo weit es anniberungsweife möglich ift, die 
Gumme von Noth, Schmerz und Leiden jeder Art fic) vorftellt, 
welche die Sonne in ihrem Laufe befdeint; fe wird man eins 
räumen, dag es viel beffer wiire, wenn fie auf der Erde fo 
wenig, wie auf dem Monde, Hitte das Phinomen des Lebens 
hervorrufen finnen, fondern, wie auf diefem, fo aud) auf jener 
pie Oberfläche ſich nod im kryſtalliniſchen Zuftande befinde. — 
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Man fann aud) unfer Leben auffaffen als eine unnützerweiſe 
ſtörende Epifode in der feeligen Ruhe des Nichts. Jedenfalls 
wird ſelbſt Der, dem es darin ertriglider ergangen, je Linger er 
(ebt, defto deutlider inne, dag eS im Ganzen a disappointment, 
nay, a cheat ift, oder deutſch zu reden, den Charafter einer 
großen Mthftification, nicht gu fagen einer Prellerei, trigt. Wenn 
zwei Sugendfreunde, nad der Trennung eines ganzen Menſchen⸗ 
alters, fic) als Greife wiederfehn; fo ift das vorherrfdende Ge- 
fühl, weldhes ifr eigener Anblick, weil an ihn fic) die Erinnerung 
fritherer Beit fniipft, gegenfeitig erregt, bas des giinglichen 
disappointment fiber da8 ganze Leben, als melded ehemals 
int rofigen Morgenlidte der Sugend fo fdin vor ihnen lag, fo 
viel verfprad und fo wenig gebalten hat. — Dies Gefihl herrſcht 
bei ihrem Wiederfehn ſo entfdieden vor, dag fie gar nicht ein- 
mal ndthig eradjten, es mit Worten anszudriiden, fondern es 
gegenfeitig ftillfdweigend vorausfegend, auf diefer Grundlage 
weiter fpredjen. — 

Wer zwei oder gar drei Generationen des Menfden- 
geſchlechts erlebt, dem wird gu Muthe, wie dem Zuſchauer der 
Vorftellungen der Gaukler aller Art in Buben, wiihrend der 
Meſſe, wenn er figen bleibt und eine folde BVorftellung zwei 
oder drei Mal hinter einander wiederholen fieht: die Sachen 
waren nimlid) nur auf Cine Vorftellung berechnet, machen daber 
feine Wirfung mehr, nachdem die Täuſchung und die Neuheit ver- 
ſchwunden iſt. — 

Man möchte toll werden, wenn man die überſchwänglichen 
Anſtalten betrachtet, die zahlloſen flammenden Fixſterne im unend⸗ 
lichen Raume, die nichts weiter zu thun haben, als Welten zu 
beleuchten, die der Schauplatz der Noth und des Jammers ſind 
und im glücklichſten Fall nichts abwerfen, als Langeweile; — 
wenigſtens nach dem uns bekannten Probeſtück zu urtheilen. — 

Sehr zu beneiden iſt Niemand, ſehr zu beklagen Un— 
zählige. — 

Das Leben iſt ein Penſum zum Abarbeiten: in dieſem Sinne 
ift defunctus ein {diner Ausdruck. — 

Man denke ſich ein Mal, daß der Zeugungsakt weder ein 
Bedürfniß, noch von Wolluſt begleitet, ſondern eine Sache der 
reinen vernünftigen Ueberlegung wäre: könnte wohl dann das 
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Menfchengefdledt nod) beftehn? wiirde nicht vielmehr Seder fo 
viel Mitleid mit der fommenden Generation gehabt haben, dag er 
ihr die Raft des Daſeyns Lieber erfpart, oder wenigftens es nidt 
bitte auf fid) nehmen migen, fie faltbliitig ihr aufgulegen? — 

Die Welt ift eben die Holle, und die Mtenfchen find einer 
feitS die gequiilten Geelen und andererfeits die Teufel darin. — 

Da werde ich wohl wieder vernehmen miiffen, meine Philo- 
fophie fei troftlos; — eben nur weil id) nach der Wahrheit rede, 
die Lente aber Hiren wollen, Gott der Herr habe Alles wohl⸗ 
gemacht. Geht in bie Rirde und laßt die Philoſophen in Rube. 
Wenigftens verlangt nidt, dak fie ihre Lehren eurer WAbridtung 
gemäß einrichten follen: da8 thun die Lumpe, die Philoſophaſter: 
bei denen könnt ihr euch Lehren nad) Belieben beftellen. Oem 
obligaten Optimismus der Philofophieprofefforen das Roncept ˖ zu 
verriiden ift fo leidjt, wie angenehm. — 

Brahma bringt durd eine Art Siindenfall, oder Ver⸗ 
irrung, die Welt hervor, bleibt aber dafür felbft darin, es abe 
zubüßen, bis er fic) daraus erldft hat. — Sehr gut! — Sm 
Buddhaismus entfteht fle in Folge einer, nad Langer Rube 
eintretenden, unerflarliden Trübung in der Himmelsflarheit des, 
durch Buße erlangten, feeligen Zuftandes Nirwana, alfo urd 
eine Art Fatalitit, die aber dod) im Grunde moraliſch gu verftehn 
ift; wiewohl die Gade fogar im Phyſiſchen, ourd) das unerflir- 
liche Entſtehn fo eines Urweltnebelftreifs, aus dem eine Sonne 
wird, ein genau entfpredendes Bild und Analogon hat. Danach 
aber wird fie, in Folge moralifder Febhltritte, aud phyſiſch 
gradweife fdledjter und immer ſchlechter, bis fie gegemmirtige 
traurige Geftalt angenommen hat. Vortrefflich! — Den Grie- 
chen waren Welt und Gitter bas Werk einer unergriindliden 
Nothwendigkeit: — das ijt erträglich, fofern eS uns cinftweilen 
gufrieden ftellt, — Ormuzd lebt im Kampfe mit Ahriman: — 
das läßt fic) Hiren. — Aber fo ein Gott Sehovah, der animi 
causa und de gaieté de coeur bdiefe Welt der Noth und des 
Jammers Hervorbringt und dann nod) gar fid) felber Beifall 
flatjdt, mit mavta xara dALav, — Das ift nicht gu ertragen. 
Sehn wir alfo in diefer Hinfidt die Judenreligion den niedrig- 
ften Rang unter der Glaubenslehren civilifirter Vitter einnehmen, 
jo ftimmt dies gang gu Dem, daß ſie aud) die eingige ift, die 
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durchaus feine Unfterblichfeitslehre, nod irgend eine Spur davon 
hat. (CG. den erften Band diefes Werkes S. 136 fg.) 

Wenn aud) die Leibnigifche Demonftration, dak unter den 
migliden Welten diefe immer noch die befte fet, ridjtig wire; 
fo gabe fie doc) nod feine Zheodicee. Denn der Schöpfer 
hat ja nit blog die Welt, fondern aud) die Möglichkeit ſelbſt 
gefdaffen: er bitte demnach diefe darauf einridjten follen, dap 
fie eine beffere Welt zuließe. 

VUeberhaupt aber fdjreit gegen eine ſolche Anficht der Welt, 
als de8 gelungenen Werkes eines allweifen, allgiitigen und dabei 
allmddtigen Weſens, zu laut einerfeits das Elend, deffen fie voll 
ift, und andrerfeits die augenfillige Unvollkommenheit und felbft 
burleste Verzerrung der vollendeteften ihrer Crfdeinungen, der 
menfdliden. Hier liegt eine nidt aufgulifende Diſſonanz. Hin⸗ 
gegen werden eben jene Snftangen gu unfrer Rede ftimmen und 
als Belege derfelben dienen, wenn wir die Welt anffaffen als 
bas Werk unferer eigenen Schuld, mithin als etwas, das beffer 
nidjt wire. Während diefelben, unter jener erften Annahme, gu 
einer bittern Anflage gegen den Schipfer werden und gu Sar- 
fasmen Stoff geben, treten fie, unter der andern, als eine An: 
flage unfers eigenen Weſens und Willens auf, geeignet uns gu 
demiithigen. Denn fie Leiter uns gu der Einſicht hin, daß wir, 
wie die Minder liederlicher Väter, ſchon verfduldet anf die Welt 
gefommen find und dag nur, weil wir fortwährend dieſe Sduld 
abguverdienen haben, unfer Dafeyn fo elend ausfillt und den 
Tod gum Finale Hat. Nichts ift gewiffer, als daß, allgemein 
ausgefproden, die ſchwere Sünde der Welt e8 ift, welde das 
viele und grofe Leiden der Welt herbeifiihrt; wobei hier nicht 
ber phyſiſch empirifde, fondern der metaphyſiſche Zuſammenhang 
gemeint ift. Diefer Anſicht gemäß ift es allein die Geſchichte 
vom Siindenfall, die mid) mit dem A. T. ausſöhnt: fogar ift 
fie in meinen Augen die eingige metaphyfifdhe, wenn aud) im 
Gewande der Allegorie auftretende Wahrheit in demfelben. Denn 
nichts Anderm fieht unfer DOafeyn fo völlig ähnlich, wie der 
Polge eines Fehltritts und eines ftrafbaren Geliiftens. Sd fann 
mid) nicht entbredjen, dem denfenden Lefer eine populare, aber 
überaus innige Betradtung über diefen Gegenftand von Claus 
dius gu empfehlen, welde den weſentlich peffimiftifden Geift 
21* 
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deS Chriftenthums an den Tag legt: fie fteht, unter dem Titel 
poerfludt fet der Ader um odeinetwillen”, im 4. Theile des 
Wandsbecker Boten. 

Um allegeit einen ficjern Kompaß, gur Orientivung im Leber, 
bei der Hand gu haben, und um daffelbe, ohne je irre zu wer⸗ 
den, ftetS im ridtigen Lichte gu erbliden, ift nichts tauglicer, 
alg daß man fid) angewöhne, diefe Welt zu betrachten als einen 
Ort der Buße, alfo gleidfam als eine Strafanftalt, a penal 
colony, — ein eeyaotypuov, wie fdjon die älteſten Philoſophen fie 
nannten (Clem. Alex. Strom. L. III, c. 3, p. 399) und unter 
den dhriftliden Vätern Origenes es mit lobenswerther Kühnheit 
ausfprad) (Augustin. de civit. Dei, L. XI, c. 23); — welde 
Anſicht derfelben auch ihre theoretifde und objeftive Rechtferti⸗ 
gung findet, nidt blog in meiner Pbhilofophie, fondern in der 
Weisheit aller Zeiten, ndmlid im Brahmanismus, im Buddhais- 
mus, beim Gmpedofles und Pythagoras; wie denn auch Cicero 
(Fragmenta de philosophia, Vol. 12, p. 316 ed. Bip.) an- 
führt, daß von alten Weifen und bei der Ginweihung in die 
Mtyfterien gelehrt wurde, nos ob aliqua scelera suscepta in 
vita superiore, poenarum luendarum causa natos esse. Am 
ſtärkſten driidt e8 Vanini aus, den es leidhter war gu verbrennen, 
als zu widerlegen, indem er fagt: Tot, tantisque homo reple- 
tus miseriis, ut si Christianae religioni non repugnaret, 
dicere auderem: si daemones dantur, ipsi, in hominum cor- 
pora transmigrantes, sceleris poenas luunt. (De admiran- 
dis naturae arcanis, dial. L, p. 353.) Aber felbft im adten 
und woblverftandenen Chriftenthum wird unfer Dafeyn auf 
gefagt als die Folge einer Schuld, eines Febltritts. Hat man 
jene Gewohnheit angenommen; fo wird man feine Erwartun⸗ 
gen vom Leben fo ftellen, wie fie der Gace angemeffen find, 
und demnad) die Widerwiirtigheiten, Leiden, Plagen und Noth 
deffelben, im Großen und im Rleinen, nicht mehr als etwas 
Regelwidriges und Unerwartetes anfehn, fondern ganz in der 
Ordnung finden, wohl wiffend, daß hier Seder fiir fein Dafeyn 
gcftraft wird, und gwar Seder auf feine Weife. Bu den Uebeln 
einer Strafanftalt gehirt denn anch die Gefellfdaft, welde man 
dafelbjt antrifft. Wie es um dieſe hieſelbſt ftehe, wird wer 
irgendwie einer beſſern würdig wire aud) ohne mein Sagen 
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wiffen. Der ſchönen Geele nun gar, wie auc) dem Genie, mag 
bisweilen darin gu Muthe feyn, wie einem edlen Staatsgefan- 
genen, auf der Galeere, unter gemeinen Verbredern; daber fie, 
wie bdiefer, fudjen werden, fic) gu ifoliven. Ueberhaupt jedod 
wird die befagte Auffaffung uns befiibigen, die fogenannten Un⸗ 
volffommenheiten, d. h. die moralifd und intellettuell und dem 
entipredjend aud) phhfiognomifd nichtswürdige Befdhaffenheit der 
meiften Mtenfden, ohne Befremden, gefdweige mit Entriiftung, 
zu betradjten: dent wir werden ftets im Ginne behalten, wo 
wir find, folglid) Seden anfehn zunächſt als ein Wefen, welches 
nur in Folge feiner Giindhaftigheit exiftirt, deſſen Leben die Ab- 
büßung ber Schuld feiner Geburt ijt. Diefe macht eben Das 
aus, was das Chriftenthum die fiindige Natur bes Menſchen 
nennt: fie alfo ift die Grundlage der Weſen, welchen man in 
dicfer Welt als feines Gleichen begegnet; wozu nod fommt, daf 
fie, in Folge dev Befdhaffenheit diefer Welt, fic) meiftentheils, 
mehr oder weniger, in einem Buftande des Leidens und der 
Ungufriedenheit befinden, der nicht geeignet ift, fie thet{nehmen- 
der und liebreicher gu made, und endlich nod, daß ihr Intellett, 
in den allermeiften Fallen, ein folder ijt, wie er gum Dienfte feines 
Willens knapp ausreidht. Danach alfo haben wir unfere An- 
fpritche auf die Gefellfdaft in diefer Welt gu regeln. Wer diefen 
Gefichtspuntt fefthalt, könnte den Trieb zur Gefelligheit eine vers 
derblide Neigung nennen. 

In der That iſt die Ueberzeugung, daß die Welt, alſo auch 
der Menſch, etwas iſt, das eigentlich nicht ſeyn ſollte, geeignet, 
uns mit Nachſicht gegen einander zu erfüllen: denn was kann 
man von Weſen unter ſolchem Prädikament erwarten? — Ja, 
von dieſem Geſichtspunkt aus könnte man auf den Gedanken 
kommen, daß die eigentlich paſſende Anrede zwiſchen Menſch und 
Menſch, ſtatt Monsieur, Sir, u. ſ. w., feyn möchte „Leidensgefährte, 
Soci malorum, compagnon de misères, my fellow-sufferer.“ 
Go feltfam dies klingen mag; fo entfpridt eS doch der Sache, 
wirft auf den Andern das ridtigfte Licht und erinnert an das 
Nöthigſte, an die Toleranz, Geduld, Schonung und Nächſtenliebe, 
deren Seder bedarf und die daher aud Seder fduldig ift. 
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Der Charalter der Dinge diefer Welt, namentlid der 
Menſchenwelt, ijt nicht fowohl, wie oft gefagt worden, Unvoll- 
fommenbheit, als vielmehr Verzerrung, im Mtoralifden, im 
Intellektuellen, Phyſiſchen, in Alem. — 

Die bisweilen für manche Laſter gehörte Entſchuldigung: 
„und doch iſt es dem Menſchen natürlich“, reicht keineswegs 
aus; ſondern man ſoll darauf erwidern: „eben weil es ſchlecht 
iſt, iſt es natürlich, und eben weil es natürlich iſt, iſt es 
ſchlecht.“ — Dies recht zu verſtehn muß man den Sinn der Lehre 
von der Grbfiinde erfannt haben. — 

Bei Beurtheilung eines menfdliden Sndividuums follte man 
ftets den Geſichtspunkt fefthalten, daß die Grundlage deffelben 
etwas ift, das gar nidt ſeyn follte, etwas Sündliches, Verkehr⸗ 
tes, Das, weshalb es dem ode verfallen ijt; welche ſchlechte 
Grundbefdaffenheit fogar fid) darin charatterifirt, daß Reiner 
vertrigt, dag man ibn aufmerffam betradte. Was darf man 
von einem foldjen Weſen erwarten? Geht man alfo hievon aus, 
fo wird man ihn nadfidtiger beurtheilen, wird ſich nidt wun- 
dern, wenn die Teufel, die in ihm fteden, einmal wach werden 
und heransfdauen, und wird das Gute, welches dennoch, fei es 
nun in Folge des Intellekts oder woher fonft, in ihm ſich ein— 
gefunden hat, beffer gu ſchätzen wiſſen. — Bweitens aber foll 
man aud) ſeine Lage bedenfen und wohl erwiigen, daß das Leben 
wefentlid) ein Zuftand der Moth und oft des Sammers ijt, wo 
Sedes um fein Daſeyn gu vingen und gu kämpfen hat und daher 
nicht immer lieblide Dtienen aufſetzen kann. Ware, im Gegen- 
theif, ber Menſch Das, wozu ihn alle optimiftifden Religionen 
und Pbhilofophien maden wollen, das Werk oder gar die Snfar- 
nation eines Gottes, iiberhaupt ein Wefen, das in jedem Sinne 
feyn und fo ſeyn follte, wie es ijt; — wie ganz anders milfte 
dann der erfte Anblid, die nähere Bekanntſchaft und der forte 
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gefegte Umgang eines jeden Menfden mit uns wirfen, als jebt 
der Gall ift! — e | 

Zur Gebduld im Leben und dem gelaffenen Ertragen der 
Nebel und der Mtenfden kann nidjts tauglicjer feyn, als eine 
BHuddhaiftifdhe Erinnerung diefer Art: „Dies tft Ganfara: 
die Welt des Geliijtes und Verlangens, und daher die Welt der 
Geburt, der Krankheit, des Alterns und Sterbens: es ift die 
Welt, welche nit feyn follte. Und Dies Hier ift die Bevilke- 
tung der Ganfara. Was alfo könnt ihr Befferes erwarten?“ 
Ich möchte vorfdreiben, dag Seder fic) Dies täglich vier Mal 
mit Bewußtſeyn der Gache wiederholte. — 

Der rechte Maaßſtab gur Beurtheilung eines jeden 
Menfden ift, dak er eigentlid) ein Wefen fei, weldhes gar nit 
exiftiren follte, fondern fein Dafeyn abbüßt durd vielgeftaltetes 
Leiden und Tod: — was fann man von einent folden erwarten? 
Sind wir denn nit Alle gum Code verurtheilte Sünder? Wir 
büßen unfere Geburt erſtlich durd) das Leben und zweitens durch 
das Sterben ab. — Dies allegorifirt aud die Erbſünde. — 

Pardon’s the word to all (Cymbeline A. 5, Sc. 5). 
Mit jeder menſchlichen Thorheit, Fehler, Lafter follen wir Nach⸗ 
ſicht haben, bedenfend, dag, was wir da vor uns haben, eben 
nur unfere eigenen Thorheiten, Fehler und Lafter find: denn 8 
find eben die Fehler der Menſchheit, welder aud wir angehiren 
und fonad) ihre ſämmtlichen Fehler an uns haben, alfo aud) die, 
iiber weldje wir eben jest und entriiften, blog weil fie nidt 
gerade jest bei uns hervortreten: fie find nämlich nidt anf der 
Oberfläche, aber fie fliegen unten auf dem Grund und werden 
beim erften Anlag herauffommen und fid) zeigen, ebenfo wie 
wir fie jest am Andern fehn; wenngleid) bet Cinem diefer, bei 
Jenem ein anderer hervorftidht, oder wenn aud nicht zu Teugnen 
ift, daB das gefammte Dtaag aller ſchlechten Cigenfdaften beim 
Ginen ſehr viel größer, als beim Wndern iſt. Denn dev Unter: 
ſchied der Sudividualititen ift unberedenbar grog. 


Kapitel XIIL 
Ueber den Selbftmord. 





§. 158. 


Go viel id ſehe, find es allein die monotheijtifden, alfo 
jiidifden Religionen, deren Befenner die SGelbjttidtung als ein 
Verbrechen betradten. Dies ift um fo auffallender, als weder 
im alten, nod) im neuen Leftament irgend cin Verbot, oder aud) 
nur eine entfdiedene Mißbilligung derfelben gu finden ift; daher 
denn die Religionslefhrer ihre Verpinung des Selbftmordes auf 
thre eigenen phifofophifden Griinde gu ftiigen haben, um welde 
e8 aber fo ſchlecht fteht, dab fie, was den Argumenten an Stärke 
abgeht, durch die Stärke der Ausdrücke ihres Abſcheues, alfo durch 
Schimpfen, yu erfegen fuden. Da milffen wir denn Hiren, Selbſt⸗ 
mord fei die größte Feigheit, fei nur im Wabhnfinn möglich, und 
dergleiden Whgefdmactheiten mehr, oder aud) die ganz finnlofe 
Phrafe, der SGelbftmord fet „unrecht“; während dod) offenbar 
Seder auf Nichts in der Welt ein fo unbeftreithares Recht Hat, 
wie auf feine ecigene Perſon und Leben. (Vergl. §. 122.) 
Sogar den Verbreden wird, wie gefagt, der Selbftmord bei- 
gezählt, und daran Enitpft ſich, gumal im pöbelhaft bigotten Eng- 
land, ein ſchimpfliches Begribnig und die Eingiehung des Nach— 
laffes, — weshalb die Jury faft immer auf Wahnſinn ertennt. 
Man laffe hierüber zunächſt einmal das moralifde Gefühl ent- 
ſcheiden und vergleide den Gindrud, weldjen die Nachricht, dag 
ein Befannter ein Verbreden, alſo einen Mord, eine Graufam- 
feit, einen Betrug, einen Diebftahl begangen habe, auf uns 
madt, mit dem der Nachricht von feinem freiwifligen Tode. 
Wiihrend die erftere lebhafte Iudignation, höchſten Unwillen, 
Aufruf gur Beftrafung oder zur Race Hervorruft, wird die 
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legtere Wehmuth und Mitleiden erregen, denen fich wohl dsfter eine 
Bewunderung feines Muthes, als die moralifde Mißbilligung, 
welde eine ſchlechte Handlung begleitet, beimifdt. Wer hat nicht 
Befannte, Freunde, Verwandte gehabt, die freiwillig aus der 
Welt gefdhieden find? — und an dieſe follte Seder mit Abſcheu 
denfen, als an Berbredjer? Nego ac pernego! ielmehr bin 
id) der Meinung, daß die Geiftlidfeit einmal aufgefordert werden 
follte Rede gu ftehen, mit welder Befugniß fie, ohne irgend eine 
biblifche Auttoritdt aufweifen gu können, ja, aud) nur irgend 
ftichhaltige philofophifde Argumente gu haben, von der Ranjel 
und in Schriften eine Handlung, die viele von uns geehrte und 
geliebte Mtenfden begangen haben, gum Verbrechen ftempelt 
und Denen, die freiwillig ans der Welt gehn, das ehrliche Be- 
gräbniß verweigert; wobet aber feftzuftellen, dag man Griinde 
verlangt, nicht aber leere Redensarten oder Schimpfworte dafiir 
annehmen wird.*) — Wenn die Kriminaljuftiz den Selbftmord 
verpint, fo ift Dies fein kirchlich gültiger Grund und überdies 
entſchieden lächerlich: denn welche Strafe fann Den abſchrecken, 
der den Tod ſucht? — Beſtraft man den Verſuch zum Selbſt⸗ 
mord, fo ift es die Ungefdidlicfeit, durch welde er miflang, 
die man beftraft. 

And waren die Alten weit davon entfernt, die Sache 
in jenem Lidjte gu betrachten. Plinius (histor. nat. lib. 28, - 
c. 1; vol. IV, p. 351 ed. Bip.) fagt: Vitam quidem non 
adeo expetendam censemus, ut quoque modo trahenda sit. 
Quisquis es talis, aeque moriere, etiam cum obscoenus 
vixeris, aut nefandus. Quapropter hoc primum quisque 
in remediis animi sui habeat: ex omnibus bonis, quae 
homini tribuit natura, nullum melius esse tempestiva morte: 
idque in ea optimum, quod illam sibi quisque praestare 


*) Gine beigeidriebene „Variante“ zu Obigem lautet: ,,... dae bie 
Geiſtlichkeit einmal aufgefordert werden follte, bie Gründe dargulegen, ans 
welden fie (in foldem Fall) unfere Freunde und Verwandte gu Verbrechern 
ſtempelt und ihnen bas ebrlide Begräbniß verfagt. Biblifde Gründe giebt 
eS nidt, und philofophifde find nicht ſtichhaltig, gelten überdies nidt in der 
Kirche. Alfo woher? woher? woher? loquimini! Der Tod ift eine une 
zu nöthige teste Bufludt, als bag wir burd bloke Machtſprüche der Bfaffen 
fie uné follten nehmen laſſen.“ Dev Herausg. 
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poterit. Auch fagt derfelbe (Lib. 2, c. 7; vol. I, p. 125): 
ne Deum quidem posse omnia. Namque nec sibi potest 
mortem consciscere, si velit, quod homini dedit optimum 
in tantis vitae poenis etc. Wurde dod, in Maſſilia und auf 
der Inſel Keos, der Schierlingstrank fogar öffentlich, vom 
Magiftrat, Oemjenigen überreicht, der triftige Griinde das Leben 
gu verlaffen, anfiihren fonnte (Val. Max. L. II. c. 6, §. 7 
et 8)*). Und wie viele Helden und Weiſe des Alterthums 
haben nicht thr Leben durch freiwilligen Tod geendet! Zwar fagt 
Ariftoteles (Eth. Nicom. V, 15) der Gelbftmord fei ein Unrecht 
gegen den Staat, wiewohl nicht gegen die eigene Perfon: jedod 
führt Stobäos in feiner Darftellung der Ethik der Peripate- 
tifer (Ecl. eth. Il, c. 7, p. 286) den Gah an: Pevxtov de 
tov Plov ylyvecyae tore prev ayacrorg dv tag ayav atvytatc: 
coe Ss waxorg xat ev tag ayav edtvytace. (Vitam autem 
relinquendam esse bonis in nimiis quidem miseriis, pravis 
vero in nimium quoque secundis.) Und anf dbulide Weife 
p- 312: Ato xar yapycev, xar madomornceotat, xa modutev- 
ceota. etc. xat xatohov THY apstyY aoxouvta xat pevetv dv 
tw Pio, “at marty, eb Seor, note 8. avaynag anadrayyseotat, 
tapyg Teovonscavta etc. (Ideoque et uxorem ducturum, et 
liberos procreaturum, et ad civitatem accessurum etc. atque 
omnino virtutem colendo tum vitam servaturum, tum iterum, 
cogente necessitate, relicturum etc.) Nun gar von den 
Stoifern finden wir den SGelbftmord als eine cole und helden- 
miithige Handlung gepricfen; was fid) durch Hunderte von 
Stellen, dte ſtärkſten aus dem Seneka, belegen liebe. Bei den 
Hindu ferner kommt befanntlid) die Selbfttddtung oft als reli. 
giöſe Handlung vor, namentlicd) als Witwenverbrennung, aud 
als Hinwerfen unter die Rider des Gdtterwagens gu Bagger- 
naut, als Sidpreisgeben den Rrofodilen des Ganges, oder hei⸗ 
liger Tempelteiche, und ſonſt. Chen fo auf dem Theater, diefem 
Spiegel deS Lebens: da fehn wir 3. B. in dem berühmten dine: 


*) Auf ber Juſel Keos war cs Sitte, bah bie Greife fi frei- 
willig ben Tob gaben. S. Valerius Maximus, Lib. I, c. 6. — Hera- 
clides Ponticus, fragmenta de rebus publicis IX. — Aelian. var. hist. 
III, 37. — Strabo, lib. X, cap. 5, §. 6. ed. Kramer. 
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ſiſchen Stück lorphelin de la Chine (trad. p. St. Julien 1834) 
fajt alle ebdele Charaftere durch Selbftmord enden, ohne daf 
irgend atgedeutet wire, oder es dem Zuſchauer einfiele, fie be- 
giengen ein Verbrechen. 3a, auf unferer eigenen Bühne ift es 
im Grunde nidt anders; 3. B. Palmira im Mahomet; Mor⸗ 
timer in Maria Stuart; Othello; Grifin Terzky. Iſt Hamlets 
Monolog die Meditation eines Verbredjens? er befagt blog, daf, 
wenn wir gewiß wären, durch det Tod abfolut vernidtet gu 
werden, er, angefehen die Befdaffenheit der Welt, unbedingt zu 
wählen feyn würde. But there lies the rub. — Die Griinde 
aber gegen den Selbſtmord, welde von den Geiftliden der mono- 
theiftifden, d. i. jüdiſchen Religionen und den ihnen fic) anbequee 
menden Bhilofophen aufgeftellt werden, find ſchwache, leicht gu 
widerlegende Gophismen. (Giehe meine Abhandlung fiber das 
Sundament der Moral, §. 5.) Die griindlidfte Widerlegung 
derfelben Hat Hume geliefert in feinem Essay on Suicide, der 
erft nad) feinem Tode erfdienen ift und von der ſchimpflichen 
Bigotterie und ſchmählichen Pfaffenherrfdaft in England fogleid 
unterdriidt wurde; daher nur fehr wenige Eremplare heimlich 
und gu theurem Preife verfauft wurden, und wir die Erhaltung 
diefer und ciner andern Abhandlung des großen Mtannes dem 
Bafeler Nadhdrud verdanfen: Essays on Suicide and the 
Immortality of the soul, by the late Dav. Hume, Basil 
1799, sold by James Decker. 124 ©. 8°. Daß aber cine 
rein philofophifde, mit falter Vernunft die gangbaren Gründe 
gegen den Selbftmord widerlegende und von einem der erften 
Denker und Schriftſteller Cnglands herrührende Abhandlung fid 
hat dafelbft heimlich, wie ein Bubenſtück durchſchleichen miiffen, 
bis fie im Auslande Schutz fand, gereidt der englifden Nation 
au groper Sdande. Zugleich geigt es, was fiir ein gutes Ge- 
wiffen in bdiefem PBunfte die Rirde hat. — Den allein triftigen 
moralifden Grund gegen den Selbſtmord habe id) dargelegt in 
meinem Hauptwerk Bd. 1. §. 69. Gr liegt darin, daß der 
Selbftmord dex Erreidhung des höchſten moralifden Zieles ent- 
gegenfteht, indem er der wirkliden Erlöſung aus diefer Welt 
des Jammers eine bloß fceinbare unterfdiebt. Allein von diefer 
Verirrung bis gu einem Verbreden, wozu ihn die dhriftlide 
Geiſtlichkeit ftempeln will, ijt ein fehr weiter Weg. 
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Das Chriftenthum trägt in feinem Iunerften die Wahrheit, 
daß das Leiden (Kreuz) der eigentlide Bwed des Lebens ift: 
daher verwirft es, als dieſem entgegenftehend, den Selbftmord, 
welden bingegen das Alterthum, von einem niedrigern Stands 
puntt aus, billigte, ja ehrte. Sener Grund gegen den Selbft- 
mord ift jedod ein adfetifder, gilt alfo nur von einem viel 
höheren ethifden Standpunkt aus, als der, den europäiſche 
Moralphilofophen jemals eingenommen haben. Steigen wir aber 
von jenem fehr hohen Standpuntt herab; fo giebt es feinen halt- 
baren moralifden Grund mehr, den Selbftmord gu verdammen. 
Der außerordentlich lebhafte, und dod) weder durch die Bibel, 
nod durch triftige Griinde unterftiigte Cifer der Geiftlicfeit 
monotheiftifher Religionen gegen denfelben fdeint daher auf 
einem verheblten Grunde beruben gu miiffen: follte es nicht diefer 
ſeyn, dab das freiwillige Aufgeben des Lebens ein ſchlechtes Rom: 
pliment ift fiir Den, welder gefagt bat mavta xara Aav? — 
Go wire es denn abermals der obligate Optimismus  diefer 
Religionen, welder die Selbſttödtung anklagt, um nidt von ibr 
angeflagt zu werden. 

§. 159. 

$m Ganjen wird man finden, daß, fobald e8 dahin gekom⸗ 
men ift, dag die Schreckniſſe des Lebens die Schredniffe des 
Todes iiberwiegen, der Menſch feinem Leben ein Ende mart. 
Der Widerſtand der legteren ift jedoch bedeutend: fie ftehn gleid- 
fam als Wächter vor der Ausgangspforte. Bielleicht lebt Reiner, 
der nicht ſchon feinem Leben ein Ende gemacht hätte, wenn dies 
Ende etwas rein Negatives wire, ein pliglides Aufhören des 
Daſeyns. — Allein es ift etwas Pofitives dabei: die Zerftdrung 
des Leibes. Diefe ſcheucht zurück; eben weil der Leib die Er⸗ 
ſcheinung des Willens gum Leben iſt. 

Inzwiſchen tft der Kampf mit jenen Wächtern, in der Regel, 
nicht fo fdwer, wie es uns von Weitem fdeinen mag; und 
zwar in Folge des Antagonismus gwifden geiftigen und körper⸗ 
lichen Leiden. Nämlich wenn wir Lirperlid) febr fchwer, oder 
anhaltend leiden, werden wir gegen allen andern Kummer gleich⸗ 
giiltig: unfre Herftellung allein liegt uns am Herzen. Eben fo 
nun machen ftarle geiftige Leiden uns gegen fdrperlicde une 
empfindlidj: wir veradten fie. Qa, went fie etwan das Ueber⸗ 
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gewidht erlangen; fo ift und Dies eine wobhlthuende Zerftrenung, 
ein Pauſe der geiftigen Leiden. Dies eben ift es, was den 
Selbſtmord erleidjtert, indem der mit demfelben verfniipfte firper- 
fiche Schmerz in den Augen des von übergroßen geiftigen Leiden 
Gepeinigten alle Widhtigheit verliert. Befonders fidtbar wird 
Dies an Denen, welche durd rein franthafte, ticfe Mißſtimmung 
zum Gelbftmord getrieben werden. Diefen foftet er gar keine 
Selbſtüberwindung: fie brauchen gar feinen Anlauf dazu zu neh- 
men; fondern fobalbd der ihnen beigegebene Hiiter fie anf zwei 
Minuten allein lat, machen fie rafd ihrem Leber cin Ende. 


§. 160. 


Wenn in fdweren, graufenhaften Träumen die Beängſtigung 
den höchſten Grad erreidt: fo bringt eben fie felbft uné gum 
Grwaden, durd weldes alle jene Ungehener der Nacht ver- 
fhwinden. Das Selbe gefdhieht im Traume des Lebens, wann der 
höchſte Grad der Beängſtigung uné nöthigt, ibn abgubreden. 


§. 161. 


Der Selbftmord fann and) angefehen werden als ein Gy- 
periment, eine Frage, die man der Natur ftellt und die Antwort 
darauf erzwingen will: nämlich, welche Aenderung das Dafeyn 
und die Erfenntnig des Menſchen durd) den Tod erfahre. Aber 
es ift ein ungefdidtes: denn es hebt die Sdentitit des Bewußt⸗ 
ſeyns, welches die Antwort gu vernehmen hätte, auf. 


Kapitel XIV. 


Nachträge zur Lehre von der Bejahung und Verneinung 
des Willens gum Leben. 





§. 162. 


Gewiſſermaaßen ift e8 a priori eingufehn, vulgo verfteht es 
fi von felbjt, dag Das, was jest das Phinomen der Welt 
hervorbringt, aud) fihig ſeyn müſſe, diefes nidt zu thun, mithin 
in Ruhe gu verbleiben, — ober, mit andern Worten, dag es zur 
gegenwiirtigen Scactodyn aud) eine ovotody geben müſſe. Iſt nun 
die Grftere die Erſcheinung des Wollens des Lebens; fo wird 
die Andere die Erfcheinung des Nichtwollens deffelben feyn. Aud 
wird diefe, im Wefentlidken, bas Gelbe fetyn mit dem magnum 
Sakhepat ber Gebdalehre (im Oupnekhat Vol. 1, p. 163), 
der Nirwana der Buddhaijten, aud) mit dem exexewa der Neus 
platonifer. 

Gegen gewiffe alberne Einwürfe bemerfe ich, dak die Ver⸗ 
neinung des Willens gum Leben feineswegs bie Vernid)- 
tung einer Subſtanz befage, fondern den bloßen Altus des Nicht⸗ 
wollené: bas Selbe, was bisher gewollt hat, will nidt mehr. 
Da wir dies Wefen, den Willen, als Ding an fide blog in und 
durd den Altus des Wollens Lennen, fo find wir unvermigend 
gu fagen oder gu faffen, was es, nadjdem es diefen Aktus auf: 
gegeben hat, noch ferner fei oder treibe: daher ift die Verneinung 
für uns, die wir die Erfdeinung des Wollens find, ein Ueber: 
gang in's Nichts. 

§. 163. 
Rwifdhen der Ethik der Grieden und der Hindu ift ein 


greller Gegenfab. ene (wiewohl mit Ausnahme des Platon) 
hat gum Zweck die Befähigung, ein gliidlidjes Leben, vitam 


Bur Lehre v. d. Bejahung u. Verneinung d. Willens 3. Leben. 335 


beatam, gu fithren; diefe hingegen die Befreiung und Erlöſung 
vom Leben itberhaupt; — wie Solches diveft ausgefproden ijt 
gleid) im erften Gag der Sankhya Karika. 

Einen Hiemit verwandten und durd die Anfdaulidfeit ftir. 
fern Kontraft wird man erhalten, wenn man den ſchönen antifen 
Sarlophag auf der Gallerie gu Florenz betrachtet, deffen Rilievi 
die ganze Reihe der Ceremonien einer Hochzeit, vom erften Ane 
trag an, bi8 wo Hymens Fadel gum Torus leudhtet, darftellen, 
und nun daneben fis den riftliden Garg denkt, ſchwarz bee 
Hiingt, gum Zeichen der Trauer, und mit dem Krucifix darauf. 
Der Gegenſatz ift ein höchſt bedeutſamer. Beide wollen fiber den 
Tod trijten; beide auf entgegengefebte Weife, und beide haben 
Recht. Der eine bezeichnet die Bejahung des Willens zum 
Leben, als welder das Leben, alle eit hindurd, gewiß bleibt, fo 
fdnell auc) die Geftalten wechſeln mögen. Der andere bezeichnet, 
durch die Symbole des Leidens und des Tobdes, die Vernei⸗ 
nung ded Willens gum Leben und die Erlöſung aus einer Welt, 
wo Tod und Teufel regieren. — Zwiſchen dem Geifte des grie- 
chiſchrömiſchen Heidenthums und dem des Chriftenthums ift der 
eigentlide Gegenfah der der Bejahung und Werneinung de8 
Wilkens gum Leben, — wonad an lebter Stelle das Chriften: 
thum im Grunde Recht bebhilt. 


§. 164. 


Ru allen Ethifen europäiſcher Philofophie fteht die meinige 
im Verhiltnig des neuen Teftaments gum alten; nad) dem fird- 
liden Begriff diefes VBerhiltniffes. Das A. T. nämlich ftellt den 
Menfden unter die Herrſchaft des Geſetzes, welches jedoch nicht 
zur Erlbfung führt. Das MN. T. hingegen erklärt das Geſetz fiir 
unzulänglich, ja, fpridjt davon los (3. B. Rim. 7, Gal. 2 u. 3). 
Dagegen predigt es das Reich der Gnade, gu weldem man ge - 
fange durd) Glanben, Nächſtenliebe und gänzliche Verleugnung 
feiner felbft: Dies fet der Weg zur Erlbſung vom Uebel und 
von der Welt. Denn allerdings ift, allen proteftantifd-rationa- 
liftifden Berdrehungen gum Trog, der asketiſche Geift ganz 
eigentlid) die Seele des MN. T. Diefer aber ift eben die Ver: 
neinung des Willens gum Leben, und jener Uebergang vom A. T. 
gum N. T., von der Herrjdjaft des Gefebes gur Herrfdaft des 
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Glaubens, von der Redhtfertigung durd) Werke gur Erlöſung durch 
den Mittler, von der Herrfdaft der Siinde und des Todes gum 
ewigen Leber in Chrifto, bedeutet, sensu proprio, den Ueber- 
gang von den blog moralifden Tugenden gur Verneinung des 
Willens gum Leben. — Bm Geifte des A. T. nun find alle 
mir vorhergingigen philofophifden Ethiken gehalten, mit ihrem 
abfofuten (d. h. ded Grundes, wie des ieles entbehrender) 
Sittengeſetz und allen ihren moralifden Geboten und Verboten 
gu denen im Stillen der befehlende Sehovah Hingugedadt wird; 
fo verfdhieden aud) die Formen und DOarftellungen der Gade bei 
ihnen ansfallen. Meine Ethik Hingegen hat Grund, Swed und 
Biel: fie weift zuvörderſt theoretifd) den metaphyſiſchen Grund 
der Geredhtigfeit und Menſchenliebe nach und zeigt dann aud) 
das Riel, gu welchem diefe, wenn vollfommen geleiftet, am Ende 
hinfiihren müſſen. Zugleich gefteht fie die Verwerflichkeit der 
Welt aufridtig ein und weift auf die BVerneinung des Willens, 
als den Weg gur Erlbfung aus ifr, bin. Sie ift fonad wirk- 
lid im Geifte des N. T., während die andern ſämmtlich in dem 
des alten find und demgemäß auch theoretifd) auf bloges Suden- 
thum (nadten, deSpotifchen Theismus) hinauslanfen. In diefem 
Ginne finnte man meine Lehre die eigentlide Chriſtliche Philo- 
fophie nennen; — fo parador Dies Denen ſcheinen mag, die 
nidt auf den Rern der Sache gen, fondern bei der Schaale 
ftehn bleiben. 


§. 165. 


Wer etwas tiefer gu denfen fähig ift wird bald abfehn, daf 
die menfdliden Begierden nicht erft auf dem Punkte anfangen 
finnen, fiindlic) gu feyn, wo fie, in ihren individuellen Ridtun- 
gen einander zufällig durchkreuzend, Uebel von der einen und 
+ Bojes von der andern Seite veranlaffen; fondern dag, wenn — 
Diefes ift, fie auch ſchon urfpriinglidh und ihrem Wefen nad 
fiindlich und verwerflich ſeyn müſſen, folglid) der ganze Wille 
gum Leber felbft ein verwerflider iſt. Iſt ja dod aller Grivel 
und Jammer, davon die Welt voll tft, bloß bas nothwendige 
Refultat dex gefammten Charattere, in weldjen der Wille gum 
Leben fic) objeltivirt, unter den an der ununterbrodenen Rette 
der Nothwendigteit eintretenden Umſtänden, welde ihnen die 
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Motive liefern; alfo der bloße Commentar zur Bejahung des 
Willens gum Leben. (Vergl. Theologia, deutfd, p. 93.) *) — 
Dag unfer Daſeyn felbft eine Schuld implicirt, beweift der Tod. 


§. 166. 


Gin edler Charakter wird nidjt leicht über fein eigenes 
Schickſal Hagen; vielmehr wird von ihm gelten, was Hamlet 
dem Horatio nachrühmt: 

for thou hast been 
As one, in suffering all, that suffers nothing. 


(Denn bu bift, wahrend bu Alles gu leiden Hatteft, geweſen wie Ciner, 
bem nichts widerfuhr.) 


Und Dies iſt daraus zu verſtehn, daß ein ſolcher, ſein eigenes 
Weſen aud in Andern erkennend und daher an ihrem Schick⸗ 
ſale Theil nehmend, rings um ſich, faſt immer, noch härtere 
Looſe als ſein eigenes erblickt; weshalb er zu einer Klage über 
dieſes nicht kommen kann. Hingegen wird ein unedler Egoiſt, 
der alle Realität auf ſich ſelbſt beſchränkt und die Andern als 
bloße Larven und Phantasmen anſieht, am Schickſal dieſer keinen 
Theil nehmen, ſondern ſeinem eigenen ſeine ganze Theilnahme 
zuwenden; wovon denn große Empfindlichkeit und häufige Klagen 
die Folge ſind. 

Eben jenes Sichwiedererkennen in der fremden Erſcheinung, 
aus welchem, wie ich oft nachgewieſen habe, zunächſt Gerechtig⸗ 
keit und Menſchenliebe hervorgehn, führt endlich zum Aufgeben 
des Willens; weil die Erſcheinungen, in denen dieſer ſich dar⸗ 
ſtellt, ſo entſchieden im Zuſtande des Leidens ſich befinden, daß 
wer ſein Selbſt auf ſie alle ausdehnt es nicht ferner wollen 
kann; — eben wie Einer, der alle Looſe der Lotterie nimmt, 
nothwendig großen Verluſt erleiden muß. Die Bejahung des 
Willens ſetzt Beſchränkung des Selbſtbewußtſeyns auf das eigene 
Individuum voraus und baut auf die Möglichkeit eines s günſtigen 
Lebenslaufs aus der Hand des Zufalls. 


*) Theologia, deutſch, herausgeg. von Franz Pfeiffer, Stuttgart 1851, 
p. 93, ijt {hon oben, ©. 106, gu Rap. 5 diefes Bandes citirt. 
Der Herausg. 
Sdopenhauer, Parerga. IL. 992 
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§. 167. 

Geht man, bet der Auffaffung der Welt, vom Dinge an 
fic), dem Willen gum Leben, aus; fo findet man als deffen Kern, 
als deſſen größte Koncentration, den Generationsaft: diefer ftellt 
fic) dann dar als das Erſte, als der Ausgangspuntt: er ift das 
punctum saliens des Welteies und die Hauptſache. Weld) ein 
RKontraft Hingegen, wenn man von der als Crfdeinung gege- 
benen, empirifden Welt, der Welt als Vorſtellung, ausgeht! 
Hier nämlich ftellt jener Akt fic) dar als ein ganz Einzelnes 
und Befonderes, von untergeordneter Widhtigheit, ja, als eine 
verdedite und verftedte Mebenfade, die fic) nur einſchleicht, eine 
paradore Anomalie, die häufigen Stoff gum Lachen giebt, Es 
finnte uns jedoch aud) bediinfen, der Teufel habe nur fein Spiel 
dabei verfteden wollen: denn der Beiſchlaf ift fein Handgeld und 
die Welt fein Reid. Hat man denn nicht bemerft, wie illico 
post coitum cachinnus auditur Diaboli? welded, ernſtlich ge- 
fprodhen, darauf berubt, bak die Gefdjledhtsbegierde, gumal wenn, 
durd Fixiren auf ein beftimmtes Weib, zur BVerliebtheit foncen- 
trirt, die Quinteſſenz der ganzen Prellerei diefer nobeln Welt 
ift; dba fie fo unausſprechlich, unendlid) und überſchwänglich viel 
verfpridt und dann fo erbiirmlicd) wenig halt. — 

Der Antheil des Weibes an der Beugung ift, in gewiffem 
Ginne, fduldlofer, als der des Mannes; fofern nämlich diefer 
dem yu Erzengenden den Willen giebt, welder die erfte Sünde 
und daher die Ouelle alles Böſen und Uebels ift; das Weib 
hingegen die Erkenntniß, welde den Weg zur Erlöſung erdffnet. 
Der Generationsalt ijt der Weltfnoten, indem er befagt: ,,der 
Wille gum Leben hat fich aufs Neue bejaht“. In diefem SGinne 
webhflagt eine ftehende Brahmanijde Floskel „wehe, wee! der 
Lingam ift in der Yoni’. — Die Konception und Sdwangere 
{daft Hingegen befagt: ,,dem Willen ift auc) wieder das Licht 
der Erkenntniß beigegeben“; — bet weldyem nämlich er feinen 
Weg wieder Hinausfinden fann, und alfo die Möglichkeit der 
Erlöſung aufs Meue eingetreten ift. 

Hieraus erfliirt fid) die beadhtungswerthe Erſcheinung, dah, 
während jedes Weib, wenn beim Generationsatte itberrafdt, vor 
Schaam vergehn mibdte, fie hingegen ihre Sdwangerfdaft, ohne 
eine Gpur von Schaam, ja, mit einer Art Stolz, zur Sdau 
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triigt; ba doch fonft überall ein unfehlbar ſicheres Zeichen als 
gleidbedeutend mit der bezeichneten Gace felbft genommen wird, 
Daher denn and jedes andere Zeichen des vollzogenen Coitus das 
Weib im höchſten Grade beſchämt; nur allein die Schwanger- 
{daft nidt. Dies ift daraus gu erfliiren, dag, laut Obigem, 
die Schwangerfdaft, in gewiffem SGinne, eine Tilgung der Schuld, 
welche der Coitus contrabirt, mit fic) bringt, ober wenigftens 
in Ausſicht ftellt. Daher triigt der Coitus alle Schaam und 
Schande der Gade; Hhingegen die ihm fo nahe verfdwifterte 
Schwangerſchaft bleibt rein und unjduldig, ja, wird gewiffer- 
maagen ehriviirdig. 

Der Coitus ift hauptſächlich die Gace des Mannes; die 
Schwangerſchaft gang allein des Weibes. Vom Water erhiilt 
das Rind den Willen, den Charalter; von der Mutter den In⸗ 
telleft. Diefer ift das erlifende Princip; der Wille das bins 
dende. Das Angeiden des fteten Dafeyns des Willens gum 
Leben in der Zeit, trok aller Steigerung der Beleuchtung durd 
den Sntelleft, iff der Coitus: das Anzeichen des diefem Willen 
aufs Nene gugefellten, die Möglichkeit der Erlöſung offen halten⸗ 
den Lichtes der Erfenntnig, und gwar im höchſten Grade der 
Riarheit, ift die ernenerte Menſchwerdung des Willens gum 
Leben. Das Reidjen diefer ift die Schwangerfdaft, welde daher 
frank und frei, ja, ſtolz einhergeht, während der Coitus fid vers 
kriecht, wie ein Verbrecher. 


§. 168. 

Einige Rirdenviiter haben gelehrt, dak -fogar die ebhelide 
Beiwohnung nur dann erlaubt fei, wann fle blog der Rinder- 
erzeugung wegen gejdjehe, ex povy madoroug, wie Clemens 
Alex. Strom. L. III, c. 11 fagt. (ie betreffenden Stellen 
findet man jufammtengeftellt in P. E. Lind, de coelibatu 
Christianorum, c. 1.) Clemens (Strom. III, c. 3) legt bdiefe 
Anfidht aud) den Pythagoreern bei. Diefelbe ift jedod, genau 
genommen, irrig. Denn, wird der Coitus nicht mehr feiner 
felbft wegen gewollt; fo tft ſchon die Verneinung des Willens 
gum Leben eingetreten, und dann ift dte Fortpflangung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts überflüſſig und finnleer; fofern der Zweck bereits 
erreicht iſt. Zudem, ohne alle fubjettive eidenfdaft, ohne Gee 

22 * 
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lüſte und phyſiſchen Drang, bloß aus reiner Ueberlegung und 
faltbliitiger Abſicht einen Menſchen in die Welt gu feben, damit 
er darin fet, — dies wire eine moralifd fehr bedenflide Hand- 
ung, weldje wohl nur Wenige auf fic) nehmen würden, fa, 
der vielleicht gar Ciner nadfagen finnte, daß fie zur Zeugung 
aus bloßem Geſchlechtstrieb fic) verbielte, wie der faltbliitig 
itberlegte Mord gum Todtfdlag im Born. 

Auf dem umgekehrten Grunde beruht eigentlid) die Verdamm- 
lichkeit aller widernatiirliden Gefdlechtsbefriedigungen; weil durd 
biefe dem Sriebe willfahren, alfo der Wille gum Leben bejaht 
wird, die Propagation aber wegfallt, welde doch allein die 
Möglichkeit der Verneinung des Willens offen erhalt. Hieraus 
ift gu erklären, daß erft mit dem Cintritt des Chriftenthums, 
weil deffen Tendeng asketiſch ift, die Päderaſtie als eine ſchwere 
Sünde erfannt wurde. 

§. 169. 

Gin Kloſter ift ein Bufammentreten von Menfden, die 
Armuth, Keuſchheit, Gehorfam (d. i. Entfagung dem Cigen- 
willen) gelobt haben und fic) durch das Zuſammenleben theils 
die Exiſtenz felbjt, mod) mehr aber jenen Zuſtand ſchwerer Ent- 
fagung gu erletdjtern fudjen, indem der Anblick ähnlich Gefinuter 
und auf gleiche Weife Entjagender ihren Entſchluß ftirft und 
fie trdftet, fodann die Gefelligkeit des Zufammenlebens in ge- 
wiffer Schranken der menſchlichen Natur angemeffen und eine 
unfduldige Erholung bet vielen fdjweren Entbehrungen ift. Dies — 
ift der Normalbegriff der Klöſter. Und wer kann eine foldhe 
Gefellfdhaft einen Verein von Thoren und Narren nennen, wie 
man dod nad) jeder Philofophie auger meiner mug? — 

Der innere Geift und Ginn des ächten Kloſterlebens, wie 
der Askeſe iiberhaupt, ijt diefer, dag man fic) eines beffern Da- 
ferns, als unferes ift, wilrdig und fähig erfannt hat und diefe 
Neberzeugung dadurd) belrdftigen und erhalten will, daß man 
was diefe Welt bietet veradhtet, alle ihre Genüſſe als werthlos 
von fic) wirft und nun das Ende dieſes, feines eitlen Köders 
beraubten Lebens mit Ruhe und Buverficht abwartet, um einſt 
die Stunde des Todes, als die der Erlöſung, willfommen gu 
heifen. Das SGaniaffithum hat ganz diefelbe Tendenz und Be- 
dentung, und eben fo dad Mönchsthum der Buddhaiften. Aller⸗ 
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dings entfpricjt bei feiner Gache die Praxis fo felten der Cheorie, 
wie beim Mönchsthum; eben weil der Grundgedanke deffelben fo 
erhaben ift; und abusus optimi pessimus. Gin adter Mönch 
ift ein höchſt ehrwürdiges Wefen: aber in den allermeiften Fällen 
ift die Kutte ein bloßer Maskenanzug, in weldjem fo wenig wie 
in dem auf der Maslerade ein wirflicer Mönch ftectt. 


8. 170. 


Bur Verneinung des eigenen Willens ift die Vorſtellung, 
dak man fic einent fremden, individuellen Willen gänzlich und 
ohne Rückhalt unterwerfe und ergebe, cin pſychiſches Erleichterungs⸗ 
mittel und daher ein paffendes allegorifdes Vebifel der Wahrheit. 


g. 171. 


Die Bahl der regulären Trappiften ift freilid) klein; dagegen 
aber befteht wohl die Hälfte der Menſchheit aus unfreiwil- 
figen Zrappiften: Armuth, Gehorfam, Ermangelung aller 
Geniiffe, ja, der nothwendigften Erleichterungsmittel, — und oft 
aud) gezwungene, oder durd) Mangel herbeigefiihrte Keuſchheit 
find ihr Loos. Der Unterfdied ift blog, daß die Trappiften die 
Gade aus freier Wahl, methodifd und ohne Hoffnung auf 
Befferwerden betreiben; während hingegen die erftere Weife 
Dem beizuzählen ift, was id), in meinen asketifden Kapiteln, 
mit dem Ausdrucke Sevtepog mdrove bezeichnet Habe; weldes 
herbeizufiibren die Natur alfo [don vermige der Grundlage 
ihrer Ordnung genugfam geforgt hat; zumal wenn man den 
- bdireft aus ifr entfpringendDen Uebeln nod) jene andern hinzu⸗ 
rechnet, welche die Zwietracht und Bosheit der Menſchen herbei- 
führt, im Kriege und im Frieden. Aber eben diefe Nothwendig- 
feit unfreiwilliger Leiden, gum ewigen Heile, dritdt aud jener 
Ausſpruch des Heilandes (Matth. 19, 24) aus: svuxorwrtepoyv 
cotiy, xatrov Sta tovrynatoe papido¢g StedTetv, rMouotov 
el¢ THY Baotretav tov Jeov etcedtev. (Facilius est, funem 
ancorarium per foramen acus transire, quam divitem 
regnum divinum ingredi.) Darum haben aud) Die, denen es 
um ihr ewiges Heil großer Ernft war, fretwillige Armuth ge- 
wihlt, wenn das Geſchick fie ihnen verfagt hatte und fie im 
Reichthum geboren waren: fo Buddha Schakya Muni, der, ein 
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geborener Bring, freiwillig gum Bettelftabe griff, und Franz von 
Ajfifi, der Griinder der Bettelorden, der, als junger Fant, auf 
dem Ball, wo die Töchter der Notabeln beifammen ſaßen, gefragt: 
„Nun, Herr Franz, werdet ihr nicht bald eine Wahl unter diefen 
Schönen treffen?“ erwiderte: ,,eine viel Schönere habe id) mir 
auserſehn!“ — „O, welche? — ,,La poverta’; — woranf 
er bald nachher Alles verließ und bettelnd das Land durdjog. *) 

Wer, durch foldje Betradtungen, ſich vergegenwiirtigt, wie 
nothwendig gu unferm Heil Noth und Leiden meiftens find; der 
wird erfennen, dag wir Andere nicht ſowohl um ihr Glid, als 
um ihr Ungliid gu beneiden bitten. 

Aud ift, aus demfelben Grunde, der Stoicismus der Ges 
ſinnung, welder dem Schickſale Trog bietet, gwar ein guter 
Panzer gegen die Leiden des Lebens und dienlid), die Gegen- 
wart beffer gu ertragen: aber dem wahren Heile fteht er ent: 
gegen. Denn er verftodt das Herz. Wie follte dod) diefes durd 
Leiden gebeffert werden, wenn es, von einer fteinernen Rinde 
umgeben, fie nidt empfindet? — Uebrigens ift ein gewiffer 
Grad diefes Stoicismus nidt fehr felten. Oft mag er affettirt 
feyn und auf bonne mine au mauvais jeu 3uriidlaufen: wo 
er jedod) unverftellt ift, entfpringt er meiftend aus bloßer Gee 
fühlloſigkeit, aus Mangel an der Energie, Lebhaftigheit, Empfin⸗ 
dung und Phantafie, die fogar gu einem grofen Herzeleid er⸗ 
fordert find. Diefer Art de6 Stoicismus ift das Phlegma und 
die Schwerfälligkeit der Deutfden befonders giinftig. 


§. 172. 
Ungeredte, oder boshafte Handlungen find, in Hinfidht auf 
Den, der fie ausübt, Anzeichen der Stärke feiner Befahung des 


*) Schopenbauer hat nicht angegeben, aus welder Quelle er diefen Bee 
ridt Aber Franz von Affifi geſchöpft. In den befannten Biographien des 
heiligen Frangiscus wird bie Gache nicht fo erzählt. Haſe fagt blog, daf, 
alg man bdenfelben fragte, ob er etwa daran benfe, fich ein Weib zu nehmen, 
er geantwortet babe: ,, Shr babt wahr gefproden, ich bente daran, eine 
edlere, reichere, ſchönere Braut heimzuführen, ale thr je gefeben habt.“ 
Eben bafjelbe erzählt ber frangofifde VBiograph Chavin. Hafe fest hinzu: 
Seine Biographen deuten e8 auf bie Religion; wir bitrfen es mod be⸗ 
ftimmter auf die Armuth deuten, wie Dante (Par. XI, 58) und Giotto e¢ 
gethan haben.“ Der Herausg. 
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Willens gum Leben und demnach der Ferne, in der von ihm - 
nod) das wahre Heil, die Verneinung deffelben, mithiv die Er⸗ 
{éfung bon der Welt liegt, fonad and) der langen Schule der 
Erkenntniß und des Leidens, die er nod) durdgumaden hat, bis 
er dahin gelangt. — In Hinficht aber auf Den, der durd) jene 
Handlungen gu leiden hat, find fie gwar phyfifd ein Uebel, hin⸗ 
gegen metaphyfifd) cin Gut und im Grunde eine Wohlthat, da 
fie beitragen, ihn feinem wahren Heile entgegengufiibre 


§. 173. 


Weltgeift. Hier alfo ift das Penfum deiner Arbeiten und 
deiner Leiden: dafür follft du dafeyn, wie alle andern Dinge 
dafind. 

Menfd. Was aber Habe id vom Dafeyn? Iſt es be- 
ſchäftigt, habe id) Noth; ift es unbefdhiftigt, Langeweile. Wie 
fannft du mic fiir fo viel Wrbeit und fo viel Leiden einen fo 
fimmerliden ohn bieten? | 

Weltgeift. Und dod ift er ein Aequivalent aller deiner 
Mühen und aller deiner Leiden: und dies ift er gerade vermige 
feiner Dürftigkeit. 

Menſch. Go?! Has freilid) überſteigt meine Faffungstraft. 

Weltgeift. Ih weiß es. — (bei Seite) Sollte id Dem 
fagen, daß der Werth des Lebens gerade darin befteht, daß es 
ifn lehrt, es nicht gu wollen?! Ru diefer höchſten Weihe muß 
erft das Leben ſelbſt ihm vorbereiten. — 


§, 174. 


Können wir nun, durd Betradhtungen, wie die obigen, alfo 
von einem fehr hohen Standpuntt aus, eine Redhtfertigung der 
Leiden der Menſchheit abjehn; fo erftreckt jedoch diefe fid) nicht 
auf die Thiere, deren Leiden, gwar grogentheils durd) den Men- 
ſchen herbeigeführt, oft aber aud ohne deffen Zuthun, bedeutend 
find. (Bergl. Welt als Wille und Vorftell., 3. Aufl., Bd. II, 

. ©. 404 fg.) Da drängt fic alfo die Frage auf: wozu diefer ge- 
quiilte, gedngftigte Wille in fo taufendfaden Geftalten, ohne 
die durd) Befonnenheit bedingte Freiheit yur Erlöſung? — Das 
Leiden ber Thierwelt ijt blog daraus zu rechtfertigen, daß der 
Wille gum Leben, weil auger ihm, in der Erfdeinungswelt, gar 
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nichts vorhanden und er ein Hungriger Wille ift, an feinem 
eigenen Fleiſche gehren mug. Daher die Stufenfolge feiner 
Erfcheinungen, deren fede auf Koften einer andern lebt. Ferner 
verweife id) auf §. 154 und 155 zurück, als welde darthun, 
bag die Fähigkeit gum Leiden im Thiere fehr viel geringer ift, 
als im Menfden. Was nun aber dariiber hinaus ſich nod) bei- 
bringen ließe wiirde Hypothetifd, ja fogar mythiſch ausfallen, 
mag alfo der eigenen Gpefulation bes Lefers itberlaffen bleiben. 


Anhang verwandter Stellen. 


Wenn, wie id) gefagt habe, jedes Menſchenleben, im 
Ganjen Fberblidt, die Cigenfdaften eines Trauerfpiels geigt und 
wir fehn, dag dad Leben in der Regel nichts anderes ift als 
eine Reihe fehlgefdlagener Hoffnungen, vereitelter Entwürfe und 
zu fpdt erfannter Srrthiimer, und an ihm der traurige Vers 
feine Wahrheit behauptet: 

Then old age and experience, hand in hand, 
Lead him to death and make him unterstand, 
After a search so painful and so long, 

That all his life he has been in the wrong 


— fo ftimmt Dies ganz und gar mit meiner Weltanfidt über⸗ 
ein, weldje das Dafeyn felbft betradtet als etwas, das beffer 
nidt wire, als eine Art Verirrung, von der die Erfenntnif 
deffelben und guriidbringen foll. Der Menſch, o avdpunog, is 
in the wrong {don im Allgemeinen, fofern er da ift und Menſch 
ift: folglid) ift e8 sganz dem entfpredend, dab auch jeder ine 
dividuelle Menſch, wo dvdouxoc, fein Leben überblickend, fid 
durdgiingig in the wrong finbdet: daß er es im Allgemeinen 
einfehe, ift feine Grldfung, und dazu mug er damit anfangen, 
es im einzelnen Fall, d. i. in feinem individnellen Lebens⸗ 
fauf ju erfennen. Denn quidquid valet de genere, valet et 
de specie. — 

Das Leben ift durchaus anzuſehn als eine ftrenge Leftion, 
die uns ertheilt wird, wenngleid) wir, mit unfern auf ganz an: 
dere Bwede angelegten Denkformen, nidt verftehn können, wie 
wir Hdben dazu fommen finnen, ihrer gu bediirfen. Demgemäß 
aber follen wir auf unfere hingefdiedenen Freunde zurückſehn 
init DBefriedigung, erwägend, daß fie ihre Leltion fiberftanden 
haben, und mit dem herzlichen Wunſch, dak fie angefdlagen 
habe; und vom felben Gefidtspunft aus folfen wir unjerm 
eigenen Tode entgegenfehn, als einer erwünſchten und erfreu⸗ 
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lichen Begebenheit; — ftatt, wie meiftens gefdieht, mit Zagen 
und Graufen. — 

Gin glidlides Leben ift unmiglid: das höchſte, was 
der Menſch erlangen fann, ift ein heroiſcher Lebenslanf. 
Ginen foldhen führt Der, welder, in irgend einer Art und Ans 
gelegenheit, filr das Allen irgendmie gu Gute Rommende, mit 
ibergrofen SGehwierigfeiten fimpft und am Ende fiegt, dabei 
aber ſchlecht oder gar nidt belohnt wird. Dann bleibt er, am 
Slug, wie der Pring im Re corvo des Gozzi, verfteinert, 
aber in edler Stellung und mit grofmilthiger Gebiirde ftehn. 
Gein Andenfen bleibt und wird als Oas eines Heros gefeiert; 
fein Wille, durch Mühe und Arbeit, fdledjten Erfolg und Un- 
dant der Welt, ein ganges Leben hindurd, mortificirt, erliſcht 
in ber Nirwana. (Carlyle hat in diefem Ginn gefdrieben on 
Heroes and Hero worship. Lond. 1842.) 


— — — — 


Kapitel XV. 
Ueber Religion. 





8. 175. 
Gin Dialog. 


Demopheles. Unter uns gefagt, lieber alter Freund, 8 
gefillt mix nidt, dag du gelegentlid) deine philoſophiſche Be- 
fibigung durch Garfasmen, ja, offenbaren Spott itber die Re- 
ligion an den Tag legft. Der Glaube eines Jeden ift ihm heilig, 
follte eS daber aud) bir feyn. 

Philalethes. Nego consequentiam! Sehe nidt cin, 
warum id, der Ginfalt des Andern wegen, Refpekt vor Lug und 
Trug haben follte. Die Wahrheit achte ich überall; eben darum 
aber nicht was ifr entgegenfteht. Mein Wabhlfprud ift: vigeat 
veritas, et pereat mundus, dem der Suriften angepaft: fiat 
justitia, et pereat mundus. Sede Falultät follte cinen analogen 
zur Devife haben. 

Demopheles. Da würde der der medicintfden wohl lau⸗ 
ten: fiant pilulae, et pereat mundus, — welder am leidteften 
in Erfüllung gu bringen wire. 

Philalethes. Bewabhre der Himmel! Alles cum grano 
salis. 
Demopheles. Mun gut: eben dbarum aber wollte id, dak 
du aud) die Religion cum grano salis verſtändeſt und einfabeft, 
dag dem Bedürfniß de8 Volks nad Maaßgabe feiner Faffungs- 
traft begegnet werden mug. Die Religion ift das einzige Mittel, 
dem rohen Sinn und ungelenten Berftande der in niedriges 
Treiben und materielle Urbeit tief eingefenkten Mtenge die hohe 
Bedeutung des Lebens angufiindigen und fühlbar 3u machen. 
Denn der Menſch, wie er in der Regel ift, hat urfpritnglidy far 
nights Anderes Sinn, als fiir die Befriedigung feiner phyfifden 
Bedürfniſſe und Geliifte, und danach fir etwas Unterhaltung und 
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Kurzweil. Religionsftifter und PHilofophen fommen auf die 
Welt, ihn aus feiner Betiubung aufzuriitteln und anf den hohen 
Ginn des Daſeyns -Hingudeuten: Philofophen, fiir die Wenigen, 
die Grimirten, Religionsftifter, fiir die Vielen, die Menſchheit 
im Grofen. Denn qrrocopov wAynTo¢g advvatov ecvat, wie fdjon 
dein Platon gefagt hat und du nicht vergeffen follteft. Die Re⸗ 
ligion ift die Metaphyſik des Volks, die man ifm fchlechterdings 
{affen und daher fie äußerlich achten mug: denn fie disfreditiren 
heift fie ihm nehmen. Wie eS eine Vollspoefie giebt und, tn 
den Sprichwörtern, cine Volfsweisheit; fo muß es aud) eine 
Volksmetaphyſik geben; denn die Menſchen bediirfen ſchlechter⸗ 
dings einer Auslegung des Lebens, und fie mug ihrer 
Faſſungskraft angemeffen feyn. Daher iſt fie allemal eine alle- 
goriſche Ginfletdung der Wahrheit, und fie leiftet, in praftifcher 
und gemiithlider Hinfidt, d. h. als Ridtfdnur fiir das Handeln 
und als Beruhigung und Croft im Leiden und im Code, viel- 
{eidht eben fo viel, wie die Wahrheit, wenn wir fie beſäßen, felbft 
leiften fonnte. Nimm feinen Anſtoß an ihrer franfen, baroden, 
ſcheinbar wibderfinnigen Form: denn du, in deiner Bildung und 
Gelehrjamfeit, fannft dir nidt denfen, welder Umwege ed be- 
darf, um dem Bolfe in feiner Rohheit beizufommen, mit tiefen 
Wahrheiten. Die verfdiedenen Religionen find eben nur vers 
{chiedene GSchemata, in weldjen da8 Volk die ifm an fic) felbft 
unfabbare Wahrheit ergreift und fid) vergegenwirtigt, mit weldjen 
fie ihm jedoch ungertrennlid) verwächſt. Daher, mein Lieber, ift, 
nimm mir's nidt itbel, fie gu berſpotten, beſchrankt und unge⸗ 
recht zugleich. 

Philalethes. Aber iſt es nicht eben ſo beſchränkt und 
ungerecht, zu verlangen, daß es keine andere Metaphyſik, als 
dieſe, nach dem Bedürfniß und der Faſſungskraft des Volkes zu⸗ 
geſchnittene, geben ſolle? daß ihre Lehren der Marfftein des 
menſchlichen Forfdens und die Ridtfdnur alles Denfens feyn 
follen, fo daß aud) die Mtetaphyfif der Wenigen und Crimirten, 
wie bu fie nennft, hinauslaufen miiffe auf Beftitigung, Befefti- 
gung und Erläuterung jener Metaphyſik des Volks? dak alfo 
die höchſten Kräfte des menſchlichen Geiftes unbenugt und un- 
entwidelt bleiben, ja, im Keim erftidt werden follen, damit 
nicht etwan ihre Thätigkeit fic) mit jener Volksmetaphyſik durd- 
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freuge? Unb fteht es denn, bei den Pritenfionen der Religion, 

~im @runde anders? Ziemt es Dem, Toleranz, ja, zarte Scho⸗ 
Mung gu predigen, der die Intoleranz und SGchonungslofigteit 
felbjt ift? Ich rufe Ketzergerichte und Inquifitionen, Religions. 
friege und Kreuzzüge, Gofrates’ Becher und Bruno's und Vanini’s 
Scheiterhaufen gum Zeugen an! Und ijt es nun damit gwar heut 
zu Lage vorbet; was fann dem ächten pbhilofophifden Streben, 
bem aufridtigen Forfdhen nach Wahrheit, diefem edelften Beruf 
edelfter Menſchheit, mehr im Wege ftehn, als jene fonventionelle, 
vom Staate mit dem Wtonopol belehnte Metaphyfit, deren 
Satzungen jedem Kopfe, in friihefter Sugend, eingepriigt werden, 
fo ern{tlid), fo tief, fo feft, daB fie, wenn er nicht von mirafu- 
loſer Glafticitit ijt, unauslöſchlich haften, wodurch feiner gefunden 
Vernunft Cin fiir alle Mal das Roncept verriidt wird, d. h. 
jeine obnehin ſchwache Fähigkeit zum eigenen Denfen und un- 
befangenen Urtheilen, hinſichtlich anf alles damit Zujammen- 
hangende, auf immer gelihmt und verbdorben ift. 

DOemopheles. Eigentlich heißt dies wohl, die Lente haben - 
alsdann eine Ueberzeugung gewonnen, die fie nidt aufgeben wol⸗ 
fen, um die Deinige dagegen angunehmen. 

Philalethes. O, wenn es auf Einſicht gegriindete Ucber- 
zeugung wire! Der wire mit Griinden betgufommen und uns 
fttinde bas Feld gum Kampfe mit gleiden Waffen offen. Allein 
bie Religionen wenden fic) ja eingeſtändlich nicht an die Ueber: 
zeugung, mit Griinden, fondern an den Glauben, mit Offen- 
barungen. Zu diefem letzteren ift nun aber die Fubigfeit am 
ftdrfften in der Kindheit: daher ift man, vor Allem, darauf bes 
dacht, fic) diefes zarten Alters gu bemächtigen. Hiedurd, viel 
mehr nod), als durd) Orohungen und Beridte von Wundern, 
ſchlagen die Glaubenslehren Wurzel. Wenn nämlich dem Men⸗ 
ſchen, in früher Kindheit, gewiſſe Grundanfidten und Lehren mit 
ungewohnter Feierlidfeit und mit der Miene de8 höchſten, bis 
dabin von ihm nod) nie gefehenen Crnftes wtederholt vorgetragen 
werden, dabet die Möglichkeit eines Zweifels daran gang iiber- 
gangen, oder aber nur berithrt wird, um darauf als den erften 
Schritt zum ewigen Verderben hingudeuten; da wird der Eins 
drud fo tief ausfallen, daß, in dex Regel, d. h. in faft allen 
Gallen, der Menſch beinahe fo unfähig feyu wird, an jenen 
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Lehren, wie an feiner eigenen Exiſtenz, gu gweifeln; weshalb 
dann unter vielen Tauſenden faum Ciner die Feftigfeit des 
Geiftes befigen wird, fid) ernſtlich und aufridtig gu fragen: ift 
Das wahr? Paffender, als man glaubte, hat man daher Die, 
weldje es dennoch vermigen, ftarfe Geifter, esprits forts, bee 
nannt. Für dle Uebrigen nun aber giebt es nidts fo Abfurdes, 
oder Empörendes, dak nicht, wenn auf jenem Wege eingeimpft, 
der feftefte Glaube daran in ihnen Wurzel ſchlüge. Wire es 
3. B., dak die Tödtung eines Ketzers, oder Ungliubigen, ein 
wefentlides Stück gum dereinftigen Geelenheil fet; fo wiirde faſt 
Seder Dies zur Hauptangelegenheit feines Lebens madden und 
im Sterben aus der Crinnerung des Gelingens Troft und 
Stärkung ſchöpfen; wie ja wirflid) ehemals faft jeder Spanier 
ein auto de fe fiir das frömmſte und gottgefilligfte Werk hielt; 
wozu wir ein Gegenftid in Indien haben, an der erft vor 
Kurzem durd zahlreiche Hinridtungen, von den Gnglindern, 
unterdritdten religiöſen Genoffenfdaft der Thugs, deren Mit. 
glieder thre Meligiofitit und Berehrung der Göttin Rali das 
durch bethitigten, dag fie, bei jeber Gelegenheit, ihre eigenen 
Freunde und Reiſegefährten meuchlerifd ermordeten, um fid 
ihres Gigenthums zu bemächtigen, und ganz ernftlid) in dem 
Wahne ftanden etwas fehr Löoöbliches und ihrem ewigen Heile 
Förderliches damit gu leiſten*). Go ftarf demnadh ift die Ge- 
walt früh eingepriigter religidfer Dogmen, dah fie das Gewiſſen 
und zuletzt alles Mitleid und alle Menſchlichkeit gu erftiden ver- 
mag. Willft du aber mwas frithe Glaubenseinimpfung leiſtet 
mit eigenen Augen und im der Nähe fehn; fo betrachte die Eng⸗ 
länder. Gieh’ diefe von Natur vor allen anbdern begiinftigte 
und mit Berftand, Geijt, Urtheilstraft und Charatterfeftigteit 
mehr, als alle tibrigen, ausgejtattete Nation, fieh’ fie, tief unter 
alle andern Herabgefegt, ja, geradezu verächtlich gemacht, durd 
ihren ftupiden Rirdenaberglauben, welder, gwijden ihren übrigen 
Fähigkeiten, orbdentlid) wie ein fixer Wahn, eine Monomanie, 
erſcheint. Das haben fie blog Dem gu danken, daß die Erziehung 
in den Hiinden der Geiftliden ijt, welche Gorge trigt, ihnen 


*) Illustrations of the history and practice of the Thugs. London 
1837, aud) Edinburgh Review, Octr. — Jan. 1836/37. 
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ſämmtliche Glaubensartifel in frithefter Sugend fo einzuprägen, 
daß eS bis gu einer Art partieller Gebhirnlahmung geht, die fid 
dann zeitlebens in jener blidfinnigen Bigotterie dugert, durch 
weldje fogar übrigens höchſt verſtändige und geiftreiche Leute 
unter ihnen fid) degradiren und und an ihnen gang irre werden 
laffen. Wenn wir nun aber erwigen, wie wefentlic) es gu ders 
gleichen Mteifterftiiden ift, dab die Glaubensimpfung im garten 
RindeSalter gefdhehe; fo wird uns das Mtiffionsmefen nicht mehr 
blog als der Gipfel menfdlider Zudringlidfeit, Arrogang und 
Impertinenz, fondern aud als abjurd erfdeinen, fo weit näm⸗ 
lid, als es fic) nicht anf Boller beſchränkt, die nod im Zu—⸗ 
ftande der Kindheit find, wie etwan Hottentotten, Raffern, 
Gidfeeinfulaner und dergleichen, wo eS demgemäß and wirllid 
Erfolg gehabt hat; während Hingegen in Sndien die Brahmanen 
die Bortriige der Mtiffionarien mit Herablaffendem beifälligen 
Lächeln, ober mit Achfelzuden erwidern und überhaupt unter 
diefem Wolfe, der bequemften Gelegenheit ungeadtet, die Be- 
fehrungsverfude der Miſſionarien durdgiingig gefdeitert. find. 
Gin authentifder Berit, im 21. Bande des Asiatic Journal, 
von 1826 giebt an, dag, nad fo vieljibriger Thätigkeit der 
Miffionarien, in gang Indien (davon die Englifden Befigungern 
alfein 115 Millionen Ginwohner haben) nidt mehr als 300 
lebende Ronvertiten gu finden find, und zugleich wird eingeftanden, 
dak die Chriftliden Ronvertiten fid) durch die dugerfte Smmora- 
litiit auszeichnen. Es werden eben 300 feile, erfaufte Geelen 
gewefen feyn, aus fo vielen Millionen. Dak es feitbem in In⸗ 
dien mit dem Chriftenthum befjer gienge, erfehe ic) nirgends; *) 
wiewohl die Miſſionäre jest fuden, in den ausſchließlich dem 
weltliden Cnglifden Unterricht gewidmeten Schulen, dennoch, 
gegen die Abrede, in ihrem Ginn anf die Kinder gu wirfen, um 
das Chrijtenthum einzuſchwärzen, wogegen jedod) die Hindu mit 
größter Ciferfudht auf ihrer Hut find. Denn, wie gefagt, nur 
die Rindheit, nidt das Dtannesalter, ift die Zeit, die Gaat des 
Glaubens zu fden, gumal nidt, wo fdon ein fritherer wurzelt; 
die gewonnene Ueberzeugung aber, weldje erwadfene Ron: 
vertiten vorgeben, ift, in ber Regel, nur die Maske irgend eines 


*) Bergl. oben §. 116. 


352 Ueber Religiort. 


perſönlichen Sntereffes. Chen weil man fiblt, dak Dies faft 
night anders feyn finne, wird iiberall ein Menſch, der im retfen 
Alter feine Religion wechſelt, von den Meiſten verachtet: gleid- 
wohl legen eben diefe dadurd an den Zag, daß fie die Religion 
nidt fiir Gade verniinftiger Ueberzeugung, fondern blog ded 
frig und vor aller Priifung eingeimpften Glaubens halten. Daß 
fie aber hierin Recht haben geht and) dDaraus hervor, dag nicht 
blog die blind glaubende Menge, fondern and) die Priefter[daft 
jeder Religion, welche, als foldje, die Quellen und Griinde und 
Dogmen und Streitigkeiten derjelben ftudirt Hat, in allen thren 
Mitgliedern, getreu und eifrig der Religion ihres jedesmaligen 
Vaterlandes anhingt; daher der Uebergang eines Geiftliden der 
einen Qeligion, oder Ronfeffion, gu einer andern die feltenfte 
Sade der Welt iſt. Go 3. B. fehu wir die fatholifde Geijt- 
lidfeit von der Wahrheit aller Gage ihrer Rirche vollfommen 
liberzeugt, und eben fo die proteftantifde von der der ibrigen, 
und Beide vertheidigen die Gagungen ihrer Konfeffion mit gleidem 
Eifer. Dennoch ridjtet diefe Ueberzeugung fid) bloß nad) dem 
Lande, wo jeder geboren ift: dem ſüddeutſchen Geiftliden nim: 
lich Leuchtet die Wahrheit des katholiſchen Dogma's vollfommen 
ein, dem norddeutiden aber die des proteftantifden. Wenn nun 
alfo dergleichen Ueberzgengungen anf objeftiven Griinden beruben; 
fo miiffen diefe Griinde Elimatifd feyn und, wie die Pflanzen, 
die einen nur Bier, die andern nur dort gedeifen. Das Volf 
nun aber nimmt überall auf Tren und Glauben die Uebers 
zeugungen diefer Lofal-Uebergeugten an. 

Demopheles. Schadet nidt und madt im Wefentliden 
keinen Unterfdied: auch ift 3. B. wirklich der Proteftantismus 
dem Norden, der Katholicismus dem Silden angemeffener. 

Philalethes. Es ſcheint fo. Ich aber Habe einen höheren 
Gefichtspuntt gefabt und bebalte einen widtigeren Gegenftand 
im Auge, nämlich die Fortfdritte der Erkenntniß der Wahrheit 
im Menſchengeſchlecht. Für diefe ift es eine ſchreckliche Sache, 
daß Jedem, wo immer auch er geboren ſei, ſchon in früheſter 
Jugend gewiſſe Behauptungen eingeprägt werden, unter der Ver⸗ 
ſicherung, daß er, bei Gefahr ſein ewiges Heil zu verwirken, ſie 
nie in Zweifel ziehn dürfe: ſofern nämlich, als es Behauptungen 
ſind, welche die Grundlage aller unſerer übrigen Erkenntniſſe 


Ueber Religion. 353 


betreffen, demgufolge fiir diefe den Gefichtspuntt auf immer feft- 
ftellen und, falls fie felbft falfd find, ihn auf immer verriiden: 
da ferner ihre Folgefaike in das ganze Syftem unferer Erfennt- 
niffe überall eingreifen, wird dann durd) fie bas gefammte menfdj- 
lide Wiffen durch und durch verfälſcht. Dies belegt jede Litte- 
ratur, amt auffallendefter die des Dtittelalters, aber nur gu febr 
aud) die des 16. und 17. Sahrhunderts. Sehn wir dod, in 
allen jenen Zeiten, felbft die Geifter erften Ranges wie gelähmt 
durch foldje falfde Grundvorftellungen, befonders aber alle Ein⸗ 
fidjt in bas wahre Wefen und Wirken der Natur ihnen wie mit 
einem Brette vernagelt. Denn während des ganjzen Chriſtlichen 
Reitraums liegt der Theismus wie ein driidender Alp auf allen 
geiftigen, gumal philofophifden Beftrebungen und hemmt, oder 
verfiimmert, jeden Fortſchritt. Gott, Teufel, Engel und Dä— 
monen verdeden den Gelehrten jener Seiten die ganje Natur: 
feine Unterfucdung wird gu Ende gefiihrt, feiner Gade auf den 
Grund gegangen; fondern Wiles, was fiber den augenfiilligften 
Kauſalnexus hinausgeht, durch jene Perſönlichkeiten alsbald zur 
Ruhe gebracht, indem es ſogleich heißt, wie, bei einer ſolchen 
Gelegenheit, Pomponatius ſich ausdrückt: certe philosophi 
nihil verisimile habent ad haec, quare necesse est, ad Deum, 
ad angelos et daemones recurrere (de incantat. c. 7). 
Diefen Mann freilich kann man dabei in den Verdacht der 
Sronie nehmen; da feine Tücke anderweitig befannt ift: jedoch 
hat er damit nur die allgemeine Denkungsart feines RZeitalters 
ausgefproden. Hatte hingegen wirklich einer die feltene Elaſti⸗ 
citdt bes Geiſtes, welche allein die Feſſeln gu fprengen vermag; 
ſo wurden feine Schriften, und wohl gar er mit, verbrannt; 
wie e8 dem Bruno und Vanini ergangen ift. — Wie völlig ges 
lähmt aber die gewöhnlichen Köpfe durch jene friihgeitige, 
metaphyſiſche Zurichtung werden, fann man am grelfften und 
von der lächerlichen Geite dann ſehn, wann ein folcher eine 
fremde Glaubenslehre gu fritifiren unternimmt. Da findet man 
ihn in der Regel blog bemüht, forgfiltig darguthun, daß die 
Dogmen derfelben gu denen feiner eigenen nicht ftimmen, indem 
er mühſam auseinanberfegt, daß in jenen nicht nur nidt da8 
Selbe gefagt, fondern aud) ganz gewiß nicht das Gelbe gemetnt 
fet, wie im denen der feinigen. Damit glaubt er, in aller Ein— 
Sdopenhauer, Parerga. II. 23 
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falt, die Galfdbeit der fremden Glaubenslehre bewiefen gu haben. 
Gs fallt ihm wirklich) gar nicht ein, die Frage aufzuwerfen, 
welde von Beiden wohl Recht Haben mige; fonbdern feine 
eigenen GlaubenSartifel find ihm fidere Principien a priori. 
Gin beluftigendes Beifpiel diefer Art Hat der Reverend Mr. 
Morrison im 20. Bande des Asiatic Journal geliefert, wo⸗ 
felbft ex die Religion und PHhilofophie der Chinefen fritifict, — 
daß es eine Freude ift. 

DOemopheles. Das ift nun alfo dein höherer Gefidhts- 
punft. Wher ich verfidere did, daß es einen noc) höheren giebt. 
as primum vivere, deinde philosophari bat einen umfaſſen⸗ 
deren Ginn, alS den, der fogleidh ins Auge fällt. — Vor Alem 
fommt es Ddarauf an, die rohen und ſchlechten Gemiither der 
Menge zu bindigen, um fie vom duferften Unredt, von Grau- 
famfeiten, von Gewalt- und Schandthaten abjuhalten. Wenn 
man nun damit warten wollte, bis fie die Wahrheit erfannt 
und gefaßt hätten; fo fime man unfeblbar gu fpit. Denn, ge- 
fest aud), fie mare bereits gefunden; fo wird fie ihre Faffungs- 
fraft iiberfteigen. Für fie taugt jebdenfalls blog eine allegorifde 
Einkleidung derfelben, eine Parabel, ein Mythos. Es muf, 
wie Rant gefagt hat, eine öffentliche Standarte des Rechts und 
der Tugend geben, ja, diefe mu allezeit hod) flattern. Es ijt 
am Ende einerlet, welde heraldiſche Figuren darauf ftehn, wenn 
fie nur bezeichnet was gemeint ift. Gine folde Wllegorie der 
Wahrheit ift jedergzeit und überall, fiir die Menſchheit im Grofen, 
ein taugliches Gurrogat der thr doch ewig unzugänglichen Wahr⸗ 
heit felbft und berhaupt der ihr nimmermehr fabliden Philo— 
fophie; gu gefdweigen, daß dieſe täglich ihre Geftalt wechſelt 
und nod in feiner zur alfgemeinen Anerfennung gelangt if. 
Die praftifden Swede alfo, mein guter Pbhilalethes, gehn, in 
jeder Beziehung, den theoretifden vor. 

Shilalethes. Dies trifft nahe genug mit dem uralten 
Rath des Pythagoreers Timius Lofrus gufammen: tag pvyac 
dmepyou.es Pevdect Aoyoug, el xa py ayntaA arate (de anim. 
mundi p. 104 d. Steph.), und faft argwöhne ich, du twollteft, 
tac) heutiger Dtode, mir gu Gemiithe führen 

„Doch guter Freund, bie Zeit fommt and beran, 
Wo wir was Gut's in Rube ſchmauſen mögen,“ 
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und deine Empfehlung laufe darauf hinaus, dak wir bei Zeiten 
Sorge tragen follen, damit alsdann die Wogen der ungufriedenen, 
tobenden Menge uns nicht bei Tafel ſtören mögen.  Diefer 
ganze Geſichtspunkt aber ift fo falfd, wie er heut gu Tage all 
gemein beliebt und belobt ijt; daher id) mich beeile, Verwahrung 
dDagegen eingulegen. C8 ift falfd, daß Staat, Recht und Gefeg 
nidt ohne Beihiilfe der Religion und ihrer Glaubensartifel auf- 
rect erhalten werden finnen, und daß Buftiz und Polizei, um 
die geſetzliche Ordnung durchzuſetzen, der Religton, als ibres 
nothwendigen Romplementes bediirfen. Falſch ift e8, und wenn 
eS hundert Mal wiederholt wird. Denn eine fattifde und 
ſchlagende instantia in contrarium liefern uns die Alten, gumal 
die Grieden. Das nämlich, was wir unter Religion verftehn, 
hatten fie durdaus nidt. Sie Hatten feine heilige Urfunden 
und fein Dogma, das gelehrt, deffen Annahme von Sedem ge- 
fordert und das ber Jugend frühzeitig eingeprägt worden wire. — 
Chen fo wenig wurde von den Dienern der Religion Moral 
gepredigt, oder Fitmmerten fic) die Briefter irgend um die Dtora- 
litdt, oder überhaupt um das Thun und Laffer der Leute. Ganz 
und gar nidjt! Gondern die Pflicht der Briefter erſtreckte fid 
bloß auf Tempelceremonien, Gebete, Gefiinge, Opfer, Proceffto- 
nen, Luftrationen u. del. m., welded Alles nichts weniger, als 
die moraliſche Befferung der Cingelnen gum Swed hatte. Biel: 
mehr beftand die ganze fogenannte Religion blog darin, dak, 
vorziiglid) in den Stidten, einige der Deorum majorum gen- 
tium, hier diefer, dort jener, Sempel Hatten, in denen ihnen 
der befagte Rultus, von Staats wegen, geleiftet wurde, der 
alfo im Grunde Polizeifache war. . Kein Menſch, anger den 
dabei thitigen Funftionarien, war trgend genöthigt, dabet gegen⸗ 
wirtig gu feyn, oder aud) nur daran ju glauben. Im ganjen 
Alterthum ift feine Spur von einer BVerpflidtung, irgend ein 
Dogma zu glauben. Blow wer die Exiſtenz der Götter öffent⸗ 
lid leugnete, oder fonft fie verunglimpfte, war ftrafbar: denn 
er beleidigte den Staat, der ihnen diente: auperdem aber blieb 
Jedem itberlaffen, was er davon halten wollte. Beliebte es 
Ginem, fic) privatim, durd) Gebete oder Opfer, die Gunft eben 
jener Gutter gu erwerben; fo ftand ihm Dies, auf eigene often 
und Gefabr, frei: that er es nidjt; fo atte aud fein Menſch 
23* 
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etwas dagegen: am wenigften der Staat. Bu Haufe hatte, bei 
be Rimern, Seder feine eigenen Laren und Penaten, die aber 
im Grunde blog die verehrten Dilber feiner Whnen waren. 
(Apulejus de Deo Socratis c. 15, vol. I, p. 237. ed Bip.) 
Von der Unjterblicfeit der Seele und einem Leben nad) dem 
ode Hatten die Alten gar feine fefte, deutlide, am wenigften 
bogmatifd fizirte Begriffe, fondern ganz lockere, ſchwankende, 
unbejtimmte und problematifde Vorftellungen, Seder in fetner 
Weife: und eben fo verfdieden, individuell und vage waren aud 
die Vorftellungen von den Göttern. Alfo Religion, in unferm 
Ginne des Wortes, Hatten die Alten wirklid) nidt. Hat nun 
aber deSwegen bet ihnen Anardhie und Geſetzloſigkeit geherrſcht? 
ift nicht vielmehr Gefeg und bürgerliche Ordnung fo ſehr iby 
Werk, dak eS nod) die Grundlage der unfrigen ausmadt? war 
nidt da8 Gigenthum, obwohl es fogar großen Theils aus 
Sklaven beftand, vollfommen gefidert? Und hat diefer Zuſtand 
nidt weit über ein Sahrtaufend gedauert? 

Alſo Cann id) die praktiſchen Zwecke und die Nothwendig: 
feit dex Religion, in dem von dir angedeuteten und heut gu 
age allgemein beliebter Ginne, nämlich als einer unentbehr- 
licen Grundlage aller gefegliden Ordnung nicht anerfennen, 
und mug mid) dagegen verwahren. Denn von einem folder 
Standpuntt aus würde das reine und Heilige Streben nad Licht 
und Wahrheit wenigſtens donquidotifd und, falls e8 wagen 
follte, im Gefithl feines Redhts, den Aultoritétsglauben als den 
Ufurpator, der den Chron der Wahrheit in Befig genommen 
bat und thn durch fortgefegten Trug behauptet, gu denungiren, 
als verbrecheriſch erfdeinen. 

DOemopheles. Bur Wahrheit fteht die Religion aber nidt 
im @egenfag: denn fie lehrt felbjt die Wahrheit. Mur darf fie, 
weil thr Wirkungskreis nidt ein enger Hirfal, fondern die Welt 
und die Menſchheit im Großen ift, dem Bediirfniffe und der 
Faſſungskraft eines fo großen und gemifdten Publifums gemäß, 
die Wahrheit nidt nackt auftreten laſſen, oder, ein medicinifdes 
Gleichniß gu gebraudjen, fie nicht unverfegt eingeben, fondern 
mug fic), als eines Menſtruums, eines mbthifden Vehikels be- 
dienen. Auch fannft du fie, in diefer Hinſicht, gewiffen demi- 
fen, an ſich felbft gasfirmigen Stoffen vergleiden, welde man, 
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gum offizinellen Gebraud), wie aud) zur Aufbewahrung, oder 
gur Verfendung, an eine fefte, palpable Bafis binden mug, weil 
fie fonft fich verflüchtigen: 3. B. das Chlor, welches, ju allen 
folden Sweden, nur in Geftalt der Chloriiren angewandt wird. 
Sm Fall aber, daß die reine und abſtrakte, von allem Mythiſchen 
frete Wahrheit, uns Allen, aud den Pbhilofophen, auf immer 
unerreichbar bleiben follte; dann wire fie dem Fluor zu vers 
gleidjen, welded fiir fid) allein gar nidjt einmal darftellbar ift, 
jondern nur an andere Stoffe gebunden auftreten fann. Oder, — 
weniger gelehrt: die überhaupt nicht anders, als mythiſch und 
allegorifd) ausſprechbare Wahrheit glide dem Wafer, weldhes 
ohne Gefäß nicht transportabel ift; die Philofophen aber, welche 
darauf beftehn, fie unverfegt gu befigen, glidjen Dem, der das 
Gefäß zerſchlüge, um das Wafer fiir fid) allein gu haben. Viel⸗ 
leicht verhält es fic) wirklich fo. Jedenfalls aber ift Religion 
die allegorifd und mythifd) ausgefprodene, und dadurch der 
Menfdheit im Großen zugänglich und verdanlich gemachte Wabr- 
Heit: denn rein und unverfegt könnte fie folde nimmermehr 
vertragen; mie wir nidt im reinen Oxygen leben können, fon- 
bern eines Zufages von 4/, Azot bediivfen. Und ohne Bild ge- 
redet: dem Volke fann der ticfe Ginn und da8 Hohe Riel des 
Lebens nur fymbolifd eröffnet und vorgehalten werden; weil 
es nidt fibig ijt, foldhe im eigentlichen Verftande gu faffen. . 
Pbhilofophie hingegen foll feyn wie die Cleufinifden Myſterien, 
fiir bie Wenigen, die Auserwählten. 

Philalethes. Berftehe ſchon: die Sache läuft hinaus anf 
die Wahrheit im Gewande der Liige. Aber damit tritt ‘fie in 
eine ihr verbderblide Allianz. Denn was fiir eine gefihrlide 
Waffe wird nicht Denen in die Hinde gegeben, welche die Bee 
fugnif erhalten, fic) der Unwahrheit als Vebhifels der Wahrheit 
zu bedienen! Wenn es fo fteht, fiirdjte id), dak das Unwahre 
an der Gade mehr Schaden ftiften wird, als das Wahre je 
Nugen. Ba, wenn die AWAllegorie fic) eingeftiindlid als eine 
folde geben dürfte, da gienge es ſchon an: allein das würde ifr 
allen Refpeft und damit alle Wirkfamfeit benehmen. Sie mug 
daher als sensu proprio wahr ſich geltend maden und behaup- 
ten; während fie höchſtens sensu allegorico wahr ift. Hier 
liegt ber unheilbare Schaden, der bleibende Uebelſtand, welder 
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Urface ijt, dak die Religion mit dem unbefangenen, edlen Stre- 
ben nad) reiner Wahrheit ftets in Konflikt gerathen ijt und ed 
immer von Neuen wird. 

Demopheles. Doch nicht: denn and dafür ijt geforgt. 
Darf gleich die Religion ihre allegorifde Natur nicht geradegu 
befennen; jo deutet fie folde doch genugjam an. 

Philalethes. Und wo denn Das? 

Demopheles. In ihren Myſterien. Sogar ift „Myſte⸗ 
rium” im Grunde nur der theologiſche terminus technicus 
flix religiöſe Wllegorie. Wud) haben alle Religionen ihre Myſte— 
rien. Gigentlid) ift ein Myſterium ein offenbar abjurbes Dogma, 
weldhes jedod) eine hohe, an fich felbft dem gemeinen Verftande 
der rohen Menge villig unfaflide Wahrheit in fic) verbirgt, 
die nun derfelbe in diefer Verhiillung aufnimmt, auf Treu und 
Glauben, ohne fic) von der, aud) ihm angenfilligen Wbjurditit 
irre machen gu Laffer: dadurch nun wird er de8 Kerns der Gache, 
fo weit e8 ihm möglich ift, theilhaft. Zur Erläuterung fann id 
hingufegen, dag fogar in der Pbhilofophie der Gebrauch des 
Myfteriums verfudt worden ift, 3. B. wenn Paskal, welder 
Pictift, Mtathematifer und Philoſoph zugleich war, in diefer drei« 
fadjen Gigenfdjaft fagt: Gott ift Centrum itberall und nirgends 
Peripheric. Wud) Malebranche hat gang ricdtig bemerft: la 
liberté est un mystére. — Man fdnnte weiter gehn und be- 
haupten, an den Religionen fet eigentlid Wiles Myſterium. 
Denn die Wahrheit sensu proprio dem Bolfe, in feiner Roh— 
heit, beigubringen ift ſchlechterdings unmöglich: nur ein mythifd- 
allegorifdjer Abglanz derfelben fann ihm gufallen und es erleuch⸗ 
ten. Die nadte Wahrheit gehirt nicht vor die Augen de8 pro- 
fanen Vulgus: nur dicht verſchleiert darf fie vor ihm erfdeinen. 
DHieferwegen nun ijt e8 eine gang unbillige Zumuthung an eine 
Religion, daß fie sensu proprio wahr feyn folle, und daber, 
beildufig gefagt, find, in unfern Tagen, fowohl Rationaliften, 
alg Gupranaturalijten abjurd, indem Beide von der Voraus- 
fegung, daß fie es ſeyn müſſe, ausgehu, unter welder dann ene 
beweifen, daß fie es nicht fet, und Dieſe hartnidig behaupten, 
fie fet e8: oder vielmehr Sene da8 Allegoriſche fo zuſchneiden 
und zurechtlegen, daß eS sensu proprio wabr feyn könnte, dann 
aber eine Plattitüde wire; Dieje aber e8, ohne weitere Zurich— 
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tung, alg sensu proprio wabr behaupten wollen, — welches 
dod) ohne Ketzergerichte und Sdeiterhaufen gar nicht durdgufegen 
ift; wie fie wiffer follten. Wirklid) hingegen iſt Mythos und 
Allegorie bas eigentlidhe Element dex Religion: aber unter diefer, 
wegen der gciftigen Befdriinftheit des grofen Haufens, unum- 
gingliden Bedingung, leiftet fie dem fo unvertilgbaren, meta- 
phyfifden Bedürfniß des Menſchen fehr wohl Geniige und vers 
tritt die Stelle der, unendlid) ſchwer und vielleicht nie zu er- 
reidhenden, reinen philofophifden Wahrheit. 

Philalethes. O ja, ungefähr fo, wie ein hölzernes Bein 
die Stelle eines natürlichen vertritt: es füllt fie aus, thut aud 
nothdiirftig deſſen Dienfte, priatendirt dabei fiir ein natiirliches 
angefehn ju werden, ijt balb mehr, bald weniger künſtlich zu 
fammengefegt u. f. f. Gin Unterfdied dagegen ift, dag, in der 
Regel, cin natiirlides Bein friiher dawar, als das hölzerne, die 
Religion Hingegen überall der Philofophie den Vorfprung abge- 
wonnen bat. 
| DOemopheles. Mtag Alles feyn! aber fiir Den, der fein 

natiirlides Bein Hat, ift ein hölzernes von großem Werth. Du 
mußt im Auge bebalten, daß das metaphyfifhe Bedürfniß des 
Menſchen ſchlechterdings Befriedigung verlangt; weil der Hori— 
zont feiner Gedanken abgefdloffen werden mug, nidt unbegrangt 
bleiben barf. Urtheilsfraft nun aber, Gründe abguwiegen und 
dann zwiſchen Wahrem und Falfdem zu entfdeiden, Hat der 
Menſch, in der Regel, nidjt: gudem läßt die von der Natur und 
ihrer Noth ihm auferlegte Arbeit ihm keine Beit gu derartigen 
Unterfudungen, nod gu ber Bildung, die fie vorausfegen. Alſo 
fann bei ihm nicht die Rede feyn von Ueberzengung aus Griinden; 
fondern auf Glauben und Auktorität ift er verwiefen. Selbſt 
wenn eine wirklid) wahre Philofophie die Stelle der Religion 
eingenommen bitte; jo würde fie von allerwenigftens °/,, der 
Menſchen dod) nur auf Auktorität angenommen werden, alfo 
wieder Glaubensfade feyn: denn bet Platons qerocogov Ay o¢ 
aduvatov eva wird es immerbdar bleiben. Auktorität nun aber 
wird allein durd) Beit und Umſtände begriindet; daber wir fie 
nicht Dem verleiben finnen, was nits, als Griinde, fiir fid 
hat: ſonach müſſen wir fie Oem laſſen, was, durd den Welt- 
{auf, fie ein Mal erlangt hat, wenn es aud) nur die allegorifd 
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dargeftellte Wahrheit iſt. Diefe nun, anf Auktorität geſtützt, 
wendet fic) zunächſt an die eigentlid) metaphyfifdhe Anlage des 
Menfden, alfo an da8 theoretifde Bedürfniß, weldjes aus dem 
ſich aufdringenden Räthſel unſers Dafeyns und aus dem Be- 
wußtſeyn Hervorgeht, dak hinter dem Phyſiſchen der Welt irgend- 
wie ein Metaphyſiſches ſtecken milffe, ein Unwandelbares, welches 
dem beftiindigen Wandel gur Grundlage dient; fodann aber an 
den Willen, an Furdt und Hoffnung der in fteter Noth Lebenden 
Sterbliden: fie fchafft ihnen demnad Gétter und Dämonen, 
die fie anrufen, die fie befinftigen, die fie gewinnen können; 
endlid) aber aud) wendet fie ſich an ihr unleugbar vorhandenes 
moralifhes Bewuftfeyn, dem fie Beftitigung und Anhalt von 
aufen verleiht, eine Stiige, ohne welche daffelbe, im Kampfe mit 
fo vielen Verfuchungen, fic) nicht leicht würde aufredht erhalten 
können. Eben von diefer Seite gewährt die Religion, in den 
zahlloſen und großen Leiden des Lebens, eine unerfchdpflicde 
Quelle des Troftes und der Beruhigung, welde den Menſchen 
aud) im ode nicht verläßt, vielmehr gerade dann ihre ganje 
Wirkſamkeit entfaltet. Sonach gleidt die Religion Oem, der 
einen Blinden bet der Hand faßt umd leitet, da er nicht felbft 
fehn fann und eS ja nur darauf anfommt, daß er fein Riel ers 
reidhe, nidt, daß er Alles febe. 

Philalethes. Diefe legtere Seite ift allerdings der Glanj- 
punt der Religion. Iſt fie eine fraus; fo ift fie wahrlich eine 
pia fraus: das ift nidjt gu Ceugnen. Sonach aber werden uns 
die Priefter gu einem fonderbaren Mittelding von Betrügern 
und Gittenlebrern. Denn die eigentlide Wahrheit dürfen fie, 
wie du felbjt gang richtig auseinandergefest aft, nicht lehren, 
aud) wenn fie ihnen befannt wiire; wie fie es nicht ift. Eine 
wabre Pbhilofophie Fann es danach allenfalls geben; aber gar 
feine wahre Religion: td) meyne wahr im wabhren und eigent- 
lichen Wortverftande und nicht blog fo durd die Blume, oder 
Allegorie, wie du es gefdildert haft, in welchem Sinne vielmehr 
jede wahr fen wird, nur in verfdiedenen Graden. Wllerdings 
aber ift e8 dem unentwirrbaren Gemifde von Wohl und Uebel, 
Redlidhteit und Falfdheit, Giite und Bosheit, Edelmuth und 
Niedertriidtigheit, weldes die Welt uns durdgiingig darbietet, 
gang entfpredend, daß die widtigfte, höchſte und heiligſte Wabr- 
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heit nidt anders, als mit der Lüge verfegt, auftreten Fann, ja, 
von diefer, als welche ftirfer auf die Menſchen wirkt, Rraft 
Sorgen und von ifr eingefithrt werden mug, als Offenbarung. 
Man könnte fogar dies Faftum als Monogramm der moralifden 
Welt betradten. Indeſſen wollen wir die Hoffnung nicht auf- 
geben, dag die Menſchheit dereinft auf den Punkt der Reife und 
Bildung gelangen wird, wo fie die wahre Philoſophie einerjeits 
hervorzubringen und andrerfeits aufzunehmen vermag. ft dod 
simplex sigillum veri: die nadte Wahrheit mug fo einfad 
und faßlich feyn, daß man fie in ihrer wahren Geftalt Allen 
mug beibringen können, ofne fie mit Mythen und Fabeln gu 
verſetzen, — d. h. als Religion gu vermummen. 

Demopheles. Du Haft von der elenden Rapacitit der | 
Menge feinen ausreidenden Begriff. 

Philalethes. Ich fprede es aud nur als Hoffnung aus: 
aber aufgeben fann ich fie nicht. Dann wilrde die Wahrheit in 
einfader und faßlicher Geftalt freilid) die Religion vow dem 
Plage herunterftogen, den fie fo lange vifarirend eingenommen, 
aber eben dabdurd) jener offen gebalten hatte. Dann nämlich 
wird die Religion ihren Begriff erfiillt und ihre Bahn durdlaufen 
haben: fie fann dann das bis gur Mündigkeit geleitete Geſchlecht 
entlaffen, felbft aber in Frieden dahinſcheiden. Dies wird die 
Cuthanafie der Religion feyn. Aber fo lange fie lebt hat fe 
zwei Gefidter: eines der Wahrheit und eines des Truges. Be 
nachdem man das eine, oder das andere ind Auge faft, wird 
man fie lieben, ober anfeinden. Daher mug man fie als ein 
nothwendiges Uebel betradten, deffen Nothwendigkeit auf der 
erbirmliden Geiſtesſchwäche der großen Mehrzahl der Menſchen 
beruht, welche die Wahrheit zu faſſen unfähig iſt und daher, in 
einem dringenden Fall, eines Surrogats derſelben bedarf. 

Demopheles. Wahrhaftig, man ſollte denken, daß ihr 
Philoſophen die Wahrheit ſchon ganz fertig liegen hättet und es 
nur nod darauf ankäme, fie gu faſſen. 

Philalethes. Wenn wir fie nidt haben, fo ift Dies 
hauptſächlich bem Drucke gugufdreiben, unter weldem, ju allen 
Reiten und in allen Ländern, die Philoſophie von der Religion 
gehalten worden iſt. Nicht nur das Ausfpreden und die Mit- 
theilung der Wahrheit, nein, felbft das Denken und Auffinden 
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derfelben hat man unmiglid) gu maden gefudt, dadurd, daß 
man in frithefter Rindheit die Köpfe den PBrieftern, zum Be- 
arbeiten, in die Hinde gab, die nun das Geis, in weldem die 
Grundgedanten fid) fortan zu bewegen Hatten, fo feft hinein⸗ 
driidten, daß folche, in der Hauptfade, anf dice ganze Lebenszeit 
feftgeftellt und beftimmt waren. Grfdreden mug ich bisweilen, 
wenn id), gumal von meinen ovientalijden Studien fomimend, 
die Schriften, ſelbſt der vortrefflidften Ripfe, des 16. und 17. 
Jahrhunderts in die Hand nehme und nun fehe, wie fie überall 
durd) den jiidifchen Grundgedanfen paralyſirt und von allen 
Geiten eingehemmt find. Go gugeridtet erfinne mir Ciner die 
wahre Bhilofophie! 

Demopheles. Und wire fie iibrigens gefunden, diefe 
wahre Philoſophie; fo wilrde darum dod nidt, wie du meinft, 
die Religion aus der Welt fommen. Denn e¢8 fann nicht Cine 
Metaphyſik fiir Alle geben: der natiirliche Unterfdhied der Geiftess 
kräfte und der Hingufommende ihrer Ausbildung läßt e8 nimmer⸗ 
mehr ju. Die große Mehrzahl der Menſchen mug nothwendig 
der ſchweren körperlichen Arbeit obliegen, die zur Herbeifdaffung 
des endlofen Bedarfs des gangen Geſchlechts unerläßlich erfordert 
ift: nit nur läßt ihr Dies keine Zeit zur Bildung, gum Lernen, 
zum Nachdenken; fondern, vermige des entſchiedenen Antagonis- 
mus gwifden Srritabilitit und Genfibilitit, ftumpft die viele und 
angeftrengte körperliche Urbeit den Geift ab, macht ihn ſchwer, 
plump, ungelenf und daher unfibig andere, als gang einfadje 
und palpable Verhiltniffe gu faffen. Unter diefe Kategorie nun 
aber fallen wenigftens %/,5 ded Menſchengeſchlechts. Einer Meta- 
phyſik aber; d. i. einer Rechenfdaft ber die Welt und unfer 
Dafeyn, bediirfen die Leute darum dod; weil foldje gu den natür⸗ 
lichften Bediirfniffen des Menſchen gehirt; und gwar einer Volks⸗ 
metaphyſik, welde, um Dies ſeyn gu können, gar viele und feltene 
Cigenfdaften vereinigen mug: nämlich eine große Faßlichkeit mit 
einer gewiffen Dunkelheit, ja, Undurddringlidfeit, an den redjten 
Stellen; fodann mug mit ihren Dogmen eine ridtige und aus— 
reidende Moral verfniipft feyn: vor Wem aber muß fie uns 
erſchöpflichen Troſt im Leiden und im Tode mit fid) bringen. 
Hieraus folgt nun fdon, daß fie mur sensu allegorico, nidt 

sensu proprio wird wahr feyn können. Ferner mug fie nun 
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nod) die Stiike einer, durd) Hohes Alter, allgemeine Anerfennung, 
Urfunden, nebſt Con und BVortrag derfelben, imponirenden Auk⸗ 
torität haben, Lauter Cigenfdhaften, die fo unendlid) ſchwer gu 
vereinigen find, dag gar Mancher, wenn er eS erwige, nidt fo 
bereitwillig mithelfen wiirde, eine Religion zu unterminiren, 
fondern bedenfen, dag fie der heiligſte Schatz des Volkes ift. 
Wer ber die Religion urtheilen will, foll ftets die Beſchaffenheit 
des großen Haufens, fiir den fie beftimmt ift, im Auge bebalten, 
alfo deſſen gange moralifde und intelleftuelfe Niedrigkeit fid 
vergegenwärtigen. Es ijt unglaublid), mie weit es Hiemit gebt, 
und wie bebarrlid), felbft unter der robeften Hülle monftrofer 
Fabeln und grottesfer Ceremonien ein Fünklein Wahrheit fort: 
glimmt, fo unbvertifgbar haftend, wie der Geruch des Mofdus 
an Allem, was einmal mit ihm in Beriihrung gewefen ift. Als 
Erläuterung hiezu betradjte einerfeits die tiefe indiſche Weisheit, 
welde in den Upanifdaden niedergelegt ijt, und blide dann auf 
den tollen Gigendienft im heutigen Sndien, wie er bei Walls 
fahrten, Proceffionen und Feſten gu Cage tritt, und auf bas 
rafende und fragenbafte Zreiben der Saniaffis diefer Beit. Den⸗ 
nod aber ift nicht gu leugnen, dag in allen diefen Rafereien 
und Fragen dod) noch etwas tief verhüllt liegt, was mit der 
erwähnten tiefen Weisheit im Einklang ift, oder einen Reflex 
derfelben abgiebt. Es hat aber diefer Zurichtung bedurft fiir 
den brutalen grogen Haufen. — Wir haben an diefem Gegenſatz 
die beiden Pole der Menſchheit vor uns: die Weisheit der 
Gingelnen und die Beftialitdt der Menge, — welche beide jedoch 
im Moraliſchen ihre Uebereinftimmung finden. O, wem fällt 
hier nidjt der Sprud des Kural ein: „Das gemeine Volk fieht 
wie Wtenfdjen anus; Etwas dieſem Gleiches habe ich nie gefehn.” 
(GV. 1071.) — Der hoher Gebildete mag immerhin ſich die Re- 
ligion cum grano salis auslegen; der Gelehrte, der denfende 
Ropf, mag fie, in der Stille, gegen eine Philofophie vertauſchen. 
Und paßt dod) fogar Hier nidt cine Philofophie für Alle, fondern 
eine jede zieht, nad) Geſetzen der Wabhlverwandtidaft, dasjenige 
Publifum an fic, deffern Bildung und Geiftesfriften fie an- 
gemeffen ijt. Daher giebt es allegeit eine niedrige Schulmeta⸗ 
phyfit, fiir den gelehrten Plebs, und eine höhere, fiir die Gite. 
Mußte 3. B. dod) aud) Kant's Hohe Lehre erft fiir die Schulen 
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herabgezogen und verdorben werden, durd Fries, Krug, Salat 
und ähnliche Leute. Kurz, Hier gilt fo fehr, als irgendwo, 
Goethe's „Eines paßt fic) nidt fiir Wie” Reiner Offenbarungs- 
glaube und reine Metaphyſik find fiir die beiden Extreme: filr 
die Bwifdenftufen find eben aud) Modifikationen jener Beiden 
wedfelfeitig durch einander, in zahlloſen Rombinationen und 
Gradationen. Go erfordert eS der unermeßliche Unterfdied, den 
Natur und Bildung gwifdhen Menſchen ſetzen. ! 

Philalethes. Diefer Gefidtspuntt erinnert mid ernſtlich 
an die, von dir fdon erwähnten Myſterien der Alten, als welden 
die Abſicht gum Grunde gu fliegen fdeint, jenem, aus der Vers 
ſchiedenheit der geiftigen Anlagen und der Bildung entfpringenden 
Uebclftande absuhelfen. Shr Plan dabei war, aus bem grofen 
Haufen der Menſchen, weldem die unverfdhleterte Wahrheit durch⸗ 
aus unzugänglich ift, Cinige ausgujondern, denen man foldhe, bis 
auf einen gewiffen Grad, enthiillen durfte; aus diefen aber wieder 
Ginige, denen man nod) mehr offenbarte, da fie mehr gu faffen 
vermodten; und fo aufwärts bis gu den Epopten. So gab es 
denn puxpa, xar petova, Kar peytota pvotypia. Cine ridtige 
Erkenntniß der intelleftucllen Ungleichheit der Menſchen lag der 
Sade zum Grunde. : 

Demopheles. Gewiffermaagen vertritt bei uns die Bil- 
dung auf niedern, mittleren und hohen Schulen die verfdiedenen 
Weihen der Mtyfterien. 

Philalethes. Dod nur ſehr anndherungsweife, und aud 
Dies nur, fo lange ber Gegenftiinde des hiheren Wiſſens aus- 
ſchließlich latein gefdrieber wurde. Aber feitdbem Das aufgehirt 
hat, werden alle Myſterien profanirt. 

Demopheles. Wie Dem aud ſeyn möge, fo wollte id, 
hinfichtlidh der Religion, noch erinnern, dak du fie weniger von 
der theoretifden, und mehr von der prattifden Seite auffaffen 
follteft. Mag immerhin die perfonificirte Metaphyfit ihre Feindin, 
fo wird dod) die perfonificicte Moral thre Freundin feyn. Viel⸗ 
leicht ift in allen Religionen das Metaphyſiſche falſch: aber das 
Moralifdhe ift in allen wahr: Dies ijt fdon daraus zu ver⸗ 
muthen, daß in jenem fie einander ſämmtlich wideritreiten, in 
diefem aber alle ibereinftimmen, — 

Philalethes. Weldhes einen Beleg abgiebt gu der Logi- 
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ſchen Regel, dak aus falfden Prämiſſen eine wahre Konkluſion 
folgen fann. 

Demopheles. Nun fo Halte did) an die Konklufion und 
fet ftets eingedenf, bak die Religion gwet Seiten hat. Sollte 
fie aud, blog von der theoretifden, alſo intelfeftualen Seite ge- 
ſehn, nicht gu Recht beftehn können; fo zeigt fie dagegen von 
der moralifden Geite ſich als das alleinige Lenkungs-, Bän⸗ 
digungs- und Beſänftigungsmittel diefer Raſſe vernunftbegabter 
Thiere, deren Verwandtidaft mit dem Affen die mit dem Tiger 
nist ausſchließt. Zugleich ift fie die, in der Regel, ausreichende 
Befriedigung des dumpfen metaphyfifden Bediirfniffes derfelben. 
Ou fcheinft mir keinen ausreidenden Begriff zu haben von dem 
himmelweiten Unterfdied, der tiefen Kluft, zwiſchen deinem ge- 
Lehrten, denfgeiibten und aufgebellten Ropf und dem dumpfen, 
ungelenfen, triiben und trigen Bewußtſeyn jener Laftthiere der 
Menſchheit, deren Gedanken die Ridtung auf die Gorge fiir ihren 
Unterbalt ein fiir alle Mal angenommen haben und in einer 
andern nicht in Bewegung zu fegen find, und deren Muskelkraft 
ausſchließlich ſo angeftrengt wird, daß die Nervenfraft, welde 
die Intelligenz ausmadt, dabei tief herabfinkt. Dergleiden Leute 
müſſen durdjaus etwas Handfeftes haben, daran fie fic) halter 
finnen, auf dem ſchlüpfrigen und dornigen Pfade ihres Lebens, 
irgend eine ſchöne Fabel, mittelft welder Dinge, die ihr rover 
Berftand fdledterdings nidjt anders, als im Bild und Gleidnif 
aufnehmen fann, ihnen beigebradt werden. Mit tiefen Cr: 
klärungen und feinen Diftinktionen ijt ihnen nicht beigufommen. 
Wenn du die Religion fo auffaffeft, und bedenfft, dak ihre Zwecke 
iiberwiegend praftifd und nur untergeordnet theoretifd) find; 
fo wird fie div höchſt adtungswerth erfdeinen. 

Philalethes. Weldher Refpelt denn dod am Ende auf 
dem Grundfag beruhen wiirde, daß der Swed die Mittel heiligt. 
Sch fable jedod) gu einem darauf erridteten Kompromiß feine 
Neigung. Mag immerhin die Religion ein excellentes Zähmungs⸗ 
und Abrichtungsmittel des verfehrten, ftumpfen und boshaften 
bipedifden Gefchledtes feyn; in den Augen des Freundes der 
Wahrheit bleibt jede fraus, fei fie aud) nod fo pia, verwerflid. 
Lug und Trug wiiren dod ein feltfames Tugendmittel. Die 
Fahne, zu der id) gefdjworen habe, ift die Wahrheit: ihr werde 
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id) überall treu bleiben und, unbefiimmert um den Grfolg, 
kämpfen fiir Licht und Wahrheit. Erblicke ich die Religionen in 
der feindlidjen Reihe; fo werde i — — — — 

Demopheles. Da findeft du fie aber nicht! Die Religion 
ift fein Betrug: fie ift wahr und ift die widtigfte aller Wabhr- 
heiten. Weil aber, wie ſchon gefagt, ihre Lehren fo hoher Art 
. find, dag der große Haufen fie nicht unmittelbar faſſen könnte: 
weil, fage id, das Licht derfelben das gemeine Auge blenden 
würde; fo tritt fie in den Schleier der Allegorie gehiillt auf und 
[ehrt Das, was nidt geradezu an fic felbft, wohl aber dem 
hohen, darin enthaltenen Sinne nad, wahr tit: und fo verftanden, 
ijt fie die Wahrheit. 

Philalethes. Das lLiefe fic ſchon Hiren, — wenn fie 
nur ſich alé bloß allegoriſch wahr geben dürfte. Wllein fie tritt 
auf mit dem Anfprud, geradezu und im ganz eigentliden Ginne 
des Wortes wahr gu feyn: darin liegt der Trug, und hier ift 
es, wo der Freund der Wahrheit fic) thr feindlid) entgegen- 
jtellen mug. 

DOemopheles. Aber Das ift ja conditio sine qua non. 
Wollte fie eingeftehn, bag bloß der allegorifde Sinn ihrer Lehren 
das Wahre daran fet; fo wiirde ifr dies alle Wirkjamfcit be- 
nehmen, und ihr unfdigbar wobhlthitiger Cinflug auf das Mo— 
ralijde und Gemiithlide im Menſchen würde durch foldjen Rigo 
ri8mus verforen gehn. Statt alfo mit pedantijdem Starrfinn 
darauf zu beftehn , ridte den Blick auf ihre grofen Leiftungen 
im prattifden Gebiet, im Moralifden, im Gemiithliden, als 
Lenkerin des Handelns, als Stiige und Troft der leidenden 
Menſchheit, im Leben und im Tode. Wie fehr wirft du danad 
did) hilten, durch theoretifdje Rritteleien dem Wolfe etwas gn 
verdidtigen und dadurch endlid) gu entreigen, was ihm eine 
unerſchöpfliche Quelle de8 Troftes und der Berubigung iſt, deren 
e8 fo fehr, ja, bei feinem härteren Looſe, mehr als wir bedarf: 
denn ſchon darum follte es ſchlechthin unantaftbar feyn. 

Philalethes. Mit dem Argument hatte man den Luther 
aus dem Felde fdlagen können, als er die Ablaßkrämerei an- 
griff: denn wie Manchem haben nicht die Ablaßzettel zum un- 
erſetzlichen Croft und vollfommener Beruhigung gereidt, fo daß 
er, im vollen Vertrauen auf ein Päckchen derfelben, weldes er 
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fterbend in det Hand fefthielt, überzeugt, eben fo viele Cintritts- 
farten in alle neun Himmel daran gu haben, mit frober Zu- 
verfidht dahinſchied. — Was helfen Troft- und Beruhigungsgrinde, 
fiber weldjen beftindig das Damoklesſchwerdt der CEnttiufdung 
ſchwebt! Die Wahrheit, mein Freund, die Wahrheit allein Hilt 
Stich, beharrt und bleibt tren: ihr Troft allein ift der folide: 
fie ift der unzerſtörbare Diamant. 

DOemopheles. Ba, wenn ihr die Wahrheit in der Taſche 
Hhittet, um uné auf Verlangen damit gu begliiden. Wher was 
iby habt find eben nur metaphyfifde Syſteme, an denen nists 
gewiß ift, al8 das Ropfbreden, welded fie foften. Che man 
Ginem etwas nimmt, muß man etwas Befferes an deffen Stelle 
zu geben haber. 

Philalethes. Wenn ih nur Das nist immer Hiren 
müßte! Ginen von einem Srrthum befreien heißt nicht ihm etwas 
nehmen, fondern geben: denn die Erfenntnig, daß etwas falfd 
fei, ift eben eine Wahrheit. Rein Irrthum aber ift unſchädlich; 
fondern jeder wird früher oder fpiter Dem, der ihn Hegt, Un- 
heil bereiten. Darum betriige man niemanden, geftehe Lieber 
ein, nidt gu wiffen was man nidt weig, und überlaſſe Sedem, 
fig feine Glaubensſätze felbft gu machen. Vielleicht werden fie 
fo übel nicht quéfallen, zumal da fie fid) an einander abreiben 
und gegenfeitig reftificiren werden: jedenfalls wird die Dtannig- 
faltigfeit der Anſichten Toleranz begriinden. Die aber, denen 
Kenntniffe und Fähigkeit beiwohnen, mögen fic an das Studium 
ber Philofophen machen, oder wohl gar felbft die Gefchidte der 
Philofophie weiter führen. 

Demopheles. Das wilrde etwas Sdines werden! Gin 
ganzes Boll naturalifirender, fic) ftreitender und eventualiter 
prügelnder Metaphyſiker! 

Philalethes. Je nun, etwas Prügel, hin und wieder, 
ſind die Würze des Lebens, oder wenigſtens ein gar kleines Uebel, 
wenn verglichen mit Pfaffenherrſchaft, Laienplünderung, Ketzer⸗ 
verfolgungen, Inquiſitionsgerichten, Kreuzzügen, Religionskriegen, 
Bartholomäusnächten u. ſ. w. Das ſind denn doch die Erfolge 
der oktroyirten Volksmetaphyſik geweſen: daher bleibe ich dabei, 
daß vom Dornbuſch keine Trauben und von Lug und Trug kein 
Heil zu erwarten ſteht. 
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Demopheles. Wie oft foll ich dir wiederholen, daß die 
Religion nists weniger, als Lug und Trug, fondern die Wabhr- 
Heit felbjt, nur in mythiſch-allegoriſchem Gewande iſt? — Aber 
hinſichtlich deines Plans, dak Seder fein eigener Religionsftifter 
feyn folle, hatte id) div nod) gu fagen, dag ein folder Partifu- 
fari8mus ganz und gar der Natur des Menſchen widerftrettet 
und eben daher alle gefellfdaftlide Ordnung aufheben witrde. 
DOer Menſch ijt ein animal metaphysicum, d. §. hat ein über⸗ 
wiegend ftarfes metaphyfifdes Bediirfnig; demnach faßt er da8 
Leber vor Allem in ſeiner metaphyfifdhen Bedeutung und will 
aus diefer Wiles abgeleitet wiffen. Daher ijt, fo feltfam es, bei 
der Ungewifbheit aller Oogmen, Flingt, die Uebereinſtimmung in 
den metaphyfifden Grundanfidten fiir ihu die Hauptfade, der- 
maafen, dag nur unter den hierin Gleichgefinnten ächte und 
bauernde Gemeinfdaft möglich ift. In Folge hievon identificiren 
und fdeiden die Vilfer fic) viel mehr nad) den Religionen, als 
nad) den Regierungen, oder felbft nad) den Sprachen. Dems 
gemäß fteht das Gebäude der Gefellfdaft, der Staat, erft dann 
vollfommen feft, mann ein vollfommen anerfanntes Syſtem der 
Metaphyfit ihm gur Unterlage dient. Natürlich fann ein ſolches 
nur Bolfsmetaphyfit, d. t. Religion, feyn. Daffelbe ſchmilzt 
aber. dann mit der Staatsverfaffung und allen gemeinfdaftliden 
Lebensäußerungen des BVolfes, wie aud) mit allen feierlichen 
Aten des Privatlebens, gufammen. Go war es im alten Sndien, 
fo bet den Perfern, den Aeghptern, den Suden, aud) bei den 
Grieden und Rimern, fo ijt es nod bet den Brahmanifden, 
Buddhaiftifden und Mohammedanifden Vilfern. In China find 
gwar drei Glaubenslehren, von welden gerade die am meiften 
verbreitete, der Buddhaismus, am wenigften vom Staate ge- 
pflegt wird: jedod) Lautet cin in China allgemein geltender und 
tiiglid) gebrauchter Spruch fo: ,,die bret Lehren find nur Cine”, 
d. h. fie ftimmen in der Hauptſache itberein. Auch befennt der 
Raifer ſich gu allen dreien gugleid) und im Berein. Europa 
endlid) ift ber dhriftlide Staatenbund: das Chriſtenthum ift die 
Baſis jedes feiner Glieder und das gemeinfdaftlide Band aller; 
daher aud) die Türkei, obgleich in Curopa gelegen, eigentlid 
nidjt dazu gerednet wird. Dem entfpredend find die Curopiis 
fden Fürſten es „von Gottes Gnaden“, und ift der Papft der 
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Statthalter Gottes, welder demgemäß, als fein Anſehn am höch— 
ften ftand, alle Throne nur als von ihm verliehene Lehen be- 
tracdhtet haben wollte: Dem entſprach aud), daß Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe als ſolche weltlidje Herrſchaft hatten, wie nod) jest, in 
England, Sig und Stimme im Oberhaufe. Proteftantifde Herr⸗ 
ſcher find, als ſolche, Hiupter ihrer Kirche: in England war 
dies, nod) vor wenig Sabren, ein achtzehnjähriges Mädchen. 
Schon durd den Abfall vom Papſte hat die Reformation das 
Europäiſche Staatengebiiude erfdjiittert, befonders aber hat fie, 
durd Aufhebung der Glaubensgemeinfdaft, die wahre Einheit 
Deutſchlands aufgelsft, welde daher ſpäter, nachdem fie faftifd 
auseinandergefallen war, durd fitnftlide, blog politifde Bande 
wiederbergeftel{t werden mute. Du fiebft alfo, wie wefentlid der 
Glaube und feine Cinheit mit der gefellfcdhaftliden Ordnung und 
jedem Staate zuſammenhängt. Gr ift fiberall die Stütze der 
Gefege und der Verfaffung, alfo die Grundlage des gefelligen 
Gebäudes, da8 fogar ſchwerlich beftehn könnte, wenn nicht er 
der Auttoritdt der Regierung und dem Anfehn des Herrſchers 
Nachdruck verliehe. 
Philalethes. O ja, den Fürſten ift der Herrgott der 
Knecht Rupredt, mit dem fie die grofen Kinder gu Bette jagen, 
wenn nichts Anderes mehr helfen will; daher fie aud) viel auf 
ihn halten. Schon recht: ingwifden möchte ic) jedem regierenden 
Herrn anrathen, halbjährlich an einem feft beftimmten Tage, 
das 15. Rapitel des erften Buches Samuelis mit Ernſt und 
Aufmerkſamkeit durdgulefen; damit er ftets vor Augen bebalte, 
was eS auf fic) Babe, den Thron auf den Altar zu ftiigen. 
Ueberdies Hat, feitbem die ultima ratio theologorum, der 
Scheiterhaufen, aufer Gebrauch gefommen, jenes Regierungs- 
mittel fehr an Wirkfamfeit verloren. Denn, du weißt es, die 
Religionen find wie die Leudhtwiirmer: fie bedürfen der Dunfel- 
heit um gu Teudjten. Cin gewiffer Grad allgemeiner Unwiffen- 
heit ift die Bedingung aller Religionen, ift da Element, in welchem 
allein fie {eben finnen. Sobald hingegen AWftronomie, Natur: 
wiffenfdjaft, Geologie, Geſchichte, Länder- und Völkerkunde ihr 
Licht allgemein verbreiten und endlid) gar die Philofophie gum 
Worte fommen darf; da muß jeder auf Wunder und Offen- 
barung geftiigte Glaube untergehn; worauf dann die Philofophie 
Sdopenhauer, Parerga. I 24 
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feinen Play einnimmt. In Europa brad gegen das Ende des 
15ten Sahrhunderts, mit der Ankunft gelehrter Neugriechen, 
jeter Zag der Erkenntniß und Wiffenfdaft an, feine Sonne ftieg 
immer höher, in dem fo ergiebigen 16ten und 17ten Jahr⸗ 
hundert, und jerftreute die Nebel des Mittelalters. In gleidem 
Maaße mufte allmilig die Kirche und der Glaube finken; daher 
tm 18ten Jahrhundert Engliſche und Franzöſiſche Philofopher 
fic) ſchon direkt gegen diefelben erheben fonnten, bis endlich, 
unter Qriedrid) dem Grofen, Kant fam, der dem religiöſen 
Glauben die bisherige Stütze der Philofophie entzog nud dte 
ancilla theologiae emancipirte, indem er die Gache mit deut⸗ 
fer Griindlicfeit und Gelaffenheit angriff, wodurd fie eine 
weniger frivole, aber defto ernfthaftere Miene annahm. Sn 
Solge davon fehn wir im 19ten Jahrhundert das Chriftenthum 
fehr geſchwächt dajtehn, vom ernftliden Glauben fajt ganz ver- 
laſſen, ja, ſchon um feine eigene Crifteng kämpfend; während 
beforglide Fürſten ihm durch künſtliche Retgmittel aufzuhelfen 
ſuchen, wie der Arzt dem Sterbenden durch Moſchus. Allein 
höre hier aus dem Condorcet, des progrès de l'esprit humain, 
eine Stelle, die zur Warnung unſerer Zeit geſchrieben zu ſeyn 
ſcheint: le zèle religieux des philosophes et des grands 
n’était qu'une dévotion politique: et toute religion, qu’on 
se permet de défendre comme une croyance qu'il est utile 
de laisser au peuple, ne peut plus espérer qu’une agonie 
plus ou moins prolongée (ep. 5). — Sm gangen Verlaufe 
des befdriebenen Hergangs fannft du immer beobadten, daß 
Glauben und Wiſſen fic) verhalten wie die zwei Schaalen einer 
Waage: in dem Mtaake, als die eine fteigt, ſinkt die andere. 
Sa, fo empfindlid) ift diefe Waage, dak fie fogar momentane 
Einflüſſe indicivt: als 3. B., im Anfange diefes Jahrhunderts, 
bie Raubzüge Franzöſiſcher Horden, unter ihrem Anfiihrer Buona- 
parte, und die groge Anftrengung, welche nadher die Austreibung 
und Züchtigung dieſes Raubgefindels erforderte, eine temporiire 
Vernadlaffiguug der Wiffenfdaften und dadurd eine gewiffe 
Abnahme in der allgemeinen Verbreitung der Renntniffe herbeie 
geführt hatte, fing fogletd) die Rirde mieder an, ihr Haupt zu 
erheben, und der Glaube zeigte fofort eine neue Belebung, die 
freilich, dem Zeitalter gemäß, gum Theil nur poetifder Natur 
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war. Hingegen in dem darauf folgenden, mehr als dreigigiihrigen 
Srieden hat Muße und Wohlftand den Anbau der Wiffenfdaften 
und die Verbreitung der Kenntniſſe in feltenem Maaße befir- 
dert; wovon die Folge der befagte, Auflifung drohende Verfall 
der Religion ift. Vielleicht dak fogar der fo oft prophegette 
Beitpuntt bald dafeyn wird, wo diefe von der Curopdifden 
Menſchheit fdheidet, wie eine Amme, deren Pflege das Rind ent- 
wachſen ift, weldjes nunmebr der Belehrung des Hofmeifters 
zufällt. Denn ohne Zweifel find bloke, auf Auktorität, Wunder 
und Offenbarung geftilgte Glaubenslehren eine nur dem Rindes- 
alter ber Menſchheit angemeffene Aushülfe: daß aber ein Ge- 
fcledht, deffen ganze Dauer, nach iibereinftimmender Anjeige aller 
phyfijden und hiftorifden Data, bis jegt nist mehr betrigt, 
alg ungefifr 100 Mal das Leben eines 60jährigen Mannes, 
nod in der erften Kindheit ſich befinde, wird Seder zugeben. 
Demopheles. O, wenn du dod, ftatt mit anverhohlenem 
Wobhlgefallen den Untergang des Chriftenthums zu prophezeien, 
betradten wollteft, wie unendlid) viel die Europäiſche Menſchheit 
diefer ihr, aus ibrer wahren alten Heimath, dem Orient, ſpät 
nadhgefolgten Religion zu verdanfen hat! Sie erhielt durch) die- 
felbe eine ihe bié dahin fremde Tendenz, vermige der Erfennts 
nif der Grundwahrheit, dag das Leben nidt Selbſtzweck feyn 
könne, fondern der wahre Zweck unſers Dafeyns jenfeit deffelben 
liege. Griechen und Rimer nämlich Hatten ifn durchaus in das 
Leben felbft gefegt, daber fie, in diefem Ginne, allerdings blinde 
Heiden heigen können. Demgemäß laufen aud alle ihre Tugen⸗ 
den auf das dem Gemeinwohl Dienlide, — bas Nützliche, guriid, 
und Aviftoteles fagt ganz naiv: ,nothwendigeriveife miiffen die 
Tugenden die größten feyn, welde Andern die niiglidften find.” 
(avayxn de peyrotas svat apETAE TAG TOLE BAXOLS YONOILOTATAS. 
Rhetor. I, c. 9.) Daher ift denn aud die Vaterlandsliebe die 
höchſte Tugend bet den Alten, — wiewohl fie eigentlid) eine 
gar zweideutige ift, indem Beſchränktheit, Vorurtheil, Citelfeit 
und woblverftandener Eigennutz grofen Antheil an ihr haben. 
Dicht vor der fo eben angefiihrten Stelle zählt Aviftoteles ſämmt⸗ 
lice Tugenden auf, um fie fodann einzeln gu erliutern. Sie 
‘find: Geredtigheit, Diuth, Mäßigkeit, Splendiditit (weyadorpe- 
Teta), Großmuth, Liberalitit, Sanftmuth, Verniinftigheit und 
7 21* 
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Weisheit. Wie verfdhieden von den chriftliden! Selbſt Platon, 
der ohne Vergleid) transfcendentelte Philofoph des vordriftliden 
Alterthums, fennt feine höhere Tugend als die Gerechtigleit, 
weldje fogar nur er allein unbedingt und ihrer ſelbſt wegen 
empfiehlt; während bei allen ihren iibrigen Philoſophen das 
Riel aller Tugend ein gliidlides Leben, vita beata, ijt und die 
Moral die Anleitung gu einem folden. Won diefem platten 
und. rohen Aufgehn in einem ephemeren, ungewiffen und fdaalen 
Daſeyn befreite das Chrijtenthum die Europäiſche Menſchheit, 


coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 


Demgemäß predigte das Chriftenthum nit bloke Gerechtigheit, 
fondern Menſchenliebe, Mtitleid, Wobhlthitigheit, Verſöhnlichkeit, 
Seindesliebe, Geduld, Demuth, Entfagung, Glaube und Hoff- 
nung. Qa, es ging weiter: es lehrte, dak die Welt vom Uebel 
fet, und dag wir der Erlöſung bedürften: demnach predigte es 
Weltveradjtung, Selbſtverleugnung, Keuſchheit, Aufgeben des 
eigenen Willens, d. h. Wbwendung vom Leben und deſſen triige- 
riſchen Geniiffen: ja, es lehrte die Heiligende Kraft des Leidens 
erfennen und ein Dtarterinftrument ift das Symbol des Chriften- 
thums. — Sch geftehe div gern gu, daß diefe ernfte und allein 
ridjtige Anſicht des Lebens, unter andern Formen, in gang Afien 
ſchon Sabrtaufende früher verbreitet war, wie fie es, unabbingig 
vom Chriftenthum, aud) jegt nod) ift: aber fiir die Europäiſche 
Menfdheit war diefelbe eine neue und grofe Offenbarung. 
Denn bekanntlich befteht die Bevilferung Curopa’s aus ver⸗ 
drängten und verirrten, nad) und nad eingetroffenen Afiatifden 
Stämmen, welden, auf der weiten Wanderung, ihre heimath- 
lide Urreligion und damit die ridtige Lebensanfidt verloren 
gegangen war; daher fie alsdann, im neuen Klima, fic) eigene 
und ziemlich rohe Religionen bildeten, hauptſächlich die Druidiſche, 
die Obdinifde und die Griechiſche, deren metaphyfifder Gebhalt 
gering und gar feidt war. — Inzwiſchen entwidelte fid) bei 
den Griechen ein ganz fpezieller, man möchte fagen inftinft- 
artiger, ihnen allein, unter allen Völkern der Erde, die je ges 
wefen find, eigener, feiner und ridtiger Schönheitsſinn: daber 
uahm, im Munde ihrer Dichter und unter den Händen ihrer 
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Bildner, ihre Mythologie eine überaus ſchöne und ergiglice 
Geftalt an. Hingegen die ernfte, wahre und tiefe Bedeutung 
des Lebens war Grieden und Rimern verloren gegangen: fie 
lebten dahin, wie grofe Rinder, bis das Chriftenthum fam und 
fte zum Ernſt de8 Lebens zurückrief. 

Philalethes. Und um den Erfolg zu beurtheilen, brauden 
wir nur das Alterthum mit dem darauf folgenden Mittelalter 
gu vergleidjen, etwan das Zeitalter des Perifles mit dem 14ten 
Sahrhundert. Raum glaubt man in beiden die felbe Art von 
Wefen vor fic) zu haben: dort die ſchönſte Entfaltung der Hu- 
manitit, vortrefflide Staatseinrichtungen, weife Geſetze, klug 
vertheilte Mtagiftraturen, verniinftig geregelte Freiheit, ſämmt—⸗ 
lice Riinfte, nebſt Poefie und Bhilofophie, auf ihrem Gipfel, 
Werke fchaffend, die nod) nad) Bahrtaufenden als unerreidte 
Miufter, beinahe als Werke hiherer Wefen, denen wir e8 nie 
gleihthun können, daftehn, und dabei da8 Leben durch die edelfte 
Gefelligfeit verfdhinert, wie das Gaftmahl des Xenophon fie uns 
abfdattet. Und nun fieh’ bhieber, wenn du es vermagft. — Giehe 
die Beit, da die Rirde die Geifter umd die Gewalt die Leiber 
gefefjelt hatte, damit Ritter und Pfaffen ihrem gemeinfamen 
Laftthiere, dem dritten Stande, die ganze Bürde des Lebens 
auflegen fonnten. Da findeft du Fauftredt, Feudalismus und 
FKanatismus in engem Bunde, und in ihrem Gefolge griuelide 
Unwiſſenheit und Geiftesfinfternif, ihr entfprechende Intoleranz, 
Glaubenszwifte, Religionsfriege, Kreuzzüge, Ketzerverfolgungen 
und Snquifitionen; als Form der Gefelligheit aber da8 ans 
Rohheit und Gederei gufammengeflidte Ritterwefen, mit feinen 
pedantifd) ausgebildeten und in ein Syſtem gebracdten Fragen 
und Flaujen, mit degradirendem Aberglauben und affenwwiirdiger 
Weiberveneration, von der ein nod) vorhandener Reft, die Ga⸗ 
lanterie, mit woblverdienter Weiberarroganz bezahlt wird und 
allen Afiaten dauernden Stoff gu einem Laden giebt, in weldes 
die Griechen miteingeftimmt haben wiirden. Im goldenen Mittel⸗ 
alter freilid) ging das Ding bis gum formliden und methodifden 
Hrauendienft, mit auferlegten Heldenthaten, cours d’amour, 
ſchwülſtigem Croubadoursgefang u. ſ. w.; wiewohl gu bemerfen 
ijt, daß diefe letzteren Poffen, die denn dod eine intelleftuelle 
Seite haben, hauptfidlid) in Frankreich gu Hauſe waren; wäh⸗ 
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rend bet den materiellen und ftumpfen Oeutfden die Ritter mehr 
im Gaufen und Rauben fich hervorthaten: Humpen und Raub- 
ſchlöſſer waren ihre Gace; an den Hifen freilich feblte e8 aud 
nidjt an einiger faden Minneſängerei. Wodurd) nun hatte die 
Scene fo gewed)felt? Durch Vollerwanderung und Chriftenthum. 
DOemopheles. Gut, daß ou daran evinnerft. Die Voller- 
wanderung war die Ouelle des UebelS und das Chriftenthum 
der Damm, an dem eS fic) brach. Eben für die durd die Fluth 
der Vilferwanderung Herangefwemmten, rohen, wilden Horden 
wurde bas Chriftenthum gunddft das Bindigungs- und Zihmungs- 
mittel. Der rohe Menſch muß zuerſt niederfnieen, Verehrung 
und Gehorſam erlernen: danad erft fann man ign ctivilifiven. 
Dies leiftete, wie in Srland St. Patriciu’, fo in Deutidland 
Winfried der Sachs und ward ein wabhrer Bonifacius. Die 
Völkerwanderung, diefes legte Nachrücken afiatifder Stimme nach 
Curopa, dem nur nod) fruchtlofe Verſuche der, Art, unter Attila, 
Dſchengischan und Timur und, als fomifdes Nachſpiel, die 
RBigeuner gefolgt find, die Vilerwanderung war es, welde die 
Humanitit des Alterthums weggeſchwemmt hatte: das Chriften- 
thum aber war gerade das ber Rohheit entgegenwirlende Prin: 
cip; wie felbft noch fpiterhin, das ganze Mittelalter hindurch, 
die Kirche, mit ihrer Hierardhie, höchſt ndthig war, der Rohheit 
und Barbarei der phyfifden Gewalthaber, der Fiirjten und Ritter, 
Schranken gu fegen: fie wurde der Cisbredher diefer midtigen 
Sdollen. Jedoch ift ja iiberhaupt der Zweck des Chriftenthume 
nidt ſowohl, diefes Leben angenehm, als vielmehr uns eines 
beffern wiirdig gu machen: über dieſe Spanne Beit, über diefen 
fliihtigen Traum, fieht e8 weg, um uns dem ewigen Heile zu- 
zuführen. Seine Tendenz iſt ethiſch, im allerhidften, bis dahin 
in Europa nicht gekannten Sinne des Worts; wie ich dir ja 
ſchon, durch Zuſammenſtellung der Moral und Religion der 
Alten mit der chriſtlichen, bemerklich gemacht habe. 
Philalethes. Mit Recht, ſoweit es die Theorie betrifft: 
aber fieh' die Praxis an. Unſtreitig waren, im Vergleich mit 
den folgenden chriſtlichen Jahrhunderten, die Alten weniger grau⸗ 
ſam, als das Mittelalter, mit ſeinen geſuchten Todesmartern und 
Scheiterhaufen ohne Zahl; ferner waren die Alten ſehr duldſam, 
hielten beſonders viel auf Gerechtigkeit, opferten ſich häufig fürs 
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Baterland, jzeigten edelmilthige Züge jeder Art und eine fo ächte 
Humanitit, daß, bis auf den heutigen Tag, die Bekanntſchaft 
mit ihrem Thun und Denken Humanititsftudium heißt. Reli- 
gionsfriege, Religionsmegeleien, Kreuzzüge, Inquiſition, nebft 
andern Ketzergerichten, Ausrottung der Urbevdlferung Amerifa’s 
und Einführung Africanifder Sklaven an ihre Stelle, — waren 
Früchte des Chriftenthums, und nichts ihnen Analoges, oder die 
Waage Haltendes, ift bei den Alten gu finden: denn die Sflaven 
der Alten, die familia, die vernae, ein gufriedenes, dem Herrn 
treu ergebenes Geſchlecht, find von den unglitdfiiligen, die Mtenfd- 
beit anflagenden Negern der Zucferplantagen fo weit verfdhieden, 
wie ihre beiderfeitigen Farben. Die allerdings tadelnswerthe 
Toleranz der Puderaftie, welche man hauptſächlich der Moral 
der. Alten vorwirft, ijt, gegen die angefiihrten riftliden Gräuel 
gehalten, eine Rleinigfeit, und ift folde aud) bei den Neueren 
lange nidjt in bem Maaße feltener geworden, al8 fie weniger 
gum Vorfdein fommt. Kannſt du, Alles wohlerwogen, behaupten, 
dak durch das Chriftenthum die Menſchheit wirklich moralifh 
beffer geworden fei? 

DOemopheles. Wenn der Crfolg nicht iiberall der Rein- 
Heit und Richtigheit der Lehre entfproden hat; fo mag es daber 
fommen, daß diefe Lehre gu edel, gu erbhaben fiir die Menſchheit 
gewefen ijt, mithin diefer das Biel gu Hod) geftedt war: der 
heidnifden Moral nachzukommen war freilid) leidjter; wie eben 
aud) der mohammedanifden. Sodann fteht überall gerade das 
Erhabenfte am meiften dem Migbraud und Betruge offen: abusus 
optimi pessimus: daher haben denn auch jene hohen Lehren mit: 
unter dem abfdeulidften Sreiben und wahren Unthaten zum Vor- 
wande gedient. — Der Untergang der alten Staatseinridtungen 
aber, wie aud) der Künſte und Wiffenfdaften der alten Welt, 
ift, wie gefagt, dem Cindringen fremder Barbaren zuzuſchreiben. 
Daß danad Unwiffenheit und Rohheit die Oberhand gewannen 
und, als Folge hievon, Gewalt und Betrug fic) der Herrfdaft 
bemiidtigten, fo dak Ritter und Pfaffen auf der Menſchheit 
lafteten, war unausbleiblid. Zum Theil ift es jedoch aud 
daraus erflirlid), daß die neue Religion, ftatt des zeitlichen, das 
ewige Heil fudjen lehrte, die Cinfalt de Hergens dem Wiffen 
des Kopfes vorjog, und allen weltliden Geniiffen, melden ja 
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aud) die Wiffenfdaften und Riinfte dienen, abhold war. Soweit 
jedod) lebtere fic) der Religion dienftbar machten, wurden fie 
beférdert und erlangten einen gewiffen Flor. 

Philalethes. Bn gar engem Bereich. Die Wiffen- 
ſchaften aber waren verdidtige Gefellen und wurden als ſolche 
in Gehranfen gebalten;. hingegen die liebe Unwiffenheit, dieſes 
den Glaubenslehren fo nothwendige Element, wurde forgfaltig 
gepflegt. : 
Demopheles. Und doch wurde was die Mtenfdheit bis 
dabin am Wiffen ſich erworben und in den Schriften der Alten 
niedergelegt hatte, allein durch die Geiftlichfeit, gumal in den 
Klöſtern, vom Untergange gerettet. ©, wie wiire es, nach der 
Völkerwanderung, gefommen, wenn das Chriftenthum nicht kurz 
zuvor eingetreten wäre! 

Philalethes. Es würde wirklich eine höchſt nützliche Unter- 
ſuchung ſeyn, wenn man ein Mal, mit größter Unbefangenheit 
und Kälte, die durch die Religionen erlangten Vortheile und die 
durch dieſelben herbeigeführten Nachtheile unpartheiiſch, genan 
und richtig gegen einander abzuwägen verſuchte. Dazu bedarf 
es freilich einer viel größeren Menge hiſtoriſcher und pſycho— 
logiſcher Data, als uns Beiden zu Gebote ſtehn. Akademieen 
könnten es zum Gegenſtand einer Preisfrage machen. 

Demopheles. Werden ſich hüten. 

Philalethes. Mich wundert, daß du das ſagſt: denn es 
iſt ein ſchlimmes Zeichen für die Religionen. Uebrigens aber 
giebt es ja auch Akademieen, bei deren Fragen die ſtillſchweigende 
Bedingung iſt, daß den Preis erhält wer am beſten ihnen nach 
dem Maule gu reden verſteht. — Wenn nur zunächſt ein Sta- 
tiſtiker uns angeben könnte, wie viele Verbrechen alljährlich aus 
religiöſen Motiven unterbleiben, und wie viele aus andern. Der 
Erſteren werden gar wenige ſeyn. Denn, wenn Einer ſich ver⸗ 
ſucht fühlt, ein Verbrechen zu begehn, da iſt zuverläſſig das Erſte, 
was ſich dem Gedanken daran entgegenſtellt, die darauf geſetzte 
Strafe und die Wahrſcheinlichkeit von ihr erreicht zu werden; 
danach aber kommt, als das Zweite, die Gefahr für ſeine Ehre 
in Betracht. An dieſen beiden Anſtößen wird er, wenn ich nicht 
irre, Stunden lang ruminiren, ehe ihm die religiöſen Rückſichten 
aud) nur einfallen. Iſt er aber über jene beiden erſten Schutz⸗ 
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wehren gegen bas Berbreden Hinweggefommen; fo glaube ich, 
dag höchſt felten die Religion allein ihn noc) abbalten wird. 
DOemopheles. Ich aber glaube, daß fie es recht oft wird; 
gumal wenn ihr Cinflug ſchon durch das Medium der Gewohne 
heit wirkt, fo dag der Menſch vor großen Uebelthaten fogleid 
guriidbebt. Der frithe Cindrud haftet. Bedenke, zur Crliute- 
rung, wie Viele, namentlid) vom Adel, ihr gegebenes Verfpreden 
oft mit fdweren Opfern erfiillen, ganz allein dadurd beftimmt, 
daß in der Rindheit ihnen der Vater, mit ernfter tiene, oft 
vorgefagt hat: ,,cin Dtann von Ehre, — oder, ein gentleman, — 
oder, ein Kavalier, — Halt ftets und unverbritdhlidh fein Wort.” 
Philalethes. Ohne eine gewiffe angeborene probitas~ 
wirkt aud) das nidt. Du darfft überhaupt nicht der Religion 
zuſchreiben, was Folge der angeborenen Güte des Charafters ift, 
vermige welder fein Mtitleidb mit Oem, dew das Berbreden 
treffen wiirde, ifn davon abhält. Dies ift das adte moralifde 
Motiv und als foldes von allen Religionen unabhingig. 
DOemopheles. Selbſt diefes aber wirkt bei dem grofen 
Haufen felten ohne Cinkleidung in religidfe Motive, durch die 
eS jebdenfalls verftirft wird. Jedoch aud ohne ſolche natiirlide 
Unterlage verbiiten oft die religidfen Motive fiir fid) allein die 
Verbrechen: auc) darf Oies uns beim Vole nidt wundern, wenn 
wir ja fehn, daß fogar Leute von Hoher Bildung bisweilen unter 
bem Einfluß, nicht etwan religidfer Dtotive, denen doch immer 
die Wahrheit wenigitens allegorifd gum Grunde liegt, fondern 
felbft bes abfurdeften Aberglaubens ftehn und ihr Leben Lang fid 
von ihm lenken laffen, 3. B. Freitags nidts unternehmen, nicht 
gu DOreizehn am Tiſche figken, gufilligen ominibus gehorden, 
u. dgl. m., wie viel mehr das Volk. Du vermagft nur nidt 
genugfam, did) in die groke Befchrinttheit roher Geifter hinein- 
zudenken: es fieht darin gar finfter aus, gumal wenn, wie nur 
gu oft, ein ſchlechtes, ungeredjtes, boshaftes Herz die Grundlage 
bildet. Dergleichen Menſchen, welche. die Maſſe des Geſchlechts 
ausmaden, mu man einftweilen fenfen und bändigen, wie man 
fann, und gefdehe e8 durch wirklich fuperftitiofe Motive, bis fie 
fiir richtigere und beffere empfinglidh werden. Bon der direften 
Wirkung der Religion geugt aber 3. B., dak gar oft, mament- 
lich in Stalien, ein Dieb das Geftohlene durd feinen Beidtvater 
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zurückſtellen (apt; weil nämlich diefer folches gur Bedingung der 
Abfolution macht. Sodann denfe an den Cid, bet weldem ja 
die Religion den entſchiedenſten Cinflug zeigt; fet es nun, weil 
dabei der Menfd fic) ausdriidfid) auf den Standpuntt eines 
blog moralifdhen Wefens geftellt und als folded feierlid 
angerufen fieht, — fo ſcheint man es in Franfreid) gu nehmen, 
wo die Gidesformel blog ijt je le jure, und eben fo nimmt man 
es mit den Quäkern, indem man ihr feierlides Sa, oder Nein, 
ftatt des Gides gelten läßt; — ober fet e8, bak er wirklich an 
die Verwirfung feiner ewigen Seeligkeit glaubt, die er dabei 
ausfpridt, — welder Glaube and dann wohl nur die Cin 
fleibung des erfteren Gefiihls ijt. Sedenfalls aber find die reli- 
gidfen Vorftellungen das Mittel, feine moralifde Natur gu ween 
und hervorgurufen. Wie oft find nicht gugefdobene falfde Cide 
guerft angenommen, aber, wenn eS zur Gade fam, pliglich ver- 
weigert worden; wodurch dann Wahrheit und Recht den Sieg 
erlangten. 

Philalethes. Und nod öfter find falfde Eide wirklid 
geſchworen worden, wodurd Wahrheit und Recht, bei deutlicher 
Mitwiffenheit aller Zeugen des Alts, mit Füßen getreten wurden. 
Der Cid ift die metaphyfifde Efelsbriide der Juriſten: fie follten 
fie fo felten, alg irgend möglich, betreten. Wenn es aber un- 
vermeidlid) ift, da follte es mit größter Geierlidfeit, nie ohne 
Gegenwart des Geiftliden, ja, fogar in der Kirche, oder in einer 
dem Geridjtshofe beigegebenen Kapelle, gefdehn. Sn höchſt ver- 
dächtigen Fallen iſt es zweckmäßig, fogar die Schuljugend dabei 
gegenwiirtig feyn gu laſſen. Die Franzöſiſche abftratte Cidess 
formel taugt, eben darum, gar nichts: das Wbftrahiren vom ge- 
gebenen Pofitiven follte dem eigenen Gedankengange eines Seden, 
dem Grade feiner Bildung gemäß, iiberlaffen bleiben. — In⸗ 
gwifden Haft du Recht, den Cid als unlengbares Beifpiel prak—⸗ 
tiſcher Wirkfamleit der Religion angufiihren. Dak jedoch diefe 
aud) auferdem weit reicht, mug id, trog Wem was du gefagt 
hajt, begweifeln. Denke dir ein Dial, e6 wilrden jest pliglich, 
durch sffentlide Proklamation, alle Rriminalgefege aufgehoben 
erfliirt; fo glaube id), dag weder du nod id) den Muth bitten, 
unter dem Schutz der religiöſen Motive, aud) nur von hier allein 
nad Haufe gu gehn. Würde hingegen, auf gleiche Weife, alle 
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Religion fiir unwahr erflirt; fo wiirden wir, unter dem Schutze 
ber Gefege alfein, ohne fonderliche Vermehrung unfrer Beforg- 
niffe und Vorſichtsmaaßregeln, nach wie vor leben. — Aber id 
will dir mehr fagen: bie Religionen haben fehr häufig einen 
entſchieden demoralifirenden Cinflug. Sm Allgemeinen lieke ſich 
behaupten, daß was den Pflidten gegen Gott beigelegt wird, 
den Pflichten gegen die Menſchen entzogen wird, indem es fehr 
bequem ift, den Mangel des Wobhlverhaltens gegen diefe durd) 
Adulation gegen jenen gu erfegen. Demgemäß fehen wir, in 
allen Zeiten und Lindern, die große Mehrzahl der Mtenfdjen es 
viel leidhter finden, den Himmel durd) Gebete gu erbetteln, als 
durch Handlungen gu verdienen. In jeder Religion fommt es 
bald dabin, da fiir die nächſten Gegenſtände des gdttliden Willens 
nicht fowohl moraliſche Handlungen, als Glaube, Tempelcere- 
monien und Latreta manderlet Art ausgegeben werden; ja, all- 
milig werden die Lewteren, gumal wann fie mit Emolumenten 
der PBriefter verfnilpft find, auch als Gurrogate der Crfteren 
betradjtet: Zhieropfer im Tempel, oder Meſſeleſenlaſſen, oder 
Erridtung von Rapellen, oder Kreuzen am Wege, find bald die 
verdienſtlichſten Werke, fo daß felbft grobe Verbrechen durch fie 
geſühnt werden, wie aud) durd Bue, Unterwerfung der PBriefter- 
auftoritit, Beidte, Pilgerfahrten, DOonationen an die Tempel 
und ihre Priefter, Kloſterbauten u. dgl. m., wodurd zuletzt die 
Priefter faft nur nod) als die Vermittler des Handels mit be- 
ftechlichen Göttern erfdeinen. Und wenn es aud) fo weit nidt 
fommt; wo ift die Religion, deren Belenner nidht wenigitens 
Gebete, Lobgefiinge und manderlet Andadhtsiibungen fiir einen 
wenigftens theilweifen Erſatz des moralifden Wandels halten? 
Gieh’ 3. B. nad England, wo dreifter Pfaffentrug den, von 
Konftantin dem Großen, in Oppofition gum Sudenfabbath, ein- 
gefesten chriftliden Sonntag dennod lügenhafterweiſe mit jenem, 
fogar dem Namen nad), identifizirt, um Jehovah's Sagungen fiir 
den Sabbath, b. h. den Zag, da die von fedStiigiger Wrbeit ers 
mildete Allmadt fic) ausruhen mufte, weshalb er wefentlid 
ber [egte Tag der Woche ift, zu itbertragen auf den Sonntag 
der Chriften, ben diem solis, diefen erften, die Woche glorreid 
erdffnenden Zag, diefen Tag der Andacht und Frende. In Folge 
dieſes Unterfdhleifs ijt denn in England das sabbathbreaking, 
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oder the desacration of the Sabbath, d. h. jede, auch die 
leichteſte, nützliche, oder angenehme Beſchäftigung, jedes Spiel, 
jede Muſik, jeder Strickſtrumpf, jedes weltliche Buch, am Sonn⸗ 
tage, den ſchweren Sünden beigezählt. Muß da nicht der 
gemeine Mann glauben, daß, wenn er nur allezeit, wie ihm 
ſeine geiſtlichen Lenker vorſagen, a strict observance of the 
holy sabbath, and a regular attendance on divine service 
beobadhtet, d. h. wenn er nur am Gonntage unverbriidlid, recht 
gründlich faullengt und nicht verfehlt, gwet Stunden in der Kirche 
zu fiber, um diefelbe Litanet gum taufendften Male anguhdren 
und a tempo mitzuplappern, — er dafür wohl anderweitig auf 
Nahfidht mit Diefem und Jenem, was er fic gelegentlid er- 
faubt, rechnen darf? Bene Teufel in Menſchengeſtalt, die Stlaven- 
halter und Sflavenhindler in den Nordamerifanifden Freiftaaten 
(jollte heifer Sklavereiſtaaten) find in der Regel orthodore und 
fromme Anglifaner, die es fiir fchwere Sünde Halten wiirden, 
am Sonntag zu arbetten, und im Vertrauen Hierauf und auf 
ihren piinttliden Kirchenbeſuch u. f. w. ihre ewige Seeligkeit 
boffen. — Der demoralifivende Cinflug der Religtonen ift alfo 
— weniger problematifd, als der moralifirende. Wie grog und 
gewiß müßte hingegen nicht diefer feyn, um einen Erſatz zu bieten 
fiir die Griiuel, welde die Religionen, namentlich die Chriftlice 
und Mohammedanifde, hervorgerufen und den Sammer, melden 
fie über bie Welt gebradt haben! Denke an den Fanatismus, 
an die endlofen BVerfolgungen, gunddft an die Religionstricge, 
diefen blutigen Wabhnfinn, von dem die Alten feinen Begriff 
atten; dann an die Kreuzzüge, die ein zweihundertjähriges, ganz 
unverantwortlides Gemegel, mit dem Feldgefdrei „Gott will 
es“, waren, um das Grab Deffen, der Liebe und Ouldung ge- 
predigt hat, gu erobern; denke an die graujame Vertreibung und 
Ansrottung der Mauren und Suden aus Spanien; denfe an die 
Bluthodgeiten, an die Snquifitionen, und andern RKegergeridjte, 
nidt weniger an die blutigen und grofen Eroberungen der Mtoham- 
medaner in drei Welttheilen; dann aber aud) an die der Chriften 
in Amerifa, deſſen Bewohner fie gréptentheils, auf Kuba fogar 
gänzlich, ausgerottet und, nad) Las Cafas, binnen 40 Sabren, 
zwölf Millionen Menſchen gemordet haben, verfteht fid) Wiles in 
majorem Dei gloriam und jum Bebhuf der Verbreitung des Evan⸗ 
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geliums und weil überdies was nidt Chrift war aud nidt als 
Menfd) angefehn wurde. Zwar habe ich diefe Dinge ſchon vorhin 
berithrt: aber wenn nod in unfern Tagen „Neueſte Nachrichten aus 
dem Reiche Gottes“*) gedrudt werden, wollen aud wir nicht miide 
werden, Ddiefe dlteren Nadricdten in Crinnerung ju bringen. Bes 
fonders [af uns Indien nicht vergefjen, diefen Heiligen Boden, 
Diefe Wiege des Menſchengeſchlechts, wenigftens der Raffe, welder 
wir angehiren, wofelbft zuerft Dtohammedaner und nachher Chri- 
ften auf das Gräuelichſte gegen die Anhänger des heiligen Ur⸗ 
glaubens der Dtenfdheit gemiithet haben und die ewig befla- 
genswerthe, muthwillige und grauſame Zerſtörung und BVerun- 
ftaltung urälteſter Tempel und Gitterbilber noch jet die Spuren 
des monotheiftifden Wiithens der Dtohammedaner uns vorhilt, 
wie es von Ptahmud dem Ghajneviden, verfludten Andenkens, 
an, bid zum AurengsZeb, dem Brudermirder, herab, betrieben 
wurde, welden nachher eS gleid) gu thun die portugiefifden 
Ghriften fic) treulich bemitht haben, fowohl durch Tempel⸗ 
zerſtörungen al8 durd) Autos de Fe der Suquifition gu Goo. Aud 
das auserwählte Volf Gottes lak uns nicht vergeffen, welches, 
nachdem es, in Aeghpten, auf Sehovah’s ausdriidliden Special- 
Befehl, feinen alten, gutrauensvollen Freunden die dargeliehenen 
goldenen und filbernen Gefäße geftohlen hatte, nunmehr, den 
Mörder Moſes an der Spike, feinen Mord⸗ und Raubzug ins 
gelobte Land antrat, um es, als „Land der Verheißung“, auf 
deffelben Sehovah’s ausdrücklichen, ftets wiederholten Befebl, 
nur ja fein Mitleid gu fennen, unter völlig fdonungslofem 
Morden und Ausrotten aller Bewohner, felbft der Weiber und 
Kinder, (Sofua, Rap. 10 und 11) den rechtmäßigen Befigern gu 
entreifen, — weil fie eben nicht befdnitten waren und den 
Jehovah nicht fannten, welches Grund genug war, alle Griuel 
gegen fie gu rechtfertigen; wie ja, aus demſelben Grunde, and 
früher die infame Gchurferei des Patriarden Jakob und feiner 
Auserwählten gegen Hemor, den König von Salem und fein 
Volk uns (1. Moſ. 34) gang glorreich erzählt wird, weil ja 


*) Zeitſchrift, welche ilber die Leiftungen ber Miſſionen beridtet. Der 
40. Sabrgang berfelben ift 1856 erſchienen. 
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eben die Leute Ungliubige waren*). Wabhrlid) Dies ift die 
ſchlimmſte Seite der Religionen, dak die Gläubigen einer jeden 
gegen die aller andern fic) Alles erlaubt Halten und daher mit. 
der dugerften Ruchloſigkeit und Graufamfeit gegen fie verfahren: 
fo die Mtohammedaner gegen Chriften und Hindu; die Chriften 
gegen Hindu, Mtohammedaner, amerifanifche Völker, Neger, 
Suden, Reger u. f. f. Dod gehe ich vielleicht gu weit, wenn | 
id) fage alle Religionen: denn gur Steuer der Wahrheit muß 
id) hinzufügen, daß die aus diefem Grundfak entfprungenen 
fanatifden Grivel uns eigentlid) dod) nur von den Anhingern 
der monotheijtifden Meligionen, alfo allein des Sudenthums und 
feiner zwei Berzweigungen, Chriftenthum und Islam, befannt 
find. Von Hindu und Buddbhaiften wird Dergleiden uns nidt 
berichte. Obwohl wir nämlich wiffen, daß der Buddhaismus, 
etwan im Sten Sahrhundert unfrer Beitrednung, aus feiner 
urfpriingliden Heimath, der vorderften Halbinfel Sndiens, von 
den Brahmanen vertrieben worden ift, wonad er fic) itber ganj 
Afien ausgebreitet hat; fo haben wir dod), meines Wiffens, keine 
beftimmte Kunde von Gewaltthitigfeiten, RKriegen und Graufam- 
feiten, durd) dite es gefdehn wiire. AWllerdings mag Dies der 
DOunkelheit gugufdreiben feyn, in welche die Geſchichte jener 
Lander gehiillt tft: doch läßt der itberaus milde Charakter jener, 
Sdonung alles Cebenden unaufhörlich einprigenden Religionen, 
wie aud) der Umftand, dak der Brahmanismus, wegen de8 
Kaftenwefens, eigentlid) feine Profelyten zuläßt, uns hoffen, daß 
ihre Anhinger von Blutvergiefen int Grogen und Graufam: 
feiten jeder Art fid) fret gehalten haben. Gpence Hardy in 
feinem vortrefflidjen Buc Eastern Monachism p. 412 [obt die 
auferordentlide Toleranz der Buddbhaiften und fiigt die Bere 
fidherung hinzu, daß die Annalen des Buddhaismus wenigere 
Beifpiele von Religionsverfolgung liefern, als die irgend einer 


*) Wenn ein Mal, im Lauf ber Zeiten, wieder ein Voll erſtehn follte, 
weldes ſich einen Gott Halt, ber thm die Nachbarländer fdentt, bie fobann, 
alg Linder der „Verheißung“ gu erobern find; fo rathe id) ben Nachbarn 
foldes Bolles, bet Zeiten dazu gu thun unb nicht abguwarten, daß nad 
Sabrhunbderten endlid) ein edler König Nebukadnezar fomme, die verfpatete 
Gerechtighett angguiiben, fonbern foldem Volke geitig die Verheißungen aus- 
gutretben, wie and ben Tempel bes fo großmüthig bie Nachbarländer vere 


Ueber Religion. 383 


andern Religion.*) Bn der That ift Intoleranz mur dem Mo— 
notheismus weſentlich: ein alleiniger Gott ijt, feiner Natur nad), 


ſchenkenden Gottes bis auf den letzten Stein gu zermalmen, — und bas vor 
Redhtswegert. 

Tacitus (histor. L. V, c.2) und Juftinus (L. XXXVI, c. 2) haben 
uns die hiſtoriſche Grundlage ber Exodus hinterlaffen, welde fo belebrend, 
mie ergötzlich gu lefen ift, und aus ber mir entnebmen fonnen, wie es um dte 
biftorifde Grundlage ber iibrigen Bücher bes A. T. ftebt. Dort (am anges 
führten Orte) erfebn wir, daß der Pharao bas eingefdlidene, unflathige, mit 
ſchmutzigen Rranfheiten (scabies), welde Anftedung drohten, bebaftete Inden⸗ 
voll nidt linger im reinen Aegypten dulben wollte, alfo fie anf Schiffe brin- 
gen und auf bie Arabifde Küſte abmwerfen lief. Dak ihnen ein Detadhement 
Aegypter nadhgefandt worden, ift ridtig, jedoch nicht, um bie pretidfen Kerle, 
bie man ja erportirte, guriidgubringen, fombern um ifnen abgunebmen was 
fie geftoblen batten; geftoblen nämlich batten fie golbene Gefäße aus den 
empeln: wer würde aud foldem Gefindel etwas borgen! — Auch ift wabr, 
daß befagtes Detadhement burd ein Naturereigniß verhindert worden ift. — 
Auf der arabiſchen Küſte war ein grofer Mangel, zunächſt an Waffer. Da trat 
ein verwegener Kerl anf und erbot ſich Wes gu fcaffen, wenn man ibm 
folgen und geborden wolle. Er hatte wilbe Eſel geſehn u. ſ. w. — Ich 
betradhte Dies als die hiftorifde Grundlage, weil e8 offenbar bie Profa ift, 
auf welche bie Poefie ber Exodus gebaut worden. Wenn and dabei Juftinus 
(b. i. Pompejus Trogus) ein Mal einen gewaltigen Anachronismus (bd. h. 
nad unfern Annabmen, die fic auf die Erobus gründen) begebt, fo madt 
mich Dies nicht irre: benn zehn Anadronismen find mir mod nidt fo be- 
benflidh, wie ein eingiges Mirakel. — Auch erfebn wir aus den beiden ange- 
führten römiſchen Rlaffitern, wie febr gu allen Zeiten und bet allen Völkern 
bie Suben verabfdent und verachtet gewefen find: gum Theil mag Dies daber 
ſtammen, baf fie ba eingige Bolt auf Erden waren, weldhes bem Menfden 
tein Dafeyn fiber biefes Leben hinaus zuſchrieb, daher als Vieh betrachtet 
wurde, Answurf ber Menſchheit, — aber große Meifter im Lügen. —. 

Wer, ohne hebräiſch gu verſtehn, wiffen will, was bas A. T. fet, mug 
es in ber Septuaginta lefen, als der rictigften, ächteſten und zugleich ſchönſten 
aller Ueberfegungen: ba hat es einen gang anbdern Lon unb Farbe. Der 
Stil ber LXX ift meiftens zugleich edel und naiv, bat and nists Kirchliches 
und keine Ahndung vom Chriftliden: bagegen gebalten, erfcheint bie Luthe- 
riſche Ueberfegung zugleich gemein unb fromm, ift aud oft unridtig, bis. 
weilen wohl mit Abfidt, und durchaus im firdliden, erbauliden Ton ge- 
halter. In ben ober angefithrten Stellen bat Luther ſich Milderungen er- 
laubt, bie man Fälſchungen nennen könnte: wo er „verbannen“ febt, ftebt 
€povevoay u. dol. m. 


*) Sp. Hardy. East. Mon. p. 412: ,,The priests of Budha manifes 
little hostility to the various religions that are professed around them. 
This indifference is easily explained, as, upon their own principles, all 
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ein eiferſüchtiger Gott, der keinem andern das Leben gönnt. Hin- 
gegen find polytheiftifde Götter, ihrer Natur nad, tolerant: 
fie leben und Laffen leben: zunächſt dulden fie gern ihre Rollegen, 
die Gatter derfelben Religion, und nachher erjtredt diefe Toleranz 
fi aud) auf fremde Gitter, die demnad gaftfret aufgenommen 
werden und ſpäter bismeilen fogar das Bürgerrecht erlangen; 
wie uns zunächſt das Beifpiel der Rimer zeigt, welde Phrygiſche, 
Aegyptijde und andere fremde Götter willig aufnahmen und 
ehrten. Daher find e8 die monotheiftifden Religionen allein, 
welde uns das Schaufpiel der Religionsfriege, Religionsverfol- 
gungen und Rebergeridjte liefern, wie aud) das der Bilderſtürmerei 
und der Vertilgung fremder Gitterbilder, Umſtürzung Indiſcher 
Tempel und Weghptifder Koloſſe, die bret Jahrtauſende hindurd 
in die Gonne gefehn Hatten; weil nämlich ihr eifriger Gott ge- 
fagt batte: „Du follft dix fein Bildnig madden” u. ſ. w. — 
Dod) auf die Hauptface guriidjufommen; fo Haft du gewif 
Recht, das ftarfe metaphyſiſche Bedürfniß des Menſchen gu ur- 
giren: aber die Religionen ſcheinen mir nicht fowohl die Be- 
friedigung, als der Mißbrauch deffelben gu feyn. Wenigitens 
haben wir gejehn, daß in Hinfidt auf Beforderung der Mora⸗ 
litit iby Nutzen grogentheils problematifd ift, ihre Nachtheile 
Hingegen und gumal die Griuelthaten, welde in ihrem Gefolge 
ſich eingeftellt haben, am Tage liegen. Anders freilid) ftellt fig 
die Gade, wenn wir den Nutzen der Religionen als Stiigen 
der Throne in Erwagung ziehen: denn fofern diefe. von Gottes 
Gnaden verliehen find, ftehn Wltar und Thron in genauer Ver- 
wandtfdaft. Auch wird demnad) jeder weife Fürſt, der feinen 
Chron und feine Familie liebt, ftets als ein Mtufter wabhrer 
Religiofitit feinem Volke vorangehn; wie denn auch fogar Mac—⸗ 
chiavellt den Fürſten die Religioſität dringend anempfiehlt, im 


violent opposition, even to error, would be contrary to the precepts. 
For this reason, the annals of Budhism record fewer instances of per- 
secution than those of any other creed. Truth is to be held in -reve- 
rence, by whomsoever it may be professed. The bana alone contains 
pure, unmixed, perfect truth; but asin all systems there is a portion 
of truth, they ate to be regarded as being less beneficial, rather than 
as an absolute i injury, to be destroyed by fire and ſacet. This prin- 
ciple is exhibited wherever Budhism prevails.“ 
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Igten Kapitel. Ueberdies könnte man anfiihren, daß die geoffen- 
barten Religionen gur Philofophie ſich gerade fo verbhielten, wie 
die Souveräne von Gottes Gnaden zur SGouveriinitit des Bol- 
fe8; weshalb denn die beiden vordern Glieder diefer Gleichung 
in natiirlider Allianz ftinden. 

DOemopheles. O, nur diefen Ton ftimme night an! Gon- 
dern bedenfe, dak du damit in das Horn der Ochlotratie und 
Anarchie ftofen würdeſt, des Erzfeindes aller gefegliden Ordnung, 
aller Givilifation und aller Humanitit. 

Philalethes. Du Haft Recht. Es waren eben Sophis⸗ 
men, oder was die Fedtmeifter Gauhiebe nennen. Ich nehme 
eS alfo zurück. Aber fieh’, wie dod das Disputiren mitunter 
aud den Redliden ungeredt und boshaft machen fann. Laß 
uns alfo abbreden. e 

Demopheles. Bwar musk ih, nah aller angewandten 
Mtithe, bedauern, deine Stimmung in Hinſicht auf die Religionen 
nidt geiindert gu haben: dagegen aber fann aud id dich ver- 
fidern, dak Wiles, was du vorgebracht Haft, meine Ueberzengung 
vom hohen Werth und der Nothwendigheit derfelben durchaus 
nicht erſchüttert bat. 

PHilalethes. Das glaube ih dir: denn, wie es im Hus 
dibras heißt: 

A man conyinc’d against his will 

Is of the same opinion still.*) 
Aber ich trbfte mid) damit, daß bet Rontroverjen und Mineral⸗ 
bidern die Nachwirkung erft die eigentliche ift. 

Demopheles. So wiinfdhe ich dir eine gefegnete Nacdh- 
wirkung. 

Philalethes. Konnte ſich vielleicht einſtellen, wenn mir 
nur nicht wieder ein ſpaniſches Sprichwort quf dem Magen läge. 

Demopheles. Und das lautet? 

Philalethes. Detras de la cruz esta el Diablo. 

Demopheles. Bu deutſch, Spaniard! 

Philalethes. Aufzuwarten! — „Hinterm Kreuze ſteht 
der Teufel.” 

Demopheles. Komm, wir wollen nit mit Spigreden 


*) Wer überzeugt wird wider Willen 
Bleibt feiner Meinung bod im Stillen. 
Sdhopenhauer, Parerga. Il. 25 
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oon einander ſcheiden, fondern vielmehr einfehn, daß die Ieligion, 
wie der Janus —, oder beffer, wie der: Brahmanifde Todes- 
gott Yama, zwei Gefidter hat und eben aud, wie Ddiefer, ein 
fehr freundlides und ein febr finfteres: wir aber Baben Seder 
ein anbderes in's Auge gefaft. 

Philalethes. Haft Recht, Alter!*) 


§. 176. 
Slauben und Wiffen. 


Die Pbhilofophie Hat, als eine Wiffenfdaft, es durchaus 
nicht damit gu thun, was geglaubt werden foll, oder darf; 
fondern blog damit, was man wiffen fann. Gollte nun diefes 
aud) etwas ganz Anderes feyn, alS was man zu glauben hat; 
fo wäre felbft fiir ben Glauben dies fein Nachtheil: denn dafitr 
ift er Glaube, dag er lehrt was man nidt wiffen kann. Könnte 
man es wiffen; fo würde der Glaube als unnilg und lächerlich 
daftehn; etwan wie wenn hinſichtlich der Mathematik eine Glau- 
benslehre aufgeftellt würde. 

Hiegegen ließe fid) mun aber ecinwenden, dag gwar der 
@laube immerhin mehr, und viel mehr, als die Bbhilofophie 
fehren könne; jedod) nidts mit ben Ergebniſſen diejer Un- 


*) Als ben Keim diefes Gefprids kann man folgendes Pro unb Contra 
aus Schopenhauer's Mannſeript ,Adversaria, angefangen 1828, März, 
Berlin’ betradten: 

wero: Weil auf der Welt bas Praktiſche bem Theoretifden vor 
geht, bie gange Tendenz ber Welt eine prattijdhe, bas Theoretiſche Nebenfache 
ift, unb weil bie rohe Menge, die Wahrheit gu verſtehn unfabig, ein prat: 
tiſches Surrogat berfelben an einem mythiſchen Wahn, mit bem ein Gran 
Wahrheit, wie es praltifd nützt, verfegt iff, haben mug, um gebdndigt 
und zum Rechtthun gebradht gu werden; ift bie Religion jedes Volkes 
beilig und fie angutaften Frevel. Denn la paix vaut-encore mieux que la vérité. 
Es muß eine öffentliche Stanbarte bes Rechts und ber Tugend geben. Rant. 

Contra: Aber das Princip ift falfch: bie rohe Menge muß burd Ord⸗ 
nung und Gefeg, nächſt bem durch ridtige Erkenntniß ihres eigenen Wohls 
gebinbdigt und geleitet werden. Die Religion ift eine Krücke für ſchlechte 
StaatSverfaffungen. In taugliden, wie in Amerifa, fommt man obne fie 
viel beffer aus. Unb weil ber Swed nicht bie Mtittel heiligt, fo ift jedes 
Sffentlich fanttionirte Gewebe von Lug und Trug verwerftich. Moraliſchen 
Werth haben Thaten, die wirtuch und rein aus Superſtition geſchehn, doch 
nicht.“ Der Herausg. 
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vereinbares: weil nimlid) bas Wiffen ans einem bHiirteren 
Stoff ift, als der Glaube, fo dak, wenn fie gegen einander ftofer, 
diefer bridt. 

Sedenfalls find Beide von Grund ans verfdiedene Dinge, 
die, gu ihrem beiderfeitigen Wohl, ftreng gefdieden bleiben müſſen, 
fo daß jedes feinen Weg gehe, ohne vom andern aud nur Notiz 
gu nehmen. 


§. 177. 
Offenbarnng. 


Die ephemeren Geſchlechter der Menſchen entſtehn und ver⸗ 
gehn in raſcher Succeſſion, während die Individuen unter Angſt, 
Noth und Schmerz dem Tode in die Arme tanzen. Dabei fragen 
fie unermüdlich, was es mit ihnen fei, und was die ganze tragi⸗ 
fomijde Poſſe gu bedeuten habe, und rufen den Himmel an, um 
Antwort. Aber der Himmel bleibt ftumm. Hingegen fommen 
Pfaffen mit Offenbarungen. 

Der aber ift nur nod ein grofes Mind, welder im Ernſt 
denfen fann, dag jemals Wefen, die feine Menſchen waren, 
unferm Geſchlecht Aufſchlüſſe ber fein und der Welt Dafeyn 
und Zweck gegeben Hitter. Es giebt feine andere Offenbarung, 
als bie Gedanfen der Weifen; wenn aud) diefe, dem Loofe alles 
Menſchlichen gemäß, dem Irrthum unterworfen, auch oft in 
wunderliche Allegorien und Mythen eingekleidet find, wo fie dann 
Religionen heißen. Bnfofern ift es alfo einerlet, ob Ciner im 
Verlag auf eigene, oder auf fremde Gedanfen, lebt und ftirbt: 
denn immer find e6 nur menfdlide Gedanken, denen er ver- 
traut, und menfdlides Bediinfen. Jedoch haben die Menſchen, 
in der Regel, die Schwäche, Lieber Andern, welche übernatürliche 
Quellen vorgeben, als ihrem eigenen Kopfe gu trauen. Faſſen 
wir nun aber die fo überaus grofe intelleftuclle Ungleichheit 
zwifden Menfd und Menfd)-ins Auge; fo könnten allenfalls 
wohl die Gedanfen des Cinen dem Andern gewiffermaagen als 
Offenbarungen gelten. — 

Hingegen das Grundgeheimnif und die Urlift aller Pfaffen, 
auf der ganzen Erde und gu allen Zeiten, migen fie brahmaniſchet 
oder mohammedanifde, buddhaiftiſche, oder chriftlicde feyn, ift 
Solgendes. Sie haben die grofe Stärke und Unvertilgbarkei 
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des metaphyfifden Bediirfniffes des Menſchen ridtig erfannt und 
wohl gefaßt: nun geben fie vor, die Befriedigung deffelben ju 
befigen, indem das Wort des grofen Räthſels ifnen, auf außer⸗ 
orbentlidjem Wege, direft gugefommen wäre. Dies nun den 
Menfden Cin Mal eingeredet, finnen fie folde leiten und bes 
herrfdjen, nad) Herzensluſt. Von den Regenten gehn daber dite 
Eliigeren eine Alliang mit ihnen ein: die andern werden felbft 
von ihnen beherrjdt. Kommt aber ein Mal, als die feltenfte 
aller Ausnahmen, ein Philofoph auf den Thron, fo entſteht die 
ungelegenfte Störung der ganzen Komödie. 


8. 178. 
Ueber das Chriſtenthum. 


Um über daſſelbe gerecht gu urtheilen, mug man auch be- 
tradten was vor ifm dawar und von ifm verdrängt wurbde. 
Buvdrderft das Griechiſch-Römiſche Heidenthum: als Volks⸗Meta⸗ 
phyfif genommen, eine höchſt unbedeutende Erfdeinung, ohne 
eigentlide, beftimmte Dogmatif, ohne entfdieden ausgeſprochene 
Gthif, ja, ohne wahre moralifde Tendenz und. ohne heilige Ur- 
funden; fo dag es faum ben Namen einer Religion verdient, 
vielmebr nur ein Spiel der Phantajie und ein Machwerk der 
Dichter aus Volksmährchen ift, gum beften Theil eine angen: 
fillige Perfonififation der Naturmächte. Man kann fid faum 
denken, daß es mit dieſer findifden Religion jemals Männern 
Ernſt geweſen ſei: dennoch zeugen hievon manche Stellen der 
Alten, vorzüglich das erſte Bud des Valerius Maximus, ſogar 
aber auch gar manche Stellen im Herodot, davon ich nur die 
im letzten Buch Kapitel 65, erwähnen will, wo er ſeine eigene 
Meinung ausſpricht und wie ein altes Weib redet. In ſpätern 
Zeiten und bei fortgeſchrittener Philoſophie war dieſer Ernſt 
freilich verſchwunden; wodurch es dem Chriſtenthum möglich 
wurde, jene Staats⸗Religion, trotz ihrer äußern Stützen, zu ver⸗ 
drängen. Daß jedoch dieſelbe, ſogar in der beſten Griechiſchen 
Zeit, keineswegs mit dem Ernſt genommen worden fei, wie in 
ber nenern die Chriftlicde, oder in Afien die Buddhaiftifdhe, Brah⸗ 
manifde, oder aud) die Mtohammedanifde, dab mithin der Poly- 
theismus der Alten etwas ganz Anderes gewefen fei, als der 
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bloße Plural des Monotheismus, bezeugen genugfam die Frifde 
des Ariftophanes, in denen Dionhfos als der erbirmlidfte Ged 
und Hafenfug, der fic) nur denfen läßt, auftritt und dem Spotte 
Preis gegeben wird: und Oas wurde an feinem eigenen Fefte, 
den Dionhfien, öffentlich dargeftellt. — Das Rweite, was das 
Chriftenthum zu verdriingen hatte, war das Judenthum, deffen 
plumpes Dogma durd das chriſtliche fublimirt und ſtillſchweigend 
allegorifirt wurde. Ueberhaupt ift das Chriftenthum durchaus 
allegorifdber Natur: denn was man in profanen Dingen Allegorie 
nennt heißt bei den Religionen Myſterium. Man muß jugeben, 
daß das Chriftenthum, nicht nur in-der Moral, wo die Lehren 
von der Caritas, Verfihnlicdfeit, Feindesliebe, Refignation und 
Verleugnung des eignen Willens ihm, — verſteht fid, im 
Oecident, — ausſchließlich eigen find, fondern felbft in der Doge 
matif, jenen beiden frühern Religionen weit fiberlegen ift. Was 
aber läßt bem großen Haufen, welder die Wahrheit unmittelbar 
gu faſſen denn dod) unfähig ift, fic) Befferes geben, als eine 
ſchöne Allegorie, die als eitfaden fiir bas praftifde Leben und 
alg Anker de8 Troftes und der Hoffnung volfommen ausreidt. 
Giner folden aber ift eine kleine Beimifdung von Abfurditit ein 
nothwendiges Ingrediens, indem es zur Andentung ihrer alles 
gorifden Natur dient. Verfteht man die Chriftlide Dogmatik 
sensu proprio: fo bebilt Voltaire Redt. Hingegen allegorifd 
genommen, ift fie etn heifiger Mythos, ein Vehikel, mittelft 
deffen dem Volke Wahrheiten beigebracht werden, die ihm font 
durchaus unerreidjbar wiiren. Man fdnnte diefelbe den Arabesten 
von Raphael, wie auch denen von Runge, vergleichen, welde 
das Handgreiflid) Widernatiirlide und Unmögliche darſtellen, aus 
denen aber dennod) ein tiefer Ginn fpridt. Gogar die Behaup⸗ 
tung der Rirdhe, dak in den Dogmen der Religion die Vernunft 
villig infompetent, blind und verwerflid) fei, befagt tm innerften 
Grunde Dies, dak diefe Dogmen allegorifder Natur und daber 
nidt nad) dem Maaßſtabe, weldhen die Vernunft, die Alles 
sensu proprio nimmt, aflein anfegen fann, gu beurtheilen feien. 
Die Abfurdititen im Dogma find eben der Stempel und Ab⸗ 
zeichen des Allegorifden und Mythiſchen; obwohl fie, tm vor⸗ 
liegenden Falle, daraus entſpringen, daß zwei ſo heterogene 
Lehren, wie die des A. T. und N. T., zu verknüpfen waren. 
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Jene große Allegorie iſt erft allmalig gu Stande gefommen, 
auf Anlak dugerer und gufilliger Umftinde, mittelft Auslegung 
derfelben, unter dem ftillen Ruge tief Liegender, nicht gum deut⸗ 
lichen Bewußtſeyn gebradter Wahrheit, bis fie vollendet wurde 
burd Auguftinus, der in ihren Ginn am tiefften eindrang und 
fobann fie al8 ein, fyftematifdjes Ganzes aufgufaffen und das 
Sehlende gu ergänzen vermodte. Demnach iſt erft die Auguſti⸗ 
nifde, auc) von Luther befriftigte Lehre bas vollfommene 
Chriftenthum, nicht aber, wie die heutigen Proteftanten, die 
„Offenbarung“ sensu proprio nebmend und daber auf Gin 
Individuum befdhrinfend, meynen, das Urdriftenthum; — wie 
nidt der Keim, fondern die Frucht das GenieBbare iſt. — Sedod 
der ſchlimme Punt fiir alle Religionen bleibt immer, daß fie 
nicht eingeftindlid), fondern nur verftedtermeife, allegorifd feyn 
diirfen und demnad ibre Lehren, alles Ernſtes, als sensu 
proprio wahr, vorgutragen haben; was bei den wefentlid er⸗ 
forderten Abſurditäten in denfelben einen fortgefegten Trug her⸗ 
beiführt und ein großer Uebelftand iſt. Ja, was nod ſchlim⸗ 
mer ift, mit der Zeit fommt es an den Gag, daß fie sensu 
proprio nidt wahr find: dann gehn fie gu Grunde. Snfofern 
wiire es beffer, die allegorifde Natur gleid) einzugeſtehn. Allein, 
wie foll man dem Volle beibringen, dak etwas gugleid) wahr und 
nicht wahr feyn finne? Oa wir nun aber alle Religionen, mehr 
oder weniger, von folder Befdaffenheit finden; fo miiffen wir 
anerfennen, dap dem Menſchengeſchlechte das Abfurde, in ges 
wiffem Grade, angemeffen, ja, ein Lebenselement und die Täu⸗ 
ſchung ibm unentbehrlid) ift; — wie Dies auch andere Erſchei⸗ 
nungen bejtitigen. 

Cin Beifpiel und Beleg gu der oben erwähnten, aus der 
Verbindung des W. und N. T. entfpringenden Quelle des Abs 
furden, liefert uns, unter Anderm, die Chriftlide, von Auguftis 
nus, diefem Leitfterne Luther's, ausgebildete Lehre von der Prä⸗ 
deftination und Gnade, der gufolge Einer vor dem Andern die 
Gnade eben voraus hat, welche fonadh auf ein, bei der Geburt 
erbaltenes und fertig auf die Welt gebradtes Privilegium, und 
gwar in der allerwidtigften Ungelegenheit, hinausliuft. Die 
Anſtößigkeit und Abſurdität hievon entfpringt aber bloß aus der 
Altteftamentliden Voransfegung, dak der Menſch das Werk eines 


Ueber Religion. 391 


frembden Willens und von diefem aus dem Nichts Hervorgerufen 
fei. Qingegen erhalt, — im Hinblid darauf, dag die ächten 
moralifden Vorzüge wirflid) angeboren find, — bie Gade {don 
eine gang andere und verniinftigere Bedeutung, unter der Brah⸗ 
manifden und Buddhaiftifdhen Vorausfegung der Mtetempfydofis, 
nad) welder was Ciner, bei der Geburt, alfo aus einer andern 
Welt, und einem friiheren Leben mitbringt und vor den Andern 
voraushat, nicht ein fremdes Gnadengefdenf, fondern die Friidte 
feiner eigenen, in jener andern Welt vollbradten Thaten find. — 
An jenes Dogma des Auguſtinus ſchließt fid nun aber gar nod 
dDiefes, dak aus der verderbten und dabher ber ewigen Verdamm- 
nip anbeimgefallenen Maſſe des Menſchengeſchlechts nur höchſt 
Wenige, und zwar in Folge der Gnadenwahl und Prädeſtina⸗ 
tion, gerecht befunden und demnach ſeelig werden, die Uebrigen 
aber das verdiente Verderben, alſo ewige Höllenquaal, trifft*). — 
Sensu proprio genommen wird hier das Dogma empirend. 
Denn nicht nur [apt e6, vermöge feiner ewigen Hillenftrafen, 
die Febhltritte, oder fogar den Unglauben, eines oft faum zwanzig⸗ 
jubrigen Lebens durch endlofe OQuaalen büßen; fondern es fommt 
hinzu, dag diefe faft allgemeine Verdammniß eigentlich Wirkung 
der Erbſünde und alfo nothwendige Folge des erften Sünden⸗ 
falles ift. Diefen nun aber bitte jedenfalls Der vorherſehn 
milffen, welcher die Menſchen erftlich nicht beffer, als fie find, 
gefdaffen, dann aber ihnen eine Falle geftellt hatte, in die er 
wiffen mufte, dab fie gehn würden, da Alles miteinander fein 
Werk war und ihm nists verborgen bleibt. Demnach Hitte er 
ein ſchwaches, der Sünde unterworfenes Geſchlecht aus dem Nichts 
ing Dafeyn gerufen, um es fodbann endlofer Quaal gu über⸗ 
geben. Endlich fommt nod hinzu, dag der Gott, welder Nad- 
fidt und Vergebung jeder Sdhuld, bis zur Feindesliebe, vor- 
ſchreibt, feine übt, fondern vielmehr in das Gegentheil verfällt; 
da eine Strafe, welde am Ende der Dinge eintritt, warn 
Alles voritber und auf immer gu Ende, weder Befferung, nod 
Abſchreckung begweden fann, alfo bloke Rade ijt. Sogar aber 
erſcheint, fo betradtet, in der That bas ganze Geſchlecht als zur 
ewigen Quaal und Verdammniß geradegu beftimmt umd aus⸗ 


*) Siche Wiggers’ ,,Auguftinigmus und Pelagianismus“, S. 335. 
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drücklich gefdaffen, — bis auf jene wenigen Ausnahmen, weldje, 
durd die Gnadenwahl, man weiß nidt warum, gerettet werden. 
Diefe aber bei Seite gefekt, fommt es heraus, al8 hatte der 
liebe Gott die Welt gefdaffen, damit der Teufel fie holen folle; 
wonad er denn viel beffer gethan haben wilrde, es ju unter: 
laſſen. — Go geht e8 mit den Dogmen, wenn man fie sensu 
proprio nimmt: Hingegen sensu allegorico verftanden, ift alles 
Diefes nod einer geniigenden Auslegung fähig. Zunächſt aber 
ift, wie gefagt, bas Abfurde, ja, Empbrende diefer Lehre bloß 
eine Folge des Jüdiſchen Theismus, mit feiner Schöpfung aus 
Nichts und der damit gufammenhingenden, wirklid paradozen und 
anſtößigen Verleugnung der natiirliden, gewiffermaagen von felbjt 
einleudjtenden und daber, mit Ausnahme der Juden, faft vom 
geſammten Menfdengefdledte, gu allen Zeiten, angenommenen 
Lehre vow der Metempſychoſe. Chen wm den Hieraus entſprin⸗ 
genden koloſſalen Uebelftand zu befeitigen und das Empirende 
des Dogma's zu mildern hat, im 6. Jahrhundert, Papſt Gregor I., 
fehr weislid), die Lehre vom Purgatorio, welde im Wefentliden 
fi fdon beim Origenes (vergl. Bayle im Artifel Origene, 
note b) findet, ansgebildet und dem Sirdenglauben firmlid 
einverleibt, wodurd) die Gace febr gemildert und die Metem⸗ 
pſychoſe einigermaagen erfegt wird; da das Cine wie das An: 
dere einen LduterungsproceB giebt. In derfelben Abfidht ift aud 
die Lehre bon der Wiederbringung aller Dinge (anoxatactacre 
mavtov) aufgeftellt worden, durch welde, im letzten Alte der 
Weltfombdie, fogar die Siinder, fammt und fonders, in integrum 
reftituirt werden. — Blok die Proteftanten, in ihrem ftarren 
Bibelglauben, haben ſich die ewigen Höllenſtrafen nicht nehmen 
faffen. Wohl befomm’s, — könnte fagen wer boshaft wire: 
allein bas Tröſtliche dabei ift, dag fie eben and nicht daran 
glauben, fondern die Gade einftweilen auf fic beruben laffen, 
in ihrem Herzen denfend: nun, es wird ja wohl fo ſchlimm 
nidt werden. 
Auguftinus, in Folge feines fteifen, fyftematifden Kopfes, 
hat durch fein ftrenges Dogmatificiven des Chriftenthums, durch 
ſein feftes Beftimmen der in der Bibel nur angedenteten und 
immer nod auf dunfelem Grunde ſchwebenden Lehren, diefen 
fo Harte Rontoure und jenem eine fo herbe Ausführung gegeben, 
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bag fie uns, heut gu Tage, anftdspig wird und eben daber, wie 
gu feiner eigenen Zeit der Pelagianismus, in der unfrigen der 
Rationalismus fid) dagegen gefebt hat. 3. B. de civit. Dei, 
hb. 12, c. 21 fommt die Sache, in abstracto genommen, eigent- 
Tih fo gu ftehen: ein Gott ſchafft ein Wefen aus Nidts, 
ertheilt demfelben Verbote und Befehle, und, weil diefe nidt be⸗ 
folgt werden, martert er es nun alle endlofe Ewigkeit hindurd 
mit allen erbdenflidjen Shuaalen, gu weldem Behuf er alsdann 
Leib und Seele ungertrennlid) verbindet (de civit. Dei, lib. 13, 
c. 2; c. 11 in fine und 24 in fine), damit nimmermehr die 
Quaal diefes Wefen, durch Zerſetzung, vernichten fonne und es 
ſo davon komme, ſondern es, zu ewiger Pein, ewig lebe, — 
dieſer arme Kerl aus Nichts, der doch wenigſtens ein Anrecht auf 
fein urſprüngliches Nichts hat, welche letzte retraite, die feinen- 
falls fehr übel feyn fann, ihm dod) von Rechtswegen als fein 
angeerbtes Eigenthum gefidert bleiben follte. 3h wenigftens 
fann nicht umbin, mit ihm gu fympathifiren. — Nimmt man 
nun aber nod die übrigen Lehren des Auguftinus hinzu, daf 
nämlich dies Alles nit eigentlidh von feinem Thun und Laffen 
abhingt, fondern durd) Gnadenwahl vorher ausgemadt war, — 
da weif man gar nidt mehr, was man fagen foll. Freilid 
fagen unfere hodgebildeten Rationaliften: „Das ift ja aber aud 
Alles nist wahr und bloger Popanz; fondern wir werden in 
ftetigem Fortfdritt, von Stufe gu Stufe, uns gu immer griferer 
Vollkommenheit erheben.” — Da iſt's nur Sade, dak wir 
nicht friiher angefangen haben: denn dann wiiren wir fdon da. 
Unfere Verwirrung bet folchen Aeußerungen wird aber nod vere 
mehrt, wenn wir dagwifden ein Mal anf die Stimme eines 
argen und fogar verbrannten Rebers Hiren, des Jul. Caes. Va- 
ninus: Si nollet Deus pessimas ac nefarias in orbe vigere 
actiones, procul dubio uno nutu extra mundi limites omnia 
flagitia exterminaret profligaretque: quis enim nostrum 
divinae potest resistere voluntati? quomodo invito Deo 
patrantur scelera, si in actu quoque peccandi scelestis 
vires subministrat? Ad haec, si contra Dei voluntatem 
homo labitur, Deus erit inferior homine, qui ei adversatur, 
et praevalet. Hinc deducunt, Deus ita desiderat hunc mun- 
dum qualis est, si meliorem vellet, meliorem haberet, 
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(Amphith. exercit. 16, p. 104.) Gr hatte nämlich vorher 
p. 103 gefagt: Si Deus vult peccata, igitur facit, scriptum 
est enim, omnia quaecunque voluit fecit. Si non vult, 
tamen committuntur; erit ergo dicendus improvidus, vel 
impotens, vel crudelis, cum voti sui compos fieri aut ne- 
sciat, aut nequeat, aut negligat. ier wird gugleid) far, 
warum, bis auf den heutigen Tag, das Dogma vom freien 
Willen mordicus feftgehalten wird; obgleich feit Hobbes bis gu 
mir alle ernften und aufridtigen Denker es als abfurd verworfen 
haben; wie gu erfehn aus meiner gefrinten Preis{dhrift ber 
die Freiheit des Willens. — Allerdings war es leidhter, den 
Vanini gu verbrennen, als ihn gu widerlegen; daher man Erfteres 
vorzog, nachdem man ihm guvor die Zunge ausgefdnitten hatte. 
Legteres fteht nod jest Sedem offen: möge man ſich daran ver- 
fuchen; jedod) nicht mit hohlem Wortlram, fondern ernſtlich, mit 
Gedanten. — 

Die an fic ridtige Auguſtiniſche Auffaffung, von der über⸗ 
grofen Zahl dex Sünder und der äußerſt fleinen der die ewige 
Seeligheit Verdienenden, findet fic) aud im Brahmanismus und 
Buddhaismus wieder, giebt aber dafelbft, in Folge der Metem⸗ 
pſychoſe, feinen Anſtoß; indem gwar der erftere die endlide Er⸗ 
löſung (final emancipation) und der letztere das Nirwana, 
(Beides das Aequivalent unfrer ewigen Seeligkeit) aud nur hidft 
Wenigen zuerkennt, welde jedod nicht etwan dazu privilegirt, 
fondern mit in früheren Leben anfgehiuften Verdienften fdon 
auf die Welt gefommen find und nun auf dem felben Wege 
weitergehn. Dabei werden aber alle Uebrigen nidt in den ewig 
brennenden Hillenpfuhl geſtürzt, fondern nur in die, ihrem Thun 
angemeffenen Welten verfewt Wer demnad die Lehrer diefer 
Religionen fritge, wo und was denn jewt alle jene Uecbrigen, 
nit zur Erlöſung Gelangten, feten, Dem wiirde die Antwort 
werden: ,,fiehe um did), Hier und Dies find fie: dies ift ihr 
Tummelplatz, dies iff Ganfara, d. h. die Welt des Verlangens, 
der Geburt, des Schmerzes, des Alterns, der Krankheit und des 
Todes.” — Verftehn wir hingegen das in Rede ftehende Augufti- 
nifde Dogma, von der fo Eleinen Bahl der Auserwählten und 
der fo grofen der ewig Verdammten, blog sensu allegorico, 
um es im Ginne unferer Philofophie ausgulegen; fo ftimmt e6 
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zu der Wahrheit, dak allerdings nur Wenige yur BVerneinung 
deS Willens, und dadurch gur Erlöſung von diefer Welt gelangen 
(mie bet den Buddhaiften gur Nirwana). Was hingegen das 
Dogma als ewige Verdammniß Hypoftafirt, ijt eben nur diefe 
unfere Welt: der fallen jene Uebrigen anheim. Sie ift ſchlimm 
genug: fie ift Purgatorium, fie tft Hille, und an Tenfeln febhlt 
es auch nicht darin. Man betrachte nur, was gelegentlicy Men⸗ 
{chen über Menſchen verhängen, mit welchen ausgegrübelten Mar⸗ 
tern einer den andern langſam zu Tode quält und frage ſich, ob 
Teufel mehr leiſten könnten. Imgleichen iſt ber Aufenthalt in 
ihr auch endlos für alle Die, welche, ſich nicht bekehrend, in der 
Bejahung des Willens zum Leben verharren. 

Aber wahrlich, wenn mich ein Hochaſiate früge, was Europa 
ſei; fo müßte id) ihm antworten: es iſt der Welttheil, der gangs 
lich von dem unerhörten und unglaublichen Wahn beſeſſen iſt, 
daß die Geburt des Menſchen ſein abſoluter Anfang und er aus 
dem Nichts hervorgegangen ſei. 

Im tiefſten Grunde und abgeſehn von beiderſeitigen Mytho⸗ 
logien, iſt Buddha's Sanſara und Nirwana identiſch mit 
des Auguſtinus beiden civitates, in welche die Welt zerfällt, 
der civitas terrena und coelestis, wie er ſie darſtellt in den 
Büchern de civitate dei, beſonders lib. 14, c. 4 et ultim.; 
lib. 15, c. 1 und 21; lib. 18 in fine; lib. 21 c. 1.— 

Der Teufel ift im Chriftenthum eine höchſt nöthige 
Perfon, alS Gegengewidt zur Allgüte, UAllweisheit und Allmacht 
Gottes, ald bet welder gar nicht abzuſehn ift, woher denn die 
iberwiegenden, zahlloſen und grengenlofen Uebel der Welt fom- 
men follten, wenn nicht der Teufel da ift, fie auf feine Red 
nung 3u nehmen. Daber ift, feitdem die Rationaliften ihn abs 
geſchafft haben, der hieraus anf der andern Seite erwadfende 
Nachtheil mehr und mehr und immer fühlbarer geworden; wie 
Dies vorherzufehn war und voͤn den Orthodoxen vorhergefehn 
wurde. Denn man fann von einem Gebiude nicht einen Pfeiler 
wegziehn, ohne das Uebrige gu gefährden. — Hierin beftitigt 
fih aud), was anbderweitig feftgeftellt ijt, daß nämlich Jehovah 
eine Umwwandlung des Ormugd und Satan der bon ihm unzer⸗ 
trennlide Ahriman ift: Ormuzd felbft aber ift eine Ummandlung 
des Indra. 
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Das Chriftenthum hat den eigenthiimliden Nadtheil, daß 
eS nicht, wie die andern Religionen, eine reine Lehre ijt; fon- 
dern es ift wefentlid und hauptſächlich eine Hiftorie, eine Reihe 
von Begebenheiten, ein Komplex von Thatfaden, von Hands 
lungen und Leiden individueller Wefen: und eben diefe Hiftorie 
macht das Dogma aus, der Glaube an weldhes ſeelig madt. 
Andete Religionen, namentlich der Buddhaismus, haben wohl 
eine hiſtoriſche Zugabe, am Leben ihres Stifters: aber diefes ift 
nidt Theil des Dogma's felbft, fondern geht neber demfelben 
ber. Man fann 3. B. die Lalitaviftara wohl infofern dem 
Evangelio vergleidjen, als fie das Leben Shakya Mtuni’s, des 
Buddha's der gegenwirtigen Weltperiode, enthilt: aber diefes 
bleibt eine bom Dogma, alfo vom Buddhaismus felb(t, völlig 
gefonderte und verfdjiedene Gade; fdon deswegen, weil dte 
Lebensliinfe der friiher gewefenen Buddha's and ganz andere 
waren, und die der künftigen ganz andere fetyn werden. Das 
Dogma ift Hier feineswegs mit dem Lebenslauf des Stifters 
verwadjen und beruht nicht anf individuelflen Perſonen und 
Thatſachen; fondern ift ein allgemeines, gu allen Zeiten gleich⸗ 
mäßig giiltiges. Daher alfo ift die Lalitaviftara tein Evan⸗ 
gelium im dhriftliden Ginne des Worts, keine frohe Botfdaft 
von einer erlifenden Thatſache, fondern der Lebenslauf Deffen, 
welder die Anweifung gegeben Hat, wie Seder fic) felbft erlöſen 
finne. — Bon jener hiftorifden Befdaffenheit des Chriftenthums 
aber fommt e8, daß die Chinefen die Miſſionäre als Mahrqhen— 
erzähler verſpotten 5 

Ein anderer, bei dieſer Gelegenheit zu erwähnender, aber 
nicht weg zu erklärender und ſeine heilloſen Folgen täglich mani⸗ 
feſtirender Grundfehler des Chriſtenthums iſt, daß es widernatür⸗ 
licherweiſe den Menſchen losgeriſſen hat von der Thierwelt, 
welcher er doch weſentlich angehört, und ihn nun ganz allein 
gelten laſſen will, die Thiere geradezu als Sachen betrachtend; — 
während Brahmanismus und Buddhaismus, der Wahrheit getreu, 
die augenfällige Verwandtſchaft des Menſchen, wie im Allge- 
meinen mit der ganzen Natur, ſo zunächſt und zumeiſt mit der 
thieriſchen, entſchieden anerkennen und ihn ſtets, durch Metem⸗ 
pſychoſe und ſonſt, in enger Verbindung mit der Thierwelt dar⸗ 
ſtellen. Die bedeutende Rolle, welche im Brahmanismus und 
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Buddhaismus durdweg die Thiere fpielen, vergliden mit der 
totalen Nullität derfelben im Juden-Chriftenthum, bridt, 
in Hinſicht auf Vollfommenheit, diefem legtern den Stab; fo 
fehr man aud an ſolche Abfurditit in Europa gewöhnt feyn 
mag. Senen Grundfehler gu befdinigen, wirflid) aber ihn vers 
größernd, finden wir den fo erbirmliden, wie unverfdimten, 
bereits in meiner Ethik ©. 244 (2. Aufl. 239) geriigten Kunſt⸗ 
griff, alle die natiirliden Verridtungen, welche die Thiere mit 
uns gemein haben und welde die Sdentitdt unferer Natur mit 
der ibrigen zunächſt begeugen, wie Eſſen, Trinken, Schwanger⸗ 
ſchaft, Geburt, Tod, Leidjnam u. a. m. an ihnen durd ganz 
andere Worte zu bezeichnen, als beim Menſchen. Dies ift wirt- 
lid) ein niederträchtige Rniff. Der befagte Grundfebler nun 
aber ift eine Folge der Schipfung aus Nidts, nad welder der 
Schöpfer, Rap. 1 und 9 der Genefis, ſämmtliche Thiere, ganj 
wie Gaden und ohne alle Empfehlung yu guter Behandlung, 
wie fie dod meiftens felbft ein Qundeverfdufer, wenn er fid 
von feinem Ziglinge trennt, hinzufügt, dem Menſchen ibergiebt, 
damit er iiber fie herrſche, alfo mit ihnen thue was ifm be- 
liebt; worauf er ihn, im gweiten Rapitel, nod) dazu zum erften 
Brofeffor der Zoologie beftellt, durd den Auftrag, ihnen Namen 
gu geben, die fie fortan führen follen; welded eben wieder nur 
ein Symbol ihrer gingliden Abhängigkeit von ihm, d. h. ihrer 
Rechtloſigkeit iſt. Heilige Ganga! Mutter unfers Gefdledts! 
dergleiden Hiftorien wirfen auf mid, wie Sudenped) und foetor 
Judaicus! Aber leider machen die Folgen davon fic) bis auf 
den Heutigen Zag fiihlbar; weil fie auf das Chriftenthum iber- 
gegangen find, welchem nachzurühmen, daß feine Dtoral die aller: 
vollkommenſte fei, man eben deshalb ein Mal anfhiren follte. 
Sie hat wabhrlid eine grofe und wefentlide Unvollkommenheit 
darin, daß fie ihre Vorſchriften auf den Menſchen beſchränkt und 
die gefammte Thiermelt redjtlos läßt. Daher nun, in Beſchützung 
derfelben gegen den rohen und gefiihllofen, oft mehr als beftia- 
liſchen Haufen, die Poliget die Stelle der Religion vertreten 
muß und, weil Dies nicht ansreiht, heut gu Tage Gefellfdaften 
gum Schutze dex Thiere, überall in Europa und Amerifa, ſich 
bilben, welde Hingegen im ganzen unbefdnittenen Afien die 
iberfliffigfte Sache von der Welt feyn wiirden, als wo die Res 
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ligion die Thiere genugfam ſchützt und fogar fie gum Gegenftand 
pofitiver Wohlthätigkett macht, deren Früchte wir 3. B. im gros 
Ben Thierfpital zu Surate vor uns haben, in weldyes gwar aud) 
Chriften, Mohammedaner und Suden ihre franken Thiere ſchicken 
können, foldje aber, nad gelungener Nur, febr ridtig, nicht 
wiebdererhalten; und ebenfalls mann, bet jedem perfinliden 
Gliidsfall, jedem giinftigen Ausgang, der Brahmanijt, ober 
Buddhaift nidt etwan ein te Deum plirrt, fondern auf den 
Mark geht und Vögel fauft, um vor dem CStadtthore ihre 
RKifige gu Sffnen; wie man Dies ſchon in Aftradhan, wo Bes 
fenner aller Religionen gufammentreffen, gu beobadten häufig 
Gelegenheit hat; und nod in hundert ahuliden Dingen. Da⸗ 
gegen fehe man die himmelſchreiende Rudhlofigheit, mit welcher 
unfer chriſtlicher Pobel gegen die Thiere verfiihrt, fie völlig 
zwecklos und lachend tödtet, oder veritiimmelt, oder martert, und 
felbft die von ihnen, welche unmittelbar feine Ernährer find, feine 
Pferde, im Alter, auf das Aeußerſte anftrengt, um das lebte 
Marf aus ihren armen Knochen gu arbeiten, bis fie unter feinen 
Streichen erliegen. Man möchte wahrlich fagen: die Menſchen 
find die Teufel der Erde, und die Thiere die geplagten Seelen. 
Has find die Folgen jener Bnftallations-Gcene im Garten des 
Paradiefes. Denn dem Pöbel ift nur mit Gewalt oder durd 
Religion beigufommen: Hier aber läßt das Chriftenthum uns 
ſchmählich im Stih. Ich habe, von fiderer Hand, vernommen, 
daß ein proteftantijder Prediger, von einer Thierſchutzgeſellſchaft 
aufgefordert, eine PBredigt gegen die Thierquälerei gu Halten, 
erwidert habe, dak er, bet dem beften Willen, es nicht finne, 
weil die Religion ihm feinen Anhalt gebe. Der Mann war 
ehrlich und atte Recht. Cine Belanntmadhung des fo höchſt 
preiswilrdigen Münchener Gereins gum Schutz der Thiere, datirt 
vom 27. Novemb. 1852, bemüht fis, im befter Abſicht, „die 
Sdonung der Thierwelt predigende Verordnungen” aus der 
Bibel beigubringen und führt an: Sprüche Salomonis 12, 10; 
Sirah 7, 24; Pfalm 147, 9; 104, 14; Hiob 39, 41; Meatth. 
10, 29. Allein dies ift nur eine pia fraus, darauf berednet, daf 
man die Stellen nidt aufſchlagen werde: bloß die erfte, febr bes 
fannte Stelle fagt etwas dahin Gebhiriges, wiewohl Sdwades: 
die iibrigen reden gwar bon Lhieren, aber nidt von Sdhonung 
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derfelben. Und was fagt jene Stelle? „Der Geredte erbarmt 
fid) feines Viehes“ — „Erbarmt!“ — meld’ cin Ausdrud 
Man erbarmt fid) eines Sünders, eines Mtiffethiters, nicht aber 
eines unfduldigen treuen Thieres, weldes oft der Ernährer fei- 
nes Herrn ift und nichts davon hat als fparlidhes Futter. „Er⸗ 
barmt!“ Nicht Erbarmen, fondern Geredtigfeit ijt man dem 
Chiere ſchuldig, — und bleibt fie meiftens fduldig, in Europa, 
diefem Welttheil, der pom foetor Judaicus fo durchzogen ift, 
daß die angenfillige fimple Wahrheit: „das Thier ift im Wefent- 
lichen das Gelbe wie der Menſch“ ein anjftipiges Paradoxon 
ijt. — Der Schutz der Thiere fallt alfo den ihn bezweckenden 
Gefellfdaften und der Polizet anheim, bie aber Beide gar wenig 
vermigen gegen jene allgemeine Ruchloſigkeit des Pöbels, bier, 
wo eS fic) um Wefen Handelt, die nist Magen finnen, und wo 
von hundert Graufamfeiten faum Cine gefehn wird, gumal da aud 
die Strafen gu gelinde find. In England ift kürzlich Prügel⸗ 
ftrafe vorgefdhlagen worden, die mir aud) ganz angemeffen fdeint. 
Jedoch, was foll man vom Pobel erwarten, wenn es Selehrte 
und fogar Zoologen giebt, welde, ftatt die ihnen fo intim be- 
faunte Sdentitit bes Wefentliden in Menſch und Thier anju- 
erfennen, vielmehr bigott und bornirt genug find, gegen redliche 
und verniinftige Rollegen, welche den Menſchen in die betreffende 
Thierflaffe einreihen, ober die große Wehnlidleit bes Schim⸗ 
panfees und Orangutans mit ifm nadweifen, zu polemifiren 
und zelotiſiren. Aber wirflid empirend ift e6, wenn der fo 
überaus chriſtlich gefinnte und fromme Sung-Stilling, in 
feinen „Scenen aus dem Geiſterreich“ Bd. 2. Se. 1. SG. 15, 
folgendes Gleichniß aufbringt: „plötzlich ſchrumpfte bas Gerippe 
„in eine unbefdreiblid) ſcheußliche, kleine 3werggeftalt gufammen; 
„ſo wie eine grofe Kreuzſpinne, wenn man fle in den Brenn- 
ppuntt eines Zitndglafes bringt und nun das eiterdbnlide Blut 
„in der Gluth gift und fot.” Alfo eine folde Schandthat Hat 
diefer Mann Gottes verübt, oder als rubiger Beobadter mit 
angefehn, — welded, in diefem Falle, auf Eins Hinausliuft; — 
ja, er hat fo wenig ein Arges daraus, daß er fie uns beiltufig, 
gang unbefangen ergiblt! Das find die Wirkungen des erften 
RKapitels der Genefis und iiberhaupt der gangen Jüdiſchen Natur- 
auffaffung. Bei den Hindu und Buddhaiften Hingegen gilt die 
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Mahavatya (bas grofe Wort) ,,Tat-twam afi” (Dies bift dx), 
welded allezeit über jedes Thier auszuſprechen ift, um uns die 
Identität des innern Wefens in ihm und uns gegenwirtig gu 
erhalten, zur Richtſchnur unſers Thuns. — Geht mir mit everer 
allervolffommenften Moral. — 

Als id) in Göttingen ftudirte, fprad Blumenbad, im 
Rollegio dex PHhyfiologie, fehr ernftlid) gu uns iiber das Schreck⸗ 
liche der Vivifeftionen, umd ftellte uns vor, was fiir eine grau- 
fame und entfeblide Gade fie waren; deshalb man ju ihnen 
höchſt felten und nur bei fehr widtigen und unmittelbaren Mugen 
bringenden Unterſuchungen fdreiten folle; dann aber müſſe es 
mit größter Oeffentlicdfeit, im grofen Hörſaal, nad) an alle 
Mediciner erlaffener Einladung geſchehn, damit das graufame 
Opfer auf dem Altar der Wiffenfchaft den größtmöglichſten 
Mugen bringe. — Heut gu Tage Hingegen Hilt jeder Mtedifafter 
fis befugt, in feiner Marterkammer die grauſamſte Thierqnii- 
feret gu treiben, um Brobleme zu entjdeiden, deren Löſung längſt 
in Büchern fteht, in welche feine Nafe gu fteden er gu faul 
und unwiffend ijt. Unfere Aerzte haben nidt mehr die klaſſiſche 
Bildung, wie ehemals, wo fie ihnen eine gewiffe Humanitit 
und einen edlen Anftrid) verlieh. Das geht jekt möglichſt früh 
auf die Univerfitit, wo es eben nur fein Pflaſterſchmieren ler- 
nen will, um dann damit anf Erden gu prosperiven. — Beſon⸗ 
dere Erwähnung verdient die Abſcheulichkeit, welche Baron Ernft 
von Bibra yu Nürnberg begangen Hat und tanquam re bene 
gesta mit unbegreiflider Naivetit dem Publifo erzählt in feinen 
„Vergleichenden Unterfudjungen über das Gehirn des Menſchen 
und der Wirbelthiere“, (Mannheim 1854, p. 131 fg.): er bat 
zwei Kaninchen planmigig todthungern laſſen! um die gan; 
milffige und unniige Unterfudung anjguftellen, ob durd den Hunger- 
tod die chemiſchen Beftandtheile des Gehirns eine Proportions- 
verdnderung erlitten! Zum Nugken der Wiffenfdaft, — n’est- 
ce-pas? affen denn diefe Herren vom Slalpel und Tiegel fid 
gar nidjt träumen, daß fie zunächſt Mtenfden und fodann Che- 
mifer find? Wie fann man rubig ſchlafen, wihrend man arm: 
fofe, von der Mutter gefiiugte Thiere unter Schloß und Riegeln 
hat, den martervollen langſamen Hungertod zu erleiden? Schreckt 
man da nidt auf im Schlaf? Und dies gefdhieht in Baiern? 
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wo unter den Aufpicien des Pringen Adalbert der wiirdige und 
Hodverdiente Hofrath Perner dem ganzen Deutſchland als Bei⸗ 
{piel vorleuchtet im Beſchützen der Thiere gegen Rohheit und 
Graufamleit. Iſt in Nürnberg feine Filialgefellfdhaft der fo 
ſegensreich thitigen in Minden? Iſt die graufame Handlung 
des Bibra, wenn fie nidt verhindert werden fonnte, ungeftraft 
geblieben? — Am wenigften aber follte wer nod) fo viel aus 
Büchern gu lernen Hat, wie diefer Herr von Bibra, daran denfen, 
die legten Antworten auf dem Wege der Graufamleit auszu⸗ 
prefjen, die Natur auf die Folter gu fpannen, um fein Wiffen 
gu bereichern: denn für diefes giebt e8 noch viele andere und 
unfduldige Fundgruben; ohne dak man nöthig hatte, arme hülf⸗ 
lofe Thiere gu Tode yu martern. Gr ftellt 3. B. ausführliche 
Unterfudungen an iiber das Verhältniß des Gewidts des Ge- 
birns gu dem des übrigen Leibes, während, ſeitdem es Gim- 
merring mit lidtvoller Einſicht Herausgefunden hat, allbekannt 
und unbeftritten ift, dag man das Gewidt des Gehirns night im 
Verhältniß zu dem des gangen Leibes, fonderm gu dem des ges 
fammten iibrigen Nervenfyftems abzuſchätzen Hat (Vergl. Blu- 
menbachii institt. physiol., edit. quart. 1821, p. 173), und 
offenbar gehirt Dies gu den Priiliminarfenntniffen, die man 
haben foll ehe man unternimmt, experimentirend Unterfudungen 
fiber das Gebhirn der Mtenfden und der Thiere anguftellen. Aber 
freilih, arme Thiere langfam gu Code gu martern ift leidter, 
als etwas gu fernen. Was in aller Welt Hat das arme harm: 
fofe Raninden verbroden, daß man es einfingt, um es der Pein 
des langſamen Hungertodes Hingugeben? Bu Vivifeftionen ift 
Reiner beredhtigt, der nicht ſchon Alles, was fiber das gu unter⸗ 
fudende Verhältniß in Büchern fteht, fennt und weiß. Die 
frangififden Biologen fdeinen hier mit dem Beiſpiel voran- 
gegangen gu feyn und die Deutfden eifern ihuen nad im Bere 
hängen der graufamften Dtartern itber unfduldige Thiere, oft in 
grofer Anzahl, um vein theoretifde, oft fehr futile Fragen gu 
entſcheiden. Zu den Beifpielen, die mid) befonders empört haben, 
gehört and) nod) diefes: Profeffor Ludwig Fic in Marburg in 
feinem Buche „über die Urſachen der Knochenformen“ (1857) 
beridtet, daß er jungen Thieren die Augäpfel exftirpirt Habe, 
um eine Beftitigung feiner Oypothefe daburd) gu erhalten, daß 
Schopenhauer, Parerga, I. 26 
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jest die Knochen in die Lite Hineinwadfen! (CG. Centralblatt 
vom 24, Oftober 1857.) 

Offenbar ift es an der Zeit, daß der jüdiſchen Naturauffaf- 
jung in Europa, wenigftens hinſichtlich der Thiere, ein Ende 
werde und bas ewige Wefen, weldes, wie in uns, aud 
in allen Thieren lebt, als foldes erfannt, gefdont und 
geachtet werde. Man mug an allen Sinnen blind oder durd) dex 
foetor Judaicus völlig dloroformirt feyn, um nicht einzuſehn, 
daß bas Thier im Wefentliden und in der Hauptfadhe durch⸗ 
aus das Selbe ijt, was wir find, und daß der Unterfdied blog 
im Accidenz, dem Bntelleft liegt, nicht in der Gubftang, welche 
der Wille ift. Die Welt ift tein Machwerk und die Thiere fein 
Sabrifat zu unferm Gebraud. Dergleichen Anfidten follten den 
Synagogen und den philofophifden Auditorien überlaſſen bleiben, 
welde im Wefentliden nicht fo fehr verfdieden find. Obige 
Erkenntniß Hingegen giebt und die Regel gur ridtigen Behand⸗ 
flung der Thiere an. Den Beloten und Pfaffen vathe id, Hier 
nicht viel gu wiberfpreden: denn dies Mal iſt nicht allein die 
Wahrheit, fondern aud) die Moral auf unferer Seite*). — 
Die größte Wohlthat der Eifenbahnen ift, dag fie Millio- 
nen Bferden ihr jammervolles Daſeyn erfparen. — 

Es ift leider wahr, daß der nad dem Norden gedringte 
und dadurd) weifgewordene Menſch des Fleifdes der Thiere 
bedarf; — wiewohl es in England vegetarians giebt: dann 
aber foll man den Tod folder Thiere ihnen ganz unfühlbar 
machen durch Chloroform und rafdes Treffen der letalen Stelle; 
und gwar nidt aus „Erbarmen“, wie das A. T. ſich ausdriict, 
fondern aus verfludjter Schuldigheit gegen das ewige Wefen, 
weldjes, wie in uns, in allen Thieren lebt. Man follte alle 
zu ſchlachtenden Thiere guvor dloroformiren: dies würde ein 
edeles, die Menſchen ehrendes Verfahren feyn, bei welchem die 
höhere Wiffenfdaft de Occidents und die höhere Mtoral des 
Orients Hand in Hand giengen, indem Brahmanismus und 


+) Miffiondre fdtden fie ben Brahmanen und Buddkaiften, um ihnen 
ben „wahren Glauben“ beigubringen: aber dieſe, wenn fle erfabren, wie in 
Europa mit ben Thieren umgegangen wird, faffen den tiefften Abſcheu gegen 
Europäer und ihre Glaubenslebren. 
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BHuddhaismus ihre Vorfdriften night auf ,,den Nächſten“ be- 
ſchränken, fondern ,,alle lebenden Weſen“ unter ihren Schutz 
nehmen. | | | 

Erſt, wenn jene einfache und über allen Zweifel erhabene 
Wahrheit, dak die Thiere in ber Hauptfadhe und im 
Wefentlidhen ganz das Selbe find, was wir, in’s Voll 
gedrungen ſeyn wird, werden die Thiere nidt mehr als redhtlofe 
Wefen daftehn und demnad der böſen Laune und Graufamleit 
jedes rohen Buben preisgegeben feyn; — und wird es nicht 
jedem Dtedifafter freiftehn, jede abentenerlide Grille feiner Un⸗ 
wifjenheit durch die gräßlichſte Quaal einer Unzahl Thiere auf 
die Probe gu ftellen, wie heut gu Tage gefdieht. Allerdings ift 
gu beriidfidtigen, daß die Thiere jetzt wohl meiſtens chlorofor⸗ 
mirt werden, wodurch diefen, während der Operation, die Quaal 
erfpart wird und nad) derfelben ein ſchneller Tod fie erldfen 
fann. Jedoch bleibt, bei den jegt fo häufigen, auf die Thätigkeit 
des Nervenſyſtems und feine Genfibilitit geridteten Operationen, 
dieſes Mtittel nothwendig ausgeſchloſſen, da es gerade das bier 
gu Beobadhtende aufhebt. Und leider wird gu den Vivifeftionen 
am häufigſten bas moralifd) edelfte aller Shiere genommen: der 
Hund, weldjen iiberdies fein fehr entwideltes Nervenfyftem fir 
den Schmerz empfinglicer macht *). 


*) Gin unter biefen Erorterungen hingeworfener Ausruf Sdhopenbauer’s 
liber die Grauſamkeit gegen Kettenhunde lautet: „Den alleinigen wahren 
Gefährten und treueſten Freund des Menſchen, dieſe koſtbarſte Eroberung, die 
je ber Menſch gemacht, wie Fr. Cüvier ſagt, und dabei ein fo höchſt 
intelligentes und fein fühlendes Weſen, wie einen Verbrecher an die Kette 
legen, wo er vom Morgen bis zum Abend nichts, als die ſtets erneuete und 
nie befriedigte Sehnſucht nach Freiheit und Bewegung empfindet, ſein Leben 
eine langſame Marter iſt, und er durch ſolche Grauſamkeit endlich enthundet 
wird, ſich in ein liebloſes, wildes, untreues Thier, vor dem Teufel Menſch 
ſtets zitterndes und kriechendes Weſen verwandelt! Lieber wollte ich einmal 
beſtohlen werden, als ſolchen Jammer, deſſen Urſache ich wäre, ſtets vor 
Augen haben. (S. oben vom Lord und ſeinem Kettenhund §. 154.) Es 
follte verboten feyn und bie Poliget auch hier bie Stelle ber Menſchlichkeit 
vertreten. Aud alle Kafig« Bagel find fdanblide und dumme Graufam- 
keit.“ — 

Jn Bezug auf die von Schopenhauer hier angeführte Aeußerung Cü⸗ 
viers, bemerke ich, daß P. Flourens, Résumé analytique des obser- 
vations de Frédéric Cuvier sur l’instinct et l'intelligence des animaux, 

| 26 * 
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Die Thierſchutzgeſellſchaften, in ihren Ermahnungen, brauden 
nod) immer da8 fdledhte Argument, daß Grauſamkeit gegen 
Thiere zu Graufamfeit gegen Menſchen fiihre; — als ob blog 
der Menfd ein unmittelbarer Gegenftand der moraliſchen Pflicht 
wire, das Thier bloß ein mittelbarer, an fic) eine bloße Sache! 
Pfui! (Vergl. die beiben Grundprobleme der Cthif, S. 164, 
243 fg.; [2. Muff. 161 und 238 fg.]) 


§. 179. 
Heber Theismus. 


Wie der Polhtheismus die Perfonififation eingelner Theile 
und Kräfte ber Natur ijt, fo ift der Mtonotheismus die der gangen 
Natur, — mit Cinem Schlage. — 

Wenn id) aber ſuche, mir vorftellig gu madden, daß id 
vor einem individuellen Wefen ſtände, gu dem id fagte: ,,mein 
Schöpfer! ich bin einft nichts gewefen: du aber Haft mid Her- 
vorgebradt, fo dak ich jetzt etwas und gwar id bin;“ — und 
dagu nocd: „ich danke dir fiir diefe Wohlthat;“ — und am Ende 
gar: ,,wenn id) nichts getaugt habe, fo ijt bas meine Schuld;“ — 
fo mug id) geftehn, daß in Folge pbhilofophijther und Indifder 
Studien mein Kopf unfähig geworden ift, einen folden Gedanfen 
auszubalten. Derfelbe ift iibrigens das Seitenſtück zu dem, 
welden Rant uns vorfithrt in der Kritik der reinen Vernunft 
(im Abſchnitt ,von der Unmiglidfeit eines kosmologiſchen Be- 
weiſes“): „man fann fic) bes Gedanfens nicht erwebren, man 
,tann ihn aber aud) nicht ertragen: dag ein Wefen, weldhes 
„wir und aud als das hidfte unter allen möglichen vorftellen, 
„gleichſam gu fic) felbft fage: Ich bin von Ewigkeit gu Ewigteit, 
„außer mir ift nichts, ohne Das, was blog durd meinen Willen 
„etwas ift: aber wober bin id denn?” — Beiläufig gefagt, 
hat fo wenig dieſe Leste Frage, als der ganze eben angefiihrte 
Abſchnitt, die PhilofopHhieprofefforen feit Kant abgehalten, jum 
beftindigen Haunfthema alles ihres Philofophirens das Ab- 
folutum gu machen, d. h. plan geredet, Das, was keine Ur- 


Paris 1841, p. 94 fagt: Le chien est la conquéte la plus compléte 
de l’homme sur la nature. Cet animal nous a donné son espéce 
entiére etc. Der Herausg. 


Ueber Religion. 405 


fad) hat. Das ijt fo redht ein Gedante fiir fie. Ueberhaupt find 
diefe Leute unheilbar, und id fann nidt genugfam anrathen, mit 
ihren Gehriften und Vortrigen feine Zeit gu verlieren. | 

Ob man fidh ein Sdol madht aus Holz, Stein, Metall, 
oder eS gujammenfegt aus abftrafter Begriffen, ift einerlei: es 
bleibt SdoLlolatrie, fobald man ein perſönliches Wefen vor fid 
Hat, dent man opfert, das man anruft, dem man danft. Es ift 
aud) im Grunde fo verfdieden nicht, ob man feine Schaafe, oder 
feine Neigungen opfert. Seder Ritus oder Gebet zeugt unwider⸗ 
{fpredhlih von Sdololatrie. Daher ftimmen die myſtiſchen Sekten 
aus allen Religionen darin überein, daß fie allen Nitus fiir ihre 
Adepten aufheben. 

- §. 180. 
A. und N. T. 

Das Judenthum hat zum Grundcharakter Realismus und 
Optimismus, als welche nahe verwandt und die Bedingungen 
des eigentlichen Theismus ſind; da dieſer die materielle Welt 
für abſolut real und das Leben für ein uns gemachtes, angeneh⸗ 
mes Geſchenk ausgiebt. Brahmanismus und Buddhaismus haben, 
im Gegentheif, gum Grundcharakter Idealismus und Peffi- 
mismus; ba fie ber Welt nur eine traumartige Erifteng guge- 
ftehn und das Leben als Folge unfrer Schuld betradhten. In der 
Bendaveftalehre, welder befanntlid) das Sudenthum entfprofjen 
ijt, wird das peſſimiſtiſche Element dod) nod) durd den Ahriman 
vertreten. Im Sudenthum hat aber diefer nur nod eine unter- 
geordnete Stelle, als Satan, welder jedoch, eben wie Ahriman, 
aud Urheber der Schlangen, Sforpionen und bes Ungeziefers it. 
Has Sudenthum verwendet ihn ſogleich zur Nachbeſſerung feines 
optimiſtiſchen Grundirrthums, nämlich gum Sündenfall, der nun 
das, zur Steuer der augenfdeinlidften Wahrheit erforderte, peffi- 
miſtiſche Element in jene Religion bringt und nod der ridtigfte 
Grundgedanke in bderfelben ift; obwohl er in den Verlauf des 
Daſeyns verlegt, was als Grund deffelben und ihm vorbergingig 
dargeftellt werden miifte. 

Cine fdlagende Beftitigung, dag Jehovah Ormuzd fei, 
liefert das erfte Vuch Cera in der LXX, alfo 6 lepeve A (c. 6 
v. 24), von Luther weggelaffen: „Kyros, der König, ließ das 
Haus de8 Herrn gu Serujalem bauen, wo ihm durd) das immerse 
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wibrende Feuer geopfert wird” — Aud bas gweite Bud 
der Mackabäer, Rap. 1 und 2, aud Rap. 13, 8 beweift, dag 
bie Religion der Juden die der Perfer gewefen ift, da erzählt 
wird, die in die babyloniſche Gefangenfdaft abgefithrten Suden 
bitten, unter Leitung des Nehemias, guvor das gebeiligte Feuer 
in einer ausgetrodneten Cyſterne verborgen, dafelbft fei eS unter 
Waffer gerathen, durd ein Wunder fpdter wieder angefadt, gu 
großer Erbauung des Perferfinigs. Den Abſcheu gegen Bilbder- 
dienft und daber das Nidjtdaritellen der Gitter im Bilde Hatten, 
wie bie Subden, fo aud) die Perfer. (Aud) Spiegel, ber die 
Rendreligion, lehrt enge BVerwandtidaft zwiſchen Zendreligion 
und Subenthum, will aber, daß erftere vom letztern ftamme). — 
Wie Jehovah eine Transformation des Ormuzd, fo ift die ent- 
ſprechende des Whriman der Gatan, d. h. der Widerfacher, näm⸗ 
lich Des Ormuzd. (Luther hat ,, Widerfadher”, wo die Septua- 
ginta , Satan” hat, 3. B. L Ron. 11, 23.) Es fcheint, dag 
der Sehovahdienft unter Joſias mit Beihiilfe des Hiltias ent- 
ftanden, 6. 8. von den Barfen angenommen und durd Esra 
bei der Wiederkehr aus der babylonifden Verbannung vollendet 
ift. Denn bis Jofias und Hilkias Hat offenbar Maturreligion, 
Sabiismus, Verehrung des Belus, der Aftarte u. a. m. in Judäa 
geherrfdht, aud) unter Salomo. (Siehe die Biidher der Könige 
itber Yofias und Hilfias.)*) — Beiläufig fei hier, als Beftiiti- 

*) Sollte bie fonft unerflirlide Gnade, welche, nad Esra, Kyros und 
Darius ben Suben ergeigen und deren Tempel wiederherftellen Laffer, viele 
leicht barauf beruben, dag die Juben, weldhe bie babin den Baal, die Aftarte, 
ben Molod u. ſ. w. angebetet Hatten, in Babylon, nad bem Giege ber 
Perfer, ben Zoroafter-Glauben angenommen haben, und mm bem Ormuzd, 
unter bem Namen Jehovah, bienten? Dazu ftimmt fogar, baf (was fonft ab- 
furd mare) Ryros gum Gotte Israels betet. (Esra I, c. 2, v. 3 in LXX.) 
Alle vorhergehenden Bilder bes A. T. find entweber fpater, alfo nad ber 
Babyloniſchen Gefangenfdaft, abgefaft, ober wenigftens bte Jehovablehre 
{pater hineingetragen. Uebrigens lernt man burd den Esra, I, c. 8 und 9, 
bas Subdenthum von feiner ſchändlichſten Seite fennen: bier hanbelt bas aus. 
erwählte Voll nad bem empsrenden und ruclofen Vorbilbe feines Stamm⸗ 
vaters Abraham: wie biefer bie Hagar mit bem Ismael fortjagte, fo werden 
bie Weiber, nebft ihren Kindern, weldhe Juden während ber VBabylonifden 
Gefangenfhaft gebeirathet batten, weggeiagt; weil fie nidt bon ber Raſſe 
Mauſchel find. Etwas Nichtswürdigeres (aft ſich kaum denken. Wenn nicht 
etwan jene Schurkerei des Abraham erfunden iſt, um die großartigere des 
ganzen Volkes zu beſchönigen. 
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gung des Urfprungs des Sudenthums aus der Zendreligion, an- 
gefiihrt, dag, nad dem A. T. und andern Jüdiſchen Auftorititen, 
die Cherubim ftierfipfige Wefen find, auf welden der Jehovah 
reitet. (Pfalm 99, 1. In der Septuaginta, Kin. Buch 2, 
c. 6, 2 und c. 22, 11; Bnd) 4, c. 19, 15: 6 xadypevos exe 
tov Xcgoußip.) Derartige Thiere, halb Stier, halb Menſch, 
aud) halb Löwe, der Befdhreibung Ezechiels, Nap. 1 u. 10, ſehr 
ähnlich, finden fic) auf den Sfulpturen in Perfepolis, befonders 
aber unter den in Moſul und Nimrud gefundenen Affyrifden 
Statuen, und fogar ijt in Wien ein gefdnittener Stein, welder 
den Ormuzd auf einent folden Ochſen⸗Cherubim reitend darftellt: 
worilber das Nähere in den Wiener Jahrbüchern der Litteratur, 
September 1833, Rec. der Reifen in Perfien. Die ausfiihrlide 
Darlegung jenes Urfprungs hat übrigens geliefert 3. G. Rhode, 
in feinem Bude ,,die heilige Gage de8 Rendvolfs.” Dies Alles 
wirft Lidt auf den Stammbaum bes Sehovah. 

Das N. T. Hingegen muß irgendwie indifder Abftammung 
fey: davon geugt feine durdaus indiſche, die Dtoral in die Astefe 
überführende Ethik, fein Peffimismus und fein Avatar. Durch 
eben Diefe aber fteht es mit dem A. T. in entfchiedenem, inner: 
lichem Widerfprud; fo dak nur die Gefdhidte vom Siindenfall 
da war, cin Verbindungsglied, dem e8 angehiingt werden fonnte, 
abgugeben. Denn als jene indifde Lehre den Boden des gelobten 
Landes betrat, entftand die Aufgabe, die Erfenntnif der Ver⸗ 
derbnif und de8 Jammers der Welt, ihrer Erlöſungsbedürftigkeit 
und des Heils durd einen Avatar, nebft der Moral der Selbſt⸗ 
verlengnung und Buße — mit dem Jüdiſchen Monotheismus 
und feinem xavta xara Acav gu vereinigen. Und es ift ges 
Cungen, fo gut e6 fonnte, fo gut nämlich zwei fo ganz beterogene, 
ja, entgegengeſetzte Lehren fid) vereinigen ließen. 

Wie eine Epheuranfe, da fie der Stütze und des Anhalts 
bebarf, fid) um einen roh behauenen Pfahl ſchlingt, feiner Un- 
geftalt fic) überall anbequemend, fie wiedergebend, aber mit ihrem 
Leben und Liebreiz befleibet, wodurch, ftatt feines, ein erfreulicher 
Anblick fid uns darftellt; fo hat die aus Indiſcher Weisheit ent- 
fprungene Chrijtuslehre ben alten, ihr ganz eterogenen Gtamm 
des rohen Sudenthums iiberzogen, und was von feiner Grund- 
geftalt hat beibehalten werden müſſen ift etwas gang Anderes, 
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etwas Lebendiges und Wabhres, durd fie verwandelt: es ſcheint 
das Gelbe, ift aber ein wirklich Anderes. 
. Der von der Welt gefonderte Schöpfer aus Nichts ift näm⸗ 
lich ibentifizict mit bem Heiland und durd ibn mit der Mtenfd- 
Heit, als deren Stellvertreter diefer dafteht, da fie in ihm erlift 
wird, wie fie im Adam gefallen war und feitbem in den Banden 
der Siinde, des Verderbens, des Leidens und des Todes verftrictt 
lag. Denn als alles Diefes ftellt hier, fo gut wie im Buddhaise 
mus, die Welt fic) dar; — nicht mehr im Lichte des jiidifden 
Optimismus, welder „Alles fehr ſchön“ (xavta xara Arav) gee 
funden hatte: vielmehr heißt jetzt der Teufel felbft „Fürſt diefer 
Welt”, — 6 apyav tov xoopov tovtov (Joh. 12, 32), wirtlid 
Weltregierer. Die Welt ift nist mehr Swed, fondern Mittel: 
das Reid) der ewigen Freuden liegt jenfeit derfelben und des 
Todes. CEntfagung in diefer Welt und Richtung aller Hoffrung 
auf.eine beſſere ift der Geift des Chriftenthums. Den Weg yu 
einer folden aber öffnet die Verſöhnung, d. i. die Erlöſung von 
der Welt und ihren Wegen. Bn der Moral ift an die Stelle 
‘des BVergeltungsredtes das Gebot der Feindesliebe getreten, an 
die des Verfpredens zahllojer Nachkommenſchaft die Verheifung 
des ewigen Lebens, und an die des Heimfuchens der Miſſethat 
an den Sindern bis ind vierte Glied der heilige Geift, der Alles 
iiberjdattet. - | 

Go fehn wir durch die Lehren des N. T. die des alten 
reftificirt und umgedentet, wodurd im Innerſten und Wefentliden 
eine Uebereinftimmung mit den alten Religionen Bndiens zu 
Wege gebradt wird. Alles, was im Chriftenthum Wahres ift, 
findet fic) aud) im Brahmanismus und Buddhaismus. Aber 
die jüdiſche Anfidt von einem belebten Nichts, einem zeitlichen 
Machwerk, weldes ſich fiir eine ephemere Eriftenz, voll Sammer, 
Angft und Noth, nicht demüthig genug bedanken und den Sehovah 
dafür preifen fann, — wird man im Hindulsmus und Buddhais- 
mus vergeblid) ſuchen. Denn wie ein aus fernen tropifden Ges 
filden, itber Berge und Ströme hergewehter Blithenduft, ift im 
MN. T. der’ Geift der Gndifden Weisheit gu ſpüren. Vom 
A. T. hingegen pat gu diefer nichts, als nur der Sündenfall, 
ber eben al8 Korrektiv des optimiftifdhen Theismus ſogleich hat 
Hingugefitgt werden müſſen und an den denn aud das N. T. 
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fic) anfniipfte, als an den eingigen ihm ſich darbietenden An⸗ 
haltspunkt. 

Wie uun aber zur gründlichen Kenntniß einer Species die 
ihres Genus erforbert ift; dieſes felbft jedoch wieder nur in feinen 
speciebus erfannt wird; fo ift gum gründlichen Veritindnif des 
Chriftenthums die Kenntniß der beiden andern weltverneinenden 
Religionen, alfo des Brahmanismus und Buddhaismus erforders 
lid, und gwar eine folide und miglidft genaue. Denn, wie 
allererft das Ganffrit uns das recht gründliche Verſtändniß der 
griechiſchen und lateinifden Sprache eriffnet; fo Brahmanismus 
und Buddhaismus das de8 Chriftenthums. 

Ich hege fogar die Hoffnung, daß einft mit den indiſchen 
Religionen vertraute Bibelforfder Lommen werden, welche die . 
Verwandtſchaft derfelben mit dem Chriftenthum aud durd ganz 
fpecielle Riige werden belegen können. Blog verfucdhsweife mache 
id) einftweilen auf folgenden aufmerffam. In der CEpiftel des 
Safobué (Sal. 3, 6), ift der Ausdruck & ctpoyoe tHe yeveceus 
(wörtlich „das Rad der Entſtehung“) von jeher eine crux inter- 
pretum gewefen. Im Buddhaismus tft aber das Rad der Seelens 
wanbderung ein febr geliufiger Begriff, In Abel Remüſat's 
Ueberfegung des Foe⸗Kue⸗ki heißt es S. 28: la roue est 
VYembléme de la transmigration des ames, qui est comme 
un cercle sans commencement ni fin. ©. 179: la roue est 
un embléme familier aux Bouddhistes, il exprime le pas- 
sage successif de l'Sme dans le gercle des divers modes 
d’existence. ©. 282 fagt der Buddha felbft: qui ne connait 
pas la raison, tombera par le tour de la roue dans la vie 
et la mort. In Biirnouf’s introduction a Vhistoire du 
Buddhisme finden wir, Vol. 1, p. 434, die bebdentfame Stelle: 
il reconnut ce que c’est que la roue de la transmigration, 
qui porte cing marques, qui est à la fois mobile et im- 
mobile; et ayant triomphé de toutes les voies par les- 
quelles on entre dans le monde, en les détruisant, etc. 
$n Spence Hardy, Eastern Monachism (Lond. 1850) ift p. 6 
gu leſen: like the revolutions of a wheel, there is a 
regular succession of death and birth, the moral cause of © 
which is the cleaving to existing objects, whilst the in- 
strumental cause is karma (action). Siehe bdafelbft p. 193 . 
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und 223, 24. Aud im Prabodh’-Chandroedaya (Aft 4, 
Gc. 3) fteht: Ignorance is the source of Passion, who 
turns the wheel of this mortal existence. (©. Prabod’h 
Chandrodaya transl. by Taylor, Lond. 1812, p. 49.) Bom 
beftindigen Entſtehn und Vergehn fucceffiver Welten heißt eS in 
der Darlegung des Buddhaismus nad Birmanifden Lerten, 
von Budanan, in den Asiatic researches Vol. 6, p. 181: 
the successive destructions and reproductions of the world 
resemble a great wheel, in which we can point out 
neither beginning nor end. (Diefelbe Stelle, nur linger, fteht 
in Sangermano, description of the Burmese Empire, Rome 
1833, p. 7.) In Menu's Verorduungen (XII, 124) heißt es: 
It is He (Brahma), who, pervading all beings in five ele- 
mental forms, causes them by the gradations of birth, growth 
and dissolution, to revolve in this world, until they deserve 
beatitude, like the wheels of a car. (©. Institutes of 
Hindu Law: or, the ordinances of Menu, according to the Gloss 
of Cullica. Translated by William Jones, chapt. XII, 124.) 

Nad Graul’s Gloffar ift Hanfa ein Synonym von Sas 

niaffi. — Gollte der Name Johannes (aus dem wir Hans 
madjen) damit (und mit feinem Ganiaffileben in der Wiifte) 
gufammenbingen ? 
. Cine ganz äußerliche und zufällige Achnlidfeit des Bud: 
dhaismus mit dem Chriftenthum ijt die, daß er im Lande feiner 
Entftehung nicht herrſchend ijt, alfo Beide fagen milffen: xgo- 
OnTHS ev TH LOiq Mater. tyany ovx eye. (Vates in propria 
patria honore caret.) 

Wollte man, um jene Uebereinftimmung ‘mit den indiſchen 
Lehren gu erklären, fic) in allerlei Nonjefturen ergehn; fo könnte 
man annehmen, dag der evangelifden Notiz von der Fludt nad 
Aeghpten etwas Hiftorifdes gum Grunde lage und dag Jeſus, 
von Aegyptiſchen Prieftern, deren Religion indifden Urfprungs 
gewefen ift, erzogen, von ihnen die indifde Ethif und den Bes 
griff des Avatars angenommen hätte und nachher bemüht ge- 
wefen wire, folde dabeim den jüdiſchen Dogmen angupaffen und 
fie auf den alten Stamm yu pfropfen. Gefühl eigener mora- 
liſcher und intelleftueller Ueberlegenheit hätte ihn endlid) bewogen, 
fich felbft fir einen Avatar gu halten und demgemip ſich des 
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Menfden Sohn gu nennen, um anjudeuten, dak er mehr als ein 
bloßer Menſch fei. Sogar ließe fich denken, daß, bet der Stärke 
und Reinheit ſeines Willens, und vermöge der Allmacht, die über⸗ 
haupt dem Willen als Ding an ſich zukommt und die wir aus 
dem animaliſchen Magnetismus und den dieſem verwandten ma⸗ 
giſchen Wirkungen kennen, er auch vermocht hätte, ſogenannte 
Wunder zu thun, d. h. mittelſt des metaphyſiſchen Einfluſſes des 
Willens zu wirken; wobei denn ebenfalls der Unterricht der Aegyp⸗ 
tiſchen Prieſter ihm zu Statten gekommen wäre. Dieſe Wunder 
hätte dann nachher die Sage vergrößert und vermehrt. Denn 
ein eigentliches Wunder wäre überall ein démenti, welches die 
Natur ſich ſelber gäbe. (Die Evangelien wollten ihre Glaubwür⸗ 
digkeit durch den Bericht von Wundern unterſtützen, haben fie 
aber gerade dadurch unterminirt.) Inzwiſchen wird es uns nur 
unter Vorausſetzungen ſolcher Art einigermaaßen erklärlich, wie 
Paulus, deſſen Hauptbriefe doch wohl ächt ſeyn mäſſen, einen 
damals noch ſo kürzlich, daß noch viele Zeitgenoſſen deſſelben 
lebten, Verſtorbenen ganz ernſtlich als inkarnirten Gott und als 
Eins mit dem Weltſchöpfer darſtellen kann; indem doch ſonſt 
ernſtlich gemeinte Apotheoſen dieſer Art und Größe vieler Jahr⸗ 
hunderte bedürfen, um allmälig heranzureifen. Andererſeits aber 
könnte man daher cin Argument gegen die Aechtheit der Paulini⸗ 
ſchen Briefe überhaupt nehmen. 

Daß überhaupt unſern Evangelien irgend ein Original, oder 
wenigſtens Fragment aus der Zeit und Umgebung Jeſu ſelbſt 
zum Grunde liege, möchte ich ſchließen gerade aus der ſo an⸗ 
ſtößigen Prophezeiung des Weltendes und der glorreichen Wieder⸗ 
kehr des Herrn in den Wolken, welche Statt haben ſoll, noch bei 
Lebzeiten Einiger, die bei der Verheißung gegenwärtig waren. 
Daß nämlich dieſe Verheißungen unerfüllt geblieben, iſt ein über⸗ 
aus verdrießlicher Umſtand, der nicht nur in ſpäteren Zeiten An⸗ 
ſtoß gegeben, ſondern ſchon dem Paulus und Petrus Verlegen⸗ 
heiten bereitet hat, welche in des Reimarus ſehr leſenswerthem 
Buche „vom Zwecke Jeſu und ſeiner Jünger“ 88. 42 — 44 aus⸗ 
führlich erörtert ſind. Wären nun die Evangelien, etwan hundert 
Jahre ſpäter, ohne vorliegende gleichzeitige Dokumente verfaßt; 
ſo würde man ſich wohl gehütet haben, dergleichen Prophezeiun⸗ 
gen hinein zu bringen, deren ſo anſtößige Nichterfüllung damals 
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{don am Lage lag. . Eben fo wenig wiirde man in die Evan⸗ 
gelien alle jene Stellen hieingebracdt haben, ans welden Reis 
marus fehr fdarffinnig Das fonftruirt, was er das Erſte Syſtem 
der Singer nennt und wonad ibnen Jeſus nur ein weltlicder 
Befreier der Juden war; wenn nidt die Abfaffer der Evangelien 
auf Grundlage gleichzeitiger Dokumente gearbeitet Hatten, die 
ſolche Stellen enthielten. Denn fogar eine blog miindlide Tra⸗ 
dition unter den Gläubigen würde Dinge, die dem Glauben 
Ungelegenheiten beretteten, haben fallen laffen. Beiläufig gefagt, 
hat Reimarus unbegreiflicherweife die feiner Hypothefe vor allen 
andern giinftige Stelle Joh. 11, 48 (gu vergleiden mit 1, 50 
und 6, 15) überſehn, imgleiden aud) Dtatth. 27, V. 28—30; 
Luf. 23, BV. 1—4, 37, 38. und Joh. 19, B. 19—22. Wollte 
man aber diefe Hypotheſe ernſtlich geltend machen und durch⸗ 
fiifren, fo müßte man annehmen, daß der. religiéfe und moras 
liſche Gehalt des Chriftenthums von alegandrinifden, der indifden 
und Buddhaiftifden Glaubenslehren tundigen Juden zuſammen⸗ 
geftellt und dann ein politiſcher Held, mit feinem traurigen 
Sdidfale, zum Antniipfungspuntte derfelben gemacht fei, indem 
“man den urſprünglich irdifden Meſſias in einen himmliſchen um— 
ſchuf. Allerdings hat Dies ſehr viel gegen ſich. Jedoch bleibt 
das von Strauß aufgeſtellte mythiſche Princip zur Erklärung 
der evangeliſchen Geſchichte, wenigſtens für die Einzelheiten der⸗ 
ſelben, gewiß das richtige: und es wird ſchwer auszumachen ſeyn, 
wie weit es ſich erftredt. Was überhaupt es mit dem Mythi⸗ 
ſchen für eine Bewandnig babe, mug man fic an näher liegenden 
und weniger bedenfliden Beifpielen Har maden. Go 3. B. ift, 
im gangen Mtittelalter, fowohl in Franfreid, wie in England, 
der Ninig Arthur eine feftbeftimmte, fehr thatenreidhe, wunder⸗ 
fame, ftets mit gleichem Charakter und mit der felben Begleitung 
auftretende Perfon und madt, mit feiner Cafelrunde, feinen 
Rittern, feinen unerhirten Heldenthaten, feinem wunderlichen 
Seneſchall, feiner treuloſen Gattin, nebft deren Lancelot vom 
Gee u. f. w., das ftehende hema der Didter und Romanen- 
ſchreiber vieler Jahrhunderte aus, welde ſämmtlich uns die nim- 
fidjen Perfonen mit den felben Charafteren vorfiihren, auch in 
den Begebenheiten ziemlich itbereinftimmen, nur aber im Roftiime 
und den Gitten, nämlich nad Maaßgabe ihres jedesmaligen 
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eigenen Zeitalters, ſtark von einander abweidjen. Nun hatte, 
vor einigen Jahren, das franzöſiſche DMtinifterium den Herrn 
de fa Villemarqué nad England gefandt, um den Urfprung der 
Mythen von jenem König Arthur zu unterfuden. Da ift, hin⸗ 
fichtlid) des gum Grunde liegenden Faktifden, bas Ergebniß ges 
wejen, dag, im Anfang des fedSten Sahrhunderts, in Wales, 
ein kleiner Häuptling, Namens Arthur, gelebt Hat, der uns 
verdroffen mit den eingedrungenen Sachſen kämpfte, deffen un- 
bedeutende Thaten jedoch vergeffen find. Aus Dem alfo ift, der 
Himmel weif warum, eine fo glingende, viele Sahrhunderte hin- 
durch, in ungdbligen iedern, Romanzen und Romanen celebrirte 
Perfon geworden. Wan fehe: Contes populaires des anciens 
Bretons, avec un essay sur l’origine des épopées sur la 
table ronde, par Th. de la Villemarqué. 2 Vol. 1842, wie 
aud) the life of king Arthur, from ancient historians and 
authentic documents, by Ritson, 1825, bdarin er al8 eine 
ferne, undeutliche Nebelgeftalt, jedoch nidt ohne realen Kern er⸗ 
ſcheint. — Faſt ebenfo verhilt es fid) mit bem Noland, welder der 
Held des gangen Mtittelalters ift und in zahllofen Liedern, epi⸗ 
ſchen Gedichten und Romanen, aud fogar durch Rolandsſäulen 
celebrirt wird, bis er zuletzt nod) dem Ariofto feinen Stoff liefert 
und daraus verflirt auferfteht: diefer nun wird von der Ge- 
ſchichte nur ein eingiges Mal, gelegentlid) und mit drei Worten 
erwihnt, indem nämlich Eginhard ihn unter den bet Roncesvall 
gebliebenen Natabeln mit aufzählt alg Hroudlandus, Britan- 
nici limitis praefectus, und Das ift Alles, was wir von ihm 
wiffen; wie Alles, was wir von Sefus Chriftus eigentlicd) wiffen, 
die Stelle im Tacitus (Annal. L. XV. c. 44) ift. Nod ein 
anderes Beifpiel fiefert der weltberiihmte Cid dex Spanier, 
welden Sagen und Chronifen, vor Wem aber die Vollslieder 
in dem fo beriifmten, wunder{dinen Romancero, endlidh aud 
nod) Corneille's beftes Tranerfpiel, verherrliden und dabei aud) 
in den Hauptbegebenheiten, namentlid) was die Chimene bes 
trifft, giemlic) iibereinftimmen; während die ſpärlichen biftorifden 
Data fiber ihn nits ergeben, als einen gwar tapfern Ritter 
und ausgezeicdneten Heerfiibrer, aber von fehr graufamem und 
treulofem, ja, feilem Charakter, bald diefer bald jener Partei 
und öfter den Garacenen, als den Chriften dienend; beinabhe wie 
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cin Condottiere; jedod) mit einer Ghimene verheirathet; wie das. 
Nähere gu erſehn ift aus ben recherches sur l’histoire de 
Espagne par Dozy, 1849. Bd. 1, — der juerft an die 
rechte Quelle gefommen gu feyn ſcheint. — Was mag wohl die 
hiſtoriſche Grundlage der Ilias feyn? — Ja, um die Sade 
gang in der Nähe gu haben, denfe man an das Hiftirden vom 
Apfel bes Menton, deffen Grundlofigkeit ich bereits oben, §. 88, 
erörtert Habe, welches jedod) in tauſend Büchern wiederholt 
worden iſt; wie denn ſogar Euler, im erſten Bande ſeiner Briefe 
- an die Pringeffin, nicht verfehlt hat, es redst con amore aus⸗ 
jumalen. — Wenn es itberhaupt mit aller Geſchichte viel auf 
fi haben follte, müßte unſer Geſchlecht nidt ein fo erjliigens 
haftes ſeyn, wie eS Leider ift. 


§. 181. 
Selten. 


Der Auguftinismus, mit feinem Dogma von der Erb⸗ 
finde und was fid) daran knüpft, ijt, mie fdon gefagt, das 
eigentlide und woblverftandene Chriftenthum. Der Pelagianis- 
mus hingegen ift bas Bemithen, das Chrijtenthum zum plumpen 
und platter Sudenthum und feinem Optimismus guriidgubringen. 

Den die Kirche beftiindig theilenden Gegenfak zwiſchen 
Auguftinismus und Pelagianismus finnte man, als auf feinen 
letzten Grund, darauf zurückführen, daß Crfterer vom Wefen an 
ſich ber Dinge, Lewterer Hhingegen von der Erjdeinung redet, die 
ex jedod) fiir bas Weſen nimmt. 3. B. der Pelagianer Leugnet 
die Crbfiinde; ba das Kind, welches nod) gar nichts gethan Hat, 
unfduldig ſeyn müſſe; — weil er nicht einfieht, dag gwar als 
Erſcheinung das Kind erft anfängt gu feyn, nicht aber als Ding 
an fic). Eben fo fteht es mit der Freiheit bes Willens, dem 
VerfShnungstode des Heilands, der Gnade, kurz mit Alem. — 
Sn Folge feiner Begreiflidfeit und Plattheit herrſcht der Pes 
fagianiSmus immer vor: mehr als je aber jetzt, als Rationalis- 
mus. Gemildert pelagianifd iſt die Griechiſche Kirche, und feit 
dem Concilio Tridentino ebenfalls die katholiſche, die ſich da⸗ 
durch in Gegenfag gum Auguſtiniſch und daher myſtiſch gefinnten 
Luther, wie aud gu Kalvin, hat ftellen wollen: nidt weniger 
find die Sefuiten femipelagianifdh. Hingegen find die Janfenijten 
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auguſtiniſch und ihre Auffaffung möchte wohl die ächteſte Form 
des Qhriftenthums feyn. Denn der Proteftantismus ift dadurd, 
daß er das Cölibat und iiberhaupt die eigentliche Askeſe, wie 
aud deren Repriifentanten, die Heiligen, verwarf, gu einem ab- 
geftumpften, oder vielmehr abgebrodenen Chriftenthum geworden, 
alg weldem die Spite feblt: eS läuft in nichts aus. 


° 8. 182. 
Nationalismus. 


Der Mittelpunkt und das Herz des Chriſtenthums iſt die 
Lehre vom Sündenfall, von der Erbſünde, von der Heillofigkeit 
unfers natiirliden Ruftandes und der Verderbtheit des natür⸗ 
lichen Menſchen, verbunden mit der Vertretung und Verſöhnung 
durd) den Erlöſer, deren man theilhaft wird durd den Glauben 
an ifn. Dadurd nun aber zeigt daffelbe fich als Peffimismus, 
ift alfo dem Optimismus des Sudenthums, wie aud des ächten 
Kindes deffelben, des Islams, gerade entgegengefest, hingegen 
dem Brahmanismus und Buddhaismus verwandt. — Dadurd, 
daß im Adam Alle gefiindigt Haber und verdammt find, im Hei- 
land bingegen Alle erlöſt werden, ift aud) ausgedriidt, dag das 
eigentlidje Wefen und die wahre Wurzel des Menſchen nist im 
Individyo liegt, fondern in der Species, weldhe die (platoniſche) 
Idee des Menſchen ift, deren auseinandergezogene Erſcheinung 
in der Zeit die Individuen find. 

Der SGrundunterfdied der Religionen liegt darin, ob fie 
Optimismus oder Pejfimismus find; feineswegs darin, ob Dtono- 
theismus, Polytheismus, Trimurti, Oreieinigheit, Pantheismus, 
oder Atheismus (wie der Buddhaismus). DOieferwegen find A. T. 
und N. T. einander diametral entgegengefebt und ibre Vereini⸗ 
gung bildet einen wunbderliden Rentauren. Das A. T. nämlich 
ift Optimismus, das N. T. Peffimismus. Benes ftammt er⸗ 
wiefenermaafen von der Ormuzdlehre; diefes ijt, fetnem innern 
- Geifte nad, dem Brahmanismus und Buddhaismus verwandt, 
alfo wahrſcheinlich aud hiſtoriſch irgendwie aus ihnen abzuleiten. 
Jenes iſt eine Muſik in Dur dieſes iſt in Moll. Bloß der 
Sündenfall macht im A. T. eine Ausnahme, bleibt aber uns 
benugt, fteht ba wie ein hors d’couvre, bis das Shriftenthum 
ihn, als feinen allein paffenden Anknüpfungspunkt wieder aufnimmt. 
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Allein jenen oben angegebenen Grunddaralter des Chriften- 
thums, welchen Auguftinus, Luther und Mtelandthon fehr ridtig 
aufgefagt und möglichſt ſyſtematiſirt hatten, ſuchen unfere hentigen 
Rationaliften, in die Fubftapfen des Pelagius tretend, nad) Kräften 
gu verwifden und hinausjueregefiren, um das Chrijtenthum guriid- 
zuführen auf ein nüchternes, egoiftifces, optimiftijdes Juden⸗ 
thum, mit Hingufiigung einer beffern Moral und eines fiinftigen 
Lebens, als weldes der fonfequent durdgefilhrte Optimismus 
verlangt, damit nimlid) die Herrlichkeit nidt fo ſchnell ein Ende 
nehme und der Tob, der gar gu Laut gegen die optimiftifde An- 
ſicht fchreit und wie der fteinerne Gaft am Ende gum fröhlichen 
D. Juan eintritt, abgefertigt werde. — Diefe Rationaliften find 
ehrliche Leute, jedoch platte Gefellen, die vom tiefen Ginne des 
neuteftamentliden Mythos feine Ahndung haber und nicht ber 
den jiidifden Optimismus hinaus finnen, als welder thnen 
faßlich ift und gufagt. Sie wollen die nadte, trodene Wahrheit, 
im Hiftorijfden, wie im Dogmatifden. Man fann fie dem 
Euhemerismus des Alterthums vergleichen. Freilich ijt, was die 
SGupranaturalijten bringen, im Grunde eine Mtythologie: aber 
diefelbe iſt das Vehikel wichtiger tiefer Wabhrheiten, weldhe dem 
Verſtändniß de8 grofen Haufens nahe ju bringen auf anderem 
Wege nicht miglih wire. — Wie weit hingegen diefe Rationa- 
liften von aller Erkenntniß, ja, aller Ahndung des Sinnes und 
Geiftes des Chriftenthums entfernt find, geigt 3. B. ihr groper 
Apoftel Wegfdeider, in feiner naiven Dogmatif, wo ev, (§. 115 
nebft Anmerfungen). den tiefen Ausfpriiden Augufting und der 
Reformatoren iiber die Erbfiinde und die weſentliche Verderbthert 
des natiirliden Menſchen das fade Geſchwätze des Cicero in 
den Büchern de officiis entgegenjuftellen fic) nicht entblidet, da 
ſolches ihm viel beffer gufagt. Man mug wirllid) fich ber die 
Unbefangenheit wundern, mit der diefer Mann feine Nüchtern⸗ 
heit, Flachheit, ja gänzlichen Mangel an Ginn fiir den Geift 
des Chriftenthums zur Schau triigt. Aber er ijt nur unus e. 
multis. Hat dod) Bretfdneider die Erbfiinde aus der Bibel 
hinausexegeſirt; während Erbſünde und Erlöſung die Eſſenz des 
Chriſtenthums ausmachen. — Andrerſeits iſt nicht zu leugnen, 
daß die Supranaturaliſten bisweilen etwas viel Schlimmeres, 
nämlich Pfaffen, im ärgſten Sinne des Wortes, find. Da mag 


Ueber Religion. 417 


nun das Chrijtenthum fehn, wie e8 gwifden Skylla und Cha: 
rybdis durdhfomme. Der gemeinfame Srrthum beider Parteien 
ijt, daß fie in der Religion die unverfcleierte, trodne, buchſtäb⸗ 
lidhe Wahrheit fuden. Diefe aber wird allein in der Philo- 
ſophie angeftrebt: die Religion hat nur eine Wahrheit, wie fie 
dem BVolfe angemeffen ift, eine indirefte, eine fymbolifde, alle⸗ 
gorifdhe Wahrheit. Das Chriftenthum ift eine Allegorie, die 
einen wahren Gedanten abbildet; aber nicht ift die Allegorie an 
ſich felbft das Wahre. Dies dennoch angunehmen ift der Irr⸗ 
thum, darin Gupranaturaliften und Rationaliften dbereinftimmen. 
Sene wollen die Allegorie als an fic) wahr behaupten; Diefe fie 
umdeuteln und modeln, bis fie, fo nad) ihrem Maaßſtabe, an 
ſich wahr ſeyn könne. Danad) ftreitet denn jede Partet mit tref- 
fenden und ftarfen Griinden gegen die andere. Die Rationaliften 
fagen gu den Gupranaturaliften: ,,eure Lehre ift nicht wahr“. 
Diefe Hingegen gu Benen: ,,eure Lehre ift fein Chriftenthum”. 
Beide haben Redht. Die Rationaliften glauben die Vernunft 
gum Maaßſtabe gu nehmen: in der That aber nehmen fie dazu 
nur die in den Vorausfegungen des Theismus und Optimismus. 
befangene Vernunft, fo etwas wie Rouffean’s profession de 
foi du vicaire savoyard, diefen Prototyp alles Rationalismus. 
Vom Chriftliden Dogma wollen fie daher nichts beſtehn laſſen, 
alg eben was fie fiir sensu proprio wahr alten: nämlich den 
Theismus und die unfterblide Seele. Wenn fie aber dabei, mit 
der Dreiftigkeit der Unwiffenheit, an die reine Vernunft ap- 
pelliren; fo mug man fie mit der Rritif derfelben bedienen, 
um fie gu der Einſicht gu nbthigen, dag diefe ihre, als vernunft- 
gemäß zur Beibehaltung ausgewählten Dogmen ſich blog anf 
einer tranéfcendenten Anwendung immanenter Grincipien bafiren 
und demnad nur einen unfritijden, folglid) unbaltbaren philofo- 
phifden Dogmatismus ausmaden, wie ihn die Kritik der reinen 
Bernunft auf jeder Seite bekämpft und als gang eitel nachweiſt; 
daher eben ſchon ihr Name ihren Antagonismus gegen den Ra- 
tionalismus ankündigt. Während demnad der SGupranaturalis- 
mus dod) allegorifde Wahrheit hat; fann man dem Rationalis- 
mus gar feine guerfennen. Die Rationaliften haben geradezu 
Unredht: Wer ein Rationalift feyn will, mug ein Philoſoph 
feyn und al8 folder fid) von aller Auftoridt emancipiren, vor- 
Schopenhauer, Parerga. II. 27 
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wiirts gehn und vor nidts guriidbeben. Will man aber ein 
Theolog feyn; fo fei man fonfequent und verlajje nicht das Fun- 
dament der Auktorität, aud) nidt wenn fie das Unbegreiflide zu 
glauben gebietet. Man kann nicht gweien Herren dienen: alfo 
entweder der BVernunft oder der Schrift. Juste milieu heift 
hier, ſich zwiſchen zwei Stühlen niederlaffen. Gntweder glauben, 
oder philofophiren! was man erwählt, fet man gang. Aber glau- 
ben, bid auf einen gewiffen Punt und nidt weiter, und eben fo 
philofophiren, bis auf einen gewiffen Punkt und nidt weiter, — 
Dies ift die Halbheit, welde den Grunddarafter des Rationa- 
lismus ausmadt. Hingegen find die Rationaliften moralifd ge- 
rechtfertigt, fofern fie gang ehrlich gu Werke gehn und nur fid 
jelbft tdufden; während die Gupranaturaliften mit ihrer Vindi⸗ 
cirung der Wahrheit sensu proprio fiir eine blofe Allegorie 
denn bod wohl meiftend abfidjtlid) Andere gu täuſchen fuchen. 
Dennod wird, bet dem Streben Diefer, die in der Wllegorie ents 
haltene Wahrheit gerettet; wihrend hingegen die Rationaliften, 
in ihrer norbifden Nüchternheit und Plattheit, diefe und mit ifr 
die ganze Eſſenz des Chriftenthums jum Fenfter Hinauswerfen, 
ja, Schritt vor Sdritt, am Ende dahin fommen, wobhin, vor 
80 Sahren, Voltaire im Fluge gelangt war. Oft ift es belufti- 
gend gu fehn, wie fie, bet Feftftellung der Cigenfdaften Gottes 
(ber Quidditas bdeffelben), wo fie bod) mit dem blofen Wort 
und Sdiboleth „Gott“ nidt mehr ansreiden, forgfiltig zielen, 
das juste milieu gu treffen, gwifden einem Menſchen und einer 
Naturtraft; was denn fretlid) ſchwer Halt. Inzwiſchen reiben, 
in jenem Rampfe der Rationaliften und Gupranaturaliften, beide 
Parteien einander auf, wie die geharnifdten Männer ans des 
Kadmus Saat der Drachenzähne. Dazu giebt nocd der von einer 
gewiſſen Seite her thatige Tartüffianismus der Gade den Todess 
ſtoß. Nämlich, wie man, im Rarneval italiäniſcher Städte, zwi⸗ 
ſchen den Lenten, die nüchtern und ernſt ihren Geſchäften nach— 
gehn, tolle Masten herumlaufen ſieht; fo ſehn wir heut gu Tage 
in Deutſchland zwiſchen den Philoſophen, Naturforſchern, Hiſto⸗ 
rikern, Kritikern und Rationaliſten, Tartüffes herumſchwärmen, 
im Gewande einer ſchon Jahrhunderte zurückliegenden Zeit, und 
der Effekt iſt burlesk, beſanders wenn ſie harangiren. 
Die, welche wähnen, daß die Wiſſenſchaften immer weiter 
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fortidhreiten und immer mehr fic) verbreiten können, ohne daß 
Dies die Religion Hindere, immerfort zu beftehn und gu floris 
ren, — find in einem großen Srrthum befangen. Phyſik und 
Metaphyſik find die natitrliden Feinde der Religion, und daher 
diefe die Feindin jener, welche allezeit ftrebt fie gu unterdriiden, 
wie jene fie 3u unterminiren. Bon Friede und Vebereinftimmung 
BVeider reden ju wollen ift höchſt lächerlich: es ift ein bellum 
ad internecionem. eligionen find Kinder der Uniwiffenbeit, die 
ihre Mutter nidjt lange iiberleben. Omar, Omar hat e8 vers 
ftanden, als er die Alezandrinifde Bibliothef verbrannte: fein 
Grund dazu, dak der Inhalt der Biicher entweder im Roran ents 
halten, oder aber iiberflijfig wiire, gilt fiir albern, ift aber ſehr 
gefceut, wenn nur cum grano salis verftanden, wo er alsdann 
befagt, daß die Wiffenfdaften, wenn fie Aber den Koran hinaus⸗ 
gehn, Feinde der Religionen und dabher nicht zu dulden feien. 
Es ſtände viel beffer um das Chriftenthum, wenn die Chriftliden 
Herrfder fo Lug gewefen waren, wie Omar. Jetzt aber ift es 
etwas ſpät, alle Bücher zu verbrennen, die Alademien aufzuheben, 
den Univerfitiiten das pro ratione voluntas durd) Marf und 
Bein dringen gu laffen, — um die Menſchheit dahin zurückzu⸗ 
fiifren, wo fie im Mittelalter ftand. Und mit einer Handvoll 
Obfturanten ift da nichts ausguricdten: man fieht diefe heut gu 
Tage an, wie Leute, die das Licht auslöſchen wollen, um zu 
ftehlen. Go ift es denn augenfdeinlid), dak nachgerade die Völker 
fon damit umgebn, das Joch des Glaubens abzuſchütteln: die 
SGymptome davon jeigen fic) überall, wiewohl in jedem Lande 
anders modifizirt. Die Urſache ift das gu viele Wiſſen, welches 
unter fie gefommen ijt. Die ſich täglich vermebrenden und nad 
allen Ridtungen fic immer weiter verbreitenden Kenntniſſe jeder 
Art erweitern den Horizont eines Beden, je nad feiner Sphire, 
* fo fehr, daß er endlich eine Größe erlangen mug, gegen welde 
die Mtythen, welde das Sfelett des Chriftenthums ansmaden, 
dermaagen einfdrumpfen, dag der Glaube nidt mehr daran 
after fann. Die Menſchheit wächſt die Religion aus, wie ein 
Kinderkleid; und ba ift fein Halten; es plagt. Glauben und 
Wiffen vertragen fic) nicht wohl im felben Kopfe; fie find darin 
wie Wolf und Schaaf in Cinem Käfig; und gwar ift das Wiffen 
der Wolf, der den Nachbar aufgufrejfen droht. — In ihren 


27* 


420 Ueber Religion. 


a; 
Todesnbthen fieht man die Religion fid) an die Mtoral anflam- 
mern, filr deren Mutter fie fid) ausgeben michte: — aber mit 
Nidten! Aechte Moral und Moralität ift von Leiner Religion 
abbiingig; wiewohl jede fie fanftionirt und ifr dadurch eine 
Stütze gewährt. — RBuerft nun aus den mittlern Ständen ver- 
trieben flitdjtet das Chriftenthum fic) in die niebdrigften, wo es 
alg Konventikelweſen auftritt, und in die hidften, wo es Gade 
der Politil ift, man aber wohl bedenten follte, dag auch hierauf 
Goethe's Wort Anwendung findet: 

„So fühlt man Abſicht unb man iſt verſtimmt.“ 

Dem Lefer wird hier die §. 175, S. 370 angeführte Stelle 
des Gondorcet wieder beifallen. 

Der Glaube ift wie die Liebe: er Lift fic) nicht ergwingen. 
Daher ift es ein mifliches Unternehmen, ihn durd) Staatsmaagf- 
regeln einfiihren, oder befeftigen gu wollen: denn, wie der Bere 
fud), Liebe gu erjwingen, Hap ergeugt; fo der, Glauben gu 
erzwingen, erſt redten Unglauben. Nur ganz mittelbar und 
folglid) durd) lange gum voraus getroffene Unftalten fann man 
den Glauben befirdern, indem man nämlich ihm ein gutes Erd⸗ 
reid), darauf er gedeiht, vorbereitet: ein ſolches ift die Unwiffen- 
heit. Für diefe hat man daher in England, fdon feit alten Zeiten 
und bis anf die unfrige, Gorge getragen, fo dak 7/5 der Nation 
nicht Tefen können; daher denn aud) nod) heut gu Tage dafelbjt 
ein Köhlerglauben herrſcht, wie man ihn außerdem vergeblid 
fuchen wiirde. Nunmehr aber nimmt aud) dort die Regierung 
den Volfsunterridt dem Klerus anus den Hiinden; wonad es mit 
dem Glauben bald bergab gehu wird, — Im Ganzen alfo gebt, 
von den Wiffenfdhaften fortwährend unterminirt, das Chriſten⸗ 
thum feinem Ende allmiilig entgegen. Inzwiſchen ließe fic fiir 
daffelbe Hoffnung ſchöpfen aus der Betradtung, dak nur ſolche 
Religionen untergehn, die feine Urfunden haben. Die Religion 
der Grieden und Römer, diefer weltbeherrfdenden Volker, ift 
untergegangen. Hingegen hat die Religion des verachteten Suden- 
völkchens fic) erhalten: eben fo die bes Bendvolfs, bei den Gebern. 
Hingegen ift die der Gallier, Standinaven und Germanen unter- 
gegangen. Die brahmaniſche und buddbhaiftifde aber beftehn und 
floriren: fie find die ditteften von allen und haben ausführliche 
Urkunden. 
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§. 183. 


In fritheren Sabrhunderten war die Religion ein Wald, 
hinter weldjem Heere alten und fic) deden fonnten. Aber nad 
fo vielen Fällungen ift fie nur nod ein Buſchwerk, inter wel. 
dem gelegentlich Gauner fid verfteden. Man hat dieferhalb fid 
vor Denen gu hüten, die fie in Alles hineingiehn möchten, und 
begegne ihnen mit dem oben (©. 385) angegogenen Spridwort: 
_detras de la cruz esta el diablo. 


Anhang verwandter Stellen. 


Statt die Wahrheit der Religionen als sensu allegorico ju 
bezeichnen, finnte man fie, wie eben and) die Rantifde Moral- 
theologie, Hypotheſen gu praftifdem Zwecke, oder hodegetifde 
Schemata nennen, Regulative, nad Art der phyſikaliſchen Hypo⸗ 
thefen von Strömungen der Cleftricitit, gur Erklärung des 
Magnetismus, oder von Atomen zur Crfldrung der chemiſchen 
Verbindungsproportionen u. f. w.*), welde man fid) hütet, alé 
objeftiv wahr feftzuftellen, jedod) davon Gebrauch madt, um die 
Erſcheinungen in Verbindung zu fegen, da fie in Hinſicht auf das 
Refultat und das Erperimentiren ungefähr daffelbe leiften, als die 
Wahrheit felbft. Sie find eitfterne fiir das Handeln und di¢ 
fubjeftive Berubigung beim Oenfen. — 

Die Religionen erfiillen und beherrfden die Welt, und der 
große Haufen der Menfdheit gehordt ihnen. Daneben geht 
fangjam die ftille Gucceffion der Philofophen, welche fiir die 
Wenigen, durd Anlage und Bildung dazu befihigten, an der 
Entrithfelung des grofen Gebheimniffes arbeiten. Im Durds 
ſchnitt bringt jedes Jahrhundert Cinen Heran: Diefer wird, fos 
bald er als dcht befunden worden, ftets mit Subel empfangen und 
mit Aufmerffamfeit angehirt. — 

Was fiir ein ſchlechtes Gewiffen die Religion haben mug, 
ift daran gu ermeffen, daß es bei fo ſchweren Strafen verboten 
ift, itber fie gu ſpotten. — 

Für den großen Haufen find die einjigen faßlichen Argus 
mente Wunder; daher alle Religionsftifter deren verridten. — 

Die Theologen fucen die Wunder der Bibel bald gu alle- 
govifiren, bald gu naturalifiren, um fie irgendwie loszuwerden: 
denn fie fiiblen, da miraculum sigillum mendacii. — 


*) Sogar bie Pole, Aequator und Parallelen auf bem Firmament find 
biefer Urt: am Himmel tft nichts bergleiden: er dreht ſich niddt. 
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Religionsurfunden enthalten Wunder, zur Beglaubigung ihres 
Inhalts: aber eS fommt eine Beit heran, wo fie das Gegentheil 
bewirfen. — 

Unter dem vielen Harten und Bellagenswerthen des Menſchen⸗ 
foofes ift keines der geringften dieſes, dak wir dafind, obne gu 
wiffen, woher, wohin und wozu: wer eben vom Gefühl diefes 
UebelS ergriffen und durddrungen ift, wird faum umbin finnen, 
einige Crbitterung zu verfpiiren gegen Diejenigen, welche vor- 
geben, Specialnadridten darüber gu haben, die fie unter dem 
Namen von Offenbarungen uns mittheilen wollen. — 

Den Herren von der Offenbarung möchte id rathen, heut 
gu Tage nidt fo viel von der Offenbarung gu reden; fonft ihnen 
leicht einmal offenbart werden finnte, mas eigentlid) die Offen- 
barung ift. — | 

Ein eigenthümlicher Nadhtheil des Chriftenthums, der beſon⸗ 
ders ſeinen Anſprüchen, Weltreligion zu werden, entgegenſteht, iſt, 
daß es ſich, in der Hauptſache, um eine einzige individuelle Be⸗ 
gebenheit dreht und von dieſer das Schickſal der Welt abhängig 
macht. Dies iſt um ſo anſtößiger, als Jeder von Haus aus be— 
rechtigt iſt, eine ſolche Begebenheit völlig zu ignoriren. 

Eine Religion, die zu ihrem Fundament eine einzelne Be— 
gebenheit bat, ja aus dieſer, die ſich da und da, dann und dann 
gugetragen, den Wendepuntt der Welt und alles Dafeyns maden 
will, hat ein fo ſchwaches Fundament, daß fie unmöglich beftehn 
fann, fobald einiges Nachdenken unter die Leute gefommen. Wie 
weife ift dagegen im Buddhaismus die Annahme der taufend 
Buddha's! damit e8 nit fic) ausnehme, wie im Chriftenthum, 
wo Sefus Chriftus die Welt erldft hat und auger ihm fein 
Heil möglich ift, — aber viertaufend Sabre, deren Dentmale in 
Aeghpten, Wfien und Europa grog und Herrlid) daftehn, nichts 
von ihm wiffen fonnten und jene Zeitalter mit aller ihrer Herr: 
lidhfeit unbefehens gum Teufel fuhren! Die vielen Buddha's find 
nothwendig, weil am Ende jedes Kalpa’s die Welt untergeht und 
mit ihr die Lehre, alfo eine neue Welt einen neuen Buddha ver- 
langt. Das Heil ift immer da. — 

Daß die Civilifation unter den Hriftliden Volkern am 
höchſten fteht, liegt nidt daran, dag das Chriftenthum ihr ginftig, 
fondern daran, dag es abgeftorben ijt und wenig Cinflug mehr 
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hat: fo lange es ihn hatte, war die Civilifation meit gurité: im 
Mittelalter. Hingegen haben Sslam, Brahmanismus und 
Buddhaismus noch durdgreifenden Cinflug aufs Leben: in 
China nod) am wenigften, daher die Civilifation der europäiſchen 
ziemlich gleid) fommt. Alle Religion fteht im Antagonismus 
mit der Cultur. — 

Die europdifden Regierungen verbieten jeden Angriff auf 
die LandeSreligton. Sie felbft aber fchiden Miffionarien 
in Brahmanifde, Buddhaiſtiſche Lander, welche die dortigen Res 
ligionen eifrig und von Grund aus angreifen, — ihrer impor- 
tirten Play gu madden. Und dann fdreien fie Beter, wenn ein 
Mal ein chinefifdher Raifer, ober Großmandarin von Tuntin fol> 
Gen Leuten die Köpfe abſchlägt. — 


Rapitel XVI. 
Ciniges zur Sanftritlitteratur. 





§. 184. . 


Go ſehr ich aud die religidfen und philofophifdhen Werke 
der Ganffrit-Litteratur verehre; fo habe ich dennoch an den poeti- 
ſchen nur felten einiges Wobhlgefallen finden finnen; fogar bat 
es mid) gu Zeiten bedünken wollen, diefe wären fo geſchmacklos 
und monftros, wie die Sfulptur derfelben Völker. Selbſt ihre 
dramatiſchen Werle ſchätze ich hauptſächlich nur megen der ſehr 
belehrenden Erläuterungen und Belege des religiöſen Glaubens 
und der Sitten, die ſie enthalten. Dies Alles mag daran liegen, 
daß Poeſie, ihrer Natur nach, unüberſetzbar iſt. Denn in ihr 
find Gedanken und Worte fo innig und feſt mit einander ver- 
wadfen, wie pars uterina et pars foetalis placentae; fo daf 
man nidt, ohne jene gu affiziren, diefen fremde fubftituiren fann. 
Iſt dod) alles Metriſche und Gereimte eigentlid) von Haufe aus . 
ein Kompromiß gwifden dem Gedanken und der Sprache: diefes 
aber darf, feiner. Natur nad, nur auf dem eigenen, miltterliden 
Boden des Gedankens vollgogen werden, nidjt auf einem frem- 
den, dabhin man ihn verpflangen möchte, und gar auf einem fo 
unfrudtbaren, wie die Ueberfeberfipfe in der Regel find. Was 
überhaupt fann entgegengejegter feyn, als die freie Ergießung 
der BVegeifterung eines Didters, die fdon von felbft und in- 
ftinttio in Metrum und Reim gefleidet an den Cag tritt, und 
die peinliche, rechnende, falte, Sylben zählende und Reime fuchende 
Quaal des Veberfegers. Oa nun iiberdies in Europa an poeti- 
ſchen, uns direft anfpredhenden Werfen fein Mtangel ift, gar febr 
aber an richtigen metaphyfifden Cinfidten, fo bin id) der Meinung, 
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daß die Ueberfeger aus dem Sanſkrit ihre Mühe viel weniger 
der Poefte und viel mehr den Veden, Upanifdaden und pbilofo- 
phifden Werken guwenden follten. 


§. 185. 


Wenn ish bedenfe, wie fdwer eS ift, mit Hillfe der beften, 
forgfaltig dagu herangebildeten Lehrer und vortrefflider, im Laufe 
der Jahrhunderte gu Stande gebradter philologiſcher Hülfsmittel, 
es gu einem eigentlich ridtigen, genauen und febendigen Ver⸗ 
ſtändniß der griechifden und römiſchen Auftoren gu bringen, deren 
Spraden denn dod die unferer Vorginger in Europa und die 
Mütter noch jest lebender Sprachen find; das SGanffrit hingegen 
eine vor taufend Sabren im fernen Sndien gefprodene Sprache 
ift und die Mittel gur Erlernung deffelben verhältnißmäßig dod 
nod fehr unvollfommen find; und wenn id) den Gindrud dazu 
nehme, den die Ueberfegungen europdifder Gelehrten aus dem 
Ganffrit, — höchſt wenige Ausnahmen bei Seite gefest, — 
auf mid) maden; fo beſchleicht mid) der Verdadt, daß unfre 
Sanftritgelehrten ihre Texte nicht beſſer verftehn migen, als . 
etwan die Selundaner unferer Schulen die griedifden; dap fie 
jedod), weil fie nicht Knaben, fondern Männer von Kenntniſſen 
und Berftand find, aus Dem, was fie eigentlid verftehn, den 
Sinn im Ganjen ungefähr gufammenfegen, wobei denn freilid 
Mandes ex ingenio mitunterlaufen mag. Nod fehr viel ſchlechter 
fteht es mit dem Chineſiſchen der enropdifden Sinologen, als 
welde oft ganz im Dunfeln tappen; wovon man die Ueberzeu⸗ 
gung erhält, wenn man fieht, wie ſelbſt die griindlidften unter 
thnen ſich gegenfeitig beridtigen und einander foloffale Srrthimer 
nadjweifen. Beifpiele der Art findet man häufig im Foe⸗Kue⸗ki 
von Abel Remifat. 

Erwäge id nun andrerfeits, dag Gultan Mohammed 
Darafdatoh, der Bruder des Aureng⸗Zeb, in Indien geboren 
und erzogen, dabei gelehrt, denfend und wifbegierig war, alfo 
fein Ganffrit etwan fo gut verftehn modte, wie wir unfer La- 
tein, dazu nun aber nod eine Anzahl der gelehrteften Pundits gu 
Mitarbeitern hatte; fo giebt mix Dies fon gum voraus eine 
hohe Meinung von feiner Ueberfegung der Upanijdaden des 
Veda ins Perfifde. Gehe ich nun ferner, mit welder tiefen, der 
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Sache angemeſſenen Ehrfurcht Anquetil dü Perron dieſe perſiſche 
Ueberſetzung gehandhabt hat, indem er fie Wort für Wort lateinfſch 
wiedergab, dabei die Perſiſche Syntax, der lateiniſchen Grmamatik 
zum Trotz, genau beibehaltend und die vom Sultan unüberſetzt 
herübergenommenen Sanſtkritwörter eben fo belaſſend, um fie nur 
im Gloffar gu erklären; fo leſe id) diefe UWeberfegung mit dem 
vollfter Zutrauen, welches alsbald feine erfrenulidfte Bewährung 
erhalt. Denn, wie athmet bod) der Oupnefhat durchweg den 
heiligen Geift ber Veden! Wie wird dod) Der, dem, durd flei⸗ 
ßiges Lefen, bas Perfifd-Latein diefes unvergleidliden Buches 
geläufig geworden, von jenem Geift im Snnerften ergriffen! Wie 
tft dod) jede Zeile fo voll fefter, beftimmter und durchgängig zu⸗ 
fammenftimmender Bedeutung! Und aus jeder Seite treten uns 
tiefe, urfpriinglide, erhabene Gedanfen entgegen, während ein 
hoher und heiliger Ernſt fiber dem Gangen ſchwebt. Alles athe 
met bier Sndifdhe Luft und urfpriinglides, naturverwandtes Da- 
feyn. Und o, wie wird hier der Geift rein gewafden von allem 
thm früh eingeimpften jüdiſchen Aberglauben und aller diefem 
frifnenden Philoſophie! Es ift die belohnendefte und erhebendefte 
Lektüre, die (den Urtert ausgenommen) auf der Welt mbglid ift: 
fie ift der Troft meines Lebens gewefen und wird der meines 
Sterbens feyn. — Hinſichtlich gewiffer, gegen die Aechtheit des 
Oupnelhat aufgebradter Verdidtigungen verweiſe id anf die 
Note S. 271i (2. Aufl. 268) meiner thik. 

BVergleihe ich nun damit die Curopdifden Ueberfegungen 
heiliger indiſcher Texte, oder indifder Philoſophen; fo machen fie 
(mit Hddft wenigen Ausnahmen, wie 3. B. der Bhagawat Gita 
von Sdlegel und einige Stellen in Colebroofe’s Ucherfegungen 
anus den Beden) auf mid den entgegengefesten Cindrud: ſie 
liefern Perioden, deren Ginn ein allgemeiner, abftratter, oft 
{Gwanfender und unbeftimmter und deren Zuſammenhang Loder 
ift: id) erhalte bloße Umriſſe der Gedanfen des Urtertes, mit 
Ausfillfeln, denen id das Frembdartige anmerfe; Widerſprüche 
{deinen mitunter auc) durd); Alles ijt modern, leer, fade, flac, 
finnarm und occidentalifd: es ift exropiifirt, anglifirt, frangifirt, 
oder gar (was das Aergfte) deutſch verſchwebelt und vernebelt, 
- d. h. ftatt eines Maren, beftiminten Ginnes blofe, aber recht 
breite Worte liefernd; fo 3. B. auch die neueſte von Rokr in 
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der Bibliotheca Indica No. 41, Calcutta 1853, an der man 
ſo recht den Deutſchen erkennt, der als ſolcher ſchon gewohnt 
iſt, Perioden hinzuſchreiben, bei denen etwas Deutliches und 
Beſtimmtes zu denken er Andern überläßt. Nur zu oft iſt auch 
etwas vom foetor Judaicus daran ju ſpüren. Alles Dieſes 
ſchwächt mein Zutrauen gu folden Ueberfebungen, zumal wenn 
id) nun nod bedenfe, dag die Ueberfeger ihre Studien als 
Broderwerh treiben; während der edele WAnquetil dit. Perron 
nidjt feine Gache dabei geſucht hat, fondern von blofer Liebe 
gur Wiffenfdaft und Crfenntnig dazu angetrieben wurde; und 
daß Sultan Darafdafoh, gum ohn und Honorar, den Ropf 
vor die Filipe gelegt befam, durch feinen faiferliden Bruder 
Aureng-Zeb, — in majorem Dei gloriam. G6 ijt meine fefte 
Ueberzeugung, daß eine wirklide Kenntniß der Upanifdaden und 
folglid) der wahren und efoterifden Dogmatif der Veden bis 
jest allein durch den Oupnekhat gu erlangen ift: die iibrigen 
Ueberfebungen fann man durdgelefen haben, und hat feine Ahn⸗ 
dung von der Gace. Aud) fdeinen dem Sultan Darafdhafoh 
viel beffere und vollftindigere Ganffritmanuffripte vorgelegen ju 
haben, als den englifden Gelehrten. 


§. 186. 


Allerdings fann die Ganhita des Veda nicht von den felben 
Berfaffern, nod aus derfelben Zeit mit dem Upaniſchad feyn: 
davon erlangt man volle Ueberzeugung, wenn man das erfte 
Bud der Sanhita des Rig-Veda von Rofen, und die des 
Sama⸗Veda von Stevenfen überſetzt lieft. Beide nämlich bes 
ftehn aus Gebeten und Ritualen, welde einen ziemlich rohen Sa⸗ 
batsmys athmen. Da ijt Indra der höchſte Gott, der angerufen 
wird, und mit ihm Gonne, Mond, Winde und Feuer. Diefer 
werden, tn allen Hymnen, die fervilften Cobhudeleien, nebft Bitten 
um Kühe, Effen, Trinten und Sieg vorgebetet und dazu geopfert. 
Opfer und Befdentung der Pfaffen find die eingigen Tugenden, 
die gelobt werden. — Da Ormuzd (aus dem nachher Iehovah 
geworden) eigentlich Sndra (nad) 3. 3. Schmidt) und ferner 
aud) Mtithra die Gonne ift; fo ift der Feuerdienft der Gebern 
wohl mit dent Indra gu ihnen gelangt. — Der Upaniſchad ift, 
wie gefagt, die Ausgeburt der höchſten menfdliden Weisheit; 
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aud) ift er aflein far den gelehrten Brahmanen beftimmt; da⸗ 
her Anquetil „Upaniſchad“ secretum tegendum überſetzt. Die 
Sanhita hingegen ift exoterifdh; fie ift, obwohl indireft, filr das 
Volk, da die Liturgie, alfo sffentlide Gebete und Opferrituale 
ihy Inhalt find: demgemäß liefert die Ganhita eine durdhaus 
infipide Lektüre, — nämlich nach befagten Proben zu urtheilen: 
denn allerdings hat Colebroofe, in feiner Abhandlung on the 
religious ceremonies of the Hindus, aus anbdern Büchern der 
Sanhita Hymnen überſetzt, die etnen dem Upanifdad verwandten 
Geift athmen; wie namentlid) der ſchöne Hymnus, im zweiten 
essay: ,,the embodied spirit“ u. f. w., von bem id, §. 116, 
eine Uebcrjegung gegeben habe. 


8. 187. 


Bu der Beit, als in Indien die groken Felfentempel aus- 
gehauen wurden, war vielleiht die Schreibekunſt nod) nidt er- 
funden, und die jene bewohnenden zahlreichen Prieſterſchaaren 
waren die (ebendigen Bebiltnifje der Veden, von denen jeder 
Priefter, oder jede Schule, einen Theil auswendig wubte und 
fortpflangte; wie e8 eben auch die Druiden gemadt haben. Spiter 
find wohl, in eben dieſen Tempeln, alſo in witrdigfter Umgebung, 
die Upanifdaden abgefaßt worden. 


§. 188. 


Die Ganlhya-Philofophie, weldhe man als Vorliufer 
deS Buddhaismus betradtet, wie wir fie in der Karika des 
Iswara Krifdna, von Wilfon überſetzt, in extenso vor uns 
fehn (obwohl immer nod wie durd) einen Nebel, wegen der Un- 
vollfommenbeit felbft diefer Ueberfegung), ift intereffant und be⸗ 
{ehrend, fofern fie die Hauptdogmen aller Indifden Philofophie, 
wie die Nothwendigkeit der Crldfung aus einem traurigen Da. 
feyn, die Transmigration nad Maaßgabe der Handlungen, die 
Erfenntnig als Grundbedingung jur Erlöſung u. dgl. m. uns in 
der Ausfihrlidleit und mit dem Hohen Ernft vorführt, womit fie 
in Sndien, ſeit Sabrtaufenden, betradtet werden. 

Inzwiſchen fehn wir diefe ganze PHilofophie verdorben durd 
einen falfden Grundgedanfen, den abfoluten Dualismus zwiſchen 
Pratriti und Puruſcha. Dies ift aber gerade aud) der Punt, 
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in weldem die Sankhya von den Veden abweidht. — Prakriti 
ift offenbar die natura naturans und zugleich die Dtaterie an 
fid, d. h. ohne alle Form, wie fie nur gedadt, nidt angefdaut 
wird: diefe, fo gefabt, fann, fofern Alles anus ihr fic) gebiert, 
wirklid) als ibentifd) mit der natura naturans angefehn werden. 
Purufda aber ift bas Subjekt de Erkennens: denn fie ift 
wahrnehmend, unthitig, bloßer Zuſchauer. Nun werden jedod 
Beide, als abfolut verfdieden und von einander unabhängig ges 
nommen; wodurd die Erflirung, warum Prakriti fid fir die 
Erlöſung dex Purufda abarbeitet, ungeniigend ausfillt. (V. 60.) 
Ferner wird, im ganzen Werke, gelehrt, daß die Erlbfung der 
Puruſcha der legte Bwed fei: hingegen ift es (V. 62, 63) mit 
einem Wale die Prakriti, welde erldft werden foll. — Wlle dieſe 
Widerſprüche würden wegfallen, wenn man fiir Prafriti und 
Puruſcha eine gemeinfame Wurzel Hitte, auf welche dod, aud 
wider Willen des Kapila, Alles Hhindentet; oder Purufda eine 
Modififation der Prakriti wire, alfo jedenfalls der Dualismus 
fid) aufldſte. — Sch tann, um Verſtand in die Sache gu bringen, 
nidt anders, als in Prakriti den Willen und in Purufda das 
Subjekt der Erkenntniß febhn. 

Gin eigener Zug von Kleinlichkeit und Pedantismus in der 
Ganfhya ift bas RZablenwefen, das Aufziblen und Numeriren 
aller Gigenfdaften u. ſ. w. Gr fcheint jedod) landesüblich, da in 
Buddhaiſtiſchen Schriften eben fo verfahren wird. 


§. 189. 


der moraliſche Ginn der Metempfydofe, in allen in⸗ 
difden Religionen, ift nidt blog, dag wir jedes Unredht, wel: 
es wir veriiben, in ciner folgenden Wiedergeburt abgubiifen 
haben; fondern aud, daß wir jedes Unrecht, weldes uns wibder- 
fährt, anfehn müſſen als woblverdient, durd unfere Mtiffethaten 
in einem frühern Daſeyn. 

§. 190. 

Da die drei obern Kaſten die wiedbergeborenen Heifen, 
mag immerhin, wie gewöhnlich angegeben wird, daraus erflirt 
werden, daß die Inveſtitur mit der Heiligen Schnur, welde den 
Stinglingen derfelben die Dtiindigleit verleiht, gleichſam eine 


. 
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gweite Geburt fei: der ware Grund aber ift, dak man nur 
in Folge bedeutender BVerdienfte, in einem vorhergegangenen Le- 
ben, zur Geburt in jenen Raften gelangt, folglid) in foldem 
ſchon als Menſch exiftirt haben mug; während wer in der une 
terften Rafte, ober gar nocd niedriger, geboren wird, vorher aud 
Thier gewefen feyn fann: 


g. 191. 


Bu den Anzeichen, dak die Aeghpter (Aethiopen), oder wee 
nigftens ihre Priefter, aus Indien gefommen find, gehiren aud, 
im Leben bes Apollonius von Thyana, die Stelle L. III, 20; 
et Lib. VI, 11. 


Anhang verwandter Stellen. 


Shr fpottet iiber die Aeonen und Ralpas des Buddhais- 
mus! — Das Chriftenthum freilid hat einen Standpuntt 
eingenommen, von dem aus es eine Spanne Beit itberblidt; der 
Buddhaismus einen, von dem ans die Unendlicfeit in Zeit 
und Raum fid) ihm darftellt und fein Thema wird. — 

Wie die Lalitaviftara, Anfangs giemlich einfach und na⸗ 
tiirlid), in jeder neuen Redaftion, wie fie eine folde in jedem 
der folgenden Concilien erfuhr, fomplicirter und wunderbarer 
wurde; ebenfo ift es dem Dogma felbft ergangen, deffen wenige, 
einfache und grofartige Lehrſätze, durch nähere Ausführungen, 
räumliche und zeitliche Darſtellungen, Perſonifikationen, empiriſche 
Lokaliſationen u. ſ. w. allmälig bunt, kraus und komplicirt wur⸗ 
den; weil der Geiſt des großen Haufens es ſo liebt, indem er 
phantaſtiſche Beſchäftigung haben will und ſich am Einfachen und 
Abſtrakten nicht genügen läßt. 

Die Brahmaniſtiſchen Dogmen und Diſtinktionen vom 
Brahm und Brahma, von Paramatma und Djiwatma, Hiranya⸗ 
Garbha, Pradjapati, Purufda, Prakriti, u. dgl. m. (vie man 
fie fehr gut in der Kürze dargelegt findet in Obry's vortreff- 
lidem Bude du Nirvana Indien 1856) find im Grunde blof 
mythologifde Filtionen, gemacht in der Abſicht, Dasjenige ob- | 
jektiv darjuftellen, was wefentlid) und ſchlechterdings nur ein 
fubjeftives Dafeyn hat; daher eben Buddha fie hat fallen 
laffen und nichts fennt, als Ganfara und Nirwana. Denn je 
fraufer, bunter und fomplicirter die Dogmen wurden, dejto my- 
thologifder. Am beften verfteht eS der Yogui oder Ganiaffi, 
welder methodifd fic) guredjtfegend, alle feine Ginne in fid) zu⸗ 
riidgieht, die gange Welt vergift und fic) felbft dazu: — was 
algdann nod) in feinem Bewußtſeyn übrig bleibt ijt das Urweſen. 
Mur dag die Gache leicdter gefagt, als gethan ijt. — 

Der verjuntene Zuftand der einft fo hodgebildeten Hindu 
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ift die Folge der entſetzlichen Unterdriidung, welche fie, 700 Sabre 
hindurd, von den Mohammedanern erlitten haben, die fie ge- 
waltfam gum Islam befehren wollten. — Jetzt ift nur 1/, der 
BVevilferung Bndiens mohammedanifh. (Edinb. review, 
Jan. 1858.)*) — 


*) Auger diefen im Obigen anhangsweife mitgetheilten Manuſcriptſtellen 
bat Schopenhauer nod) einige anbere gu dieſem Rapitel beigefewt, bie jedoch 
nur in Form von Conjecturen Analogien zwiſchen hindoſtaniſcher unb griechiſch⸗ 
römiſcher, auch fonftiger Mythologie enthalten, gn benen Schopenhauer felbft 
{pater hinzugeſchrieben: „Alle diefe Analogien find griinbdlidft unterfudt von 
Wilford unb von Burr, tn ben Asiat. researches.” 

Die betreffenden Manufcriptftellen find folgende: 

Es ift wahrſcheinlich, daß gerabe fo entfernt verwandt, wie bas Griechiſche 
und Lateiniſche bem SGanftrit, aud) bie Mythologie ber Grieden und 
Romer ber Indiſchen iſt, und beiden bie Aegyptiſche. (Iſt bas Koptiſche vom 
Japhetiſchen Spradftamm ober vom Semitiſchen?) Bens, Pofeidon unb Hades 
find vielleiht Brahma, Wifdun unb Schiwa: dieſer lestere hat einen Drei- 
gad, beffen Zweck beim Pofeidon unerllart tft. Der Nilſchlüſſel, crux ansata, 
Beidhen ber Venus Y ift genau Lingam und Yoni ber Sdiwaiten. Ofiris 
ober Sfiris ift vieleidht Ssvara, Herr und Gott. Die Anna Perenna (Ovid) 
ift Anna Purna, Göttin ber reichlichen Speiſe (v. Bohlen I, p. 201—L12). 
Den Lotus verehren Aegypter unb Sunder. — 

7 Gollte nidt Janus (ber ben Schelling eine akademiſche Vorlefung ge- 
balten unb ibn alé bas Ur⸗Eins erflart bat) dex Todesgott Yama feyn, ber 
zwei Gefidhter bat, und bisweilen vier. Bur Kriegszeit find bie Pforten bes 
Tobes geöffnet. Unb ware vielleicht Pradjapati Sapetos? — 

Die Göttin Anna Purna ber Hindu (Langles, monum. d. PInde, 
Vol. II, p. 107) ift gewif bie Anna Perenna ber Romer. — Baghis, 
ein Veiname bes Schiwa, erinnert an ben Seher Batis. (Dafelbft Vol. I, 
178.) Jn ber Gafontala (Att 6, Schluß p. 131) fommt Divespetir als 
Veiname Judra's vor: offenbar Diespiter. — 

Für bie Identität bes Buddha mit bem Woban fpridt febr, daß 
(nad Langlés monum. Vol. 2) ber Dtittwod) (Wodans-day) bem ¥ unb 
bem Buddha heilig iff. — Rorban, im Oupmethat sacrificiam, fommt vor 
Marfus 7, 11; xopBav (& dote Sweov), fat.: Corban, i. e. manus Deo di- 
catum. — Das Widtigfte aber ift Folgendes. Der Planet ¥ tft bem Buddha 
heilig, wird gewiffermaafen mit ibm identificirt und ber Mittwod iſt udbha’s 
Tag. Mun ift aber Merfur ber Sohn ber Maja, und Buddha ber Sou 
per Königin Maja. Das faun nist Bufall feyn. „Hier“, fagen bie Schwa⸗ 
ben, ,,liegt ein Spielmann begraben.“ Siehe jebod) Manual of Budhism, 
p. 354, note unb Asiat. res. Vol. I, p. 162. — 

Sdopenhauer, Parerga. I. 98 
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Spence Hardy (Eastern monachism p. 122) beridtet, daß bie bet etner 
gewiſſen Feierlichkeit den Prieftern gu fchentenden Talare in Cinem Tage ge- 
woben und verfertigt feyn milffen: bas Gleiche beridtet Herodot Il, c. 122, 
von einem bet einer feierliden Gelegenbeit einem Priefter gereichten Gewanbde. — 

Der Autodthon ber Deutſchen iff Mannus, fein Sohn ift Thuiskon: 
— im Oupnethat (Ob. 2, p. 347 und Bb. 1, p. 96) heißt der erfte 
Menfh Man. — 

Bekanntlich ift Satyavrati tentifdh mit Menu ober Danu, — wie 
anbererfeits mit Noa. Mun bheift der Vater des Samſon (Gud der Ridter, 
Rap. 13) Manoe: — alfo Manu, Manoe, Noa: bie Septuaginta ſchreibt 
Mavwt und Nec. Gollte nit Noe geradegu Manoe, mit Weglaffung der 
erften Sylbe feyn? — 

Bei den GHetruriern hie Jupiter Tima (Moreau de Jonés, a l'acad. 
d. sc. mor. et polit., Dec. 1850). Gollte bies mit bem chineſiſchen Tien 
zuſammenhängen? Hatten bod die Hetrurier bie Anna Perenna ber Hindu. 


Qapitel XVII. 
Einige archäologiſche Betradtungen. 





§. 192. 


Der Name Pelasger, ohne Bweifel mit Pelagus vere 
wandt, ift die allgemeine Bezeichnung fiir die vereingelten, ver- 
dringten, verirrten, Heinen Afiatifden Stämme, welde juerft 
nad) Europa gelangten, wofelbft fie ihre heimathlide Kultur, 
Sradition und Religion bald gänzlich vergaßen, dagegen aber, 
begiinftigt durch den Cinflug des ſchönen, gemäßigten Klimas 
und guten Bodens, wie aud) der vielen Seeküſten Griechenlands 
und Kleinafiens, aus fic) felbft, unter dem Namen der Hel- 
fenen, eine gang naturgemäße Cntwidelung und rein menfd- 
lide Kultur erlangten, in einer Vollfommenheit, wie folde aufer- 
dem nie und nirgends vorgefommen ift. Diefer gemäß Hatten 
fie aud) feine andre, als eine halb fcberghaft gemeinte Rinbder- 
religion: der Ernft flüchtete fid) in die Myfterien und das Trauer- 
fpiel. Diefer Griechiſchen Nation gang allein verdanfen wir die 
ridtige Auffaſſung und naturgemäße Darftellung der menfdliden 
Geftalt und Gebirde, die Auffindung der allein regelrechten und 
von ihnen auf immer feftgeftellten Verhältniſſe der Baukunſt, 
die Cntwidelung aller ächten Formen der Poeſie, nebft Erfindung 
der wirklich ſchönen Sylbenmaaße, die Aufftellung philofophifder 
Syſteme, nad allen Grundridtungen des menfdliden Dentens, 
die Clemente der Mathematik, die Grundlagen einer verniinf- 
tigen Gefeggebung und itberhaupt die normale Darftellung einer 
wahrhaft ſchönen und edlen menfdliden Exiſtenz. Denn diefes 
fleine auserwiblte Golf der Muſen und Grajien war, fo gu 
fagen, mit einem Inſtinkt der Schönheit ausgeftattet.  Diefer 
erftredte fic) auf Wes: anf Geſichter, Geftalten, Stellungen, 
Gewinder, Waffen, Gebäude, Gefäße, Gerathe und was nod 
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fonft war, und verließ fie nie und nirgends. Daher werden 
wir ftets uns eben fo weit vom guten Gejdmad und der Schön⸗ 
eit entfernt haben, als wir uns von den Grieden entfernen; 
gu allermeift in Skulptur und Baufunft; und nie werden die 
Alten veralten. Sie find und bleiben der Polarftern für alle 
unfere Beftrebungen, fei es in der Litteratur, ober in der bil— 
denden Kunſt, den wir nie aus den Augen verlieren dürfen. 
Schande wartet des Reitalters, weldhes fic) vermeffen midte, 
die Alten bei Seite gu fegen. Wenn daher irgend eine ver- 
borbene, erbärmliche und rein materiell gefinnte „Jetztzeit“ threr 
Schule entlaufen follte, um im eigenen Diinkel ſich behaglider gu 
fühlen, fo fuet fie Sdande und Sdmad.*) 

Dagegen ftehn die Griechen in den mechanifden und tedh- 
nifden Künſten, wie aud) in allen Bweigen der Naturwiffen- 
{daft weit hinter und zurück; weil diefe Dinge eben mehr 
Beit, Geduld, Mtethode und Erfahrung, als hohe Geiftesfrijte 
erfordern. Daher anch ift aus den meiften naturwiffenfdaftlicden 
Werken der Alten fiir uns wenig mehr gu lernen, als was dod 
Alles fie nicht gewugt haben. Wer wiffen will, wie unglaub- 
lic) weit die Unwiffenheit der Alten in der Phyſik und Phyſio⸗ 
logie ging, lefe bie problemata Aristotelis: fie find ein wahres 
specimen ignorantiae veterum. Zwar find die Probleme 
meiftens ridtig und gum Theil fein aufgefaßt: aber die Löſungen 
find größtentheils erbärmlich, weil er feine anderen Clemente 
der Erklärung fennt, als nur immer to Dzeppov xa puypoy, 
to Enoov xat dygov. 

§.193. | 

Die Ode des Orpheus, im erften Buche der Eklogen des 
Stobios, ift indifdher Pantheismus, durd den plaftifden Ginn 


*) Die Griechen waren, wie bie Germanen, ein ans Afien einges 
twanberter Stamm, — Horde; unb Verde haben, von ihrer Heimath entfernt, 
fih gang aus eigenen Mitteln herangebilbet. Aber twas wurden die 
Griedhen, und was die Germanen! Man vergleide 3. B. nur die Mytho- 
logien Beider: denn auf dieſe ſetzten die Grieden fpater ihre Poefie und 
Philofophie, — wovon bet ben Germanen vor der Völkerwanderung feine 
Rede ijt. Die erften Erzieher der Grieden waren die alten Sanger, Orpheus, 
Muſäus, Ampbhion, Linus, gulest Homer. Auf diefe folgten die fieben Weifen 
unb endlich famen bie Philofophen. Go gingen die Grieden gleidjam durch 
bie bret Klaſſen ihrer Schule. 
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der Griechen ſpielend verziert. Sie iſt freilich nicht vom Or- 
pheus, aber doc) alt; da ein Stück davon ſchon im Pſeudo⸗ 
Ariftoteles de mundo angefithrt wird, weldes Bud) man nener- 
lid) dem Chryſippus Hat gufdreiben wollen. Irgend etwas ächt 
Orphiſches könnte ihr wohl gum Grunde liegen; ja, man fühlt 
fic) verfudjt, fie als ein Dokument des Uebergangs der indifden 
Religion in den hellenifden Polhtheismus anzuſehn. Jedenfalls 
fann man fie nehmen als ein Gegengift gu dem im felben Buche 
mitgetheilten vielgepriefenen Hymnus des Kleanthes auf den Zeus, 
alg welder einen unverfennbaren Sudengerud) hat, daher eben 
ex den Lenten fo gefillt. Ich fann nimmermehr glauben, daf 
Kleanthes der Stoifer, folglich Pantheift, diefe widerliche Lob- 
hudelei gemadt habe; fondern vermuthe, dag irgend ein alezan- 
drinifder Bude der Verfaffer fet. Bedenfalls ift es nicht Ret, 
den Namen des RKroniden fo gu mißbrauchen. 


8. 194. 

Klotho, Lacheſis und Atropos driiden denfelben Grund: 
gedanfen aus, wie Brahma, Wifdnu und Seiwa: derfelbe ift 
aber ju nattirlid), als dak wir deswegen auf hiſtoriſche Ber- 
wandtidaft gu ſchließen batten. 

§. 195. 

Im Homer find die vielen, unendlid) oft vorfommenden 
Phrafen, Tropen, Bilder und Redensarten fo fteif, ftarr und 
mechaniſch eingefegt, als wiire e8 mit Schablonen geſchehn. 

§. 196. 

Daß die Poefie alter ijt, als bie Profa, indem Pherekydes 
der erfte gewefen, der Philofophie, und Hekatäos von Milet der 
erfte, welder Gefdhidte in Proſa gefdrieben, und daß diefes 
von den Alten als eine Denkwürdigkeit angemerft worden, ift 
folgendermaafen gu erklären. Ehe man überhaupt ſchrieb, ſuchte 
man aufbehaltenswerthe Thatſachen und Gedanken dadurch un⸗ 
verfälſcht zu perpetuiren, daß man ſie in Verſe brachte. Als 
man nun anfing zu ſchreiben, war es natürlich, daß man Alles 
in Verſen ſchrieb; weil man eben nicht anders wußte, als daß 
Denkwürdigkeiten in Verſen konſervirt würden. Davon gingen, 
alg von einer überflüſſig gewordenen Gace, jene erſten Pro⸗ 
ſaiker ab. 
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§. 197. 


Von den Mtyfterien ber Grieden ift das einzige Uebers 
bleibfel oder vielmehr Analogon die Fretmaurerei: die Aufrahme 
. in diefelbe ift das puetodae und bie tedetar; was man da lernt, 
find die puotyora ‘und die verjdiedenen Grade find die prxoc, 
wetfova xar peytota pvotyota. Golde Analogie ift nicht gu- 
fillig, nod) vererbt, fondern fommt daber, dab die Gade ans 
dex menfdliden Natur entfpringt: bet ben Dtohammedanern ift 
ein Analogon der Myſterien der Gufismus. Weil die Romer feine 
eigene Myſterien Hatten, wurde man in die ber fremben Gitter 
eingeweiht, bejonders der Sfis, deren Kultus in Rom in frithe 
Reit hinaufreidt. 

§. 198. 

Saft auf alle unfere Stellungen und Gebirden Hat unfere 
Kleidung einen gewiffen Ginflug: nicht eben fo die der Alten, 
weldje vielletht, threm äſthetiſchen Ginne gemäß, durd das Bor: 
gefühl eines ſolchen Uebelftandes mit bewogen wurden, ihre weite, 
nicht anſchließende Kleidung beigubehalten. Dieferwegen Hat ein 
Schauſpieler, wann er antifes Koftiim trigt, alle die Bewegungen 
und Stellungen zu vermeiden, welde irgendwie durch unfere Klei⸗ 
bung veranlaßt und dann gur Gewohnbheit geworden find: dod 
braudjt er deShalb fich nidjt gu fpreigen und gu. blihen, wie 
ein frangififder, feinen Racine tragirender Hanswurft in Toga 
und Tunifa. 

§. 199. 

Vielleiht fann man den Geift der Wlten dadurch charak— 
terifiren, daß fie durchgingig und in allen Dingen beftrebt waren, 
fo nahe als möglich der Natur gu bleiben; und dagegen den 
Geift der neuen Beit durd) das Beftreben, fo weit als möglich 
von der Natur fic) gu entfernen. Man betrachte die RKeidung, 
die Sitten, die Geriithe, die Wohnungen, die Gefiiffe, die Kunft, 
die Religion, die Lebensweife dev Alten und Neuen. 
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Cinige mythologifhe Betradhtungen. 





§. 200. 


Es mag eine Folge der Urverwandtfdaft aller Wefen diefer 
Erfdheinungswelt, mittelft ihrer Ginheit im Dinge an fig, feyn; 
jedenfalls tft es Thatſache, dag fie ſämmtlich einen ähnlichen 
Typus tragen und gewiffe Gefege fid) als die felben bet allen 
geltend maden, wenn nur allgemein genug gefaft. Hieraus 
wird es erflirlid), daß man nidt nur die Heterogenften Dinge 
an einanbder erläutern, oder veranfdauliden fann, fondern auch 
treffende Allegorien ſelbſt in Darftellungen findet, bei denen 
fie nicht beabfidtigt waren, Einen auserlefenen Beleg hiezu 
giebt Goethe’s unvergleichlich ſchönes Mährchen von der gritnen 
Schlange u. f. w. Jeder Lefer fühlt fid) faft nothgedrungen, eine 
allegorifde Deutung dazu gu fudjen; daher dieſes auch gleid 
nad) dem Erſcheinen deffelben von Vielen mit grogem Ernſt 
und Gifer und anf die verfdjiedenfte Weife ausgeführt wurde, 
zur grofen Beluftigung des Dichters, der keine Allegorie dabei 
im Ginne gehabt hatte. Dtan findet den Bericht hierüber in 
den ,,Studien gu Goethe’s Werken“, 1849, von Oiinger: mir 
war es überdies burd) perfinlicde, von Goethen ausgebende Mit— 
theilungen, fdjon längſt befannt. — Diefer univerfellen Analogie 
und thpifden Identität der Dinge verdankt die Aeſopiſche Fabel 
ihren Urfprung, und auf ihr beruht e8, dak das Hiftorifdje alle- 
goriſch, das Allegoriſche hiftorifd werden fann. 

Mehr als alles Andere jedoch Hat von jeher die Mtythologic 
der Grieden Stoff gu allegorifdhen Auslegungen gegeben; weil 
fie dazu einladet, indem fie Gchemata zur Veranſchaulichung faſt 
edes Grundgedanfens lLiefert, ja, gewiffermaagen die Urthpen 
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aller Dinge und Verhiltniffe enthalt, welche, eben als ſolche, 
immer und überall durdjfdeinen; ift fie ja doc) eigentlid) ans 
dem fpielenden Triebe der Griedhen, Alles gu perfonificiren, ents 
ſtanden. Daher wurden fdgon in den älteſten Zeiten, ja, ſchon 
vom Hefiodus felbft, jene Mythen allegorifd) aufgefaßt. So 
3. B. ift e8 eben nur moralifde Allegorie, wenn er (Theog. v. 
211 fg.) die Kinder der Nacht und bald darauf (V. 226 fg.) 
die Rinder der Cris aufzählt, welde nämlich find: Anftrengung, 
SGdaden*), Hunger, Schmerz, Kampf, Mord, Zank, Ligen, Un- 
rechtlicjfeit, Unheil und der Cid. Phyſiſche Wllegorie nun wieder 
ift feine Darftellung der perfonifizirten Nacht und Tag, Schlaf 
und Tod (BV. 746—765).. 

Aud) fiir jedes kosmologiſche, und ſelbſt jedes metaphyfijde 
Syſtem wird fid, aus dem angegebenen Grunde, eine in der 
Mythologie vorhandene Allegorie finden laſſen. Ueberhaupt haben 
wir die meiften Mythen als den Ausdrud mehr blog geahudeter, 
als deutlich gedachter Wahrheiten anzuſehn. Denn jene Urgrieden 
waren eben, wie Goethe in feiner Jugend: fie vermodten gar 
nit, ihre Gedanken anders als in Bilbern und Gleicdniffen 
auszudrücken. Hingegen das von Creuzer, mit unendlider 
Breite und marternder Weitſchweifigkeit ausgefiihrte, ernfte und 
penible Auslegen ber Mythologie, als des Depofitoriums abfidt- 
lich darin niedergelegter phyfijder -und metaphyſiſcher Wahrheiten, 
muß ic) mit ber Abweifung bes Ariftoteles abfertigen: addr. 
TECL PEV TOV PUSIXME GoMLfoevoy ovx agLoy peta orovdyS 
oxomety (sed ea, quae mythice blaterantur, non est operae 
pretium serio et accurate considerare). Metaph. II, 4. 
Uebrigens aber gcigt Ariftoteles fid) auch hierin als den Anti⸗ 
poden Platons, welcher fich gern mit den Mythen, jedod auf dem 
allegorijden Wege, gu thun macht. — | 

On dem oben dargelegten Ginne alfo mögen die folgenden, 
von mir verfudten, allegorifdjen Deutungen einiger Griedifder 
Mtythen genommen werden. 

§. 201. 

Sn den erften, grofen Grundgiigen des Götterſyſtems fann 

man eine Wllegorie der oberften ontologifden und fosmologifden 


*) 3h leſe nämlich, nad) eigener Konjeltur, ftatt Aysnv, Adpay. 
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Principien erbliden. — Uranos iſt ber Raum, die erſte Be- 
dingung alles Dafeyenden, alfo der erfte Erzeuger, mit der Gia, 
der Trägerin der Dinge. — Kronos ift die Beit. Er ente 
mannt bas zeugende Princip: die Zeit vernidtet jede Zeugungs- 
fraft; ober genauer: die Fähigkeit der Erzeugung neuer For- 
men, die Urerzeugung der lebenden Geſchlechter, Hirt, nach der 
erfter Weltperiode, auf. — Zeus, welcher der Freßgier feines 
Vaters entzogen wird, ift bie Materie: fie allein entgeht der, 
alles Andere vernicdtenden Gewalt der Beit: fie beharrt. Aus 
iby aber gehn alle Dinge hervor: Zeus ift Vater der Gitter 
und Menſchen. 

Mun etwas näher: Uranos ligt die Rinder, welde er 
mit der Erbe erzeugt bat, nidt an's Licht, fondern verbirgt fie 
in die Liefen der Erde (Hes. Theog. 156 sqq.). Dies lift 
fid) deuten auf die erften thieriſchen Erzeugniſſe der Natur, die 
uns nur im foffilen Zuſtande gu Gefidte fommen. Eben fo wohl 
aber fann man in den Knochen der Megatherien und Maſto⸗ 
donten die bom Zeus in die Unterwelt hinabgefdleuderten Gigan- 
ten fen; — hat man ja nod im vorigen Sahrhunbdert die Knochen 
der gefallenen Engel darin erfennen wollen. — Wirklich aber 
{deint der Theogonie bes Hefiodus ein dunkler Begriff von den 
erften Beriinderungen der Grdfugel und dem Rampfe zwiſchen 
‘ber oxydirten, lebensfähigen Oberfläche und den durd fie ins 
Sunere gebanuten, unbdndigen, die oxydablen Stoffe beherrjdenden 
Naturfrdften gum Grunde gu Tiegen. 

Kronos nun ferner, dev verſchmitzte, ayxvropytns, ente 
mannt den Uranos, durd) Lift. Dies läßt fic) deuten: bie Alles 
beſchleichende Zeit, welche mit Allem fertig wird, und uns Cines 
nad) dem Andern Heimlich entwendet, nahm endlich aud dem 
Himmel, der mit der Erde zeugte, d. i. dev Natur, die Rraft, 
neue Geftalten urfpriinglidh Hervorzubringen. Die aber bee 
reits erzeugten beftehn fort, in der Beit, als Species. Rronos 
jedod) verſchlingt feine eigenen Kinder: — die Zeit, da fie nidt 
mehr Gattungen Hervorbringt, fondern blog Individuen au 
Tage firdert, gebiert nur fterblide Wefen. Reus allein ent. 
geht diefem Schidfal: die Mtaterie beharrt: — zugleich aber and): 
Helden und Weife find unfterblid. Der nähere Hergang des 
Obigen ijt nun nocd diefer. Nachdem Himmel und Erde, d. i. 
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bie Natur, ihre Urzeugungsfraft, welde neue Geftalten lie⸗ 
ferte, verloren haben, verwandelt diefelbe fid) in die Aphrodite, 
weldje nimlid) ans dem Schaum der ind Meer gefallenen ab- 
gefdnittenen Genitalien des Uranos entfteht und eben die ges 
ſchlechtliche Zeugung bloßer Individuen, zur Erhaltung der vor- 
handenen Species, tft; da jetzt feine mene mehr entitehn fonnen. 
Als Begletter und Helfer der Aphrodite fommen, zu diefem 
Zweck, Eros und Himeros hervor (Theog. 173—201). 


§. 202. 


Der Bufammenhang, ja, die Cinheit der menſchlichen mit 
der thierifdjen und gangen übrigen Natur, mithin des Mikrokos⸗ 
mos mit dem Makrokosmos, fpridjt aus der gebeimnifvoll[en, 
räthſelſchwangern Sphinx, aus den Rentauren, aus der Ephefi- 
fen Artemis mit den, unter ihren zahlloſen Briften angebradten, 
mannigfaltigen Chiergeftalten, eben wie aus den Aeghptifden 
Menfdentdrpern mit Thierköpfen und dem indifden Ganefa, end- 
lih aud) aus den Ninivitifdhen Stieren und Liwen mit Men—⸗ 
fchenfdpfen, die uns an den Avatar als Menſchlöwe erinnern. 


§. 203. 


Die Japetiden ftellen vier Grundeigenfdaften des menfd- 
lichen Charafters, nebft den ihnen beigegebenen Leiden dar. Atlas, 
dex Geduldige, mug tragen. Menötius, der Lapfere, wird 
überwältigt und ins Verderben geſtürzt. Prometheus, der Bes 
didtige und Kluge, wird gefeffelt, d. h. in feiner Wirkfamfeit 
gehemmt, und der Geier, d. i. die Gorge, zernagt ihm das Herz. 
Den Cpimetheus, den Gebdankenlofen, Uniiberlegten, ftraft 
ſeine eigene Thorheit. 

Sm Prometheus ift ganz eigentlich die menſchliche Vor- 
forge perfonificirt, bas Denken an morgen, weldhes der Menſch 
vor dem Thiere voraushat. Darum hat Prometheus Weiffa- 
gungsgabe: fie bebdeutet das BVermigen der bedächtigen Vorher⸗ 
fehung. Darum aud verleiht ex dem Menſchen den Gebrand 
des Feuers, den fein Thier Hat, und legt den Grund gu den 
Künſten des Lebens. Aber diefes Privilegium der Vorforge 
mug der Menſch büßen durch die unabliffige Quaal der Gorge, 
die ebenfalls fein Thier kennt: fie ift der Geier, welder an der 
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Leber des angefdmiedeten Prometheus zehrt. — Epimetheus, 
der wohl nadtriglid, als Rorollarium, Hinguerfunden feyn wird, 
reprajentirt die Nadforge, den Lohn deS Leidtfinns und der 
Gedantenlofigfeit. 

Cine ganz anbderartige, ndmlid) eine metaphyfifde, jedoch 
finnreiche Deutung des Prometheus giebt Plotinus:( Enn. IV, 
J. 1. c. 14). Da ift Prometheus die Weltfeele, madt Menſchen, 
geräth dadurd felbft in Banden, die nur ein Herfules löſen 
fann, u. f. w. | 

Den Kirdenfeinden unferer Zeit nun wieder wilrde folgende 
Deutung gufagen: der Toopyteve Seopwrye ift die von den 
Göttern (der Religion) gefeffelte Vernunft: nur durd) den Sturz 
deS Reus Lann fie befreit werden. 

§. 204. 

Die Fabel von der Pandora ift mir von jeher nidt Mar 
geweſen, ja, ungereimt und verfehrt vorgefommen. Ich ver— 
muthe, daß fie ſchon vom Hefiodus felbft mifverftanden und ver- 
dreht worden ift. Nicht alle Uebel, fondern alle Güter der Welt 
hat die Pandora, wie es ſchon ihr Name anzeigt, in der Büchſe. 
Als Cpimetheus dieſe voreilig öffnet, fliegen die Güter auf und 
davon: die Hoffnung allein wird nod) gerettet und bleibt uns 
zurück. — Endlich habe ich denn die Befriedigung gehabt, ein 
Paar Stellen der Alten gu finden, welche diefer meiner Anficht 
gemäß find, nämlich ein Cpigramm in der Anthologie (Delectus 
epigr. graec. ed. Jacobs, cap. VII, ep. 84) und eine dafelbft 
citirte Stelle de8 Babrius, welche gleid) anhebt: Zeve ev mo 
ta Xpyota zavta ovddegag. (Babr. fab. 58.) 


§. 205. 

Das befondere Epitheton Arcyvpevor, weldhes Hefiodus, an 
zwei Stellen der Theogonie (v. 275 et 518), den Hesperiden 
beilegt, hat, gufammengenomimen mit threm amen und ihrem fo 
weit nad) Abend hin verlegten Aufenthalt, mid) auf den alferdings 
feltfamen Gedanfen gebradt, ob nidjt irgendwie unter den Hes- 
periden Fledermäuſe gedadt worden feien. Jenes Cpitheton 
nämlich entſpricht febr gut dem kurzen, pfeifenden Lon diefer 
Thiere*), welche überdies paffender sEorepdes, alS vunreprds¢ 


*) Das roidetv tetpryact, xatanep al vuxtepdec. Herod. IV, 183. 
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heifer wiirden, da fie viel mehr Abends, als Nachts fliegen, 
indem fie auf Snfettenfang ausgehn, und éoneprdee geradezu das 
lateinifde vespertiliones ift. 3d) habe daher den Cinfall nidt 
unterbdriiden wollen, ba es miglid) wire, daß, hiedurch aufmert 
fam gemadjt, Semand nod etwas gur Beſtätigung deffelben fande. 
Sind dod) die Cherubim gefliigelte Odfen; warum follten die 
HeSperiden nicht Fledermäuſe feyn? Bielleidt find fie die Alkithoe 
und ihre Sdhweftern, weldje in Ovids Metamorphofen (IV, 391 fg.) 
in Fledermäuſe verwandelt werden. 


§. 206. 
Daß die Cule der Vogel der Athene ift, mag die nächtlichen 
Studien der Gelehrten gum Anlag haben. 


8. 207. 

Es ift nidt ohne Grund und Ginn, dak der Mtythos den 
Kronos Steine verfdlingen und verdauen läßt: denn das fonft 
gang Unverdaulide, alle Betrübniß, Acrger, Berluft, Kränkung, 
verdaut allein die Zeit. 

§. 208. 

Go ftehe denn hier gum Schluſſe noch meine ſehr fubtile und 
höchſt feltfame allegoriſche Deutung eines befannten, befonders 
durch Apulejus verherrlidten Mythos; obwohl fte, ihres Stoffes 
balber, dem Spotte aller Derer blog liegt, die bas du sublime 
au ridicule il n’y a qu'un pas fid dabei gu Nutze machen 
wollen. 

Vom Gipfelpuntte meiner Philofophie, welder bekanutlich 
der asketiſche Standpuntt ijt, aus gefehn, foncentrivt die Be⸗ 
jahung des Willens gum Leben ſich im Zeugungsakt und 
biefer ift ihr entſchiedenſter Ausdruck. Die Bedeutung diefer 
Bejahung nun aber ift eigentlidh diefe, dak der Wille, welder 

urfpriinglid) erfenntniflos, alfo ein blinder Drang ift, naddem 
thm, durd) dte Welt als Vorftellung, die Erkenntniß feines eiges 
nen Wejens aufgegangen und geworden ift, hiedurd) in feinem 
Wolfen und feiner Gudt fic) nicht ftdren oder hemmen (aft, 
fondern nunmehr, bewußt und befonnen, eben Das will, was er 
bis dahin als erfenntniflofer Trieb und Drang gewollt fat. 
(Giehe Welt als W. u. BV. Bd. 1. 8. 54.) Diefem gemäß 
nun finden wir, daf der, durd) freiwillige Keuſchheit, das Leben 


‘ 
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astetifd) BVerneinende von dem, durd) Bengungsalte, daffelbe 
Bejahenden empiriſch dadurd fid) unterſcheidet, daß bet Jenem 
ohne Erkenntniß und als blinde, phyfiologifde Funktion, nämlich 
im Schlafe, Das vor fid) geht, was von Diefem mit Bewuft- 
fern und Befonnenheit vollbradt wird, alfo beim Lichte der Er⸗ 
kenntniß gefdieht. Nun ift es in der That fehr merfwilrdig, 
daß dieſes abftrafte und dem Geifte der Grieden feineswegs 
verwandte Bhilofophem, nebjt bem eS belegenden empirifden 
Hergang, feine genaue allegorifde Darftellung Hat an der ſchö—⸗ 
nen Fabel von der Pfyde, welde den Amor mur ohne ihn gu 
ſehn genießen follte, jedoch, damit nidt zufrieden, ibn, aller 
Warnungen ungeadtet, durchaus aud fehn gewollt hat, wodurd 
_ fie, nad) einem unabwendbaren Ausſpruch geheimnifvoller Mächte, 
in gringenlofes Elend gerieth, welches nur durch eine Wanderung 
in die Unterwelt, nebſt ſchweren Leiſtungen daſelbſt, abgebüßt 
werden konnte. 


— — — — 


Anha ng. 


Der Sturg der Titanen, welche Zeus Hinabdonnert in die 
Unterwelt, fdeint die felbe Gefdhidte gu feyn mit dem Sturz 
der gegen den Sehovah rebellifdhen Engel. 

Die Gefdidte des Idomeneus, der ex voto feinen Sohn 
opfert, und die de8 Sephtha ift im Wefentlidjen diefelbe. 

Ob nidt, wie im Sanfkrit die Wurzel der Gothifden, wie 
der Griedhifden Sprache liegt, es eine ältere Mythologie giebdt, 
aus der die Griedifde, wie die Jüdiſche Mythologie entſprun⸗ 
gen iſt. Man fonnte fogar, wenn man dem Wik Spielraum 
geftatten wollte, anfiihren, daß die verdoppelt Lange Nacht, in 
welder Zeus mit der Alkmene den Herakles zeugte, dadurd 
entftand, dag weiter dftlid) Sofua vor Serido die Sonne ſtill 
ftehen hieß. Zeus und Sehovah fpielten fo einander in die Hande: 
denn die Götter des Himmels find, wie die irdifden, allegeit 
im Stillen befreundet. Aber wie unfduldig war die Kurzweil 
des Vaters Zeus im Vergleid) mit dem blutdiirftigen Creiben des 
Sehovah und feines auserwählten Räubervolks. 


Kapitel XIX. 
Bur Metaphyfit des Schönen und Aefthetil. 





§. 209. 

Da id liber die Auffaffung der (Platonifden) Sdeen und 
fiber das Rorrelat derfelben, das reine Gubjeft des Erfennens, 
in meinem Hauptwerfe ausführlich genug geweſen bin, würde 
id es fiir iiberfliiffig halten, hier nodjymals darauf zurückzukom⸗ 
men, wenn id) nicht erwöge, daB dies eine Betradtung ijt, welche, 
in diefem Ginne, vor mir niemals angeftellt worden, weshalb 
e8 beffer ijt, nichts zurückzubehalten, was, alé Erläuterung der- 
felben, einft willfommen ſeyn finnte. Natürlich febe ich dabei 
jene friiberen Erörterungen als befannt voraus. — 

Das eigentlide Problem der Metaphyſik des Schönen ligt 
ſich fehr einfad) fo ausdriiden: wie ift Wobhlgefallen und Freunde 
an einem Gegenftande möglich, ohne irgend eine Beziehung des- 
felben auf unfer Wollen? 

Seder nämlich fühlt, dab Freude und Wobhlgefallen an einer 
Gade eigentlid) nur aus ihrem Verhältniß zu unferm Willen, 
oder, wie man es gern ausdrückt, gu unfern Sweden, entfprin- 
gen fann; fo daß eine Freude ohne Anregung des Willens ein 
Widerfprud gu feyn ſcheint. Dennoch erregt, gang offenbar, das 
Schöne als foldhes unfer Wobhlgefallen, unfre Freunde, ohne dak 
es irgend eine Beziehung auf unfre perfinliden Zwecke, alfo 
unfern Willen, hatte. 

Meine Löſung ift gewefen, daß wir im Schönen allemal 
die wefjentliden und urfpriingliden Geftalten der belebten und 
unbelebten Natur, aljo Platons deen derfelben, auffaffen, und 
daß diefe Auffaſſung gu ihrer Bedingung ihr wefentlides Kor⸗ 
relat, das willenSreine Gubjelt de8 Erfennens, d. h. 
eine reine Intelligenz ohne Abſichten und Zwedle, habe. Dadurch 
verſchwindet, beim Gintvitt ciner äſthetiſchen Auffaſſung, der 
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Wille ganz aus bem Bewuftfeyn. Er allein aber ijt die Quelle 
aller unferer Betriibniffe und Leiden. Dies ijt der Urfprung 
jenes Wohlgefallens und jener Freude, weldje die Auffaſſung 
des Schinen begleitet. Sie beruht alfo auf dex Wegnahme der 
ganzen Möglichkeit des Leibens. — Wollte man etwan einwen⸗ 
den, daß dann aud) die Möglichkeit der Freunde aufgehoben wire; 
fo ift man ju erinnern, daß, wie id) öfter dargethan habe, das 
Glid, die Befriedigung, negativer Natur, nämlich blog das 
Ende eines Leidens, der Schmerz Hingegen das Pofitive ijt. Da: 
her bleibt, beim Verſchwinden alles Wollens aus dem Bewußt—⸗ 
feyn, dod) ber Zuſtand der Freude, d. h. der Abwefenheit alles 
Schmerzes, und hier fogar der Abwefenheit der Möglichkeit 
deffelben, beftehn, indem das Sndividuum, in ein rein erfennen- 
des und nidjt mehr wollendes Subjekt verwandelt, fic) feiner 
und feiner Thätigkeit, eben als eines ſolchen, dod) bewußt bleibt. 
Wie wir wiffen, ift die Welt als Wille die erfte (ordine 
prior) und die als BVorftellung die gweite Welt (ordine 
posterior). ene tft die Welt des BVerlangens und daher des 
Schmerzes und tauſendfältigen Wehes. Die zweite aber ift an 
ſich felbft wefentlich ſchmerzlos: dazu enthilt fie ein ſehenswer⸗ 
thes Gchaufpiel, durchweg bedeutfam, aufs Wenigfte beluftigend. 
Sm Genug deffelben befteht die afthetifde Freude.*) — Reines 
SGubjeft des Erfennens werden, heißt, ſich felbft loswerden. Das 
reine Gubjeft des Erkennens tritt ein, indem man fic vergift, 
um gang in den angefdanten Gegenftinden aufzugehen; fo daß 
nur fie im Bewuftfeyn brig bleiben. Weil aber Dies die 
Menſchen meiftens nicht fonnen, find fie gur rein objeftiven Wuf- 
faffung der Dinge, welche die Begabung des Künſtlers ausmacht, 
in der Regel, unfähig. 
§. 210. 

Wenn jedod der individucile Wille die ihm beigegebene 
Vorftellungsfraft auf eine Weile fret (aft und fie von dem 
Dienfte, gu weldhem fie entftanden und vorhanden ift, ein Mal 





*) Das vollfommene Geniigen, bie finale Berubigung, ber wahre wün⸗ 
ſchenswerthe Zuftand ftellen fic uns tmmer nur im Vilbe dar, im Kunft- 
wert, im Gebicht, in ber Muſik. Freilich könnte man hieraus bie Zuverfidt 
ſchöpfen, daß fie bod) irgendwo vorhanden feyn miiffen. 
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gang dispenfirt, fo daß fie die Gorge filr den Willen, oder die 
eigene Perſon, welde allein ihr natiirlides Thema und daher 
ihre regelmäßige Beſchäftigung ijt, fiir jetzt fahren (aft, dennoch 
aber nicht aufhirt, energifd) thatig gu fen und das Anſchauliche, 
mit voller Anfpannung, deutlid) aufgufaffen; fo wird fie alsbald 
volffommen objeftiv, d. h. fie wird gum treuen Spiegel der 
Objefte, oder, genauer, gum Medium der Objeltivation des in 
ben jedesmaligen Objeften ſich darftellenden Willens, deffen 
Innerſtes jest um fo vollftindiger in ihr hervortritt, als die An⸗ 
ſchauung linger anhalt, bis fie daffelbe ganz erfddpft hat. Nur 
jo entfteht, mit bem reinen Gubjeft, das reine Objelt, d. h. die 
volffommene Manifeftation des int angefdauten Objekt erfdei- 
nenden Willens, welde eben dite (Platonifde) Idee deffelben ift. 
Die Auffaffung einer foldjen aber erfordert, daß ich, bet Be- 
tradjtung eines Objelts, wirklid) von feiner Stelle, in Zeit und 
Raum, und dadurd von feiner Individualitit, abftrahive. Denn 
diefe, allemal durd) das Geſetz der Kauſalität beftimmte Stelle 
ift eS, die jenes Objeft gu mir, als Individuo, in irgend ein 
Verhältniß fegt: daber wird nur unter VBefeitigung jener Stelle 
das Objelt gur Idee und eben damit id gum reinen SGubjett 
des Erkennens. Deshalb giebt jedes Gemälde, fdon dabdurd, 
daß eS den fliictigen Augenblick fir tmmer fizirt und fo aus 
ber Zeit herausreift, nidt das Individuelle, fondern die Sdee, 
das Daucrnde in allem Wechſel. Bu jener poftulirten Ver⸗ 
Guderung im Gubjeft und Objeft ift nun aber die Bedingung, 
nidt nur, dag die Erkenntnißkraft ihrer urfpriingliden Diente 
barteit entzogen und gang fic) felber überlaſſen fei, fondern aud), 
daß fie dennod mit ihrer ganzen Cnergie thatig bleibe, troy 
Dem, daß der natiirliche Sporn ihrer Thätigkeit, der Antvieb 
deS Willens, jetzt feblt. Hier liegt die Schwierigkeit, und an 
diefer die Seltenheit ber Sache; weil all unſer Denken und 
Tradten, unfer Hiren und Sehn, naturgemäß ftets, mittelbar 
oder unmittelbar, im Dienfte unferer zahlloſen, größern und 
fleinern, perfinlidjen Zwecke fteht und demnad der Wille es 
ift, der die Erkenntnißkraft zur Vollziehung ihrer Funktion ans 
fpornt; ohne weldjen Antrieb fie ſogleich ermattet. Auch ijt die 
auf foldjen Antrieb thatige Erkenntniß vollfommen ausreidend 
fiir bas praltifde Leben, fogar aud) fiir die Fachwiſſenſchaften, 


Sdopenhaner, Parerga. II. “9g 
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als welde immer nur auf die Relationen der Dinge, nidt 
auf das eigene und innere Wefen derfelben geridtet find; daber 
aud) alle ihre Erfenntniffe am Leitfaden des Gages vom Grunde, 
diefem Clemente der Relationen, fortſchreiten. Ueberall daber, 
wo e8 auf Grfenntnif von Urfad und Wirkung, oder fonftigen 
Griinden und Folgen, anfommt, alfo in allen Bweigen der 
Naturwiffenfdhaft und der Mtathematif, wie aud) der Gefdidte, 
oder bei Erfindungen u. ſ. w., muß die gefudte Erkenntniß ein 
Bwed des Willens feyn, und je heftiger er fie anftrebt, defto 
eher wird fie erlangt werden. Eben fo in Staatsangelegenhetten, 
im RKriege, in Finanz⸗ oder Handelsgeſchäften, in Intriguen jeder 
Art u. dgl. m. muß zuvörderſt der Wille, durch die Heftigheit 
feines Begehrens, den Intellekt nöthigen, alle feine Kräfte angu- 
ftrengen, um, bei der vorliegenden Angelegenbeit, allen Griinden 
und Folgen genau auf die Spur gu fommen. Ba, es ift gum 
Erftaunen, wie weit Hier der Sporn des Willens einen ges 
gebenen Sntelleft über das gewihnlide Maaß feiner Kräfte 
hinaus treiben fann. Daher eben tft gu allen ausgezeidneten 
Leiftungen in folden Dingen nist bloß ein Eluger, oder feiner 
Kopf, fondern auch ein energifder Wille erfordert, als welder 
alfererft jenen antreiben mug, damit er fic) in die mithfame, 
angefpannte und raftlofe Thätigkeit verfege, ohne welche folche 
nicht auszuführen find. 

Ganz anders nun aber verhält es ſich bei der Auffaſſung 
des objektiven, ſelbſteigenen Weſens der Dinge, welches ihre 
(Platoniſche) Idee ausmacht und jeder Leiſtung in den ſchönen 
Künſten zum Grunde liegen muß. Der Wille nämlich, welcher 
dort ſo förderlich, ja, unerläßlich war, muß hier ganz aus dem 
Spiele bleiben: denn hier taugt nur Das, was der Intellekt 
ganz allein, ganz aus eigenen Mitteln leiſtet und als freiwillige 
Gabe darbringt. Hier muß ſich Alles von ſelbſt machen: die 
Erkenntniß muß abſichtslos thätig, folglich willenslos ſeyn. Denn 
nur im Zuſtande des reinen Erkennens, wo dem Menſchen 
fein Wille und deſſen Zwecke, mit ihm aber ſeine Individualität, 
ganz entrückt find, kann diejenige rein objeftive Anſchauung ents 
ftehn, in weldjer die (Platonifden) Ideen der Dinge aufgefaßt 
werden. Gine ſolche Uuffaffung aber mug es allemal fen, welche 
der RKonception, d. i. der erften, allemal intuitiven Erfenntnis 
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vorfteht, die nachmals den eigentliden Stoff und Rerun, gleich— 
fant die Seele eines ächten Runftwerls, einer Didtung, ja, eines 
wahren Bhilofophems, ausmadt. Das Unvorfiiglide, Unabfidt- 
lide, ja, gum Theil Unbewußte und Snftinktive, weldes man von 
jeher an den Werken des Genie’s bemerft hat, ift eben die 
Folge davon, daß die fiinftlerifde Urerfenntnig eine vom Willen 
gang gefonderte und unabhingige, eine willensreine, willenslofe 
ift. Und eben weil der Wille der eigentlidke Menſch ijt, ſchreibt 
man jette einem von dieſem verfdiedenen Wefen, einem Genius, 
zu. Gine Erkenntniß bdiefer Art Hat, wie oft von mir erdrtert 
worden, aud) nidjt den Gak vom Grunde zum Leitfaden, und 
ift eben dadurch da8 Wiberfpiel jener erfteren. — Vermöge feiner 
Objektivitit nimmt das Genie mit Befonnenheit alles Das 
waht, was die Andern nidt fehn. Dies giebt ifm die Fähig— 
feit, die Natur fo anfdaulid) und lebhaft als Didter zu ſchil⸗ 
der, oder als Maler darzuſtellen. | 
Hingegen bet der Ausführung de6 Werkes, als wo die 
Mittheilung und Darſtellung des alfo Erfannten der Zweck ift, 
fann, ja mug, eben weil ein Bwed vorhanden ijt, der Wille 
wieder thitig feyn: demnach herrſcht hier aud) wieder der Gat 
vom Grunde, weldem gemäß Runftmittel gu Kunſtzwecken ges 
hirig angeordnet werden. Go, wo den Mtaler die Richtigheit der 
Zeichnung und die Behandlung der Farben, den Didter die An— 
ordnung des Plans, fodann Ausdruck und Metrum beſchäftigen. 
Weil aber der Intellekt dem Willen entfproffen ijt, daher 
er objeltiv fic) als Gebhirn, alfo ein Theil des Leibes, welder 
die Objeftivation des Willens ift, darftellt; weil demnad der 
Sntellelt urſprünglich zum Dienfte des Willens beftimmt ift; fo 
ift feine ihm natürliche Thätigkeit die der oben befdjriebenen Art, 
wo er jener natiirliden Form feiner Crfenntniffe, welde der 
Say vom Grunde ansdriidt, getreu bleibt und vom Willen, dem 
Urſprünglichen im Menſchen, in Thätigkeit gefegt und darin er- 
halten wird. Hingegen ijt die Erkenntniß der gweiten Art eine 
ihm unnatiirlide, abufive Thätigkeit: demgemäß ift fie bedingt 
durd ein entſchieden abnormes, daher eben fehr feltenes, Ueber: 
gewidht des Sntellelts und feiner objeftiven Erfdheinung, des 
Gehirns, fiber den fibrigen Organismus und über das Verhilt- 
nip, weldhes die Zwecke des Willens erfordern. Eben weil dies 
29* 
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Ueberwiegen des Sutellefts ein abnormes ift, erinnern die daraus 


entfpringenden Bhinomene bisweilen an den Wahnfinn. 

Die Erfenninig wird alfo ihrem Urfprung, dem Willen, 
bier fdon untren. Der Intellekt, der bloß gum Dienfte des 
Willens entftanden ijt und in faft allen Menſchen aud daria 
bleibt, in weldem Gebrauch deffelben und in feinem Crtrag ifr 
Leben aufgeht, — wird abusive gebraudt in allen freien 
Kiinften und Wiffenfdaften: und in diefen Gebraud fegt man 
die Fortfdritte und die Ehre des Menſchengeſchlechts. — Auf 
einem andern Wege fann er fogar fic) wider den Willen wenden; 
inbem er, in den Phänomenen der Heiligheit, ihn aufhebt. 

Uebrigens ift jene rein objeftive AWuffaffung der Welt und 
der Dinge, weldje alS Urerfenntnif jeder künſtleriſchen, dichte⸗ 
rifgen und rein philofophifden Ronception gum Grunde liegt, 
fowohl aus objeftiven als aus fubjeltiven Griinden, nur eine 
vorilbergehende, indem theils die dazu erforderte Anfpannung 
nidt anfalten fann, theilé der Lauf der Welt nicht erlaubt, dak 
wir durchweg, wie der Philofoph nad dev Definition des Pytha⸗ 
goras, rubige und antheilslofe Zuſchauer darin bleiben, fondern 
Seder im grofen Wtarionettenfpiel bes Lebens dod mitagiren 
mug und faft immer den Draht fihlt, durd welden aud er 
damit gufammenbingt und in Bewegung gejegt wird. 


§. 211. 


Was nun aber bas Objettive folcher dfthetifden Anſchauung, 
alfo die (Platoniſche) Sdce betvifft; fo läßt diefe ſich befchreiben 
al8 Das, was wir vor uns haben wilrden, wenn die Beit, diefe 
formale und fubjeftive Bedingung unfers Erkennens, weggezogen 
wilrde, wie das Glas aus dem Kaleidoffop. Wir fehn 3. B. 
die Entwidelung von Knospe, Blume und Frucdt, und erftaunen 
itber die treibende Rraft, welche nie ermildet, diefe Reihe von 
Neuem durchzuführen. Dieſes Erftaunen würde wegfallen, wenn 
wir erkennen könnten, daß wir, bei allem jenem Wechſel, doch 
nur die eine und unveränderliche Idee der Pflanze vor uns 
haben, welche aber als eine Einheit von Knospe, Blume und 
Frucht anzuſchauen wir nicht vermögen, ſondern ſie mittelſt der 
Form der Zeit erkennen müſſen, wodurch unſerm Intellekt die 
Idee auseinandergelegt wird, in jene ſucceſſiven Zuſtände. 
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§. 212. 

Wenn man betradtet, wie ſowohl die Poefie, als aud) die 
bildenden Riinfte gu ihrem jedesmaligen Thema ein Inodivi- 
duum nehmen, um foldes, mit allen Cigenthiimlicfeiten feiner 
Einzelnheit, bis auf die geringfiigigften herab, mit forgfiltigfter 
Genauigkeit, uns darzuftellen; und wenn man dann zurückſieht 
auf die Wiffenfdaften, die mittelft der Begriffe arbeiten, deren 
jeder zahlloſe Sndividuen vertritt, indem er das Eigenthümliche 
dev ganze Art derfelben, ein fiir alle Mal, beftimmt und be- 
zeichnet; — fo könnte, bei diefer Betradtung, das Treiben der 
RKunft uns geringfiigig, kleinlich, ja, faft kindiſch vorfommen. 
Allein bas Wefen der Kunſt bringt es mit ſich, dak ihr Gin 
Pall fiir Taufende gilt, indem was fie durch jene forgfiltige und 
in8 Einzelne gehende Darftellung des Individuums beabfidtigt, 
die Offenbarung der Sdee feiner Gattung ift; fo dag 3. B. ein 
PVorgang, eine Geene des Menfdenlebens, ridtig und vollftin- 
dig, alfo mit genaucr Darftellung der darin verwidelten Sndivis 
buen, gefdildert, die Sdee der Menſchheit felbft, von irgend einer 
Seite aufgefaft, gur dentliden und tiefer Erkenntniß bringt. 
Denn, wie der Botanifer aus dem unendliden Reichthum der 
Pflanzenwelt eine einzige Blume pfliidt, fie dann zerlegt, um 
uns die Natur ber Pflange überhaupt daran gu demonftriren; 
fo nimmt der Didter aus dem endlofen Gewirre des überall in 
unaufhirlider Bewegung dahinetlenden Menſchenlebens eine eine 
zige Scene, fa, oft nur eine Stimmung und Empfinding heraus, 
um uns daran zu zeigen, was das Leben und Wefen des Mtenfdjen 
fei. Dicferhalh fehn wir die größten Geifter, Shakeſpeare und 
Goethe, Raphael und Rembrand, e8 ihrer nidjt unwürdig er- 
adten, ein nicht ein Mal hervorragendes Individuum, in feiner 
gangen Cigenthimlidteit bis auf das Kleinſte herab, mit größter 
Genauigteit und ernftem Fleiße, uns darzuſtellen und zu veran- 
{hauliden. Denn nur anſchaulich wird das Befondere und Cin- 
zelne gefaßt; — weshalb id) die Poeſie definirt habe als die 
Kunſt, durd Worte die Phantafie in’ Spiel gu verfegen. 

Wilk man den Vorzug, welden die anfdauende Erkenntniß, 
al8 die primäre und fundamentale, vor der abftraften bat, un- 
mittelbar empfinden und daraus inne werden, wie die Kunſt uns 
mehr offenbart, als alle Wiffenfdaft vermag; fo betrachte man, 
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fei es in der Natur, oder unter Vermittlung der Kunſt, ein 
ſchönes und bewegtes menfdlides Wntlig voll Wusdrud. Welde 
tiefere Cinfiht in das Wefen des Menſchen, ja, dev Natur 
überhaupt, giebt nidjt dieſes, als alle Worte, fammt den Ab⸗ 
ftraftis, die fie bezeidnen. — Beiläufig fet bier bemerft, dag 
was, fiir eine {dine Gegend, der aus den Wolken plötzlich her⸗ 
vorbredjende Gonnenblid, fiir ein ſchönes Geſicht der Cintvitt 
feines Lachens ijt. Daher ridete, puellae, ridete! 


§. 213. 


Was jedod madt, dag ein Bild uns leidter zur Auf- 
faffung einer (Platonifden) Idee bringt, als cin Wirkliches; 
alfo Das, wonad das Bild der Idee näher fteht, als die 
Wirklidleit, ift, im Wllgemeinen, Diefes, dag das Kunſtwerk das 
ſchon durch ein Subjekt hindurdgegangene Objekt ift und daber 
fiir den Geift Das, was fiir den Leib die animalifde Nahrung, 
nämlich die ſchon affimilirte vegetabilifde. Näher aber betradhtet, 
beruht die Sache darauf, dag das Werk der hildenden Kunſt nidt, 
wie die Wirklidleit, uns Das zeigt, was nur Cin Mal da ift 
und nie wieder, nämlich die Verbindung diefer Materie mit diefer 
worm, welde Verbindung eben das Konkrete, das eigentlich Cin- 
gelne, ausmacht; fonder dag es uns die Form allein zeigt, 
welde fon, wenn nur vollfommen und allfeitig gegeben, die 
Idee felbft wire. Das Bild leitet uns mithin ſogleich vom 
Sndividuo weg, auf die blofe Form. Schon diefes Abfondern 
der Form von ber Ptaterie bringt folde dex Idee um Vieles 
niger. Cine ſolche Whfonderung aber ift jedes Bild; fei es Gee 
mälde, oder Statue. Darum nun gehört bdiefe Abfonderung, 
diefe Trennung der Form von der Materie, gum Charalter des 
äſthetiſchen Kunſtwerks; eben weil deffen Zweck ift, und gur Ere 
fenntnig einer (Platonifden) Sdee gu bringen. Es ift alfo dem 
Kunftwerfe wefentlid, die Form allein, ohne die Mtaterie, gu 
geben, und gwar Dies offenbar und augenfillig gu thun. Hier 
liegt nun eigentlic) der Grund, warum Wadéefiguren einen 
äſthetiſchen Eindruck maden und daher feine Runftwerle (im 
äſthetiſchen Sinne) find; obgleich fie, wenn gut gemacht, hundert 
Mal mehr Täuſchung hervorbringen, als das befte Bild, oder 
Statue, e8 vermag, und daher, wenn tdufdende Nachahmung 


und Wefthetit. 455 


des Wirklidhen der Bwed der Kunſt wiire, den evften Rang eit: 
nehmen miiften. Sie fdeinen nämlich nicht die blofe Form, 
fondern, mit ihr, aud die Materie gu geben; daber fie die 
Täuſchung, daß man die Gade felbft vor fid) habe, gu Wege 
bringen. Statt daß alfo bas wahre Runftwerf uns von Dem, 
weldes nur Cin Mal und nie wieder da ift, d. i. dem Indi⸗ 
viduo, hinleitet zu Dem, was ftets und unendlide Male, in 
unendlidy) Vielen da ift, der blofen Form, oder Idee; giebt das 
Wachsbild uns fdeinbar das Individuum felbft, alfo Das, was 
nur Gin Mtal und nie wieder da ift, jedod) ohne Das, was 
einer foldjen voriibergehenden Exiſtenz Werth verleiht, ohne das 
Leben. Darum erregt das Wachsbild Graufen, indem es wirtt, 
wie ein ftarver Leichnam. 

Man finnte meynen, dak allein die Statue eS fei, welche 
bie Form ohne die Materie gebe, bas Gemilde hingegen and 
die Mtaterie, fofern e8, mittelft der Farbe, den Stoff und deffen 
Befhaffenheit nachahmt. Dies hieße jedod, die Form im rein 
geometrifden Ginne verftehn, und ift nidt, was hier gemeint 
war: denn im pbilofophifden Sinn ift die Form der Gegenfag 
der Materie, begveift daher aud) die Farbe, Glätte, Tertur, 
kurz, alle Qualität. Allerdings giebt blog die Statue die rein 
geometrifde Form alletn, fie darftellend an einer derfelben augen⸗ 
ſcheinlich fremden Materie, dem Marmor: hiedurch alfo ifolirt 
ſie handgreiflich die Form. Das Gemälde hingegen giebt gar 
keine Materie, ſondern den bloßen Schein der Form, — nicht 
im geometriſchen, ſondern im philoſophiſchen oben angegebenen 
Sinne. Dieſe Form giebt, ſage ich, das Gemälde nicht ein 
Mal ſelbſt, ſondern den bloßen Schein derſelben, nämlich bloß 
ihre Wirkung auf Einen Sinn, das Geſicht, und auch dieſe nur 
von Einem Geſichtspunkte aus. Daher bringt aud das Ge- 
mälde nicht eigentlid) die Täuſchung hervor, dak man die Sache 
felbft, d. b. Form und Materie vor ſich habe; fondern aud) die 
täuſchende Wahrheit des Bildes fteht immer nod unter gewiffer 
gugeftandenen Bedingungen diefer Darftellungsweife: zeigt dod) 
3. B. da8 Bild, durd) das unvermeidlide Wegfallen der Parall- 
axe unferer zwei Augen, die Dinge ftets fo, wie nur ein Cine 
Gugiger fie fehn wiirde. Alfo aud) das Gemälde giebt allein 
die Form; indem es nur die Wirkung derſelben, und gwar 
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gang einfeitig, nämlich auf das Auge allein, darftellt. — Die 
ibrigen Gritnde, weshalb das Kunſtwerk leidter, als dte Wirk- 
lidfeit, uns zur Wuffaffung einer (Platonifden) Idee erhebt, 
findet man im 2. Bande meines Hauptwerfes, Kap. 30, S. 370 
(3. Aufl. S. 420) dargelegt. 

Der obigen Betradtung verwandt ift folgende, — bei 
welder ingwifden die Form wieder im geometrifden Ginne gu 
verftehn iſt. Schwarze Kupferſtiche und Tuſchbilder entfpreden 
einem ebdleren und höheren Gefdmad, als folorirte Kupfer und 
Aquarellbilder; während hingegen dtefe dem weniger gebildeten 
Ginne mehr gufagen. Dies beruht offenbar darauf, daß die 
fhwarzen Darftellungen die Form allein, gleichſam in abstracto 
geben; deren Apprehenfion (wie wir wiſſen) intelleftual, d. h. 
Sade des anfdauenden Verftandes ijt. Die Farbe Hingegen 
ift bloß Sache deS Sinnesorgans und gwar einer gang befon- 
bern Ginridjtung in demfelben (Qualitative Theilbarkeit der 
Thitigheit der Retina). Bn diefer Hinſicht fann man auch die 
bunten Rupferftide den gereimten Verfen, die ſchwarzen den 
blog metrifden vergleiden; in Folge de8, in meinem Haupt- 
werfe, Bd. 2, Kap. 37, S. 427 (3. Aufl. ©. 488) angegebenen 
Verhältniſſes zwiſchen diefer. 


g. 214. 


Daß die Eindrücke, welche wir in der Jugend erhalten, ſo 
bedeutſam find und im Morgenrothe des Lebens Alles fo ideas 
liſch, fo verklärt, fid) uns darftellt, entipringt daraus, daß als⸗ 
dann nod) das Gingelne uns mit feiner Gattung allererft befannt 
macht, als welde uns nod new ift, jedes Einzelne alfo feine 
Gattung fiir uns vertritt. Demnach erfaffen wir darin die 
(Platonifde) Idee diefer Gattung, welder als folder die Schön⸗ 
Beit weſentlich ift. 


§. 215. 


„Schön“ ift, ohne Bweifel, verwandt mit dem Englifden 
to shew und wire demnad shewy, fdaulid, what shews 
well, was fic gut zeigt, fid) gut anénimmt, alfo bas dentlid 
hervortretende Anſchauliche, mithin dev deutlide Ausdruck bedeut- 
famer (Platonifder) Sdeen. 
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„Maleriſch“ bedeutet im Grunde das Selbe, wie ſchön: 
denn es wird Dem beigelegt, was fic) fo darfiellt, daß e8 die 
Sdee feiner Gattung deutlidh an den Tag legt; daher es zur 
Darftellung des Malers taugt, als welder eben auf Darſtellung, 
Hervorhebung, der Bdeen, die ja das Objeftive im Schönen 
ausmaden, gerichtet ift. 


§. 216. 


Schönheit und Grazie der Mtenfdengeftalt, im Verein, find 
die deutlichſte Sichtbarkeit des Willens, auf der oberften Stufe 
feiner Objeftivation, und eben deshalb die höchſte Leiftung der 
bildenden Kunſt. Inzwiſchen ift allerdings, wie id (Welt als 
W. u. BV. Bo. 1. §. 41.) gefagt habe, jedes natiirlidhe Ding 
fin: alfo aud jedes Thier. Wenn uns Diefes bei einigen 
Thieren nicht einleudjten will; fo liegt es daran, daß wir nidt 
im Stande find, fie rein objeftiv gu betradten und dadurd ihre 
Sdee aufgufaffen, fondern Hievon abgezogen werden durd) irgend 
eine unvermeidlide Gedantenaffociation, meiftens in Folge einer 
fi) uns aufdringenden Achnlidteit, 3. B. der des Affen mit dem 
Menfden, daher wir nidjt die Sdee diefes Thieres auffaffen, ſon⸗ 
dern nur die Rarifatur eines Menſchen fehn. Chen fo fcheint 
die Achnlicdhfeit der Kröte mit Koth und Schlamm zu wirfen: 
indeffen reicht Dies hier dod nit aus, den gringenlofen Ab⸗ 
ſcheu, ja das Entfegen und Graufen gu erklären, welches einige 
Lente beim Anblick diefer Thiere, wie andere bei bem der Spinnen, 
befallt: vielmehr fdjeint diefes in einer viel tieferen, metaphy- 
fifdhen und geheimnißvollen Beziehung feinen Grund gu haben. 
Diefer Meinung entfprict der Umftand, dak man zu fympathe- 
tifden Ruren (und Malefizien), alfo gu magifden Zwecken, gerade 
diefe Thiere gu nehmen pflegt, 3. B. das Fteber vertreibt, durd 
eine in einer Nußſchaale eingeſchloſſene Gpinne, am Halfe des 
Kranfen getragen, bis fie todt iff; oder, bet groger Todesgefahr, 
eine Kröte, in den Urin des Kranken gelegt, in einem wobhlver- 
ſchloſſenen Topfe, Mittags Schlag gwilf Uhr im Reller des 
Haufes vergribt. Die langfame Todesmarter folder Thiere 
verlangt jedod) von der ewigen Geredtigheit eine Abbüßung: 
Dies nun wieder giebt eine Erläuterung der Annahme, daß wer 
Magie treibt fic) bem Teufel verfdhreibe. 
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§. 217. 

Die unorganiſche Natur, fofern fie nidjt etwan aus Wafer 
befteht, madht, wenn fie ohne alles Organifde fic) darftellt, einen 
ſehr traurigen, ja, beflemmenden Cindrud auf uns. Beifpiele 
davon find die blog nadte Felfen darbietenden Gegenden, nament⸗ 
lid) das Lange Felfenthal, ohne alle Vegetation, nahe vor Tou⸗ 
fon, durd) welches der Weg nach Marſeille führt: im Grofen 
aber und viel eindringlidjer wird e8 die Afrikaniſche Wüſte leiften. 
Die Traurigkeit diefes Cindruds des Unorganifden auf uns ent- 
fpringt zunächſt daraus, daß die unorganifde Maſſe ausſchließ⸗ 
lid) dem Geſetze der Schwere gehorcht, nad) deren Richtung daher 
hier Alles gelagert iſt. — Dagegen nun erfreut uns der Anblick 
der Vegetation unmittelbar und in hohem Grade; natürlich aber 
um ſo mehr, je reicher, mannigfaltiger, ausgebreiteter und dabei 
ſich ſelber überlaſſen ſie iſt. Der nächſte Grund hievon liegt 
darin, daß in der Vegetation das Geſetz der Schwere als bers 
wunden erfdeint, indem die Pflanzenwelt fic) in der feiner Rich⸗ 
tung gerade entgegengefegten erhebt: hiedurch kündigt fid) un⸗ 
mittelbar da8 Phänomen des Lebens an, als eine neue und 
höhere Ordnung der Dinge. Wir felbft gehiren diefer an: fie 
ift bas uns Verwandte, das Element unjers Dafeyns. Dabei 
geht uns das Herz auf. Zunächſt alfo ift e8 jene fentrecte 
Richtung nad oben, wodurd der Anblick der Pflanzenwelt uns 
unmittelbar erfreut; daber gewinnt eine fdine Baumgruppe 
ungemein, went aus ihrer Mitte fid) ein Paar gerade aufge- 
ſchoſſene, fpige Tannengipfel erheben. Hingegen ein umgehauener 
Baum wirkt nist mehr auf uns; ja, ein fehr ſchräge gewad) 
fener ſchon weniger, al8 der gerade ftehende: die herabhängen⸗ 
den, alfo der Schwere nadgebenden Rweige der Trauerweide, 
(saule pleureur, weeping willow,) Haben ihr diefe Namen 
verfdafft, — Das Waſſer hebt die trauvige Wirkung feiner 
unorganifden Wefenheit durch feine große Beweglidleit, die einen 
Schein des Lebens giebt, und durch fein beftindiges Spiel mit 
dem Lidte grofenthcils auf: zudem ift es bie Urbedingung alles 
Lebens. — Außerdem ift, was den WAnblic der vegetabilifden Natur 
uné fo erfreulid) madt, der Ausdruck von Ruhe, Frieden und 
Geniigen, den fie trägt; während die animalifde fic uns meiftens 
im Buftande der Unruhe, der Moth, ja, des Kampfes darſtellt: 
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daber gelingt es jener fo leit, und in den Zuftand des reinen 
Erkennens gu verfegen, der uns von und felbft befreit. 

Auffallend ift es gu fehu, wie die vegetabilifde Natur, ſelbſt 
die alltäglichſte und geringſte, fogleich fic) ſchön und malerifd grup⸗ 
pirt und darftellt, fobald fie nur dem Cinflug der Menſchen⸗ 
willkür entzogen ift: fo in jedem Fleckchen, welded der Kultur 
entzogen, oder von iby nod) nicht erreidt ift, und trilge es nur 
Diefteln, DOornen und die gemeinfter Feldblumen. In Korn⸗ 
und Gemilfe-Feldern hingegen fink das Aeſthetiſche der Pflanzen⸗ 
welt auf fein Minimum herab. 


§. 218. 


Man hat längſt evfannt, daß jedes gu menſchlichen Zweden 
beftimmte Werk, alfo jedes Geriith und jedes Gebäude, um ſchön 
zu ſeyn, eine gewiffe Achnlidfeit mit den Werken der Natur 
haben müſſe: aber darin bat man geirrt, dag man meinte, diefe 
miiffe eine bdivefte feyn und unmittelbar in den Formen liegen; 
fo dab 3. B. Säulen Baume, oder gar menſchliche Gliedmaaßen 
darftellen, Gefäße wie Muſcheln, oder Schnecken, oder Blumen⸗ 
kelche geftaltet feyn und überall vegetabilifde, oder thieriſche For⸗ 
men erfdeinen müßten. Wielmehr foll jene Aehnlichkeit feine. 
direkte, fondern eine nur mittelbare feyn, d. h. nidt in den Fors 
men, fondern im Charafter dex Formen fliegen, welcher aud) bei 
gänzlicher Verſchiedenheit diefer dev felbe feyn fann. Demnach 
follen Gebiiude und Gerithe nidt der Natur nachgeahmt, fon- 
dern im Geifte derfelben gefdhaffen feyn. Diefer nun zeigt fid 
havin, bak jedes Ding und jeder Theil feinem Rwede fo un⸗ 
mittelbar entfpridt, daß es ibn fogleid) anfiindigt; weldjes da⸗ 
durch gefdieht, dag es denfelben auf dem kürzeſten Wege und 
auf die einfachſte Weife erreicht. Diefe augenfillige Zweckmäßig— 
feit nämlich ift Charakter des Naturprodults. Obgleich nun 
zwar in Ddiefem der Wille von innen aus wirkt und fid der 
Materie gang bemeiftert hat; während er im Menſchenwerke, von 
aufen wirfend, erſt unter Vermittelung der Anſchauung und fogar 
eines Begriffs vom Zwede des Dinges, dann aber durch Ueber⸗ 
wältigung einer frembden, d. h. urſprünglich einen andern Willen 
ausdrückenden Materie feine Abſicht erreicht und fic) ausſpricht; 
ſo kann dabei der angegebene Charakter des Naturprodukts doch 
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betbehalten werden. Dies zeigt die antife Baufunft, in der ge- 
nauen UAngemeffenheit jedes Theiles, oder Gliedes, zu feinem 
uirmittelbaren Swede, den eS eben dadurd naiv darlegt, und 
in dex Abwefenheit alles Rwedlofen; im Gegenfak der gothifden 
Baukunſt, weldje gerade den vielen gwedlofen Zierrathen und 
BVeiwerfen, indem wir ihnen einen uns unbefannten Zweck unter- 
ſchieben, ihr geheimnigvolles, mbfteridfes Anfehn verdanft; oder 
gar jedes völlig entarteten Bauſtils, welder, Originalität affet- 
tirend, auf allerlei unnöthigen Umwegen und in tändelnden Will- 
kürlichkeien, mit ben Mitteln der Kunſt fpielt, deren Bwede er 
nidt verfteht. Das Selbe gilt von den antifen Gefäßen, deren 
Schönheit daraus entfpringt, daß fie auf fo naive Art ausdriiden, 
was fie gu ſeyn und gu leiſten beftimmt find; und eben fo von 
allem iibrigen Gerithe der Alten: man fühlt dabei, dag wenn 
die Natur BVafen, Amphoren, Lampen, Tiſche, Stühle, Helme, 
Schilde, Banger u. ſ. w. Hervorbridte, fie fo ausfehn wilrden. 
Man fehe dagegen die porzellanen, reich vergoldeten Schand⸗ 
gefäße, nebft der Weibertracht u. f. w. der jewigen Beit, welde 
dadurch, dap fie den bereits eingefiihrten Stil des Alterthums 
gegen den niedertridjtigen Rofofoftil vertaufdte, ihren erbärm⸗ 
lichen Geift an den Tag gelegt und fic) auf der Stirn gebrand- 
markt hat, fiir alle Zukunft. Denn fLeineswegs ijt fo etwas 
Kleinigkeit: fondern es ift der Stempel bes Geiftes diefer eit. 
Den Beleg dazu giebt die Litteratur derfelben, giebt die Ver⸗ 
hunzung der deutſchen Sprache durch unwiffende Tintenklexer, 
welche, in frecher Willkür, mit ihr umgehn, wie Vandalen mit 
Kunſtwerken, und es ungeſtraft dürfen. — 


§. 219. 


Sehr treffend hat man bas Entftehn des Grundgedantens 
zu cinem Kunſtwerke die Ronception defjelben genannt: denn 
fie ift, wie gum Entftehn des Menſchen die Beugung, das Weſent⸗ 
lichfte. Und auch wie diefe, erfordert fie nidt fowohl eit, als 
Anlaß und Stimmung. Ueberhaupt nämlich übt das Objekt, gletd- 
fam als Männliches, einen beftindigen Zeugungsaft auf sas Sub⸗ 
jekt, als Weibliches, aus. Diefer wird jedod) nur in eingelnen 
glücklichen Angenbliden und bei begiinftigten Gubjeften frudtbar: 
dann aber entfpringt aus ifm irgend ein neuer, origineller und 
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daher fortlebender Gedanke. Und eben aud) wie bet der phyfi- 
{cen Zeugung hängt die Fruchtbarkeit viel mehr vom weiblicden, 
alg vom männlichen Theile ab: ijt jener (das Gubjeft) in der 
zum Empfangen geeigneten Stimmung; fo wird faft fedes jetzt 
in feine Apperception fallende Objeft anfangen, gu ihm gu reden, 
d. h. einen lebhaften, eindringenden und originellen Gedanfen 
in ihm erzeugen; daber bisweilen der Anblick eines unbedenten- 
den Gegenftandes, oder Vorganges, der Keim eines großen und 
ſchönen Werkes geworden ift; wie denn auch Safob Bihme durch 
den pligliden Anblic€ eines ginnernen Gefäßes in den Zuftand 
der Erleuchtung verfegt und in den innerften Grund der Natur 
eingefithrt wurde. Kommt dod) Aberall zuletzt Wiles auf die cigene 
Kraft an: und wie feine Speiſe, oder Argnei, Lebensfraft er- 
theilen, oder erfegen fann; fo fein Gud, oder Studium, den 
eigenen Geift. 
§. 220. 

Gin Improvifatore aber ift ein Mann, der omnibus 
horis sapit, indem er ein vollftindiges und woblaffortirtes Ma⸗ 
gazin von Gemeinpligen jeder Art bei fic) führt, fonad) für jedes 
Begehren, nach Befdaffenheit des Falles und der Gelegenbheit, 
prompte Bedienung verfpridt, und ducentos versus, stans pede 
in uno [iefert. 

8, 221. 


Cin Mann, dex von der Gunft der Muſen, ich meyne von 
feinen poetiſchen Gaben, gu leben unternimmt, fommt mir einigers 
maafen vor, wie ein Mädchen, die von ihren Reizen lebt. Beide 
profaniren, zum ſchnöden Erwerb, was die freie Gabe ihres 
Innerſten ſeyn follte. Beide leiden an Erſchöpfung, und Beide 
werden meiftens ſchmählich enden. Alfo wilrdigt euere Muſe 
nidt gur Hure herab; fonder 

„Ich finge, wie ber Vogel fingt, 

Der in ben Zweigen wobnet. 

Das Lieb, bas aus ber Keble dringt, 

Sft Lohn, der reichlich lohnet,“ — 
fet der Wabhlfprud des Didters. Denn die poetifden Gaben 
gehiren dent Fetertage, nidt dem Werktage des Lebens an. 
Wenn fie dann aud, durch ein Gewerbe, weldhes der Dichter 
daneben treibt, ſich etwas beengt und behindert fühlen follten; 
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fo können fie dabet dod gedeihen; weil ja der Dichter nicht 
grofe Kenntniſſe und Wiffenfdaft zu erwerben brandt, wie Dies 
der Fall des Philofophen ift; ja, fie werden dadurch fondenfirt, 
wie durch 3u viele Muße und das Betreiben ex professo diluirt. 
Der Philofoph Hingegen fann, anus dem angefiihrten Grunde, 
nidt wohl eit anderes Gewerbe daneben treiben; da nan aber 
das Geldverdienen mit der Philofophie feine anderweitigen und 
befannten großen Nadtheile hat, wegen welder die Alten daffelbe 
zum Mterfmale des Gophiften, im Gegenfag des Philofophen, 
madten; fo ift Galomo gu loben, wenn er fagt: ,,Weisheit ift 
gut mit einem Crbgute, und Hilft, dap Einer fid) der Gonne 
frenen kann“ (Roheleth 7, 12). 

Dak wir aus dem Alterthume Klaſſiker haben, d. h. 
Geifter, deren Schriften, in unvermindertem Jugendglanz, durd) 
die Sahrtaufende gehn, kommt grofentheils daber, daß bet den 
Alten das Bücherſchreiben fein Crwerbszweig gewefen ift: gang 
allein hieraus aber ift eS abguleiten, daß von diefen Rlaffifern, 
neben ihren guten Schriften, nist aud nod ſchlechte vorhanden 
find; indem fie nicht, wie felbft die beften unter den Neueren, 
naddem der Spiritus verflogen war, nod das Phlegma gu 
Marfte trugen, Geld dafür gu löſen. 


§. 222. 


Die Muſik ift die wahre allgemeine Sprade, die man 
überall verfteht: daher wird fie in allen Ländern und durd alle 
Sahrhunderte, mit großem Ernſt und Cifer, unaufhörlich geredet, 
und madt eine bedeutfame, vielfagende Melodie gar bald ihren 
Weg um bas ganze Crdenrund; während eine finnarme und 
nidtsfagende gleich verhallt und erftirbt; welches beweifet, daß 
der Inhalt der Melodie ein fehr wohl verftindlider ift. Jedoch 
redct fie nidjt von Dingen, fondern von Lauter Wohl und Wehe, 
als welche die alleinigen Realititen fiir den Willen find: darum 
{pricht fie fo fehr gum Herzen, während fie dem Ropfe unmit- 
telbar nidjtS gu fagen bat und es cin Mißbrauch ift, wenn 
man ihr Dies gumuthet, wie in aller malenden Muſik ge- 
{cieht, welche daber, ein fiir alle Mtal, verwerflid) ift; wenn 
gleid) Haydn und Beethoven fid) gu ihr verirrt haben: Mozart 
und Roffint haben es, meines Wiffens, nie gethan. Denn ein 
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Anderes tft Unsdrud der Leidenfdaften, ein Anderes Malerei der 
Dinge. 

Aud) die Grammatik jener allgemeinen Sprache ift anfs’ 
Genanefte regulirt worden; wiewohl erft ſeitdem Ramean den 
Grund dazu gelegt hatte. Hingegen bas Lexifon, ich meyne die, 
faut Obigem, nicht gu begweifelude, widtige Bedeutung des 
Inhalts derfelben, gu entrithfelu, d. h. dex Vernunft, wenn aud 
nur im Wgemeinen, faflid) gu maden, was es fet, das die 
Muſik, in Melodie und Harmonie, befagt, und wovon fie rede, 
Dies hat man, bis ich es unternahm, nidt ein Mal ernſtlich 
verſucht; — welches, wie jo vieles Andere, beweift, wie wenig 
iberhaupt gur Reflezion und gum Nachdenken geneigt die Men⸗ 
ſchen find, mit welder Befinnungslofigheit vielmehr fie dabin- 
{eben. Ueberall ift ihre Abficht, nur gu genieBen und gwar mit 
miglidft geringem Aufwande von Gedanfen. Ihre Natur bringt 
es fo mit fid. Daher fommt es fo poffenhaft Herans, wenn fie 
vermeinen, die Philofophen fpielen gu müſſen; wie an unfern 
Philofophieprofefforen, ihren vortreffliden Werke und der Auf- 
ridhtigteit ihres Gifers file PHilofophie und Wahrheit zu erſehn ift. 

» 223. 

Allgemein und zugleich Sopa redend kann man den Aus: 
fprud) wagen: die Muſik überhaupt ift die Melodie, zu der die 
Welt ber Text ijt. Den eigentliden Ginn deffelben aber erhalt 
man allein durch meine Wuslegung der Muſik. 

Nun aber das Verhältniß der Tonkunſt gu dem ihr jedes- 
mal aufgelegten beſtimmten Aenferliden, wie Text, Altion, 
Marſch, Tanz, geiftlide, oder weltlide Feterlidfeit u. ſ. w. ift 
analog dem Verhältniß der Architeftur als bloß ſchöner, d. h. 
auf rein äſthetiſche Swede geridteter Kunſt gu den wirfliden 
Bauwerfen, die fie gu erridten Hat, mit deren nitgliden, ihr 
felbft frembden Rweden fie daber die ifr eigenen gu vereinigen 
fudjen muff, indem fie diefe unter den Bedingungen, die jene 
ftellen, doc dburchfegt, und demnad einen Tempel, Palaft, Zeug⸗ 
haus, Schauſpielhaus u. ſ. w. fo hervorbringt, dag es ſowohl an 
fic) ſchön, als aud feinem Swede angemeffen fei und fogar 
diefen, durch feinen äſthetiſchen Chavafter, felbft anfiindige In 
analoger alfo, wiewohl nidt eben fo unvermeidlider Dienſtbarkeit 
fteht die Muſik gum Text, oder den fonftigen, ifr aufgelegten 
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Realitäten. Sie muß zunächſt dem Texte ſich fiigen, obwobhl fie 
feiner keineswegs bedarf, ja, ohne ihn, fic) viel freier bewegt: 
fie mug aber nidt nur jede Note feiner Wortliinge und feinem 
Wortfinn anpaſſen; fondern auch durchweg eine gewiffe Homo— 
geneitit mit ifm annehmen und ebenfo auc) den Charafter der 
iibrigen, ihr etwan gefegten, willkürlichen Zwecke tragen und 
demnach Rirden-, Opern⸗, Militär⸗, Tanz-Muſik u. dgl. m. fen. 
Das Alles aber ijt ihrem Weſen fo fremd, wie der rein afthe- 
tiſchen Baukunſt die menfdliden Nützlichkeitszwecke, denen alfo 
Beide fic) gu bequemen und ihre felbfteigenen den ihnen fremden 
Zwecken unterguorduen haben. Der Baulunft ift Oies faft immer 
unvermeidlid); der Muſik nicht alfo: fie bewegt fics frei im Con- 
certe, in der Gonate und vor Allem in der Symphonie, ihrem 
ſchönſten Cummelplag, auf weldem fie ihre Gaturnalien feiert. 

Eben fo nun ferner ift der Abweg, auf weldem fid) unfere 
Muſik befindet, dem analog, auf weldjen die römiſche Ardhitettur 
unter den ſpätern RKaifern gerathen iar, wo nämlich die Ueber 
fadung mit BVerzierungen die wefentliden, einfachen Verhiltniffe 
theils verftedte, theils fogar verviidte: fie bietet nämlich vielen 
erm, viele Suftrumente, viel Kunſt, aber gar wenig deutlide, 
eindringende und ergreifende Grundgedanfen. Zudem findet man 
in den ſchaalen, nichtsſagenden, melodielofer Rompofitionen des 
heutigen Tages den felben Beitgefdmac wieder, welder die 
undeutliche, ſchwankende, nebelhafte, rithfelhafte, ja, finnleere 
Schreibart ſich gefallen (apt, deren Urfprung hauptſächlich in der 
miferabeln Hegelet und ihrem Scharlatanismus gu ſuchen ift. — In 
den RKompofitionen jebiger Beit ift e8 mehr auf die Harmonie, 
als die Melodie abgefehn: id) bin jedoch) entgegengefester Anſicht 
und halte die Melodie fiir den Rern der Muſik, gu welchem die 
Harmonie fics verhalt, wie gum Byaten die Gauce. 


§. 224. 


Die große Oper ift eigentlid) fein Erzeugniß des reinen 
RKunftfinnes, vielmehr des etwas barbarifden Begriffs von Er⸗ 
höhung des afthetifden Genuffes mittelft Anhäufung der Mitel, 
Gleichzeitigkeit ganz verfdiedenartiger Eindrücke und Verſtärkung 
der Wirkung durch Vermehrung der wirfenden Maffe und Krafte; 
wüährend dod die Muſik, als die mächtigſte aller Künſte, fiir fid 
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allein, den flix fie empfaingliden Geift vollfommen auszufüllen 
vermag; ja, thre höchſten Produftionen, um gehirig aufgefagt 
und genoffer gu werden, den ganzen ungetheilten und ungerftreuten 
Geift verlangen, damit er fic) ihnen Hingebe und ſich in fie ver: 
fenfe, um ihre fo unglaublich innige Gprade gang zu verſtehn. 
Statt deſſen dringt man, während einer fo höchſt fomplicirten 
Opern⸗Muſik, zugleich durd) bas Auge auf den Geift ein, mittelft 
des bunteſten Gepriinges, der phantaftifdeften Bilder und der 
lebhafteſten idjt- und Farben⸗Eindrücke; wobei noch anferdem 
bie Fabel des Stücks ifn beſchäftigt. Durch dies Alles wird er 
abgezogen, zerftreut, betiubt und fo am iwenigften für die heilige, 
geheimnipvolle, innige Sprache der Tine empfinglid) gemadt. 
Alſo wird, durch Dergleicben, dem Erreichen des muſikaliſchen 
Zweckes gerade entgegengearbeitet. Dazu kommen nun nod die 
Ballette, ein oft mehr auf die Liifternheit, als auf afthetifden 
Genuß berednetes Schaufpiel, welded überdies, durd) den engen 
Umfang feiner Mittel und hieraus entfpringende Monotonie, bald 
höchſt langweilig wird und dadurd beitrigt die Geduld zu ers 
ſchöpfen, vorzüglich indem, durch die langwierige, oft Viertel- 
ftunden dauernde Wiederholung der felben, untergeordneten Tanz. 
melodie, der mufifalifde Sinn ermüdet und abgeftumpft wird, 
fo daß ihm fiir die nadfolgenden muſikaliſchen Cindritde ernſterer 
und höherer Art Leine Empfänglichkeit mehr bleibt. 

Es möchte hingehn, obgleid) ein rein mufifalifder Geift 6 
nict verlangt, daß man der veinen Sprade der Tine, obwohl 
fie, felbftgenugfam, Leiner Beihiilfe bedarf, Worte, fogar aud 
eine anſchaulich vorgeführte Handlung, zugeſellt und unterfegt, 
damit unfer anfdauender und refleftivender Sntelleft, der nidt 
ganz müßig feyn mag, doc) auch eine leidte und analoge Be- 
ſchäftigung dabei erhalte, wodurch fogar die Aufmerkſamkeit der 
Mufit fefter anhängt und folgt, aud zugleich Dem, was die 
Tine in ihrer allgemeinen, bilderlofen Gprache des Herzens bee 
fagen, ein anſchauliches Bild, gleidjam ein Schema, oder wie 
ein Grempel gu einem allgemeinen Begriff, untergelegt wird: 
ja, dergleiden wird den Gindrud der Muſik erhöhen. Jedoch 
follte es in den Schranken der größten Cinfadbeit gebalten 
werden; ba es fonft dem mujifalijden Hauptzwecke gerade ents 
gegenwirkt. 

Schopenhauer, Parerga. II, 30 
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Die grofe Anhiufung vofaler und inftrumentaler Stimmen 
in der Oper wirkt gwar anf mufitalifde Weife: jedoch fteht die 
Erhihung der Wirkung, vom blofen Ouartett bis gu jenen Huns 
dertftimmigen Orcheſtern, durdaus nidt im Verhältniß mit der 
Vermehrung der Mittel; weil eben der Acford dock nidt mehr, 
als drei, nur in Einem Fall vier, Tine haben und der Geift 
nie mehr gugleid) auffaffen fann; von wie vielen Stimmen ver⸗ 
ſchiedenſter Oftaven auf Cin Mal jene 3 oder 4 Tine and an- 
gegeben werden migen. — Aus dem Allen ift erklärlich, wie eine 
ſchöne, nur vierftimmig aufgeführte Muſik bisweilen uns tiefer 
ergreifen fann, als die ganze opera seria, deren Auszug fie 
liefert; — eben wie die Zeichnung bisweilen mehr wirft, als 
das Oelgemilde. Was dennod die Wirkung de8 Quartetts 
hauptſächlich niederhält, ift, dap ifm die Weite der Harmonie, 
d. h. die Entfernung gweier, oder mehrerer, Oftaven zwiſchen 
dem Baß und der tiefften der dret obern Stimmen, abgeht, wie 
fie, von der Tiefe des RKontrabaffes aus, dem Ordjefter gu Gee 
bote fteht, deffen Wirkung ſelbſt aber, eben darum, nod unglaub⸗ 
lid) erhöht wird, wenn eine grofe, bis gur lebten Stufe der 
Hörbarkeit hinabgehende Orgel fortwahrend den Grundbaß dazu 
fpielt, wie Dies in der fatholifdhen Kirche zu Dresden geſchieht. 
Denn nur fo thut die Harmonie ihre ganje Wirkung. — Ueber⸗ 
haupt aber ift aller Kunſt, allem Schönen, aller geiftigen Dar⸗ 
ftellung die Einfachheit, welde ja aud) der Wahrheit anzuhängen 
pflegt, ein wefentlides Geſetz: wenigſtens ift es immer gefährlich 
fid) von ihr gu entfernen. 

Strenge genommen alfo finnte man die Oper eine unmuſi⸗ 
falifde Erfindung gu Gunften unmufifalifder Geifter nennen, ale 
bet weldjen die Muſik erft eingefchwiirgt werden mug durd ein 
ihe fremdes Medium, alfo etwan als Begleitung einer breit aus⸗ 
gefponnenen, faden Liebesgefdhidte und ihrer poetifden Waffer- 
fuppen: denn eine gedriingte, geift- und gebdanfenvolle Poefie 
verträgt der Operntert gar nidt; weil einem foldjen die Rompo- 
fition nit nadfommen fann. Nun abere die Muſik gang gum 
Knechte ſchlechter Poefie maden gu wollen, ift ein Irrweg, den 
vorzüglich Glu gewandelt ijt, deffen Opernmufif daber, von 
den Ouvertüren abgefehn, ohne die Worte gar nidt genießbar 
ft. Sa, man fann fagen, die Oper fet gu einem BVerderb der 
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Muſik geworden. Denn nidt nur, daß diefe ſich biegen und 
fdmiegen mug, um fic) dem Gange und den ungeregelten Vor 
gingen einer abgefdmadten Fabel anjupaffen; nit nur, dak 
durd) die Lindifde und barbarifde Pract der Deforationen und 
Koſtüme, durd die Gaufeleien der Tänzer und die kurzen Rice 
der Tänzerinnen der Geift von der Muſik abgezogen und zer⸗ 
ftreut wird: nein, fogar der Gefang felbft ftirt oft die Harmo- 
nie, fofern .bie vox humana, welche, mufifalifd genommen, ein 
Inſtrument wie jedes andere ijt, fic) nidt den ibrigen Stimmen 
foordiniren und einfiigen, fondern ſchlechthin dominiren will. 
Bwar wo fie Soprano, oder Alto ift, geht Dies fehr woh! an; 
weil ihr, in folder Eigenſchaft, die Melodie wefentlid) und von 
Natur gufommt. Aber in den Bake und Tenor-Arien fallt die 
leitende Melodie meiſtens den hohen Inſtrumenten zu; wobei 
denn der Geſang ſich ausnimmt, wie eine vorlaute, an ſich bloß 
harmoniſche Stimme, welche die Melodie überſchreien will. Oder 
aber die Begleitung wird kontrapunktiſch nach oben verſetzt, ganz 
wider die Natur der Muſik, um der Tenors ‘oder Baßſtimme die 
Melodie gu ertheilen: wobet dennod das Obr ftets den höchſten 
Tönen, alfo der Begleitung, folgt. Ich bin wirklich der Mei⸗ 
nung, dag Golo-Arien, mit Ordefterbegleitung, nur dem Alto 
ober Goprano angemeffen find; und man daher die Männerſtim⸗ 
men nur im Ouetto mit jenen, oder in mehrftimmigen Stücken, 
anwenden follte; es fet denn, daß fie ohne alle, oder mit einer 
blogen Baß⸗Begleitung fangen. Die Melodie ift das natitrliche 
Vorrecht der höchſten Stimme und mug es bleiben. Daher, 
wann, in der Oper, auf eine fo erzwungene und erfiinftelte Ba- 
ryton⸗ ober Bag-Arie eine Gopran-Arie folgt, wir fogleid, mit 
Befriedigung, das allein Nature und Kunſtgemäße diefer empfin⸗ 
den. Dak grofe Mteifter, wie Mozart und Roſſini, den 
Uebelftand jener erftern gu mildern, ja, gu überwinden wiffen, 
hebt ihn nicht auf. 

Ginen viel reineren mufifalifden Genuß, als die Oper, 
gewährt die gefungene Meſſe, deren meiftens unvernommene 
Worte, oder endlos wiederholte Hallelujah, Gloria, Eleiſon, 
Amen u. f. w. gu einem blofen SGolfeggio werden, in weldem 
die Mtufit, nur den allgemeinen Kirchencharakter bewabhrend, fid 
frei ergeht und nicht, wie betm Operngefange, in ihrem eigenen 

30* 
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Gebiete von Miſeren aller Art beeintridtigt wird; fo daß fie 
hier ungebindert alle ihre Kräfte entwidelt, indem fie aud) nidt, 
mit dem gebdriidten puritanifden, oder methodiftifden Charafter 
der proteftantifdjen Kirchenmuſik, ftets auf dem Boden freudt, 
wie die proteftantifdje Moral, fondern fic) fret und mit groper 
Flügelſchläägen emporfdwingt, wie ein Seraph. Meſſe und Syms 
phonie alfein geben ungetrübten, vollen muſikaliſchen Genuß; 
während in der Oper die Muſik fid) mit dem fdaalen. Stic und 
feiner AWfterpoefie elend herumquält und mit der ihr aufgelegten 
frembden aft durdgufommen fudt, fo gut fie fann. Die höh—⸗ 
nende Verachtung, mit welder der grofe Roſſini bisweilen den 
Text behandelt hat, ift,. wenn aud) nidjt gerade zu loben, dod 
ächt muſikaliſch. — Ueberhaupt aber ift die große Oper, indem 
fie, ſchon durd) ihre dreiftiindige Dauer, unfre mufitalifde Em⸗ 
pfinglidfeit immer mehr abftumpft, während dabei der Schnecken⸗ 
gang einer meiftend fehr faden Handlung unfre Geduld auf die 
Probe ftellt, an fich felbft, wefentlid) und effentiell, langweiliger 
Natur; welder Fehler nur durd) die überſchwängliche Vortreff⸗ 
lichfeit der eingelnen Leiftung überwunden werden fann: daber 
find in diefer Gattung die Meiſterwerke allein geniepbar und 
alles Mittelmäßige ift verwerflidh. Aud follte man fuden, die 
Oper mehr gu foncentrirven und zu fontrabiren, um fie, wo mög⸗ 
lid, auf Einen Wet und Cine Stunde gu befdjriinfen. Im tiefen 
Gefiihl der Gace war man in Rom, zu meiner eit, auf den 
ſchlechten Ausweg gerathen, im Teatro della Valle, die Alte einer 
Oper und einer Komödie mit einander abwechſeln gu laffen. Die 
langfte Dauner einer Oper follte zwei Stunden feyn; die eines 
DOrama’s Hhingegen dret Stunden; weil die gu diefem erforderte 
Aufmerffamfeit und Geiftesanfpannung linger anhalt, indem fie 
uns viel weniger angreift, als die unausgeſetzte Muſik, welde am 
Ende gu einer Nervenquaal wird; daber jest der [este Aft einer 
Oper, in der Regel, eine Mtarter der Zuhörer ijt, und eine nod 
größere der Singer und Muſici; demnad man glauben fiunte, 
bier eine gahlreide Verfammlung gu fehn, die gum Zwecke der 
Selbftpeinigung vereinigt, diefen mit Ausdauer verfolgt bis gum 
Slug, weldem fdon längſt Seder im Stillen entgegenfeufste, — 
mit Ausnahme der DOeferteurs. 

Die Ouvertiire foll gur Oper vorbereiten, indem fie den 
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Charatter der Muſik und aud den Verlanf der Vorginge ankün⸗ 
digt: jedod) darf Dies nicht gu explicit und deutlich geſchehn, fon- 
ern mur fo wie man im Traume das Kommende vorherſieht. 


§. 225. 


Cin Vaudeville ift einem Menſchen gu vergleiden, der in 
Kleidern paradirt, die er auf dem Trödel gufammengefauft hat; 
jedes Stitt hat ſchon ein Anderer getragen, für den es gemacht 
und dem es angemeffe worden war: aud) merft man, daß fie 
nidjt gufamimengehiren. — Dem analog ijt eine, aus Fewer, die 
man Honetten Lenten vom Roce abgeſchnitten, gufammengeflictte 
Harlefinsjade der Potpourri, — eine wahre muſikaliſche Schänd⸗ 
lichfeit, die vom der Polizei verboten ſeyn follte. 


§. 226. 


Es verdient bemerft gu werden, daß in der Muſik der Werth 
der Rompofition den der Ausfiihrung Aiberwiegts hingegen beim 
Schauſpiel es fic) gerade umgefehrt verhalt. Nämlich eine vor- 
trefflidje Rompofition, fehr mittelmäßig, nur eben rein und ridtig 
ausgeführt, giebt viel mehr Genug, als die vortrefflidite Aus⸗ 
fithrung einer ſchlechten Rompofition. Hingegen leiſtet ein fchled- 
tes Theaterſtück, von ausgezeichneten Schaufpielern gegeben, viel 
mehr, als das vortrefflidjte, von Stümpern gefpielt. 

Die Aufgabe eines Schaufpielers ijt, die menfdlide Natur 
darzuftellen, nad) ihren verfdjiedenften Seiten, in taufend höchſt 
verſchiedenen Charalteren, diefe alle jedod) auf der gemeinfament 
Grunbdlage feiner, ein fiir alle Mal gegebenen und nie gang ans. 
guldfdenden Individualität. Dieferwmegen nun mug er felbft ein 
tidtiges und ganz fompletes Cremplar der menfdliden Natur 
ſeyn, am wenigften aber ein fo defeltes, oder verfilmmertes, daß 
es, nad Hamlets Ausdruck, nicht von dev Natur felbft, fondern 
von einigen ihrer Handlanger verfertigt gu feyn ſcheint. Dennoch 
wird ein Schauſpieler jeden Charakter um fo beffer darftellen, je 
näher derfelbe feiner eigenen Sndividualitit ſteht, und am beften 
den, dev mit dieſer gufammentrifft; daber aud) der ſchlechteſte 
Sdaufpieler eine Rolle hat, die er vortrefflich fpielt: denn da ijt 
er, wie ein lebendiges Geficht unter Masten. 

Zu einem guten Schauſpieler gehirt 1) dak Einer ein 
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Menſch fei, der die Gabe hat, fein Suneres nad) augen fehren 
gu können; 2) dag ev Hinreidjende Phantafie Habe, um fingirte 
Umftinde und Begebenheiten fo lebhaft gu imaginiren, daß fie 
fein. Inneres erregen; 3) dag er Verftand, Crfahrung und Bil- 
dung in dem Maaße habe, um menſchliche Charaltere und Ver- 
hältniſſe gehörig verftehn zu können. 


§. 227. 


Der „Kampf des Menſchen mit dem Schickſal“, welchen 
unſere faden, hohlen, verblaſenen und ekelhaft ſüßlichen modernen 
Aeſthetiker, ſeit etwan 50 Jahren, wohl einſtimmig, als das all⸗ 
gemeine Thema des Trauerſpiels aufſtellen, hat zu ſeiner Vor⸗ 
ausſetzung die Freiheit des Willens, dieſe Marotte aller Sgno- 
ranten, und dazu wohl auch noch den kategoriſchen Imperativ, 
deſſen moraliſche Zwecke, oder Befehle, dem Schickſale zum Trotz, 
nun durchgeſetzt werden ſollen; woran denn die beſagten Herren 
ihre Erbauung finden. Zudem aber iſt jenes vorgebliche Thema 
des Trauerſpiels ſchon darum ein lächerlicher Begriff, weil es 
der Kampf mit einem unſichtbaren Gegner, einem Kämpen in 
der Nebelkappe, wäre, gegen den daher jeder Schlag ins Leere 
geführt würde und dem man ſich in die Arme würfe, indem man 
ihm ausweichen wollte, wie ja Dies dem Lajus und dem Oedipus 
begegnet iſt. Dazu kommt, daß das Schickſal allgewaltig iſt, 
daher mit ihm zu kämpfen die lächerlichſte aller Vermeſſenheiten 
wäre, ſo daß Byron vollkommen Recht hat zu ſagen: 

To strive, too, with our fate were such a strife 
As if the corn-sheaf should oppose the sickle. 

(Bubem wire, gegen unſer Schickſal anzukämpfen, ein Kampf, wie wenn 
bie Garbe ſich ber Sichel widerfegen wollte.) D. Juan V, 17. 

So verfteht die Sache and) Shalefpeare: 


Fate, show thy force: ourselves we do not owe; 
What is decreed must be, and be this so! 
Twelfth night A. I, the close. 
Welder Vers (beiliiufig gefagt) gu den höchſt feltenen gehört, 
die in der Ueberfegung gewinnen: | 
„Jetzt Lannft bu deine Macht, o Schickſal, zeigen: 
Was ſeyn ſoll, muß geſchehn, und Keiner iſt ſein eigen.“ 
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Bei den Alten ijt der Begriff des Schickſals der einer tm 
Ganjen der Dinge verborgenen Nothwendigheit, welche, ohne alle 
Rückſicht, weder auf unfere Wünſche und Bitten, nod) auf Sduld 
oder BVerdienft, die menfdliden Angelegenheiten leitet und an 
ihrem gebeimen Bande aud) die äußerlich von etnander unab- 
hängigſten Dinge zieht, um fie zu bringen wohin fie will; fo daf 
deren offenbar jefilliges Zufammentreffen ein im höheren Sinne 
nothwendiges ift. Wie nun, vermige diefer Nothwendigheit, Alles 
vorherbeftimmt ijt (fatum); fo ift aud) ein Vorherwiffen deffel- 
ben miglid), durch Orakel, Geher, Träume u. ſ. w. 

Die Vorſehung iſt das chriſtianiſirte Schickſal, alſo das in die 
auf das Beſte der Welt gerichtete Abſicht eines Gottes verwandelte. 


§. 228. 


Als den äſthetiſchen Swed de8 Chors im Tranerfpiel be- 
tradjte id): erſtlich, daß neben der Anfidt, welde die vom Sturme 
der Leidenfdjaften erſchütterten Hauptperfonen vow den Sachen 
haben, auch die der rubigen, antheilslofen Befonnenheit gur Sprache 
forme; und zweitens, daß die wefentlide Moral des Stücks, weldje 
in concreto die Handlung deffelben fucceffive darlegt, gugleid 
aud) als Reflexion fiber diefe, in abstracto, folglid) kurz, ausges 
fprochen werde. Go wirfend gleicht der Chor dem Baß in der 
Muſik, welder, als ftete Begleitung, den Grundton jedes eingel- 
nen Adordes der Fortfdreitung vernehmen läßt. 


g. 299, 


Wie Steinſchichten der Erde uns die Geftalten der Leben- 
digen einer fernen Vorwelt in den Abdritden zeigen, weldje die 
Spur eines furzen Daſeyns ungezihlte Sahrtaufende Hhindurd 
aufbewahren; fo haben die Ulten in ihren Komödien uns einen 
trenen und bleibenden Abdruck ihres heitern Lebens und Treibens 
hinterlaffen, fo dentlid) und genau, daß es den Schein erbilt, 
als bitten fie es in der Abſicht gethan, von der ſchönen und 
edlen Exiſtenz, deren Flüchtigkeit fie bedauerten, wenigftens ein 
bleibendes Abbild auf die fpitefte Nadwelt gu vererben. Füllen 
wit nur diefe uné itberlieferten Hüllen und Formen wieder mit 
Fleiſch und Bein aus, durd) Darjtellung des Plautus und Terenz 
auf der Bühne; fo tritt jenes längſt vergangene, rege Leben wieder 
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frifd und froh vor uns bin, — wie die antifen Mufaitfugbsden, 
wenn benetzt, wieder im Glanze ihrer alten Farben dajtehn. 


8, 230, 


Die allein ächte Deutſche Komödie, aus dem Wefen und 
Geifte der Nation Hhervorgegangen und ihn darftellend, ijt, neben 
dev eingig daftehenden DMtinna von Barnhelm,edas Ifflandiſche 
Schauſpiel. Die Vorzüge diefer Stiide find, eben wie die der 
Nation, die fie tren abbilben, mehr moralifd, als intelleftuell: 
wovon das Umgelehrte von der Franzöſiſchen und Cnglifden 
Komödie behauptet werden finnte. Die Deutfden find fo felten 
originell, daß man nidt, fobald es ein Mal dazu gefommen ift, 
gleid) mit Knitteln drein ſchlagen follte, wie Dies Schiller und 
die Schlegel gethan haben, welche gegen Sffland ungeredjt geweſen 
und felbft gegen Rogebue gu weit gegangen find. Eben fo ift 
man heut gu Tage wieder ungeredht gegen Raupach, gollt hingegen 
ben Fraken armſäliger Pfufcher feinen Beifall. 


§. 231. 


Das Drama iiberhaupt, als die vollfommenfte Whfpiegelung 
deS menfdliden Daſeyns, hat einen dreifachen Klimax feiner 
Auffaffungsweife deffelben und mithin feiner Abſicht und Prä⸗ 
tenfion. Auf der erſten und frequenteften Stufe bleibt e8 beim 
bloß Intereffanten: die Perfonen erlangen unfere Cheilnahme, 
indem fie ihre eigenen, den unfern ähnlichen, Zwecke verfolgen; 
die Handlung fdpreitet, mittelft der Intrigue, der Charaltere und 
des Zufalls, vorwirts: Wik und Scherz find die Würze hes 
Ganzen. — Auf der gweiten Stufe wird das Drama fentimental: 
Mitleid mit den Helden, und mittelbar mit uns felbft, wird ers 
regt: die Handlung wird pathetifd: dod fehrt fie guv Rube und 
Befriedigung zurück, im Schluß. — Auf dev höchſten und ſchwie⸗ 
rigften Stufe wird bas Tragiſche beabjidtigt: das ſchwere Lei- 
ben, die Noth des Dafeyns, wird uns vorgefithrt, und die Mid 
tigfeit alles menſchlichen Strebens ift bier das letzte Ergebniß. 
Wir werden tief erfdiittert und die Abwendung des Willens vom 
Leben wird in uns angeregt, entweder direft, oder als mitflin- 
gender harmonifder Ton. — 

Das Drama von politijder, mit den momentanen Grillen 
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deS ſüßen Pöbels liebäugelnder Tendenz, diefes beliebte Fabrifat 
unfrer beutigen Litteraten, habe id) natürlich nidt in Betradt 
gezogen: dergleichen Piecen Liegen bald, oft fdon im nächſten 
Sabre, da, wie alte Kalender. Das kümmert jedod den Litte- 
raten nicht: denn der-Anruf an feine Muſe enthilt mur -Cine 
Bitte: ,,unfer täglich Brod gieb uns Heute.” — 


§. 232. 


Aller Anfang ift ſchwer, heißt es. In ber Dramaturgie 
gilt jedod) bas Umgekehrte: alles Ende ift ſchwer. Dies belegen 
die unzähligen Oramen, deren erfte Hilfte fic) recht gut anlagt, 

die aber fodann fic) tritben, ftocden, ſchwanken, gumal im ver- 

rufenen vierter Wt, und gulegt in ein bald ergwungenes, bald 
unbefriedigendes, bald von Jedem längſt vorhergefehenes Ende 
auslaufen, mitunter gar, wie Emilia Galotti, in ein empirendes, 
weldes den Zuſchauer villig verftimmt nad Haufe ſchickt. Diefe 
Schwierigkeit ded Ausganges beruht theils darauf, dak es überall 
leichter iſt, die Gachen gu verwirren, als gu entwirren; theils 
aber aud) darauf, dab wir beim Anfange dem Didter carte 
blanche [affen, hingegen an das Ende beftimmte Anforderungen 
ftellen: es ſoll nämlich entweder ganz glitdlid), oder aber gan; 
tragifd) fey; während die menfdliden Dinge nicht leicht eine fo 
entfdiedene Wendung nehmen: ſodann foll es natürlich, richtig 
und ungezwungen berausfommen; dabei aber dod) von Miemanden 
vorhergefehn feyn. — Vom Epos und Romane gilt das Selbe: 
beim Drama madt nur deffen fompattere Natur es ſichtbarer, 
indem fie die Schwierigkeit vermebrt. 

as e nihilo nihil fit gilt aud in den ſchönen Riinften. 
Gute Maler laffen gu ihren hiſtoriſchen Bildern wirkliche Men⸗ 
ſchen Modell ftehn und nehmen gu ihren Köpfen wirflide, aus 
bem Leben gegriffene Gefichter, die fie fodann, fet es der Schön⸗ 
heit, oder dem Charalter nad, idealifiren. Eben fo, glaube id, 
maden es gute Romanenſchreiber: fie legen den Perfonen ihrer 
Fiktionen wirkliche Menfden aus ihrer Bekanntſchaft ſchematiſch 
unter, weldje fie nun, ihren Wbficdhten gemäß, idealifiren und 
fompletiren. 

Gin Roman wird defto Hhiherer und edlerer Urt feyn, je 
mehr inmeres und je weniger äußeres Leben er darftellt; und 
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dies Verhältniß wird, als charakteriſtiſches Zeichen, alle Ab⸗ 
ſtufungen des Romans begleiten, pom Triſtram Shandy an bis 
zum roheſten und thatenreichſten Ritter- oder Räuberroman herab. 
Triſtram Shandy freilich hat ſo gut wie gar keine Handlung; 
aber wie ſehr wenig hat die neue Heloiſe und der Wilhelm Mei⸗ 
ſter! Sogar Don Quixote hat verhältnißmäßig wenig, beſon⸗ 
ders aber ſehr unbedeutende, auf Scherz hinauslaufende Hand⸗ 
lung: und dieſe vier Romane ſind die Krone der Gattung. Fer⸗ 
nev betrachte man die wundervollen Romane Sean Pauls und 
fehe, wie fo fehr viel inneres Leben fie auf der ſchmalſten Grund- 
lage von duperem fic) bewegen laſſen. Selbſt die Romane Walter 
Scotts haben nocd) ein bedeutendes Uebergewicht des innern ber 
das äußere Leben und gwar tritt Legteres ftets nur in der Ab- 
fidjt auf, das Erſtere in Bewegung gu ſetzen; während in ſchlech⸗ 
ten Romtanen eS feiner ſelbſt wegen da ijt. Die Kunſt befteht 
darin, dag man mit dem miglidft geringften Aufwand von 
duperem eben das innere in die ſtärkſte Bewegung bringe: denn 
das innere ift eigentlid) der Gegenftand unfers Intereſſes. — 
Die Aufgabe des Romanfdreibers ijt nidt, grope Vorfille gu 
erzählen, fondern kleine intereffant gu machen. 


§. 233. 


Ich geftehe aufridtig, dak der hohe Ruhm der divina com- 
media mir itbertrieben ſcheint. Großen Antheil an demfelben 
hat gewif die überſchwängliche Abfurditit des Grundgedankens, 
in Folge deffen, fogleid) im Inferno, die empirendefte Seite der 
Chriftliden Mythologie uns grell vor die Augen gebradt wird; 
fodann trägt das Shrige aud die Dunkelheit des Stils und der 
Anfpielungen bei: 

Omnia enim stolidi magis admirantar, amantque, 

Inversis quae sub verbis latitantia cernunt. 
Sndeffen ift allerdings die oft bis gum Lafonifden gehende Kürze 
und Gnergie bes Ausdruds, nod) mehr aber die unvergleidlide 
Stärke der Cinbilbungstraft des Dante, höchſt bewunderungs- 
würdig. Vermöge derfelben ertheilt er der Schilderung unmög⸗ 
licher Dinge eine augenfillige Wahrheit, weldje fonad der des 
Traumes verwandt ift: denn ba er von diefen Dingen feine 
Grfahrung haben fann; fo fdeint es, als müßten fie thm ge- 
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trdumt haben, um fo [ebendig genau und anſchaulich ausgemalt 
werden gu können. — Was foll man hingegen fagen, wenn am 
Schluſſe des 11. Gefanges bes Inferno Virgil das Anbrechen 
des Tages und den Untergang der Sterne befdjreibt, alfo ver- 
gift, dab er in der Hille, unter der Erde ift und erft am Schluſſe 
diefes Haupttheils quindi uscire wird, a riveder le stelle. Den 
felben Verſtoß findet man nodmals, am Ende des 20. Gefanges. 
Goll man etwan annehmen, Virgil fiihre eine Cafdenuhr und 
wiffe daber, was jekt am Himmel vorgeht? Meir scheint Dies 
eine drgere Bergeplichfeit, als die befannte, Sancho PBanfa’s 
Eſel betreffende, welde Cervantes ſich hat gu Schulden fommen 
laſſen. 

Der Titel des Dante'ſchen Werkes iſt gar originell und tref⸗ 
fend, und kaum läßt ſich zweifeln, daß er ironiſch ſei. Eine 
Komödie! Fürwahr, Das wäre die Welt, eine Komödie für einen 
Gott, deſſen unerſättliche Rachgier und ſtudirte Grauſamkeit, im 
letzten Akte derſelben, an der end⸗ und zweckloſen Quaal der Weſen, 
welche er müßigerweiſe ins Daſeyn gerufen hat, ſich weidete, 
weil ſie nämlich nicht nach ſeinem Sinne ausgefallen wären und 
daher, in ihrem kurzen Leben, anders gethan, oder geglaubt 
hätten, als es ifm recht war. Gegen ſeine unerhörte Grau— 
ſamkeit gehalten, waren übrigens alle im Inferno fo hart be- 
ftraften Verbredjen gar nicht der Rede werth; ja, ev felbft wire 
bei Weitem ärger, als alle die Teufel, denen wir im Inferno 
begegnen; da ja dieſe nod) nur in feinem Auftrage und fraft 
feiner Vollmadt handeln. Daher wird denn wohl Vater Reus 
ſich für die Ehre bedanken, mit im fo ohne Umſtände identificirt 
zu werden; wie Dies an einigen Stellen (z. B. C. 14. v. 70. 
— C. 31. v. 92) feltfamerweife gefdieht, ja, bis in's Lächer⸗ 
lide getrieben wird, im Purgatorio C. 6. v. 118: 0 sommo 
Giove, che fosti in terra per noi crocifisso. Was würde 
wohl Reus dazu fagen? — 'Q xoxoel Aeußerſt widerlich wirtt 
aud) die Ruffifdh-fflavifde Art dex Unterwiirfigteit des Virgil, 
des Dante und eines eden unter die Befeble deffelben und der 
gitternde Gehorſam, mit dem feine Ufafen iiberall vernom- 
men werden. Diefer Sklavenſinn wird nun aber gar, C. 33. 
v. 109—150, von Danten felbjt, in eigener Perfon, fo weit 
getrieben, daß er fid) villiger Ehr- und Gewiffenlofigkeit ſchuldig 
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macht, in einem Fall, den er, ſich deſſen rühmend, ſelbſt erzählt. 
Ehre und Gewiſſen nämlich gelten ihm nichts mehr, ſobald ſie 
mit” den grauſamen Beſchlüſſen des Domeneddio irgend inter⸗ 
feriren: daher denn hier das, zur Erlangung einer Ausſage, feſt 
und feierlich von ihm gegebene Verſprechen, ein Tröpflein Lin- 
derung in dte Pein einer von Jenem erfonnenen und graufam 
vollführten Marter gu gießen, nachdem der Gemarterte die ihm - 
aufgelegte Bedingung erfiillt hat, von Oanten, ehr⸗ und gewiffen- 
loſer Weife, frank umd fred) gebroden wird, in majorem Dei 
gloriam; weil nämlich er eine von Diefem anfgelegte Pein, auch 
nur, wie Hier, durd) bas Wegwifden einer gefrorenen Thrine, 
im Mindeften zu lindern, obwohl es ihm nicht etwan ausdrücklich 
verboten war, für durchaus unerlaubt halt und alfo e8 unter- 
apt, fo feierlich er es aud), den Augenblick vorher, verfproden 
und gelobt hatte. Im Himmel mag Dergleiden der Braud und 
fobenswerth feyn; id) weiß es nidjt: aber auf Erden heißt wer fo 
handelt ein Schuft. — Hieran wird, beiläufig gefagt, erfichtlich, 
wie mißlich es um jede Moral fteht, die feine andere Bafis hat, 
als den Willen Gottes; indem alsdann, fo fdnell wie die Pole 
eines Eleftromagneten umgefehrt werden, aus ſchlecht gut und aus 
gut fdledht werden kann. — Das ganze Inferno des Dante ift 
recht eigentlid) eine Apotheofe der Grauſamkeit, und bier, 
im vorlegten Gefange, wird befagterweife nod) die Ehr- und Ge- 
wiſſenloſigkeit dazu verberrlidt. 
„Was eben wabr ift aller Orten, 
Das fag’ th mit ungeſcheuten Worten.” 

. G. 
Uebrigens wäre für die Geſchaffenen die Sache cine divina tra- 
gedia und gwar ohne alles Ende. Wenn and das derſelben vor⸗ 
hergehende Vorfpiel Hin und wieder luſtig ansfallen mag; fo ift 
es dod) von völlig verſchwindender Kürze gegen die endlofe Dauer 
des tragifden Theils. Man kann faum umbin, zu denfen, daß 
bet Danten ſelbſt eine geheime Satire über ſolche ſaubere Welt⸗ 
ordnung dahinterſtecke; ſonſt würde ein ganz eigener Geſchmack 
dazu gehören, ſich an der Ausmalung empörender Abſurditäten 
und fortwährender Henkerſcenen zu vergnügen. 

Mit geht allen andern italiäniſchen Dichtern mein viel—⸗ 
geliebter Petrarka vor. An Tiefe und Innigkeit des Gefühls 
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und dem unmittelbaren Ausdruck deſſelben, der gerade zum Herzen 
geht, hat kein Dichter der Welt ihn je übertroffen. Daher ſind 
ſeine Sonette, Triumphe und Kanzonen mir ungleich lieber, als 
die phantaſtiſchen Poſſen des Arioſto und die gräßlichen Fratzen 
des Dante. Auch ſpricht der natürliche, gerade aus dem Herzen 
kommende Fluß ſeiner Rede mich ganz anders an, als die ſtudirte, 
ja, affektirte Wortkargheit des Dante. Er iſt ſtets der Dichter 
meines Herzens geweſen und wird es bleiben. Daß die aller⸗ 
vortrefflichſte „Jetztzeit“ -fid) unterfängt, vom Petrarka gering- 
ſchätzend zu reden, beſtärkt mich in meinem Urtheil. Zum über⸗ 
flüſſigen Belege deſſelben kann man auch noch den. Dante und 
ben Petrarka gleichſam im Hauskleide, d. h. in der Proſa, ver⸗ 
gleichen, indem man die ſchönen, gedanken⸗ und wahrheitsreichen 
Bücher des Petrarka de vita solitaria, do contemtu mundi, 
consolatio utriusque fortunae etc., nebſt ſeinen Briefen, mit der 
unfrudtbaren und langweiligen Scholaſtik des Dante gufammen- 
hält. — Der Laffo endlich) fdeint mir nicht wiirdig, neben den 
drei grogen .Didtern Staliens als der vierte feinen Platz eingu- 
nehmen. abt uns fuden, als Nachwelt gerecht gu feu; follten 
wir aud) als Mtitwelt es nidt vermigen. 


§. 234. 


Daf beim Homer die Dinge immer folde Priidifate ers 
halten, die ihnen überhaupt und fdledthin gufommen, nidt aber 
foldje, die gu Dem, was eben vorgeht, in Beziehung oder Ana- 
Logie ftehn, dab 3. B. die Achäer immer die wohlbeſchienten, die 
Erde immer die [ebenndhrende, der Himmel der weite, das Meer 
das weindunfele heißt, Dies ift ein Bug dev im Homer fid fo 
eingig ausfpredenden Objeftivitat. Cr läßt, eben wie die 
Natur felbft, die Gegenftiinde unangetaftet von den menfdliden 
Vorgingen und Stimmungen. Ob feine Helden jubeln, oder 
tranern; die Natur geht unbeliimmert ihren Gang. Subjettiven 
Menſchen hingegen ſcheint, wann fie trauvig find, die gange Natur 
diljter, u. f. w. Nicht fo aber Halt e8 Homer. 

Unter den Dichtern unferer Beit iſt Goethe der objettivefte, 
Byron der fubjeftivelte. Diefer redet immer nur von fic felbft, 
und fogar in ben objeftiveften Oidtungsarten, dem Drama und 
Cpos, ſchildert er im Helden fish. 
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Bum Jean Paul aber verhilt fid) Goethe, wie der pofitive 
Pol gum negativen. 
§. 235. 


Goethe’s Egmont ift ein Menſch, der das Leben leicht nimmt 
und diefen Srrthum büßen mug. Dafiir aber ligt diefelbe Ge- 
miithébefdhaffenheit ihn aud) den Tod leicht nehmen. Die Volks⸗ 
fcenen im Egmont find der Chor. 


§. 236. ~ 


Sei hier einer das Meiſterſtück bes Shalefpeare betreffenden 
Konjeftur eine Stelle gegönnt, welde gwar fehr kühn ift, die id 
jedoch dem Urtheif der wirfliden Renner vorlegen midte. In 
dent berithmten Monolog ,,to be, or not to be“ ift der Ausdruck: 
»When we have shuffled off this mortal coil‘, fteté dunfel und 
fogar rithfelhaft befunden und nie gang aufs Reine gebradt wor- 
den. Sollte nidt urſprünglich geftanden haben: shuttled off? 
Dies Verbum felbft exiftirt nicht mehr: aber shuttle heißt das 
Weberfdhiffden und coil ein Knäuel: wonad der Ginn wire: 
, wenn wir dieſen Knäuel der Sterblidfeit abgewidelt, abgear- 
beitet haben.” Der Sehreibfehler fonnte leicht entftehn.*) 


§. 237. 


Bu Venedig, in der Wkademie der Künſte, ift, unter den auf 
Leinwand iibertragenen Fresken, ein Bild, weldes ganz eigentlid 
darftellt die Götter, wie fie auf Wolfen, an goldenen Tifdhen, 
auf goldenen Given thronen, und unten die geftitrzten Gäſte, ge- 
ſchmäht und geſchändet in nidtliden Tiefen. Gang gewif hat 
Goethe das Bild gefehu, als er, auf feiner erſten italiduifdjen 
Reife, die Sphigenia ſchrieb. 





*) Gine gelegentlic&h bier beigefiigte Manufcriptftelle Schopenhauers ſagt: 
„Die Sefdhidte im Apulejus oon der Wittwe, ber ihr auf der Jagd gee 
morbeter Mann erfdien, ift gang analog ber bes Hamlet.” Apulej. Me- 
tamorph. Lib. VIL, c. 1—14 (ed. Hildebrand) enthalt eine lange Geſchichte 
von Tlepolemus, den Thrasyllus auf ber Jagd ermorbdet, worauf er, unter 
bem Vorgeben, ein Cher habe ihn getddtet, fic) unt beffen Wittwe Charite 
bewirbt, Diefer aber erſcheint ber Schatten thres Dtannes im Traume 
(cap. 8) und entbedt ihr, was geſchehen ift, worauf Charite erſt dieſen rächt 
und dann ſich ſelbſt tödtet. Der Herausg. 
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§. 238. 


Die Gefdhidte, deren id) gern neben der Poelie, als ihrem 
Gegenfage (Cotopovxpevov — merornprevov) gedente, ift fiir die Zeit, 
was die Geographie fiir den Naum. Daher ift diefe, fo wenig 
wie jene, eine Wiffenfdaft, im eigentliden Ginne; weil aud fie 
nidt allgemeine Wabhrheiten, fondern nur eingelne Dinge zum 
Gegenftande hat; — worüber ic) verweife auf mein Hauptwerk 
Bd. 2, Rap. 38. Sie ift ftets ein Lieblingsftudium Derer ges 
wefen, die gern etwas lernen wollten, ohne die Anftrengung gu 
fibernehmen, weldje die eigentlichen, den Verftand in Anfprud) neh— 
menden Wiffenfdaften erfordern. Mehr als jemals' aber ijt fie 
gu unferer Zeit beliebt; wie die gahllofen, jährlich erfdeinenden 
Geſchichtsbücher beweiſen. Wer, wie id, nicht umbin fann, in 
aller Geſchichte ftets das Selbe gu erblicen, wie im Raleidoffop, 
bet jeder Orehung, ftets diefelben Dinge unter andern Ronfigura- 
tionen,, dev fann jenen leidenſchaftlichen Antheil nicht hegen, wird 
ihn jedoch nicht tadeln. Blog dag Mande die Gefdhidte gu einem 
Theil der Philofophie, ja gu diefer felbft machen wollen, indem fie 
wihnen, fie könne die Stelle derfelben einnehmen, ift lächerlich 
und abgeſchmackt. Als Erläuterung der dem gréfern Publifum 
aller Zeiten eigenen Vorliebe fiir Geſchichte fann man die gefell- 
{chaftlide Ronverfation, wie fie fo in der Welt ging und gäbe ijt, 
betrachten: fie befteht ndmlid), in der Regel, daraus, dak Ciner 
etwas erzählt, und darauf ein Anderer etwas Wnderes, unter wel- 
der Bedingung Seder der Aufmerffamfeit der Uebrigen gewif ift. 
Wie hier, fehn wir aud) in der Gefdhichte den Geift mit dem 
gang Einzelnen, als folchem, beſchäftigt. Wie in der Wiſſenſchaft, 
erhebt er fic) auch in jedem edleren Gefprid) gum Allgemeinen. 
Dies nimmt jedod) der Gefchichte nidt ihren Werth. Das Men⸗ 
ſchenleben ift fo kurz und flidtig und auf fo zahlloſe Millionen 
von Sudividuen vertheilt, welde ſchaarenweiſe in ben ftets weit 
gedffneten Raden des fie erwartenden Ungeheuers, der Vergeffen- 
heit, ſtürzen, daß es ein fehr dankenswerthes Beſtreben ijt, dod 
etwas davon, das Andenfen des Wichtigſten und Intereffanteften, 
die Haupthegebenheiten und Hauptperfonen aus dem allgemeinen 
Schiffbruch der Welt gu retten. 

Andererfeits finnte man die Geſchichte aud anfehn als eine 
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Fortſetzung der Zoologie; infofern bei den ſämmtlichen Thieren 
die Betradhtung der Species ausreicht, beim Menfden jedoch, 
weil ex Sudividualdarafter hat, aud) die Sndividuen, nebft den 
individuellen Begebenheiten, als Bedingung dazu, fennen gu lernen 
find. Hieraus folgt ſogleich die wefentlide Unvollfommenbeit der 
Gefdhidte; da die Individuen und Begebenheiten zahl⸗ und end- 
los find. Beim Studium derfelben ift durd) Alles, was man 
davon erlernt hat, die Summe des nod) gu Erlernenden durdaus 
nit vermindert. Bei allen eigentliden Wiffenfdaften ijt eine 
Vollftindigkeit de Wiffens dod) wenigftens abzuſehn. — Wenn 
die Geſchichte China’s und Indiens uns offen ftehen wird, wird 
die Unendlidfeit des Stoffs das BVerfehlte des Weges offenbaren 
und die Wifpbegierigen gwingen eingufehn, dag man in Cinem das 
Viele, im Fall die Regel, in der Kenntniß der Menſchheit das 
Treiben der Völker erfennen mu, nicht aber Thatſachen aufzählen 
in's Unendlide. 

Die Gefdidte, von einem Ende gum andern, erzählt von 
fauter Striegen, und das felbe Thema ift der Gegenftand aller 
dlteften Bildwerke, wie auc) der neueſten. Der Urſprung alles 
Krieges aber ift Diebsgelüſt; daher Voltaire mit Redht fagt: 
dans toutes les guerres il ne s’agit que de voler. Sobald 
nämlich ein Volk einen Ueberſchuß von Kräften fpiirt, fallt 
es iiber die Nachbarn her, um ftatt von feiner eigenen Arbeit gu 
leben, den Ertrag der ibrigen, fei es bloß den jest vorhandenen, 
oder aud) dazu nod) den künftigen, indem es fie unterjodt, fid 
anzueignen. Das giebt den Stoff zur Weltgeſchichte und thren 
Heldenthaten. Befonders follte in franzöſiſchen Diktionären unter 
gloire juerft der artiftifdje und litterariſche Ruhm abgehandelt 
werden, und dann bei gloire militaire blog ſtehn: voyez butin. 

Inzwiſchen ſcheint es, dah zwei fehr religivfe Voller, Hindu 
und Aeghpter, wenn fie Ueberſchuß von Kräften fühlten, folde 
meiftens nicht auf Raubgiige, oder Heldenthaten, fondern auf 
Bauten verwendet haben, welde den Sahrtaufenden trogen und 
iby Andenfen ehrwiirdig madden. — 

Bu den oben angegebenen, wefentliden Unvollfonmmenheiten 
der Gefchidte fommt nod, dag die Geſchichtsmuſe Klio mit der 
Lüge fo durch und durch inficirt ift, mie eine Gaffenhure mit der 
Syphilis. Die nene, kritiſche Geſchichtsforſchung müht fidj gwar 
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ab, ſie zu kuriren, bewältigt aber mit ihren lokalen Mitteln 
bloß einzelne, hie und da ausbrechende Symptome; wobei noch 
dazu manche Quackſalberei mit unter läuft, die das Uebel ver⸗ 
ſchlimmert. Mehr oder weniger verhält es ſich ſo mit aller 
Geſchichte, — die heilige ausgenommen, wie ſich dies von ſelbſt 
verſteht. Ich glaube, daß die Begebenheiten und Perſonen in 
der Geſchichte den wirklich dageweſenen ungefähr ſo gleichen, wie 
meiſtens die Porträts der Schriftſteller auf dem Titelkupfer dieſen 
ſelbſt: alſo eben nur fo etwas im Umriß, ſo daß fie eine ſchwache, 
oft durch etiren falfden Bug gang entftellte Achulidfeit, bisweilen 
aber gar feine haben. | 

Hie Reitungen find der Sekundenzeiger der Gefdhidte. Der⸗ 
felbe aber ijt meiftens nidt nur von unedlerem Metalle, als die 
beiden andern, ſondern geht aud felten richtig. — Die ſogenann⸗ 
ten „leitenden Artikel“ darin find der Chorus gu dem Drama 
der jeweiligen Begebenheiten. — Uebertreibung in jeder Art ift 
- der Reitungsfdreiberet eben fo wefentlid), wie der dramatifden 
Kunſt: denn es gilt, aus jedem Vorfall möglichſt viel gu machen. 
Daher aud) find alle Zeitungsfdreiber, von Handwerks wegen, 
Allarmiften: dies ijt ihre Art fic) intereffant gu madden. Sie 
gleichen aber dadurch den kleinen Hunden, die bet Allem, was 
fid) irgend regt, fogleid) ein lautes Gebell erheben. Hienad bat 
man feine Beadjtung ihrer Allarmtrompete abgumeffen, damit fie 
Keinem die Verdauung verderbe, und foll iberhaupt wiffen, daß 
die Zeitung ein Vergriperungsglas ijt, und Dies nod) im beften 
Sall: denn gar oft ift fie ein bloßes Sdjattenfpiel an der Wand. 

Sn Europa wird die Weltgefdhidte aud nod von einem 
ganz eigenthitmlicen chronologiſchen Tageszeiger begleitet, welder, 
. bet aufdauliden Darftellungen der Begebenheiten, jedes Decen⸗ 
nium auf den erften Blick erfennen läßt: derfelbe fteht unter 
der Leitung der Schneider. (8. B. ein in Frankfurt 1856 aus- 
geftelltes angeblides Portrait Mozarts, in feinem Jünglings⸗ 
alter, erfannte id) ſogleich als unächt; weil die Rleidung einer 
. zwanzig Sabre frilheren Beit angehirt.) Blok im gegenwiirtigen 
Decennio ift er in Unordnung gerathen; weil foldes nidt ein 
Mal Originalitit genug befigt, um, wie jedes andere, eine ihm 
eigene Kleidermode gu erfinden, fondern nur eine Dtasterade 
barftellt, auf der man in allerlet längſt abgelegten Tradten aus 

Edopenhauer, Barerga, -I1, 31 
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vergangenen Zeiten herumlduft, als ein lebendiger Anachronis- 
mus. Selbſt die ihm vorhergegangene Periode hatte dod) nod 
fo viel eigenen Geift, wie nithig ift, ben Frad gu erfinden. 

Näher betrachtet, verhält es fide mit der Gade fo. Wie 
jeder Menſch cine PHHfiognomie hat, nad der man ifn vorldufig 
beurtheilt; fo hat auch jedes Zeitalter eine, die nicht minder 
charakteriſtiſch iſt. Denn der jedeSmalige Reitgeift gleicht einem 
ſcharfen Oftwinde, der durch Alles hindurchbläſt. Daher findet 
man feine Spur in allem Chun, Denfen, Sdreiben, in Muſik 
und Malerei, im Floriren diefer ober jener Kunſt: Alem und 
Sedem driidt er feinen Stempel anf: daher 3. B. das Reitalter 
der Phrafen ohne Sinn auch das der Mufifen ohne Melodie 
und der Formen ohne Bwed und Abſicht feyn mufte. Höchſtens 
fénnen die diden Mauern eines Kloſters jenem. Oftwinde den 
Bugang verfperren; wenn er fie alsdann nicht gar umreißt. 
Darum alfo ertheilt der Geift einer Zeit ihr aud die äußere 
Phyfiognomie. Den Grundbaß zu diefer fpielt ſtets die jeded- - 
malige Bauart: nad iby richten fic) zunächſt alle Ornamente, 
Gefäſſe, Möbeln, Geräthe aller Art, und endlich’ felbft dte 
Kleidung, nebft der Art Haar und Bart gu ftugen*). Die — 
jegige Beit trigt, wie gefagt, durd Mangel an Originalitit in 
alfen bdiefen Dingen, den Stempel der Charakterloſigkeit: das 
Bellagenswerthefte aber ift, daß fie hauptſächlich das rohe, 
bumme und unwiffende Dtittelalter gn ihrem Vorbilde aus⸗ 
exfehen hat, von welchem aus fie gelegentlid) herüberſpielt in 
die Zeit Franz I. von Frankreich und fogar Ludwigs XIV. 

Wie wird ihre AuRenfette, in Bildern und Bauwerfen 
erhalten, einft der Nachwelt imponiren! Shre feilen Demokolaken 
benennen fie mit dem charafteriftifd) woblflingenden Namen 
„Jetztzeit“, nämlich als wäre fie die Gegenwart xar’ ctoyay, 


— — — 





*) Der Bart ſollte, als halbe Masle, polizeilich verboten ſeyn. Zudem 
tft ex, als Geſchlechtsabzeichen mitten im Geſicht, obfcb n: daher gefällt er bem 
Weibern. Er ift ftets bas Barometer ber geiftigen Kultur gewefen, bei 
Griedhen und bet Römern: unter ben Letzteren war Scipio Africanus ber 
erfte, welder ſich raficte (Plin. N. Hist. L. VII, c. 59), und unter ben 
Antoninen wagte fic) ber Bart wieder hervor. Karl ber Grofe litt ihn nit: 
aber im Mittelalter fulminirte ex bis Heinrich IV. inclus. — Ludwig XIV. 


fhaffte ign ab. 
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die vot aller Vergangenheit vorbereitete und endlich ergielte 
Gegenwart. Wit welder Chrfurdht wird die Nachwelt unfere, 
im elendeften Rockokoſtil der Zeit Ludwigs XIV. aufgefiibrten 
Palufte und Landhiiufer betradten! — Aber ſchwerlich wird fie 
wiffen, was fie, auf Ronterfeien und Daguerrotypen, aus den | 
Schuhputzerphyſiognomien mit Sokratiſchen Bärten und aus den 
Stutzern im Koſtüme der Schacherjuden meiner Jugend mader 
fol. — 7 

Bur dburdgingigen Gejdmacdlofigheit diefes Zeitalters gehirt 
aud), daß auf den Monumenten, welche man grogen Männern 
erridjtet, diefe im mobdernen Koſtüme dargeftellt werden. Denn 
das Monument wird der idealen Perſon errichtet, micht der 
realen, bem Heros als foldem, dem Triiger diefer oder jener. 
Cigenfdaft, Urheber folder Werke oder Thaten, nidt dem Men- 
fen, wie er einft fic) in der Welt herumſtieß, bebaftet mit allen 
den Schwächen und Fehlern, dte unferer Matur anbhingen: und. 
wie bdiefe nicht mit verherrlicht werden follen, fo aud) nicht fein 
Rod und feine Hofer, wie er fie getragen. Als idealer Menſch 
nun aber ftehe er da in Mtenfdengeftalt, blog nach Weife der 
Alten befleidet, alfo halb nadt. Und fo allein ift e6 ancy der 
Sfulptur gemäß, als welde, auf die bloke Form angewiefen, 
die gange und unverfiimmerte Menfchenform verlangt, 

Und da ich bei den Mtonumenten bin, will ic) nod) bemerfen, 
dab es cine augenfillige Abgeſchmacktheit, ja ecigentlid Wbfur- 
dität ift, die Gtatue auf cin gehn bis zwanzig Fup hohes Pofta- 
ment gu ftellen, als wo Niemand diefelbe jemals deutlich feben 
fann, zumal fie in der Regel von Bronce, alfo ſchwärzlich ift: 
denn aus der Ferne gefehn, wird fie nicht deutlid): tritt man 
aber niber, fo fteigt fie fo hoch auf, daß fie den Hellen Himmel 
zum Hintergrund hat, der da8 Ange blendet. In den Stalidnifden 
Stidten, gumal in Floreng und Rom, ftehn Statuen in Menge 
auf Pligen und Stragen, aber alle anf gang niedrigem Poftas. 
ment, damit man fie deutlich fehn finne: fogar die Roloffe auf 
monte caballo ſtehn auf niedrigem Poftament. Alfo and) hier 
bewährt fic) der gute Gefdmad der Staltiner. Die Deutiden 
hingegen lieben einen hohen Konditor⸗Aufſatz, mit Reliefs gur 
_ Muftration des dargeftellten Helden. 
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§. 239. 

Am Schluſſe diefes äſthetiſchen Kapitels mag denn aud) meine 
Mteinung iiber die Boiſſerée'ſche jetzt in München befindlide 
Sammlung von Gemilden aus der alten niederrheiniſchen Schule 
eine Stelle finden. 

Gin Gdjtes Kunſtwerk darf eigentlid) nidt, um genieBbar 
zu feyn, den Präambel einer Kunſtgeſchichte ndthig haben. Dies 
ift jedod) bei feiner Art von Gemilden fo fehr der Fall, wie 
bet den Hier in Rede ftehenden. Wenigſtens wird man ihren 
Werth erft dann ridjtig ermeffen, wenn man gefehn hat, wie vor 
dem Sohann van Che gemalt wurde, nämlich in dem von Byzanz 
ausgegangenen Gefdjmad, alfo auf Goldgrund, in Tempra, mit 
Siguren ohne Leben und Bewegung, fteif und ftarr, dazu maffive 
Heiligenfdeine, die aud nod den Namen des Heiligen enthalten. 
Van Cyd, als ein ächtes Genie, fehrte gur Natur zurück, 
gab den Gemiilden Hintergrund, den Figuren lebendige Stellung, 
Gebirde und Gruppirung, den Phyfiognomien Ausdrud und 
Wahrheit, und den Falten Ridhtigheit: dagu fithrte er die Pers 
fpeltive ein und erreidte tiberhaupt in der technifden Ausfüh⸗ 
rung die allerhichfte Vollfommenbeit. Seine Nadfolger blieben 
theils auf diefer Bahn, wie Sdoreel und Hemling (ober Mem⸗ 
ling); theilé fehrten fie gu den alten Abſurditäten zuräück. 
Gogar er felbft hatte von dieſen Abfurditdten immer nod fo 
viel betbehalten mitffen, als, nach kirchlicher Anſicht, obligat war: 
er mußte 3. B. nod) Heiligenfdeine. und maffive Lichtſtrahlen 
maden. Aber man fteht, er hat abgedungen fo viel er fonnte. 
Gr verhilt fid demnad) ftets fiimpfend gegen den Geiſt feiner 
Beit: eben fo Schoreel und Hemling. Folglich find fie mit 
Heriidfidtigung ihrer Beit gu beurtheilen. Diefer ift es gur 
Laft gu legen, daß ihre Vorwiirfe die meiftens nidtefagenden, 
oft abgefdmacten, immer abgedrofdenen, firdlicen find, 3. B. 
die drei Rinige, fterbende Maria, St. Chriftoph, St. Lukas, 
welder die Maria malt u. dgl.m. Chen fo ift es Schuld ihrer 
Beit, dak ihre Figuren faft nie eine freie, rein menſchliche Stel- 
{ung und Miene haben, fondern durchgingig die firdlide 
Gebiirde madden, d. h. eine gezwungene, andreffirte, demiithige, 
ſchleichende Bettlergebirde. — Hiezu fommt, dag jene Maler die 
Antife nicht fannten: daher haben ihre Figuren felten [dine 
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Gefichter, meiftens Hhaplide, und nie ſchöne Glieder. — Die 
Luftperfpeftive fehlt: die Linearperfpeltive iſt meiftens ridtig. 
Sie haben Wiles ans der Natur, wie fie ihnen befannt war, 
geſchöpft: demnach ift der Ausdrud der Geſichter wahr und reds 
lid, jedod) nirgends vielfagend, und feiner ihrer Heiligen hat eine 
Gpur jenes erhabenen und Aberirdifden Ausdruds wabhrer Hei- 
ligfeit im Antlig, den allein die Stalitiner geben, vor Wien 
Raphael, und Korreggio in feinen altern Bildern. 

Objektiv koͤnnte man demnad die in Rede ftehenden Ge- 
mälde fo beurtheilen: fie haben grofentheils in der Darftellung 
deS Wirklichen, fowohl der Köpfe, als Gewänder und Stoffe, 
die höchſte techniſche Vollfommenheit; faft fo, wie lange nachher, 
im 17. Sabrbundert, die eigentlichen Niederländer fie erreidten. 
Hingegen der ebdelfte Ausdrud, die höchſte Sdinheit und die 
wahre Grazie find ihnen fremd geblieben. Da nun aber diefe der 
Bwed find, zu welchem die techniſche Vollfommenheit ſich als Mit⸗ 
tel verhält; fo find fie nicht Runftwerfe vom erften Range; ja, fie 
find nidt unbedingt genieBbar: denn die angefiihrten Dtingel, 
nebft den nidtsfagenden Gegenftinden und der durdgiingigen 
kirchlichen Gebirde, miiffen immer erft abgezogen und auf Red: 
nung der Zeit gefdrieben werden. 

Ihr Hauptverdienft, jedod) nur bei van Eyd und feinen 
beften Schülern, befteht in der täuſchendeſten Nadhahmung der 
„Wirklichkeit, erlangt durch klaren Blid in die Natur und eifer- 
nen Fleiß im Ausmalen; fodann in der Lebhaftigheit der Farben, 
— ein ihnen ausſchließlich eigenes Verdienft. Mit folden 
Farben ift weber vor, nod) nad) ihnen gemalt worden: fie find 
brennend und bringen die höchſte Energie der Farbe ju Tage. 
Daher fehn diefe Bilder, nach bald vierhundert Sahren, aus, 
alg wiiren fie von geftern. Hatten doc) Raphael und RKorreggio 
diefe Farben gefannt! Aber fie blieben ein Geheimniß der 
Schule und find daher verforen gegangen. Man ſollte fie 
chemiſch unterfuden. 


Kapitel XX. 
Ueber Urtheil, Kritik, Beifall und Ruhm. 


— — 


§. 240. 

Kant hat feine Wefthetif in dev Kritik der Urtheilstraft vor- 
getragen: dem entſprechend werde id), in diefem Rapitel, meinen 
obigen, äſthetiſchen Betradtungen aud) eine Heine Mriti® der 
Urtheilstraft, aber nur der empirifd) gegebenen, hinzufügen, 
hauptſächlich um gu fagen, daß es meiftentheils feine gicbt, indem 
fie eine beinahe fo rara avis ift, wie der Vogel Phönix, auf 
deffen Erſcheinen man fiinf Hundert Jahre gu warten hat. 


8. 241. . 

Mit dem nidjt geſchmackvoll gewählten Ausdruck Geſchmack 
bezeichnet man diejenige Auffindung, oder aud bloke Anerfen- 
nung, des dfthetifd Ridtigen, welde ohne Anleitung einer 
Regel gefdieht, indem entweder keine Regel ſich bis dahin ers 
ftredt, oder aud) diefelbe dem Ausiibenden, refpeltive bloß Ur⸗ 
theilenden, nicht befannt war. Statt Gefdmad würde man 
äſthetiſches Gefühl fagen können; wenn Dies nicht eine Tau⸗ 
tologie enthielte. 

Der auffaſſende, urtheilende Geſchmack iſt gleichſam das 
Weibliche zum Männlichen des produktiven Talents, oder Ge⸗ 
nies. Nicht fähig zu erzeugen, beſteht er in der Fähigkeit zu 
empfangen, d. h. das Rechte, das Schöne, das Paſſende, 
als ſolches zu erkennen, — wie auch deſſen Gegentheil; alfo das 
Gute vom Schlechten zu unterſcheiden, Jenes herauszufinden und 
zu würdigen, Dieſes zu verwerfen. 


S. 242. 
Die Schriftſteller kann man eintheilen in Sternſchnuppen, 
Planeten und Fixſterne. — Die Erſteren liefern die momen— 
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tanen Knalleffekte: man ſchauet auf, ruft „ſiehe dal“ und auf 
immer ſind ſie verſchwunden. — Die Zweiten, alſo die Irr⸗ und 
Wandelſterne, haben viel mehr Beſtand. Sie glänzen, wiewohl 
bloß vermöge ihrer Nähe, oft Heller, als die Fixſterne, und 
werden von Nichtkennern mit dieſen verwechſelt. Inzwiſchen 
müſſen aud) fie ihren Plaß bald räumen, haben zudem nur ge⸗ 
borgtes Licht und eine auf ihre Bahngenoſſen (Zeitgenoſſen) be⸗ 
ſchränkte Wirkungsſphäre. Sie wandeln und wechſeln: ein Um⸗ 
lauf von einigen Jahren Dauer iſt ihre Sache. — Die Dritten 
allein ſind unwandelbar, ſtehn feſt am Firmament, haben eigenes 
Licht, wirken gu Einer Zeit, wie zur andern, indem fie ihr An- 
ſehn nicht durch die Veränderung unſers Standpunkts ändern, 
da fie keine Parallaxe haben. Sie gehören nicht, wie jene An⸗ 
dern, einem Syſteme (Nation) allein an; ſondern der Welt. 
Aber eben wegen der Höhe ihrer Stelle, braucht ihr Licht meiſtens 
viele Jahre, ehe es dem Erdbewohner ſichtbar wird 


§. 243. 


Bum Maaßſtab eines Genie’s foll man nicht die Fehler 
in feinen Produftionen, oder die ſchwächeren ſeiner Werke nehmen, 
um e8 dann danad tief gu ftellen; fondern bloß fein Bortreff- 
lichſtes. Denn aud im Intelleftuellen klebt Schwäche und Ver: 
kehrtheit der menſchlichen Natur fo feft an, daß felbjt der glänzendeſte 
Geift nicht durdhweg und jedergzeit von ihnen fret iſt. Daher 
die grofen Fehler, welche fogar in den Werken der griften 
Manner fid) nachweiſen {affen, und Horagen$ quandoque bonus 
dormitat Homerus. Was hingegen das Genie auszeichnet und 
daher fein Maaßſtab feyn follte, ift die Hohe, gu der es fid 
alg Zeit und Stimmung giinftig waren, Hat auffdwingen fonnen, 
und welde den gewöhnlichen Talenten ewig unerreichbar bleibt. 
Imgleichen tft eS fehr mißlich, große Männer in derfelben Gats 
tung, alfo etwan grofe Didjter, grofe Mufifer, Philoſophen, 
Künſtler mit einander zu vergleiden; weil man dabei, faft uns 
vermeidlich, wenigitens fir den Augenblid, ungeredht wird. Als⸗ 
dann nämlich faßt man den eigenthiimliden Vorzug des Cinen 
in8 Auge und findet fofort, daß er dem Andern abgeht; wodurd 
diefer Herabgefebt wird. Aber geht man wiederum von dem 
diefem Andern eigenthiimliden, ganz anderartigen Vorzug aus; 
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fo wird man vergeblich nad ihm bei jenem Erſteren fuden; fo 
daß demnach jetzt diefer ebenfalls unverdiente Herabſetzung er⸗ 
leidet. 

§, 244. 


Rritifer giebt es, deren Seder vermeint, bei ihm ſtände eS, 
was gut und’ was ſchlecht ſeyn folle; indem er feine Kinder⸗ 
trompete fiir die Pofaune der Fama Hilt, — 

Wie eine Arznei nist ihren Zwed erwirlt, wann die Dofis 
zu ſtark gewefen; eben fo ift es mit Strafreden und Rri- 
tifen, went fie das Maaß der Gerechtigheit überſchreiten. 


§. 245. 

Der linftern fiir geiftige Verdienfte ift, daß fie gu warten 
haben, bis Die das Gute Loben, welche felbft nur das Schlechte 
hervorbringen; ja überhaupt fdjon, daß fie ihre Kronen aus den 
Händen der meuſchlichen Urtheilstraft gu empfangen haben, einer 
Eigenſchaft, von der den Meiſten fo viel einwohnt, wie dem 
RKaftraten Zeugungsfraft; will fagen, ein ſchwaches, unfrudt- 
bares Analogon; fo daß ſchon fie felbft den feltenen Naturgaben 
beizuzählen ift. Daher ift es leider fo wahr, wie artig gewen⸗ 
det, was Labruhere fagt: aprés lesprit de discernement, 
ce qu'il y a au monde de plus rare, ce sont les diamans 
et les perles. Unterſcheidungsvermögen, esprit de discerne- 
ment, und demnach Urtheilstraft, daran gebridt es. Sie wiffen 
nidt das Aechte vom Unächten, nidt den Hafer von der Spreu, 
nidt das Gold vom Kupfer gu unterfdeiden und nehmen nicht 
den weiter Abſtand wahr, gwifden dem gewihnliden Kopf und 
dem feltenften. Das Refultat hievon ift der Uebelftand, den ein 
altmodiſches Verschen fo ausdriict: 

„Es tft nun bas Gefdhid ber Groen bier anf Erde, 
Erſt wann fle nicht mehr find, son uns erfannt gu werden.” 

Dem Aedten und Vortreffliden fteht, bet feinem Auftreten, 
zunächſt das Schlechte im Wege, von weldem es feinen Plag 
bereits eingenommen findet, und das eben für Senes gilt, Wenn. 
es nun aud, nad flanger Zeit und hartem Rampfe, ihm wirk 
lich gelingt, den Platz für fid) gu vindiciren und fid in Anfehn 
gu bringen; fo wird es wieder uidjt Lange dauern, bis fie mit 
irgend einem manierirten, geiftlofen, plumpen Nachahmer heran- 
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gefdleppt, fommen, um, ganz gelaffer, ihn neben da8 Genie, 
auf den Altar gu fewer: denn fie ſehn den Unterſchied nidt; 
fondern meynen ganz ernſtlich, Das wire nun wieder aud fo 
Giner. Darum eben hebt Yriarte die BWfte feiner Litteratur- 
Fabeln an mit: 


Siempre acostumbra hacer el vulgo necio 
De lo bueno y lo malo igual aprecio. 


(An Gutem und Sdledhtem gleich viel Geſchmack 
Fand gu aller Zeiten bas bumme Pad.) 


Go mußten aud) Shalefpeare’s Dramen, gleid) nad feinem Tode, 
denen von Ben Johnſon, Maffinger, Beaumont und Fletſcher Plag 
machen und diefen auf 100 Sabre riumen. Go wurde Rants 
ernfte Bhilofophie durd) Fidte’s offenbare Windbeutelei, Schellings 
Ekleltismus und Jakobi's widrigſüßliches und gottfiliges Gefafel 
verdrängt, bid es zuletzt dabin fam, daß ein gang erbirmlider 
Scharlatan, Hegel, Nanten gleich, ja, hod iiber ihn geftellt wurde. 
Gelbft in einer Allen zugänglichen Sphäre fehn wir den uns 
vergleiblidjen Walter Scott bald durch unwiirdige Nadhahmer 
aus der Aufmerffamfeit des großen Publifums verdrängt werden. 
Denn diefes Hat iiberall fiir das Vortrefflide im Grunde dod 
feinen Ginn und daher feine Ahndung davon, wie unendlid 
felten die Menſchen find, welde in Poefie, Kunſt, oder Philo- 
fophie wirklich etwas gu leiſten vermögen, und dag dennod) ibre 
Werke ganz allein und ausſchließlich unſrer Aufmerkſamkeit werth 
ſind, weshalb man das 


mediocribus esse poétis 
Non homines, non Di, non concessere columnae 


den Pfufdern in der Poefie und eben fo in allen andern hohen 
Fächern, ohne Nachfidt, alle Tage unter die Rafe reiben follte. 
Gind dod diefe das Unfraut, weldjes den Waizen nicht auf—⸗ 
fommen läßt, wm Alles felbft gu überziehn; weshalb- es denn 
eben geht, wie der fo früh dabingefdiebene Feudtersleben. es 
originell und ſchön fchildert: 


„Iſt Dod) — rufen fie vermeffer — 
Nichts im Werle, nists gethan! 
Unb bas Grofe reift inbdeffer 
Still Geran. 
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Es erſcheint nun: niemand fiebt es, 
Riemand hort es im Gefdrei. 
Mit befdetb’ner Trauer gieht es 
Still vorbei. 


Nicht weniger zeigt jener bellagenswerthe Dtangel an Ur- 
theilstraft fid) in den Wiffenfdhaften, nämlich am zähen Leben 
falfder und widerlegter Theorien. Gin Mal in Kredit gefommen, 
trogen diefe der Wahrheit halbe, ja gange Sahrhunderte fang, 
wie ein ftetnerner Dtolo den Meereswogen. Nad) hundert.Sahren 
hatte Ropernifus nod nidt den Ptolemäus verdriingt. Bako 
von Verulam, RKartefius, Lode, find äußerſt langfam und fpiit 
burdgedrungen. (Man leſe nur d’Alembert’s berithmte Vorrede 
zur Enchflopddie.) Nicht weniger Neuton: man fehe nur die 
Grbitterung und den Hohn, womit Leibnitz bas Neutonifde 
Gravitationsfyftem befimpft, im feiner Rontroverfe mit Clarke, 
befonders §§. 35, 113, 118, 120, 122, 128. Obgleid Neuton 
das Erſcheinen feiner Principia beinahe 40 Jahre überlebt hat, 
war, alé er ftarb, feine Lehre dod) nur in England, theilweife 
und einigermaafen zur Anerkennnng gelangt; während er außer⸗ 
halb feines Baterlandes nicht zwanzig Wnhinger zählte; laut 
dem Vorbericht zu Voltaive’s Darftellung feiner Lehre. hen 
diefe hat gum Befanntwerden feines Syſtems in Franfreidh, bei- 
nahe zwanzig Sabre nad) fetnem ode, das Meiſte beigetragen. 
Bis dahin nämlich hielt man dafelbft feft, ftandhaft und patrio- 
tif) an den Rartefianifden Wirbeln; während erjt 40 Jahre 
vorher die felbe Karteſianiſche Philofophie in den Franzöſiſchen 
Schulen nocd) verboten gewefen war. Fest mun wieder vers 
weigerte der Rangler d'Agueſſeau dem Voltaire da8 Smprimatur 
su feiner Darftellung des Neutonianismus. Dagegen behauptet 
in unfern Tagen Neutons abfurde Farbenlehre nod vollfommen 
den Kampfplatz, 40 Jahre nad) dem CErfdeinen der Goethe’ fdjen. 
Hume,* objdon er fehr früh aufgetreten war und durchaus 
populdy ſchrieb, ift bis gu feinem 50. Sabre unbeachtet ‘geblieben. 
Kant, wiewohl er fein ganzes Leben hindurch gefdrieben und 
gelehrt hatte, wurde erft nach feinent 60. Sabre beriifmt. — 
Künſtler und Didter haben freilich befferes Spiel, als die Denter; 
weil ihr Publikum wenigftens 100 Mal größer iſt. Dennoch, 
was galten Mozart und Beethoven bei ihren Lebgeiten? was 
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Dante? was ſelbſt Shakefpeare? Hätten die Reitgenoffen diefes 
Legteren Werth irgend gefannt; fo wiirden wir, aus jener Zeit 
des Flors der Malerkunſt, doc wenigftend ein gutes und ficer 
beglaubigtes Bildniß deffelben haben, während jegt nur durdjaus 
giweifelhafte Gemilde, ein ſehr ſchlechter Kupferftid und eine nod 
ſchlechtere Grabſteinsbüſte vorhanden find*). Imgleichen würden 
alsdann die von ihm übrig gebliebenen Handſchriften zu Hunderten 
daſeyn; ſtatt, wie jetzt, fic) auf ein Paar gerichtliche Unterzeich⸗ 
nungen zu beſchränken. — Alle Portugieſen ſind noch ſtolz auf 
den Camoens, ihren einzigen Dichter: er lebte aber von Al- 
moſen, die ein aus Indien mitgebrachter Negerknabe Abends auf 
der Straße für ihn einſammelte. — Allerdings wird, mit der 
Beit, Jedem volle Gerechtigkeit (tempo 6 galant-uomo), allein 
fo ſpät und langſam, wie weiland vom Reichskanmergericht, 
und die ſtillſchweigende Bedingung iſt, daß er nicht mehr lebe. 
Denn die Vorſchrift des Jeſus Sirach (Cap. 11, 28): ante 
mortem ne laudes hominem quemquam wird treulid) befolgt. 
Oa muß denn wer unfterblide Werke gefdaffen hat, gu feinem 
Troft, den Indiſchen Mythos auf fie anwenden, dak die Minuten 
des Lebens der Unfterbliden, auf Erden, als Sabre erfdeinen 
und eben fo die Erdenjahre nur Minuten der Unfterbliden find. 
Der Hier bellagte Mangel an Urtheilstraft zeigt fid denn 
aud darin, daß in jedem Jahrhundert gwar das Vortreffliche 
der friiheren Zeit verehrt, bas der eigenen aber verfaunt und 
die dieſem gebithrende Aufmerffamfeit ſchlechten Machwerken ge⸗ 
ſchenkt wird, mit denen jedes Jahrzehnt fich herumträgt, um 
vom folgenden dafür ausgelacht zu werden. Daß nun alſo die 
Menſchen das ächte Verdienſt, wenn es in ihrer eigenen Zeit 
auftritt, ſo ſchwer erkennen, beweiſt aber, daß ſie auch die längſt 
anerkannten Werke des Genies, welche fie auf Aultorität ver⸗ 
ehren, weder verſtehn, nod) genießen, nod) eigentlich ſchätzen. 
Und die Rechnungsprobe zu dieſem Beweiſe iſt, daß das Schlechte, 
z. B. Fichte'ſche Philoſophie, wenn es nur einmal in Kredit 
ſteht, eben auch ſeine Geltung nod ein Paar Menſchenalter hin⸗ 
durch behält. Nur wenn ſein Publikum ein ſehr großes iſt, er⸗ 
folgt ſein Fall ſchneller. 
~~ *) A. Wivell, an inquiry into the history, authenticity and eharacte- 
ristics of Shakespearc’s portraits; with 21 engravings. Lond. 1836. 
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§. 246. 


Wie nun aber dod die Sonne eines Auges bedarf, um gu 
Teudjten, die Muſik eines Obres, um gu tinen; fo ift auch der 
Werth aller Meifterwerle, in Kunſt und Wiffenfdaft, bedingt 
durd) den verwandten, ihnen gewachſenen Geift, gu dem fie redert. 
Mur er befigt bas Rauberwort, wodurd die in folde Werke ge- 
bannten Geifter rege werden und fic) zeigen. Der gemeine Kopf 
fteht vor ihnen, wie vor einem verfdloffenen Zauberſchrank, oder 
vor einem Snftrumente, das er nicht gu fpielen verfteht, dem er 
baher nur ungeregelte Tine entlodt; wie gern er aud bieritber 
fic) felber tiufdt.. Und wie bas felbe Oelgemiilde, geſehn in 
einemt finftern Winkel, oder aber wann die Sonne darauf fdeint, 
— fo verfdieden ift der Gindrud des felben Meiſterwerks, nad) 
Maaßgabe des Ropfes, der eS auffabt. Demnach bedarf ein 
ſchönes Werk eines empfindenden Geiftes, ein gedachtes Werk 
eines denfenden Geiftes, um wirflid) dazuſeyn und gu leben. 
Allein, nur gar gu oft fann Dem, der ein foldhes Werk in die | 
Welt ſchickt, nachher zu Muthe werden, wie einem Feuerwerfer, 
der fein lange und mühſam vorbereitetes Erzeugniß endlich) mit 
Enthuſiasmus abgebrannt hat und dann erfährt, dag er damit 
an den unredten Ort gefommen, und ſämmtliche Zufdauer die 
Ruglinge der Blindenanftalt gewefen feien. Und dod) ift er fo 
immer nod beffer daran, als wenn er ein Publifum von Lauter 
Feuerwerkern gehabt hätte; ba, in dieſem Fall, wenn feine Leiftung 
auferordentlich gewefen, fie ifm den Hals hätte foften finnen. 


8. 247. 


Die Quelle alles Wobhlgefallens ift die Homogeneitit. Schon 
dem Schoͤnheitsſinn ift die eigene Species und in diefer wieder 
die eigene Raffe, unbedenklich die ſchönſte. Aud im Umgang 
zieht Seder den ihm Wehnliden entſchieden vor; fo daß einent 
Dummfopf die Gefellfdaft eines andern Dummkopfs ungleid 
lieber ift, als die aller grofen Geifter gufammengenommen. 
Sedem müſſen fonad zuvörderſt feine eigenen Werle am beften 
gefallen; weil fie eben nur der Spiegelreflex feines eigenen 
Geiftes und das Echo feiner Gebdanfen find. Demnidft aber 
werden Sedem die Werle der ihm Homogenen gufagen, alfo wird 
der Platte, Seidjte, Berfdrobene, in blofen Worten RKramende 
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nur dem Platten, Seidten, Verfdrobenen und dem blogen Wort- 
fram feinen aufridtigen, wirklich gefiihlten Beifall zollen; die 
Werke der großen Geifter hingegen wird er alfein auf Anftoritit, 
d. h. durd) Scheu gejwungen, gelten Laffen; während fie thm, 
im Herzen, mißfallen. „Sie fpredjen ihn nicht an“, ja, fie 
widerftehn ihm: Dies wird er jedoch nidt ein Mal fic) felber 
eingeftehn. Mur ſchon bevorzugte Köpfe finnen die Werle des 
Genies wirklich genieBen: gum erften Erkennen devfelben aber, 
warn fie nod) ohne Auftoritit daftehn, ift bedeutende Ueberlegen- 
heit des Geiftes erfordert. Demnad hat man, dies Alles wohl 
erwogen, fid) nicht gu wundern, daß fie fo ſpät, vielmehr dag 
fie jemals Beifall und Ruhm erlangen. Dies geſchieht nur auch 
eben durch einen langfamen und komplicirten Proceß, indem 
nämlich jeder ſchlechte Kopf allmälig, gezwungen und gleichſam 
gebändigt, das Uebergewicht des zunächſt über ihm ſtehenden an⸗ 
erkennt und ſo aufwärts, wodurch es nach und nach dahin kommt, 
daß das bloße Reſultat des Gewichtes der Stimmen das der 
Zahl derſelben überwältigt; welches eben die Bedingung alles 
ächten, d. h. verdienten Ruhmes iſt. Bis dahin aber kann das 
größte Genie, auch nachdem es ſeine Proben abgelegt hat, ſo 
daſtehn, wie ein König ſtände unter einer Schaar ſeines eigenen 
Volkes, die ihn aber nicht perſönlich kennt und daher ihm nicht 
Folge leiſten wird, wann ſeine oberſten Staatsdiener ihn nicht 
begleiten. Denn kein ſubalterner Beamter iſt fähig, ſeinen Be⸗ 
fehl direkt zu empfangen. Ein ſolcher kennt nämlich nur die 
Unterſchrift ſeines Vorgeſetzten, wie dieſer die des ſeinigen, und 
ſo aufwärts, bis ganz oben, wo der Kabinetsſekretär die Unter⸗ 
ſchrift des Miniſters und dieſer die des Konigs atteſtirt. Durch 
analoge Zwiſchenſtufen iſt der Ruhm des Genies bei der Menge 
bedingt. Daher auch ſtockt der Fortgang deſſelben am leichteſten 
im Anfang; weil die obern Behörden, deren nur wenige ſeyn 
können, am häufigſten fehlen: je weiter bingegen abwärts, an 
deſto Mehrere zugleich ift der Befehl gerichtet; daher er nun 
nicht mehr ins Stocken geräth. 

Ueber dieſen Hergang müſſen wir uns damit tröſten, daß 
es noch für ein Glück zu erachten iſt, wenn die allermeiſten 
Menſchen nicht aus eigenen Mitteln, ſondern bloß auf fremde 


494 Ueber Urtheil, Kritik, Beifal und Ruhm. 


Auktorität, urtheifen. Denn was fiir Urtheile wiirden über Platon 
und Rant, über Homer, Shalefpeare und Goethe ergehn, wenn 
jeder nach Dem urtheilte, was er wirklid) an ihnen bat und 
genieBt, und nidt vielmehr die gwingende Auktorität ibn fagen 
lieBe was fid) ziemt, fo wenig eS ihm aud) vom Herzen gehn 
mag. Obne foldes Bewandniß der Sache wire fiir wabhres 
Verdienft, in hoher Gattung, gar fein Ruhm zu erlangen möglich. 
Dabei ijt ein gweites Glück, daß Seder doch noc). fo viel eigenes 
Urtheil hat, als nöthig ijt, um die Guperioritit des zunächſt 
iber ihm Stehenden zu erfennen und. bdeffen Auktorität gu be- 
folgen; wodurch denn gulegt die Gielen ſich der Auktorität der 
Wenigen unterwerfen und jene Hierarchie der Urtheile gu Stande 
fommt, auf der bie Möglichkeit des feften und endlich) weit reichen⸗ 
den Ruhmes beruht. Filr die unterfte Klaſſe, der die Verdienfte 
eines grofen Geijtes ganz unjugdnglid) find, ift am Ende blog 
daS Monument, alS weldes in ihr, durd einen finnliden Ein⸗ 
druck, eine dumpfe Ahndung davon erregt. | 


§. 248. 

Nicht weniger jedoch, als die Urtheilslofigheit, fteht dem 
Ruhme des VWerdienftes in hoher Gattung- der Neid entgegen; 
er, der ja felbft im den niedrigften demfelben fdon beim erften 
Schritte ſich entgegenftellt und bis gum letzten nidt von ihm 
weidjt; daher denn eben er zur Schlechtigkeit des Laufes der 
Welt ein Groges beitrigt und Aviofto Recht erhilt, fie gu be- 
zeidynent ale 

questa assai pil oscura, che serena 
Vita mortal, tutta d’invidia piéna. 


Der Neid nämlich ift die Seele des überall florirenden, ſtill⸗ 
ſchweigend und ohne Verabredung jufammenfommenden Bundes 
alfer Mittelmäßigen, gegen den eingelnen Wusgezeidneten, in 
jeder Gattung. Einen foldjen nämlich will Reiner in feinem 
Wirlungstreife wiffen, in feinem Bereiche dulden: fondern si 
quelqu’un excelle parmi nous, qu iil aille exceller ailleurs, 
ift die einmüthige Lofung der Mittelmäßigkeit allüberall. Zur 
Seltenheit des Vortrefflicen und zur Sdhwierigheit, die es findet, 
verftanden und erfannt gu werden, kommt alfo mod) jenes itber- 
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einftimmende Wirken des Neidbes Unzähliger, es gu unterdriiden, 
ja, wo möoͤglich, e8 ganz gu erftiden*). 

Sobald daher, in irgend einem Fade, ein eminentes Talent 
fic) ſpüren läßt, find alle Mediofren des Faches einhellig bemitht, 
es zuzudecken, ihm die Gelegenheit gu benehmen und anf alle 
Weife zu verhindern, daß es befannt werde, ſich geige und an 
den Lag fomme; nicht anders, als wire es ein Hochverrath, 
begangen an ihrer Unfihigfeit, Plattheit und Stiimperhaftigfeit. 
Meiftens hat ihr Unterdriidungsfyftem, geraume Zeit hindurd, 
guten Erfolg; weil gerade das Genie, welded feine Gache, mit 
findlidem Zutrauen, ihnen darreidjt, damit fle Freude daran 
haben möchten, den Schlichen und Ranken niedertradtiger Geelen, 
die nur im Gemeinen, dort aber vollfommen zu Haufe find, am 
wenigſten gewachſen ift, ja, fle nidt ein Mal ahndet, nod) ver. 
fteht, und daher alsdann, iiber den Empfang betreten, vielletdt 
an feiner Gaché zu gweifeln anfingt, dadurd aber an ſich felber 
irre werden und feine Beftrebungen aufgeben fann, wenn ihm 
nicht nod) gu rechter Zeit die Augen aufgehn, Aber jene Nichts⸗ 
wilrdigen und ihr Treiben. Man fehe, — um die Beifpiele 
nit gu fehr in der Nähe, nod auch in fdon fabelhafter Ferne 
gu fuden, — wie der Neid deutſcher Mtufifer, cin Menſchenalter 
hindurch, fic) geſträubt hat, das Verdienſt des grofen Roſſini 
anzuerfennen; bin id) doch ein Mal Benge gewefen, daß man, 
an einer grogen, fonftituirter icdertafel, nad) der Melodie feines 
unfterblidjen di tanti palpiti, gum Hohn, die Speifetarte abjang. 
Opnmidtiger Neid! Die Melodie überwand und verfdlang die 
gemeinen Worte. Und fo haben, allem Reid zum Trotz, Noffini’s 
wundervolle Melodien ſich fiber den ganzen Erdball verbreitet 
und jedes Herz erquidt, wie damals, fo noc heute und in secula 
-seculorum. Ferner fehe man, wie den deutiden Medicinern, 
namentlich den recenfirenden, vor Zorn der Ramm fteigt, wenn 
ein Mann wie Marfhal Hall cin Mal merfen läßt, ex wiffe, 


*) Reiner gilt fiir Das, was er ift, fondern fir Das, was Andere aus 
ihm maden. Dies ift bie Handhabe zur Unterdrückung ausgegeidneter Geifter 
burd bie Mediokren: fie laffen jene (fo lange wie möglich) nidt aufkommen. 

Gegen Verdienſte giebt es zwei Verhaltungsweifen: entweber welde gu 
haben, ober teine gelten gu laſſen. Die legtere wird, wegen größerer Bee 
quemlichkeit, meiſtens vorgezogen. 
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dag ev etwas geleiftet habe. — Neid ift das ſichere Zeichen des 
Mangels, alfo, wenn anf Verdienfte gerichtet, ded Mangels an 
BVerdienften. Das Verhalten des Neides gegen die Ausgezeichneten 
hat. mein treffliher Balthazar Gracian in einer ausfiihr- 
liden Fabel überaus ſchön dargeftellt: fie fteht in feinem Dis- 
creto, unter der Ueberſchrift hombre de ostentacion. Da find 
ſämmtliche Vögel aufgebradht und verfdhworen gegen den Pfau, 
Mit feinem Federrade. „Wenn wir nur erlangen“, fagte die 
Glfter, „daß er die vermaledeite Parade mit feinem Federſchweife 
nidjt mehr machen fann; da wird feine Schönheit bald ganz vers 
finftert fey: denn was Reiner fieht ift als ob es nicht exiſtirte“, 
u. ſ. f. — Demgemäß ift denn auch die Tugend der Beſcheiden⸗ 
beit blog gur Schutzwehr gegen den Meid erfunden worden. ° Daß 
eS allemal Lumpe find, die auf Befdheidenheit dringen und fid 
fo Herginniglid) ilber die Befdeidenheit eines Mtannes von Ver⸗ 
dienft freuen, Habe id) ‘auseinandergefest in meinem Hauptwerfe, 
Bd. 2, Kap. 37, S. 426. (3. Aufl. 487). In Lidtenberg’s „Ver⸗ 
miſchten Schriften“ (Nene Ausg., Gottingen 1844, Bd. 3, ©. 19) 
findet man den Gag angefiibrt: „La modestie devroit étre la 
vertu de ceux, à qui les autres manquent.“ @oethe’s bes 
fannter und Gielen drgerlider Ausfprud „nur die Lumpe find 
beſcheiden“ Hat ſchon einen alten Vorginger, bein Cervantes, 
als welder, unter den feiner ,,Reife auf den Parnaß“ angehingten 
Verhaltungsregein fiir Didter, auch diefe giebt: que todo 
poeta, 4 quien sus versos hubieren dado 4 entender que 
lo es, se estime y tenga en mucho, ateniendose 4 aquel 
refran: ruin sea el que por ruin se tiene (Seder Didter, 
dem feine Verſe zu verftehn gegeben haben, daß er einer ift, 
achte und ſchätze ſich bod, fid) an das Spridjwort baltend: ein 
Lump fei wer fid) für einen Lump Halt), — Shakeſpeare 
deflarivt, in vielen feiner Gonette, als wo allein er von fid 
fpredjen fonnte, mit eben fo viel Gicerheit, wie Unbefangenbheit, 
‘was er fdreibt fiir unfterblid. Sein nener kritiſcher Heraus⸗ 
geber Collier fagt dariiber, in feiner Ginleitung zu den Sonetten, 
S. 473: „In vielen derfelben finden fic) bemerfenswerthe An⸗ 
zeichen von Selbftgefithl und Zuverſicht auf die Unfterblidfeit 
feiner Verfe, und bleibt, in dtefer Hinſicht, unſers Autors Mei- 
nung feft und beftdndig. Mie nimmt er Anftand, fie auszu⸗ 
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ſprechen, und vielleicht giebt e8, weder im Alterthum, nod in 
der neuen Beit, einen Schriftſteller, welder, im Verhältniß gu 
feinen binterlaffenen Schriften folder Art, feinen feften Glauben, 
dab die Welt Das, was er in diefer Dichtungsart gejdrieben, 
nicht werde willig untergehn laſſen, fo oft und fo entfdieden 
ausgedriidt hat.” 

Cin vom Neide häufig gebraucdhtes Mittel zur Herabfegung 
des Guten, im Grunde fogar die bloße Kehrſeite derfelben, ift 
das ehr⸗ und gewiffenlofe Yobpreifen des Schlechten: denn fobald 
das Schlechte Geltung erhilt, ijt das Gute verforen. Go wirt- 
fam daber dieſes Mittel, befonders wenn ins Grofe getrieben, 
auf eine Weile ift, fo fommt am Ende doc) die Zeit der Abrech⸗ 
nung, und. der voriibergehende Kredit, in den es die fdledten 
Produftionen gefegt hatte, wird durch den bleibenden Distredit 
der niedertridjtigen Lober defjelben bezahlt; weshalb fie gern 
fid anonym balten. 

Da die felbe Gefahr auch dem direften Herabjegen und 
Tadelu des Guten, wenn gleid) ſchon aus größerer Entfernung, 
droht; fo find Viele gu klug, als dak fie gu diefem fich ents 
ſchlöſſen. Daher ift die nächſte Folge des Wuftretens eines emis 
nenten Verdienftes oft nur, daß ſämmtliche dadurch fo tief, wie 
die Vögel durd) den Pfauenſchweif, gekränkte Mitbewerber in ein 
tiefes Stillſchweigen verfegt werden, fo einmilthig, wie auf Bere 
abrebung: ihrer Wier Rungen find gelahmt: e8 ijt das silen- 
tium livoris des Genefa. Bei dieſem hämiſchen und tückiſchen 
Schweigen, deffer terminus technicus Sgnoriren heift, fann 
es Lange fein Bewenden haben, wann, wie died in höhern Wiffens 
ſchaften der Fall ijt, das nächſte Publifum folder Leiftung 
aus fanter Dtitbewerbern (Leuten vom Fach) befteht und folglich 
das grifere Publifum fein Stimmrecht mur mittelbar, durd 
diefe, ausübt, nidjt felbft unterfudt. Wird nun aber dennod 
jenes silentium livoris endlich ein Mal vom Lobe unterbrodjen, 
fo wird auc) Diefes nur felten ohne alle Nebenabſichten der 
hier die Geredtigfeit Handhabenden geſchehn: 

„Denn es ift fein Anerkennen, 
Weber Bieler, nocd bes Cinen, 
Wenn es nicht am Tage fsrdert, 


Wo man felbft was möchte fdeinen.” 
W. O. Divan. 


Schopenhauer, Parerga, I. 39 
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Seder nämlich muß den Ruhm, welchen er einem Andern feines, 
oder eines verwandten Faces evtheilt, im Grunde ſich felber 
entziehn: er fann nur auf often feiner eignen Geltung rüh—⸗ 
men. Demzufolge find fdon an und fiir fic) die Menfden gum 
Loben und Rühmen gar nidt geneigt und anfgelegt, wohl aber 
zum Tadeln und Liftern, als durd) weldhes fie indirelt ſich felbft 
foben. Goll e6 nun dennod zu jenem Crftern fommen; fo 
müſſen andere Rückſichten und Motive obwalten. Da nun hier 
nidt der Sdandweg der Ramaraderie gemeint feyn fann; fo ift 
die alsdann wirffame Rückſicht diefe, dak was dem Berdienfte 
eigener Leiftungen am nächſten fteht die ridtige Wiivdigung und 
Anerfennung dev fremden ift; gemäß der von Hefiodus und 
Machiavelli anfgeftellten dreifaden Rangordnung der Köpfe. 
(Siehe „Vierfache Wurzel des Satzes vom Grunde”, 2. Aufl., S. 50; 
3. Aufl, ©. 51.) Wer nun, feinen Anfprud auf die erfte Klaſſe 
durchzuſetzen, die Hoffnung aufgiebt, wird gern die Gelegenheit 
ergreifen, eine Stelle in der zweiten eingunehmen. Faſt allein 
hierauf beruht die Sicherheit, mit der jedes BVerdienft feiner ends 
lichen Anerfennung entgegenfehn fann. Hieraus entfpringt es 
aud, daß, nachdem der Hohe Werth eines Werkes einmal an: 
erfannt und nidt mehr gu verheblen, nod abjguleugnen ift, alse 
dann Wile fic) um die Wette beeifern, es zu Coben und gu ehren; 
weil fie nimlid), im Bewußtſeyn des Xenophanifden sopov ewvar 
Se Tov |exryvwoou.evoy tov copov, dadurch fid) felbft zu Ehren 
bringen; wesbhalb fie eilen, für fic gu ergreifen, was dem ihnen 
nun ein Pal unerreidhbaren Preis des urfpriingliden Verdien⸗ 
ſtes zunächſt liegt: die ridtige Schätzung deffelben. Daher geht 
es alsdann, wie bei einem gum Weiden gebradten Heere, als 
wo, wie vorhin beim Kämpfen, jegt beim Laufen Jeder der 
Vorderſte feyn will, Nunmehr nämlich eilt Seder, feinen Beis 
fall dem anerfannt Preiswiirdigen dargubringen, ebenfalls ver- 
mige einer meiftens ihm felbft verborgenen Wnerfennung des 
oben, §. 247, erirterten Gefewes der Homogeneitiit, damit es 
nämlich ſcheine, als fet feine Art gu denfen und gu ſchauen der 
deS Gerühmten gleidhartig, und um wenigftens die Ehre feines 
Geſchmacks gu retten, da ihm nichts weiter übrig gelaffen ift. 
Gon Hier aus ift leidht abgufehn, dag der Ruhm gwar febr 
ſchwer gu erlangen, ein Mal erlangt aber leicht gu bewahren ift; 
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imgleiden, dak ein Ruhm, der fdnell erfolgt, aud) frith erlifdt 
und eS auc bier heißt quod cito fit, cito perit; indem begreif- 
lidberweife eiftungen, deren Werth der gewshnlide Menſchen⸗ 
{lag fo leicht erfennen und die Mtitbewerber fo willig gelten 
laſſen fonnten, aud) nicht fehr bod) über dem Hervorbringungs- 
Vermigen Beider ftehn werden. Denn tantum quisque laudat, 
quantum se posse sperat imitari. Zudem ift, fdon wegen 
deS Bfter erwähnten Geſetzes der Homogencitiit, ein fdnell ein- 
tretender Ruhm ein verdidtiges Beichen: er ift nämlich der 
direlte Beifall der Menge. Was aber diefer auf fic) Habe, 
wußte Phofion, als er, bei dem itber feine Rede Laut gewors 
denen Gollsbeifall, feine nahe ftehenden Freunde fragte: ,,habe 
id etwan unverfehens etwas Schlechtes geſagt?“ (Plut. apophth.) 
Aus umgefehrten Griinden wird ein Ruhm, der von langem Be- 
ftande ſeyn foll, febr fpdt reifen, und die Jahrhunderte feiner 
Dauer miiffen meiftens mit dem Beifall der Reitgenoffen erfauft 
werden. Denn was fo anhaltend in Geltung bleiben foll, mug 
eine ſchwer zu erlangende Trefflidleit haben, welche auch nur 
gu erfennen fdon Kopfe erfordert, die nicht jebderzeit dafind, am 
wenigfter in hinreichender Angahl, um fic) vernehmbar maden 
gu können, während der ftets wade Neid Alles thun wird, ihre 
Stimme ju erftiden. Mäßige Berdienfte hingegen, die bald an- 
erfannt werden, laufen dafür Gefabr, dak ihr Befiger fie und 
ſich überlebt, ſo daß für den Ruhm in der Jugend ihm Obftus 
ritit im Alter gu Theil wird; während, bet grogen BVerdienften, 
man umgefehrt {ange obffur bleiben, dafür aber im Alter glin- 
zenden Ruhm erlangen wird. Gollte diejer jedoch ſich fogar erft 
nad) dem Lode einftellen; nun, fo ift man Denen beizuzählen, 
von welden Sean Paul fagt, daß die legte Oelung ihre Tanfe 
fei, und bat fic) mit den Heiligen zu troften, die ja and erft 
nad ihrem ode fLanonifirt werden. — Go bewihrt ſich dem- 
nach was Mahlmann, im Herodes, ſehr gut gefagt hat: 

„Ich denke, bas wabre Große in ber Welt | 

Iſt immer nur Daé, was nist gleich gefällt. 

Unb wen ber Pdbel gum Gotte meiht, 

Der ſteht auf bem Altar nur kurze Beit.” 


Beachtenswerth ift e8, daß diefe Regel eine ganz unmittelbare 
Beftiitigung an Gemiilden hat, indem, wie die Kenner wiffen, | 
. 32* 
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die größten Meiſterwerke nidt fogleid) die Augen auf ſich ziehn, 
nod) das erfte Mal bedeutenden Cindrud maden, fondern erft 
bei wiebderboltem Beſuch, dann aber immer mebr. 

Uebrigens hingt die Möglichkeit einer zeitigen und ridtigen 
Wiirdigung gegebener Leijtungen zunächſt von der Art und Gat- 
tung bderfelben ab, je nachdem nämlich diefe hod) oder niedrig, 
mithin ſchwer oder leicht gu verftehn und gu beurtheilen tft, und 
je nachdem fie ein größeres, oder fleineres Bublifum hat. Diefe 
{egtere Bedingung hängt gwar griftentheil6 von der erfteren, 
gum Theil jedod and davon ab, ob die gegebenen Werke der 
Vervielfiltigung fähig find, wie Bilder und mufifalifde Kom⸗ 
pofitionen. Durd die Romplifation diefer beiden Bedingungen 
alfo werden die keinem Nugen fröhnenden Leiftungen, als von 
welden allein Bier die Rede ift, in Hinfidht auf die Möglichkeit 
baldiger Anerfennung und Schätzung ihres Werthes, etwan fol- 
gende Reihe bilden, in welder was am fdnellften feine richtige 
Wiirdigung yu hoffen hat voranfteht: Seiltinger, Kunſtreiter, 
Ballettinger, Taſchenſpieler, Schauſpieler, Ginger, Virtuofer, 
Komponiften, Didter (Beide wegen der Vervielfiltigung ihrer 
Werke), Ardhitelten, Maler, Bildhauer, Philofopher: diefe legteren 
nehmen ohne BVergleic) die letzte Stelle ein; weil ihre Were 
nidt Unterbaltung, fondern blog Belehrung verheißen, dabei 
Kenntniffe vorausfegen und viel eigene Anftrengung des Lefers 
verlangen; wobdurd iby Publifum duperft Mein wird und ibr 
Ruhm viel mehr Ausdehnung in der Linge, als in der Breite 
erhält. Ueberhaupt verhält der Ruhm fidh in Hinſicht auf die 
Miglidfeit feiner Dauer ungefähr umgefehrt wie hinfidtlid der 
feines baldigen Gintritts, fo daß danad obige Reibe in um: 
gefehrter Ordnung giilte; nur daß alsdann Didter und Kompo⸗ 
niften, wegen der Möglichkeit ewiger Erhaltung aller fdriftliden 
Werke, dem Pbhilofophen zunächſt gu ftehn fommen, dem jedod 
nunmehr der erfte Blak gebührt, wegen der viel grifern Seltens 
Heit dex Leiftungen in diefem Fade, der hohen Wichtigkeit der- 
felben und der Möglichkeit ihrer faft vollfommenen Uecberfegung 
in alle Spraden. Sogar überlebt bisweilen der Ruhm der Phi- 
fofophen ire Werke felbft; wie Dies dem Thales, Empedofles, 
Herafleitos, Oemofritos, Parmenides, Epifuros u. a. m. bes 
gegnet ift. 
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Mun aber andrerfeits, bet Werken, weldhe dem Nugen, oder 
gar unmittelbar dem ſinnlichen Genuffe dienen, findet die ridtige 
Wiirdigung feine Schwierigkeit, und ein ausgezeichneter Pafteten- 
bider wird in feiner Stadt Lange obffur bleiben, gefdweige 
nöthig haben, an die Nachwelt gu appelliren. — 

Oem ſchnell eintretenden Ruhm ift anc) der falfde beizu⸗ 
zählen, nämlich der fiinftlidje, durch ungeredjtes Lob, gute Freunde, 
beftocjene Rritifer, Winke bon oben und Verabredungen von unten, 
bet ridjtig vorausgefebter Urtheilslofigkeit der Menge, auf die 
Beine gebradhte Ruhm eines Werkes. Cr gleidt den Ochſen⸗ 
blafen, durd) die man einen ſchweren Körper gum Schwimmen 
bringt. Gie tragen ihn, längere oder kürzere Zeit, je nachdem 
fie wohl aufgeblabt und feſt zugeſchnürt find: aber die Luft trans⸗ 
fudirt allmilig dod, und er ſinkt. Dies ift das unvermeidlide 
Loos der Werke, welche die Quelle ihres Ruhmes nist in fid 
haben: da8 falfde Lob verhallt, die Verabredungen fterben aus, 
der Kenner findet den Ruhm nicht beftitigt, diefer erlifdt, und 
eine defto größere Geringfdigung tritt an feine Stelle. Hine 
gegen die ddjten Werle, welde die Ouelle ihres Ruhmes in fid 
haben und daher gu jeder Rett die Bewunderung von Neuem 
gu entgiinden vermögen, gleichen den ſpecifiſch leichteren Körpern, 
die aus eigenen Mitteln ſich ſtets oben erhalten, und ſo gehn ſie 
den Strom der Zeit hinab. 

Die ganze Litteraturgeſchichte, alter und neuer Zeit, hat kein 
Beiſpiel von falſchem Ruhme aufzuweiſen, welches bem der Hegel—⸗ 
ſchen Philoſophie an die Seite zu ſtellen wäre. Nie und nirgends 
iſt das ganz Schlechte, das handgreiflich Falſche, Abſurde, ja, 
offenbar Unſinnige und dazu nod, dem Vortrage nad, im höch⸗ 
ſten Grade Widerwärtige und Ekelhafte mit folder empdrenden 
Frechheit, folder eifernen Stirn, als die höchſte Weisheit und das 
Herrlidjte, was je die Welt gefehn, gepriefen worden, wie jene 
durchaus werthlofe Wfterphilojophie. Dak die Gonne dazu von 
oben ſchien, brauche id) nit gu fagen. Aber, wohl gu merfen, 
eS ift mit dem volfftindigften Erfolg, beim Deutſchen Publiko, 
geſchehn: darin befteht die Sande. Ueber ejn Viertel + Fahr- 
hundert fang hat jener fred) gufammengelogene Ruhm fiir ächt 
gegolten und hat die bestia trionfante in der deutſchen Gelehrten- 
republif florirt und regiert, fo fehr, daß felbft die wenigen Wegner 


\ 
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diefer Narrheit e8 dod) nicht wagten, von dem miferabeln Ur- 
heber derfelben anders, als von einem feltenen Genie und grogen 
’ Geifte, und mit den tiefften Reverengzen gu reden. Aber was 
hieraus folgt wird man zu ſchließen nicht unterlafjen; daber denn 
allegeit, in ber Litterargefdidte, dieſe Periode als ein bletbender 
Schandfleck der Nation und des eitalters figuriren und der Spott 
der Bahrhunderte ſeyn wird: mit Redht! Allerdings fteht es 
Reitaltern, wie Individuen, fret, das Schlechte gu preifen und 
das Gute gu verachten: aber die Nemeſis erreicht die Cinen, 
wie die Andern, und die Sdhandglode bleibt nidt aus. Bu jener 
Reit, da der Chor feiler Gefellen planmigig den Ruhm jenes 
fopfverderbenden Bhilofophafters und feiner Heillofen Unfinns- 
ſchmiererei verbreitete, da Hitte man, wenn man in Deutfdland 
einigermaafen fein wire, fdjon ber ganzen Art und Weije jenes 
Lobes fogleich anfehn müſſen, daß daffelbe allein von der Abſicht, 
und durdaus nidt von der Cinfidt ausging. Denn e8 ergof 
fic) ungemeffen und in überreicher Fille, nad allen vier Welt⸗ 
gegenden Hin, fprudelte tiberall aus weitem Munde, ohne Riids 
halt, ohne Bedingung, ohne Abzug, ohne Maaß, bis ihnen die 
Worte ausgingen, Und mit tMhrem eigenen vielftimmigen Päan 
nod nicht gufrieden ſpäheten jene in Reihe und Glied ftehenden 
Glaqueurs nod) immer ängſtlich nad jedem Rirnden frembden, 
unbeftochenen Lobes, um e8 aufzulefen und hod) empor gu balten; 
wo nämlich irgend ein beriihmter Mann ein Beifallswirtden 
fic) hatte abnithigen, abfomplimentiven, ablijten laſſen, oder es 
ihm zufällig entfallen war, oder wo fogar ein Gegner mit einem 
folchen feinen adel, furdtfam oder mitleidig, verfiigt hatte, — 
da fprangen fie alle gu, es aufzulefen, um es triumpbirend herums 
gugeigen. So treibt e8 nur die Abfidt, und fo loben anf 
Lohn Hoffende Söldner, bezahlte Claqueurs und verfdworene 
litterariſche Rottirer. Hingegen das aufridtige Lob, welches 
bloß von ber Einſicht ausgeht, trägt einen gang auderen 
Charafter. Ihm geht vorher, was. Feudtersleben ſchön aus- 
gedriidt hat: = = 


„Wie bod bie Menfden fic) winden und webren, — 
Um nur bas Gute nit gu verebren !"’ 


Gs fommt nämlich febr langfam und ſpät, vereingelt und farg 


Ueber Urtheil, Kritif, Beifall und Ruhm. 503 


gemeffen, wird quentchenweiſe gugewogen und ftets nod mit 
Reftrittionen verſetzt, ſo daß der Empfiinger wohl fagen fann: 
Kellen pev v ddlnv’, imepcmy 8 ovx d3lyvev. 

Il. XX, 495. 
und dennod trennt fid) von ihm der Ertheiler deffelben nur mit 
Widerftreben. Denn es iſt ein, der ftumpfen, fpriden, zähen 
und dabei neidifden Mittelmäßigkeit, durd) die nicht (anger gu 
verhehlende Gripe adter Verdienfte endlid) abgedrungener und 
wider Willen abgezwungener Lohn: eS ift der Lorbeer, welder, 
wie Klopſtock fingt, des Schweißes der Chien werth war: ¢8 ift, 
wie Goethe fagt, die Frucht 

„Von jenem Muth, ber frither ober fpater 

Den ®Wibderftand ber ftumpfen Welt beſiegt.“ . 
Demgemäß verhilt es fid) gu jenem fredjen Lobgehudel der Ab⸗ 
fidtévollen, wie die ſchwer gewonnene, ebdele und aufridtige 
Geliebte zur bezahlten Gaffenhure, deren dich aufgetragenes Blei⸗ 
weif und Zinnober man am Hegel’fdhen Ruhme ſogleich erfannt 
haben müßte, wenn man, wie gefagt, in Deutfdland nur irgend 
fein wire. Dann wiire nidt, zur nationalen Sdande, anf fo 
{djreiende Art realifirt worden was fdon Schiller gefungen hatte: 

„Ich fah bes Ruhmes heil’ge Kränze 

Auf ber gemeinen Stirn entweiht.” 

Die Hier gum Beifpiele falſchen Ruhmes gewählte Hegel’fde 
Gloria ift allerdings ein Faltum ohne Gleiden, — felbft in 
Deutſchland ohne Gleichen; daher ich die öffentlichen Bibliotheten 
auffordere, alle Dokumente derfelben, fowohl die opera omnia 
des Philofophafters felbjt, als auch die feiner Anbeter, forgfiltig 
mumifirt aufgubewahren, gur Belehrung, Warnung und Belufti- 
gung der Nachwelt, und als ein Denkmal dieſes Beitalters und 
dieſes Landes. 

Sedod aud), wenn man feinen Blid weiter ausdehnt und 
das Lob der Beitgenoffen aller Beiten iiberhanpt ins Auge 
faßt, wird man finden, daß daffelbe eigentlid) immer eine Hure 
ijt, proftituirt und befudelt durd) tanfend Unwilrdige, denen es 
gu Theil geworden. Wer könnte einer folden Metze noch bes 
gehren? wer midte anf ihre Gunft ftoly feyn? wer wird fie 
nidt verſchmähen? — Hingegen ift der Ruhm bei der Nad- 
welt eine ftolge, fpride Schone, die fid) nur dem Wilrdigen, 
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dem Sieger, dem ſeltenen Helden hingiebt. — So iſt's. Und 
iſt nebenbei daraus zu ſchließen, wie es um dieſes bipediſche Ge— 
ſchlecht beſtellt ſeyn muß; da Menſchenalter, ja, Jahrhunderte 
erfordert ſind, ehe aus ſeinen Hunderten von Millionen eine 
Handvoll Köpfe zuſammenkommt, die Gutes von Schlechtem, 
Aechtes von Unächtem, Gold von Kupfer zu unterſcheiden fähig 
ſind und die man demnach den Richterſtuhl der Nachwelt nennt; 
welchem zudem noch der Umſtand günſtig iſt, daß alsdann der 
unverſöhnliche Neid der Unfähigkeit und die abſichtsvolle Schmei— 
chelei der Niederträchtigkeit verſtummt ſind, wodurch die Einſicht 
zum Worte gelangt. 

Und ſehn wir denn nicht, der beſagten elenden Beſchaffenheit 
des Menſchengeſchlechts entſprechend, zu allen Zeiten, die großen 
Genien, ſei es in der Poeſie, oder der Philoſophie, oder den 
Künſten, daſtehn, wie bereingelte Helden, welche allein gegen den 
Andrang eines Heereshaufens den versweifelten Kampf aufrecht 
erhalten? Denn die Stumpfheit, Rohheit, Verkehrtheit, Albern⸗ 
Heit und Brutalitdt der grofen, grofen Mehrheit des Geſchlechts 
ftcht, in jeder Art und Kunſt, ihrem Wirken ewig entgegen und 
bildet dadurch jenen feindlichen Heereshaufen, dem fie gulegt dod) 
unterliegen. Was anch folche einzelne Helden leiften mibgen; es 
wird ſchwer erfannt, fpdt und nur auf Aultoritit geſchätzt und 
leicht, wenigftens auf eine Weile, wieder verdringt. Denn immer 
von Neuem wird gegen daffelbe das Falſche, das Platte, das 
Abgeſchmackte gu Markte gebradt, und alles Diefes fagt jener 
grofen Mehrheit beffer gu, behauptet alfo meiftentheils den 
Kampfplag. Mag auch vor derfelben der Kritiker ftehn und 
freien, wie Hamlet, wann er feiner nichtswürdigen Dtutter die 
zwei Bildniffe vorhilt: „jabt ihy Augen? Habt ihr Augen?’ — 
ad, fle haben feine! Wenn ich die Menſchen beim Genuſſe der 
Werke großer Meiſter beobadhte und die Art ihres Beifalls fehe; 
fo fallen mir dabei oft die gur fogenannten Komödie abgeridhteten 
Affen ein, die fich wohl ziemlich menſchlich gebärden, dazwifden 
aber immer verrathen, dag das eigentlide innere Brincip jener 
Gebirden ihnen dennod abgeht, indem fie die unverniinftige 
Natur durdbliden laſſen. 

Dem Allen zufolge ift die oft gebraucdte Redensart, daß 
Giner „über feinem Dahrhundert ſtehe“, dahin ausgulegen, dak 
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cr fiber dem Menſchengeſchlechte überhaupt fteht, weshalb eben 
er nur bon Golden unmittelbar erfannt wird, welche fdon felbjt 
fid) bedentendD itber da8 Maaß der gewöhnlichen Fähigkeiten er- 
heben: diefe aber find gu ſelten, als bag deren gu jeder Beit 
eine Anzahl vorhanden feyn finnte. Iſt alfo Sener in diefem 
Stiide nicht befonders vom Schickſale begiinftigt; fo wird er ,,von 
feinem Jahrhundert verfannt”, d. h. fo lange ohne Geltung 
bleiben, bis die Zeit allmilig die Stimmen der feltenen, ein 
Werk hoher Gattung zu beurtheilen fähigen Köpfe gufammen- 
gebradjt bat. Danach heißt es dann bet der Nachwelt: „der 
Mann ftand itber feinem Jahrhundert”, ftatt ber der „Menſch⸗ 
Heit’: diefe nämlich wird gern ihre Schuld einem eingigen Sabr- 
hundert aufbiirden. Hieraus folgt, daß wer itber feinem Jahr⸗ 
hunderte geftanden Hat, wohl aud) über jedem andern geftanden 
haben würde; e8 fet denn, daß in irgend einem, durd einen 
feltenen Glücksfall, einige fibige und gerechte Benrtheiler, in 
der Gattung feiner Leiftungen, gugleid) mit ifm geboren worden 
wiiren; wie, einem ſchönen indifden Mythos jufolge, wann 
Wiſchnu fic) als Held infarnirt, dann gu gleider Zeit Brahma 
alg Ginger feiner Thaten auf die Welt fommt; daher eben Val- 
inifi, Vyafa und Kalidafa Sufarnationen des Brahma find*), — 
In dicfem Ginne nun fann man fagen, dah jedes unfterblice 
Werk fein Reitalter auf die Probe ftellt, ob nämlich e8 im 
Stande ſeyn werde, daffelbe gu erfennen: meiftend befteht es die 
Probe nicht beffer, als die Madbarn des Philemon und Baukis, 
welche den unerfannten Göttern die Thitre wiejen. Demnach 
geben den richtigen Maaßſtab für den intelleftuellen Werth eines 
Reitalters nicht die grofen Geifter, die in demfelben auftraten; 
ba ihre Fähigkeiten bas Werk der Natur find und die Möglich— 
feit der Ausbildung derfelben gufdlligen Umſtänden anheim ge- 
ftellt war: fondern ifn giebt die Aufnahme, welche ihre Werke 
bet ihren Beitgenoffen gefunden haben: ob nämlich ihnen ein 
baldiger und lebhafter Beifall ward, oder ein fpiiter und zäher, 
oder ob er ganz der Nachwelt iiberlaffen blieb. Dies wird bes 
fonders dann der Fall fen, wenn es Werke hoher Gattung find. 
Denn der oben erwihnte Glücksfall wird um fo gewiffer aus- 


*) Polier, mythol. d. Indous, Vol. 1. p.p. 172—190. 
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bleiben, je Wenigeren überhaupt zugänglich die Gattung ift, in 
ber ein grofer Geift arbeitet. Hier liegt der unermeflide Vor⸗ 
theil, in weldem, hinſichtlich ihres Ruhmes, die Dichter ftehu, 
indem fie beinahe Allen gugiinglid find. Hätte Walter Scott 
nur von etwan hundert Perfonen gelefen und beurtheilt werden 
finnen; fo wire vielleicht irgend ein gemeiner Skribler ihm vor- 
gezogen worden, und wann nachher die Sade fig aufgeflirt 
hitte, wiirde auch ihm die Ehre zu Theil geworden feyn, „über 
feinem Sabhrhundert geftanden gu haben.” — Wenn nun aber 
gar nod) zur Unfähigkeit jener hundert Ripfe, die im Namen 
eines Reitalters cin Werk gu beurtheilen haben, bei ihnen fid 
Neid, Unredlichfeit und Zielen nad perfinliden Zwecken gee 
fellt; — dann bat ein foldes Werk bas traurige Schickſal 
Deffen, der vor einem Tribunal plaidirt, deffen ſämmtliche Bei⸗ 
fiber beftochen find. 

Dem entipredend zeigt die Litterargefdidte durdgiingig, 
daß Die, welche die Ginfidten und CErlenntniffe felbft fid gu 
ibrem Zwecke madten, verfannt und verlaffen fiken geblieben 
find; wibrend Die, welde mit dem blofen Seine derfelber 
parabdirten, die Bewunderung ihrer Zeitgenoffen, nebft den Emolus 
menten, gehabt haben. 

Denn gunidft ift die Wirkfambeit eines Schriftſtellers da- 
durch bedingt, daß er den Ruf erlange, man miiffe ibn Lefer. 
Diefen Ruf nun aber werden, durd Riinfte, Bufall und Wahl. 
verwandtidaft, hundert Unwürdige ſchnell erfangen, während ein 
Würdiger langſam und ſpät dazu kommt. Jene nämlich haben 
Freunde; weil das Pack ſtets in Menge vorhanden iſt und eng 
zuſammenhält: er aber hat nur Feinde; weil geiſtige Ueberlegen⸗ 
heit, überall und in allen Verhiltniffen, das Verhaftefte auf der 
Welt ift: und nun gar bei den Stiimpern im felben Face, die 
felbft fiir etwas gelten midten*). — Sollten die Philofophie- 
profefforen etwan meynen, dag bier auf fie und auf ihre mehr 
alg 30 Sabre lang eingehaltene Taktik gegen meine Werke an⸗ 
gcfpielt werde; fo baben fie es getroffen. 


*) Sn der Regel werden Quantität und Qualität des Publikums eines 
Werkes in umgekehrtem Verhältniß ſtehn; daher 3. B. aus ben gablreiden 
Auflagen eines Dichterwerfes Leineswegs auf deſſen Werth zu ſchließen ift. 
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Weil nun dies Wiles ſich fo verhilt, fo ift, um etwas 
Großes gu leijten, etwas, das feine Generation und fein Sabre 
hundert überlebt, hervergubringen, eine’ Hauptbedingung, daf 
man feine Zeitgenoffen, nebjt ihren Meinungen, Anſichten und 
daraus entfpringendem Tadel und Lobe, fiir gar nichts achte. 
Diefe Bedingung findet jedoch fic) immer von felbft ein, fobald 
bie übrigen beifammen find: und das ift ein Glid. Denn wollte 
Ciner, beim Hervorbringen folder Werle, die allgemeine Mei- 
nung, oder das Urtheil ber Fachgenoffen bheriidfichtigen; fo wilrden 
fie, bet jedem SGebritte, ihn vom rechten Wege abfiihren. Daher 
mug wer auf die Nadwelt fommen will, fid) dem Cinfluffe 
feiner eit entziehn, dafür aber freilid auch meiftens dem Gin: 
flup auf feine Reit entjagen und bereit feyn, den Ruhm der 
Sahrhunderte mit dem Beifall der Zeitgenoffen zu ertaufen. 

Wann nämlich irgend eine neue und daher paradore Grund: 
wahrheit in die Welt fommt; fo wird man allgemein ſich ihr 
bariniidig und möglichſt lange widerfegen, ja, fie nod) dann 
feugnen, wann man fdon wantt und faft iberfiifrt ift. In⸗ 
gwifden wirkt fie im Stillen fort und fript, mie cine Säure, 
um fig, bis Ailes unterminirt ijt: dann wird Hin und wieder 
ein Krachen vernehmbar, der alte Srrthum ſtürzt ein, und nun 
fteht pliglid), wie ein aufgededtes Monument, das neue Ges 
dankengebäude ba, allgemein anerfannt und bewundert, Freilich 
pflegt das Alles fehr langſam gu gehu. Denn auf wen zu Hiren 
fet merfen die Lente in der Regel erft, wann er nidt mehr ba 
ijt, fo daß bas hear, hear! erfdallt, nachdem der Redner ab- 
getreten. | 

Cin befferes Schickſal hingegen erwartet die Werle gewöhn⸗ 
lien Schlages. Sie entftehn im Fortgang und Zufammenhang 
ber Gefammtbilbung ihres Zeitalters, find daher mit dem Geifte 
ber Zeit, d. h. ben gerade herrſchenden Anfidten, genau ver- 
bunden und auf das Bedürfniß des Augenblids berednet. Wenn 
fie daher nur irgend einiges Verdienft haben; fo wird bdaffelbe 
ſehr bald anerfannt, und fie werden, als cingreifend in die Bil- 
bungsepode ihrer Reitgenoffen, bald Antheil finden: ihnen wird 
Geredhtigheit widerfahren, ja, oft mehr als folde, und dem Neide 
geben fie dod) nur wenig Stoff; da, wie gefagt, tantum quis- 
que laudat, quantum se posse sperat imitari. Wher jene 
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auferordentlidjen Werle, welche beftimmt find, der ganzen Menſch⸗ 
heit anzugehören und Sabrhunderte zu leben, find, bei ihrem Ent- 
ſtehn, ju weit im Vorſprung, eben deshalb aber der Bildungs⸗ 
epodje und dent Geifte ihrer eigenen Beit fremd. Sie gehören 
. diefer nist an, fie greifen in ihren Zuſammenhang nicht ein, 
gewinnen alfo den darin Begriffenen fein ntereffe ab. Sie 
gehiren eben einer andern, einer höhern Bildungsſtufe und einer 
nod fern Liegenden Zeit an. Ihre Laufbahn verhält ſich gu der 
jener andern, wie die des Uranus ju der des Merkur. Ihnen 
widerfibrt daher, vor der Hand, feine Geredhtigheit: man weif 
nidt, was man dammit foll, (abt fie alfo liegen, um feinen fleinen 
Schneckengang fortzujegen. Sieht doc aud) das Gewiirm nidt 
den Vogel in der Luft. 

Die Bahl der Bücher, welche in einer Sprache gefdrieben 
werden, mag fic) zur Zahl derjenigen, welche ein Theil ihrer 
eigentliden und bleibenden Litteratur werden, verhalten ungefähr 
wie 100,000 gu Eins. — Und welde Schickſale haben diefe 
letzteren meiſtens zu iiberftehn, ehe fie, jene 100,000 vorbei- 
fegelnd, auf dem ihnen gebiihrenden Ehrenplatz anlangen! Sie 
find ſämmtlich die Werke ungewshnlider und entfdieden über⸗ 
legener Ripfe, und eben deshalb von den andern {pecififd vers 
fchieden: was denn aud frither oder fpiiter zu Tage fommt. 

Man dene nit, daß es mit diefem Gange der Dinge fid 
jemals beffern werde. Die elende Vefchaffenheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts nimmt gwar in jeder Generation eine etwas verin- 
derte Geftalt an, ift aber gu allen Zeiten dte felbe. Die ans- 
gezeichneten Geifter dringen felten bet Lebzeiten durch; weil fie 
im Grunde dod) blog von den ihnen ſchon verwandten ganz und 
recht eigentlid) verftanden werden. 

Da nun den Weg zur Unfterblidfeit, aus fo vielen Mil—⸗ 
Tionen, felten auch nur Giner geht; fo mug er nothwendig febr 
einfam fen, und wird die Reife zur Nachwelt durch eine ent- 
feglid) dhe Gegend guriidgelegt, die ber Lybiſchen Wüſte gleicht, 
von deren Gindrud befanntlid) Reiner einen Begriff hat, als 
wer fie gefehn. Inzwiſchen empfebhle ich gu diefer Reife vor 
Allem leichte Bagage; weil man fonft gu Vieles unterwegs ab- 
werfer muß. Dtan fei daher ftets des Wusfpruds Balthazar 
Gracians ecingedent: lo bueno, si breve, dos vezes bueno 
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(Das Gute, wenn furz, ift doppelt gut), welcher überhaupt den 
Deutſchen ganz befonders gu empfehlen ijt. — 

Ru der kurzen Spaune Beit, in der fie leben, verhalten Rb 
die großen Geifter wie große Gebäude ju einem engen Plage, 
auf dem fie ftehn. Man fieht nämlich diefe nicht in ihrer Grige, 
weil man gu nahe davor fteht; und ans der analogen Urjade 
wird man jene nicht gewahr; aber wann ein Sahrhundert da- 
zwiſchen liegt, werden fie anerfannt und zurückgewünſcht. 

Sa, felbjt der eigene Lebenslauf de8 vergänglichen Sohnes 
der Beit, der ein unverginglides Werk hervorgebradht hat, zeigt 
gu diefem ein groges Mißverhältniß, — analog dem der fterb- 
lichen Diutter, wie Gemele, oder Diaja, die einen unfterbliden 
Gott geboren hat, oder dem entgegengefegten der Thetis gum 
Achill. Denn Verginglidhes und Unvergiinglides ftehn in gu 
großem Widerfprud. Seine kurze Gpanne Beit, fein bebdiirf- 
tigeS, bedriingtes, unftites Leben wird felten erlauben, dak er 
aud) nur den Anfang der glingenden Bahn feines unjfterbliden 
Kindes fehe, oder irgend fiir Das gelte, was er ijt. Sondern 
ein Mann von Nachruhm bleibt das Widerfpiel eines Chelmannes, 
alg welder cin Mann von Vorruhm ift. 

Sujwifden läuft, fir den Berithmten, der Unterfdhied 
gwifden dem Ruhme bet der Mitwelt und dem bei der Mach- 
welt, am Ende blog darauf hinaus, dak beim erfteren feine Ver⸗ 
ehrer von ihm durd) den Raum, beim andern durch die Beit 
getrennut find. Denn unter den Augen Hat er fie, auch beim 
Ruhm der Mitwelt, in der Regel nist. Die Verehrung vers 
trigt ndmlich nicht die Nähe; fondern Halt fic) faft immer in 
der Ferne auf; weil fie, bet perfonlider Gegenwart des Ber: 
ehrten, wie Butter an der Sonne ſchmilzt. Demnach werden 
felbjt ben fdjon bei der Mitwelt Berühmten neun Behntel der 
in feiner Nähe Lebenden bloß nach Maaßgabe feines Standes 
und Vermögens eftimiren, und allenfalls wird beim übrigen 
Behntel, in Folge einer aus der Ferne gefommenen Kunde, ein 
dumpfes Bewußtſeyn feiner Vorzüge Statt finden. Ueber diefe 
Snfompatibilitit der Verehrung mit der perfinliden Anwefenheit 
und bed Ruhmes mit dem Leben haben wir einen gar ſchönen 
lateinifdjen Brief des Petrarka: in der mir vorliegenden 
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Venezianifdhen Ausgabe, von 1492, feiner epistolae familiares 
ift e8 der gweite und an den Thomas Meſſanenſis geridtet. 
Er fagt, unter Anderm, dak ſämmtliche Gelehrte feiner Zeit 
die Maxime hitter, alle Schriften geringzuſchätzen, deren Vers 
faſſer ihnen aud nur ein eingiges Mal gu Gefichte gefommen 
wire. — Gind demnad die Hodberiihmten, hinſichtlich der An⸗ 
erfennung und BVerehrung, immer auf die Ferne gewiefen, fo 
fann es ja fo gut die gettliche, wie die räumliche feyn. Freilid 
erhalten fie bisweilen aus bdiefer, aber nie aus jener, Runde 
davon: dafür jedoch ift das Udte, grofe Verdienft im Stande, 
feinen Ruhm bet der Nachwelt mit Sicherheit zu anticipiren. 
Sa, wer einen wirklich großen Gedanfen erzeugt, wird, ſchon 
im Augenblide der Ronception deffelben, feines Zufammenbhanges 
mit den fommenden Gefdledtern inne; fo daß er dabei die 
Ausdehnung feines Dafeins durch Bahrhunderte fühlt und auf 
diefe Weife, wie fiir die Nachfommen, fo aud) mit ibnen lebt. 
Wenn nun andrerfeits wir, von der Berwunderung eines grofen 
Geiftes, deffen Werke uns eben befchdftigt haben, ergriffen, ihn 
gu uns Heranwiinfden, ihn ſehn, fprechen, und unter uns bee 
figen michten; fo bleibt aud) diefe Sehnſucht nicht unerwidert: 
denn and) er Hat fich gefehnt nad einer anerfennenden Nach: 
welt, weldje thm die Ehre, Dank und Liebe zollen würde, die 
eine neiderfüllte Mtitwelt ihm verweigerte. 


§. 249. 


Wenn nun aljo die Geifteswerke der höchſten Art meiftens 
erft vor dem Ridterftuble der Nachwelt Anerfennung finden; 
fo ift cin umgekehrtes Schickſal gewiffen glangenden Irrthümern 
bereitet, welde, von talentvollen Leuten ausgehend, fo fdjeinbar 
begriindet auftreten und mit fo viel Verftand und Kenntniß ver: 
theibigt werden, daß fie, bei ihren Reitgenoffen, Ruhm und An⸗ 
fehn erlangen und, wenigftens fo lange ihre Urheber leben, fid 
auch darin erhalten. Dieſer Art find mance falſche Theorien, 
falſche Rriticismen, aud) Gedicdte und Kunſtwerke in einem vom 
Vorurtheile der Zeit geleiteten, falfden Gefdmad, oder Manier. 
Das Anfehn und die Geltung aller folder Dinge beruht darauf, 
bag Die nod) nicht dafind, welche fie gu widerlegen, oder fonft 
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bas Falſche derfelben nachzuweiſen verftehn. Meiſtens jedod 
bringt Ddiefe {don die nächſte Generation Heran; und dann hat 
die Herrlidleit ein Ende. Nur in einzelnen Fallen danert es 
. lange damit, wie 3. B. mit Neutons Farbenlehre der Fall ges 
wejen, ja, nod ift: andere Beifpiele diefer Art find das Ptole- 
mäiſche Weltfyftem, Stahls Chemie, F. A. Wolfs Abftreiten 
der Perfonlidfeit und Identitit Homers, vielleidht auch Niebuhrs 
deftrultive Rritif der Rimifden Königsgeſchichte u. ſ. w. So 
ift denn der Richterſtuhl der Machwelt, wie im giinftigen, fo aud) 
im ungünſtigen Fall, der gerechte Raffationshof der Urtheile der 
Mitwelt. Darum ift es fo fchwer und fo felten, der Mitwelt 
und ber Nachwelt gleidmiigig Geniige gu leiften. 

Dieſe unausbleibliche Wirkung der Reit auf die Beridtigung 
der Erfenntnig und des Urthells follte man iiberhaupt im Auge 
bebalten, um fic) damit gu berubigen, fo oft, fet es in Kunſt 
und Wiffenfdhaft, oder im praltifden Leben, ftarfe Irrthüuer 
auftreten und unt fic) greifen, oder ein falfches, ja grundverkehrtes 
Beginnen und Treiben fich geltend macht und die Menſchen ihren 
Beifall dazu geben. Da foll man nämlich fic nicht evreifern, 
nod) weniger verjagen, fondern denken, daß fie ſchon davon 
guriidfommen werden und nur der Zeit und Erfahrung bebditrfen, 
um felbft, aus eigenen Mitten, Das gu erfennen, was der 
ſchärfer Sehende auf den erften Blid fah. — Wenn die Wahr— 
Heit aus dem Thatbejtande der Dinge fpricdt, braudht man nidt 
ihr mit Worten gleich gu Hilfe zu Lommen: die Zeit wird ihr 
gu taufend Zungen verhelfen. — Die Lange diefer Zeit wird 
freilic) der Schwierigheit des Gegenftandes und der Scheinbar⸗ 
feit des Falſchen angemeffen feyn; aber auch fie wird ablaufen, 
und in vielen Fällen witrde es fruchtlos ſeyn, ihr vorgreifen ju 
wollen. Im ſchlimmſten Falle wird es zuletzt im Theoretiſchen 
gehn, wie im Praktiſchen, wo Täuſchung und Betrug, durch den 
günſtigen Erfolg dreiſt gemacht, immer weiter und weiter ge⸗ 
trieben werden, bis die Entdeckung faſt unvermeidlich eintritt. 
So nämlich wächſt auch im Theoretiſchen, mittelſt der blinden 
Zuverſicht der Dummköpfe, das Abſurde immer höher, bis es 
endlich fo groß geworden, daß and) das blödeſte Auge es erkennt. 
Daher ſoll man zu Dergleichen ſagen: je toller, je beſſer! Auch 
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fann man fich ftirfen durch den Rückblick auf alle die: Flaufen 
und Marotten, die fchon ihre Beit gehabt haben und dann gänz⸗ 
lid) befeitigt wurden. Sm Stil, in der Grammatik und Ortho- 
graphie giebt es folde, denen nur cine Lebenszeit von drei bis 
vier Sahren befdhieden iſt. Bet dew groRartigeren wird man 
freilid) die Kürze des menſchlichen Lebens gu beflagen haben, 
allemal aber wohl thun, binter feiner Zeit guriidgubleiben, wann 
man fieht, daß fie felbft im Zurückſchreiten begriffen ijt. Denn 
eS giebt zweierlei Art nidjt au niveau de son temps ju ftebn: 
Darunter, oder daviiber. 


Kapitel XXI. 
Ueber Gelehrfamfeit und Gelehrte. 


— — ——— 


§. 250. 


Wenn man die vielen und mannigfaltigen Anftalter gum 
Lehren und Lernen und bas fo große Gedriinge von Schiilern 
und Meiftern fieht, finnte man glauben, daß es bem Menſchen⸗ 
gefdledjte gar fehr um Einſicht und Wahrheit yu thun fei. Aber 
and Hier triigt ber Schein. Dene lehren, um Geld gu verdienen 
und ftreben nidt nad Weisheit, fondern nad dem Schein und 
Kredit derfelben: und diefe Lernen nicht, um Renntnig und Cin- 
ficht gu erlangen, fondern um ſchwätzen gu können und fid ein 
Anfehn gu geben. Alle dreigig Jahre nämlich tritt fo ein neues 
Geſchlecht auf, ein Nuc in bie Welt, der von nichts weiß und 
nun die Refultate bes durch die Sahrtaufende angefammelten 
menſchlichen Wiffens, ſummariſch, in aller Geſchwindigkeit in fid 
freffen und dann klüger als alle Vergangenheit feyn will, Zu 
diefem Zweck begieht-er Univerfititen und greift nach den Büchern, 
und gwar nad den neueften, als feinen Zeit⸗ und Altersgenoffen. 
Nur Wiles kurz und neu! wie er felbft neu ift. Dann urtheilt 
ex darauf [08. — Die eigentliden Brodftudien habe ich hier nicht 
ein Mal in Rednung gebradt. 


§. 251. 


Studierende und Studierte aller Art und jedes Wlters gehn 
in der Regel nur auf Kunde ans; nicht auf Cinfidt Sie 
fegen ihre Ehre darin, von Wllem Kunde gu haben, von allen 
Steinen, oder Pflanzen, oder Bataillen, oder Experimenten und 
fammt und fonders von allen Büchern. Daf die Runde ein 
bloßes Mittel gur Cinfidt fei, an fic) aber wenig, oder feinen 
Werth habe, fällt ihnen nicht ein, ift hingegen die Oenfungsart, 
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welche den philofophifden Kopf darafterifirt. Bei der impofan- 
ten Gelehrjamfeit fener Vielwiffer fage id) mix bisweilen: o, wie 
wenig mug dod) Ciner gu denken gehabt haben, damit er fo viel 
hat leſen können! Gogar wenn vom altern Plinins berichtet 
wird, daß er beftiindig las, oder fic) vorlefen ließ, bei Tiſche, 
auf Reifen, im Bade, fo dringt fich mir die Frage auf, ob denn 
der Mann fo grofen Mtangel an tigenen Gedanken gehabt Habe, 
daß ihm one Unterlag frembde eingeflößt werden mußten, wie 
bem an ber Auszehrung Leidenden ein consommé, ihn am Le 
ben gu erhalten. Und von feinem Selbſtdenken mir hohe Be- 
griffe gu geben ift weder feine urthetlslofe Leichtgläubigkeit, nod 
fein unausſprechlich widerwirtiger, ſchwer verftindlider, papier- 
fparender Rolleftaneen(til geeignet. 


§. 252. 


Wie nun das viele LCefen und Lernen dem eigenen Den— 
fen Abbrud thut; fo entwohnt das viele Sdhreiben und Leh: 
ren den Menſchen von der Deutlichkeit und eo ipso Griindlid- 
keit des Wiffens und Verftehns; weil eS ihm nidt die Zeit 
(apt, diefe gu erlangen. Da mug er dann, in feinem Vortrage, 
bie Lücken feines deutlidjen Erkennens mit Worten und PBhrafer 
ausfilfen. Dies tft, e8, was die meiften Biicher fo langweilig 
mat, und nicht die Trodenheit des Gegenftandes. Denn wie 
behauptet wird, ein guter Rody könne fogar eine alte Schuhſohle 
genießbar Herridjten; fo fann ein guter Schriftſteller den trocken⸗ 
ſten Gegenftand unterhaltend machen. 


§. 253. 


Den bei Weitem allermeiften Gelehrten ift ihre Wiſſenſchaft 
Mittel, nicht Zweck. Darum werden fie nie etwas Großes darin 
{eiften; weil hiezu erfordert ijt, dag fie Dem, der fie treibt, 
Bwed fei und alles Andere, ja, fein Daſeyn felbft, nur Mittel. 
Denn Wiles, was man nicht feiner felbft wegen treibt, treibt 
man nur halb, und die wahre Vortrefflidleit fant, bei Werken 
jeder Art, nur Oas erlangen, was feiner felbft wegen hervor- 
gebradjt wurde und nidjt als Dtittel gu ferneren Zwecken. Eben 
fo wird gu neuen und grofen Grundeinfidten nur Der es 
bringen, der gum unmittelbaren Zweck feiner Studien Erlangung 
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eigener Erkenntniß Hat, unbeliimmert um fremde. Die Gelehr⸗ 
‘ten aber, wie fie in der Regel find, ftudieren gu dem Zweck, 
lehren und fdreiben gu finnen. Daher gleicht ihr Kopf einem 
Magen und Gedirmen, daraus die Sheifen unverdaut wieder 
abgehn. Eben deshalb wird aud ihr Lehren und Schreiben 
wenig niigen. Denn Andere nähren fann man nidt mit unver- 
dauten Abgdngen, fondern nur mit der Milch, die aus dem 
eigenen Blute ſich abgefondert hat. 


§. 254. 


Die Periide ift dod das wohlgewählte Symbol des reinen 
Gelehrten als foldjen. Sie ziert den Kopf mit einem reichlichen 
Maaße fremden Haares, bei Ermangelung des eigenen; wie die 
Gelehrjamfeit in feiner Ausftattung mit einer grofen Menge 
fremder Gedanfen befteht, welche denn freilid) ihn nidt fo wohl 
und natürlich kleiden, nod fo brauchbar in allen Fallen und allen 
Bweden angepaßt find, nod fo feſt wurzeln, nod, wenn verbraudt, 
ſogleich durd) andere aus derfelben Quelle erfegt werden, wie die 
dem felbfteigenen Grund und Boden entfproffenen; weshalb eben 
Sterne, im Triftram Shandy, fo unverſchämt ift, gu behaupten: 
an ounce of a mans own wit is worth a tun of other people's. 
(Cine Unze eigenen Geiſtes ift fo viel werth, wie zweitauſend 
Pfund von andrer Lente ihrem.) — 

Wirklich verhält auch die vollendeteſte Gelehrſamkeit ſich zum 
Genie, wie ein Herbarium zur ſtets ſich neu erzeugenden, ewig 
friſchen, ewig jungen, ewig wechſelnden Pflanzenwelt, und keinen 
größeren Kontraſt giebt es, als den zwiſchen der Gelehrſamkeit 
des Kommentators und der kindlichen Naivetät des Alten. 

§. 255. 

Dilettanten, Dilettanten! — ſo werden Die, welche eine 
Wiſſenſchaft, oder Kunſt, aus Liebe zu ihr und Freude an ihr, 
per il loro diletto, treiben, mit Geringſchätzung genannt von 
Denen, die ſich des Gewinnes halber darauf gelegt haben; weil 
ſie nur das Geld delektirt, das damit zu verdienen iſt. Dieſe 
Geringſchätzung beruht auf ihrer niederträchtigen Ueberzeugung, 
daß Keiner eine Sache ernſtlich angreifen werde, wenn ihn nicht 
Noth, Hunger, oder ſonſt welche Gier dazu anſpornt. Das 
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Gublifum ift de8 ſelben Geiftes und daher der felben Meinung: 
hieraus entipringt fein durchgängiger Reſpekt vor den „Leuten 
pom Fad" und fein Mißtrauen gegen Dilettanten. In Wahr⸗ 
Heit Hingegen ift dem Dilettanten die Sache Bwed, dem Manne 
vom Fad), als foldem, blog Mtittel: nur Der aber wird eine 
Gade mit ganzem Ernſte treiben, dem unmittelbar an ihr ges 
legen ift und der fic) aus Liebe gu ihr damit beſchäftigt, fie con 
amore treibt. Gon Golden, und nicht von den Lohndienern, ift 
ftets bas Grifte ausgegangen. 


§. 256. 


So war denn aud Goethe ein Dilettant in der Farbens 
{ehre. Darüber hier cin Wörtchen! 

DOummfeyn und Sdledhtfeyn ift erlaubt: ineptire est juris 
gentium. Hingegen von Dummheit und Schlechtigkeit reden ift 
ein, Gerbreden, ein empbrender Brud der guten Sitten und 
alles Unftandes. — Cine weife Vorkehrung! Jedoch muß id fie 
jegt ein Mal auger Acht laffen, um mit den Deutfden deutſch 
gu reden. Denn id) Habe gu fagen, dag bas Schidfal der 
Goethe’ fen Farbenlehre cin ſchreiender Beweis entweder der Un⸗ 
redlidfeit, oder aber der villigen Urtheilslofigheit der deutſchen 
Gelehrtenwelt ijt: wahrſcheinlich haben beide edele Cigenfdaften 
dabei einander in die Hinde gearbeitet. Das große gebildete 
Publifum fudt Wohlleben und Zeitvertreib, legt daher bei Seite 
was nidt Noman, Komddie oder Gedicdt ijt. Um ausnahms⸗ 
weife ein Mal zur Belehrung gu leſen, wartet es guvirderft 
auf Brief und Siegel von Denen, die es beffer verjtehn, dare 
ber, daß bier wirklich Belehrung gu finden fei. Und die es 
beffer verftehn, meint e8, das wiiren die Leute vom Fad. 
Es verwedfelt nämlich Die, welde von einer Sache leben, mit 
Denen, die fiir die Gache leben; wiewohl dies felten die Selben 
find. Schon Diderot Hat es, im Rameau's Neffen, gefagt, 
dab Die, welche eine Wiſſenſchaft lehren, nicht Die find, welche 
fie verftehn und ernſtlich treiben, als weldjen feine Zeit gum Leh⸗ 
ren Dderfelben bleibt. Jene Wndern leben blog von der Wiſſen⸗ 
ſchaft: fie ift ihnen ,,cine tüchtige Rub, die fie mit Butter ver- 
ſorgt.“ — Wenn der größte Geift einer Nation eine Gace gum 
Hauptitudium feines Lebens gemacht hat, wie Goethe die Farben: 
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Lehre und fie findet feinen Cingang, fo ift es Pflicht der Re- 
gierungen, welche Afademien begahlen, diefen anfgutragen, die 
Sade durd eine Kommiffion unterfuden gu laffen; wie Dies 
in Franfreidh mit viel unbedeutenderen Dingen gefdieht. Wozu 
fonft find diefe Afademien, die fich fo brett machen und in denen 
bod) fo mander Dummfopf figt und fich bläht, dba? Neue 
Wahrheiten von Belang gehn felten von ihnen ans: daher follten 
fie wenigitens widtige Leiftungen zu beurtheilen fähig feyn und 
gendthigt werden, ex officio gu reden. Vorläufig jedod hat 
uns Herr Link, Mitglied der Berliner Wlademie, eine Probe 
feiner afademifdjen Urtheilstraft geliefert, in feinen ,,Propylien 
der Naturkunde“ Bd. 1. 1836. A prior: überzeugt, dah fein 
Univerfititsfollege Hegel ein grofer Philofoph und Goethe's 
Sarbenlehre eine Stümperei fei, bringt er, daſelbſt S. 47, Beide 
fo zuſammen: „Hegel erſchöpft fid) in den ungemeffenften Wuse 
„fällen, wenn es Neuton gilt, vielleiht aus Rondefcenden; 
„— eine fcledjte Gace verdient ein fdjledtes Wort — fiir 
„Goethe.“ Wlfo von der Kondeſcendenz eines elenden Schar⸗ 
latans gegen den größten Geift der Nation erbdreiftet fid) diefer 
Herr Link zu veden. Sch fiige ale Proben feiner Urtheilstraft 
und lächerlichen Vermeffenheit nod) folgende, die obige erläutern⸗ 
den Stellen aus dem felben Bude bei. „An Lieffinn übertrifft 
„Hegel alle feine Vorginger: man kann fagen, ihre Philofophie 
„verſchwindet vor der feinigen.”” ©. 32. Und feine Darftellung 
fener jämmerlichen Hegel'ſchen Rathederhanswurftiade beſchließt 
er, S. 44, mit: „Dieſes iſt das tiefgegründete, erhabene Gebäude 
„des höchſten metaphyſiſchen Scharfſinnes, welches die Wiſſen⸗ 
„ſchaft kennt. Worte wie dieſe: „„das Denken der Nothwendig⸗ 
„„keit iſt die Freiheit; der Geiſt ſchafft ſich eine Welt der Sitt⸗ 
„„lichkeit, wo die Freiheit wiederum Nothwendigkeit wird,““ er⸗ 
„füllen mit Ehrfurcht den nahenden Geiſt, und ein Mal gehörig 
„erkannt, ſichern ſie Dem, welcher ſie ſprach, die Unſterblichkeit.“ 
— Da dieſer Herr Link nicht bloß Mitglied der Berliner Aka⸗ 
demie iſt, ſondern auch zu den Notabilitäten, vielleicht gar Cele⸗ 
britäten, der Deutſchen Gelehrtenrepublik gehört; fo können dieſe 
Ausſprüche, zumal da ſie nirgends gerügt worden, auch als eine 
Probe deutſcher Urtheilskraft und deutſcher Gerechtig— 
keit gelten. Man wird danach beſſer verſtehn, wie es geſchehen 
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fonnte, dag meine Schriften, mehr als 30 Sabre hindurd, nidt 
deS Hinfehns werth geadhtet worden find. 


§. 207. 


Der deutſche Gelehrte ift aber aud gu arm, um redlid 
und ebrenhaft feyn gu können. Daher ift drehen, winden, fid 
adommobdiren und feine Ueberzeugung verleugnen, lehren und 
ſchreiben was er nicht glaubt, triechen, fchmeideln, Partei madden 
und Kamaradſchaft ſchließen, Miniſter, Groge, Rollegen, Studen- 
ten, Budhindler, Recenfenten, kurz, Wiles eher, als die Wahrheit 
und fremdes Verdienſt, berückſichtigen, — fein Gang und feine 
Methode. Cr wird dadurd) meiftens ein vildfichtsvoller Lump. 
Sn Folge davon Hat denn auch, in dev deutfden Litteratur über⸗ 
haupt und der Philofophie insbefondere, die Unredlidfeit fo ſehr 
die Oberhand gewonnen, daß gu hoffen fteht, e8 werde damit 
den Punkt erveiden, wo fie, als unfähig, nod irgend Semanden 
gu täuſchen, unwirkſam wird. . 


§. 258. 


Uebrigens ift es in dex Gelehrtenrepublif, wie in andern 
Republifen: man liebt einen fchlidjten Mann, der ftill vor fid 
bin geht und nicht klüger ſeyn will, als die Andern. Gegen die 
excentriſchen Köpfe, als welche Gefahr drohen, vereinigt man ſich 
und hat, o weldje! Majorität auf feiner Seite. 

Sun der Gelehrten-Republif geht es, im Ganzen genommen, 
fo ber, wie in der Republik Mexiko, als in welder Seder blog 
auf feinen BVortheil bedacht ijt, Anfehen und Macht fiir fid 
fudend, ganz unbeliimmert um da8 Ganje, welded darüber gu 
@runde geht. Ebenſo fudt in der Gelehrten-Republif Seder 
nur fid geltend zu maden, um Anfehen gu gewinnen: das Ein⸗ 
zige, worin fie Whe übereinſtimmen, ift, einen wirklich eminenten 
Kopf, wenn ex fic) zeigen follte, nidt auffommen gu laſſen; da 
er Allen zugleich gefihrlid) wird. Wie bas Gange der Wiſſen⸗ 
ſchaften dabei fährt, ift leicht abgufebn. 


§. 259. 


Zwiſchen Profefforen und unabhingigen Gelehrten befteht, 
von Alters Her, ein gewiffer Antagonismus, der viclleidht in 
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etwas durd) ben gwifden Hunden und Wölfen erläutert werden 
könnte. 

Profeſſoren haben, durch ihre Lage, große Vortheile, um zur 
Kunde ihrer Zeitgenoſſen zu gelangen. Dagegen haben unab⸗ 
hängige Gelehrte, durch ihre Lage, große Vortheile, um zur Kunde 
der Nachwelt zu gelangen; weil es dazu, unter andern und viel 
ſelteneren Dingen, aud) einer gewiſſen Muße und Unabhängigkeit 
bedarf. 

Da es lange dauert, ehe die Menſchheit herausfindet, wem 
ſie ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken hat; ſo können Beide neben 
einander wirken. 

Sm Ganzen genommen, iſt die Stallfütterung ber Pros 
feſſuren am geeigneteſten für die Wiederkäuer. Hingegen Die, 
welche aus den Händen der Natur die eigene Beute empfangen, 
befinden fic) beffer im Freier. 


§. 260. 


Bon dem menfdhliden Wiffen überhaupt, in jeder Art, 
criftirt der allergripte Theil ftets nur auf dem Papier, in der 
Büchern, diefem papiernen Gedächtniß der Menſchheit. Nur 
ein Eleiner Theil deffelben ijt, in jedem gegebenen Zeitpuntt, in 
irgendwelden Köpfen wirklich lebendig. Dies entfpringt be⸗ 
ſonders aus der Kürze und Ungewißheit des Lebens, zudem aus 
der Trägheit und Genußſucht der Menſchen. Das jedesmalige 
ſchnell vorübereilende Geſchlecht erreicht vom menſchlichen Wiſſen 
was es gerade braucht. Es ſtirbt bald aus. Die meiſten Ge⸗ 
lehrten ſind ſehr oberflächlich. Nun folgt ein neues hoffnungs⸗ 
volles Geſchlecht, welches von nichts weiß, ſondern Alles von 
Anfang an zu lernen hat; davon nimmt es wieder, ſo viel es 
auffaſſen oder auf ſeiner kurzen Reiſe gebrauchen kann, und geht 
ebenfalls ab. Wie ſchlecht würde es alſo um das menſchliche 
Wiſſen ſtehn, wenn Schrift und Druck nicht wären. Daher ſind 
die Bibliotheken allein das ſichere und bleibende Gedächtniß des 
menſchlichen Geſchlechts, deſſen einzelne Mitglieder alle nur ein 
ſehr beſchränktes und unvollkommenes haben. Daher laſſen die 
meiſten Gelehrten ſo ungern ihre Kenntniſſe examiniren, wie die 
Kaufleute ihre Handlungsbücher. 

Das menſchliche Wiſſen iſt nach allen Seiten unabſehbar 
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und von Dem, was überhaupt wiffenswerth wiire, fann fein 
Gingelner and) nur den tanfendften Theil wiffer. 

Demgemäß haben die Wiffenfdaften eine foldhe Breite der 
Ansdehnung erlangt, dak wer etwas ,,darin leiſten“ will nur 
ein gang fpecielles Fach betreiben darf, unbefilmmert um alles 
Andere. Alsdann wird er gwar in feinem Fade über dem 
Vulgus ftehn, in allem Uebrigen jedoch gu demjelben gehiren. 
Kommt nun nod, wie hent gu Tage immer häufiger wird, die 
Vernadlaffiguug ber alten Gpraden, weldje halb gu lernen 
nidts hilft, hingu, wodurch die allgemeine Humanititsbildung 
wegfällt; fo merden wir Gelehrte ſehn, die augerhalb ihres fpe- 
ciellen Faches wahre Oddfen find. — Ueberhaupt ift fo ein 
exkluſiver Facdhgelehrter dem Fabrifarbeiter analog, der, fein Lez 
ben lang, nidts Anderes madt, als eine beftimmte Schraube, 
oder Halen, oder Handhabe, gu einem beftimmten Werljeuge, 
oder Maſchine, worin er dann freilid) eine unglaublide Bir: 
tuofitit erlangt. Wud fann man den Fadgelehrten mit einem 
Manne vergleiden, der in feinem eigenen Hauſe wohnt, jedod 
nie Herausfommt. In dem Hauſe Lennt er Alles genau, jedes 
Treppchen, jeden Winkel und jeden Balfen; etwan wie Viktor 
Hugo’s Ouafimodo die Notredame-Rirde Lennt: aber aufer- 
halb deffelben ift ifm alles fremd und unbefannt. — Wabhre 
Bildung zur Humanitit Hingegen erfordert durchaus Vielfeitig- 
Feit und Ueberblid, alfo, fiir einen Gelehrten im höhern Sinne, 
allerbings etwas PBolyhiftoria. Wer aber vollends ein Philo⸗ 
foph feyn will, mug in feinem Ropfe die entfernteften Enden 
des menſchlichen Wiffens zufammenbringen: denn wo anders 
fonnten fie jemals gufammenfommen? — Geifter erften Ranges 
nun gar werden niemals Fadgelehrte feyn. Ihnen, als fol- 
Gen, ift das Ganze des Dajeyns gum Problem gegeben und 
itber daffelbe wird jeder von ihnen, in irgend einer Form und 
Weife, der Menſchheit neue Aufſchlüſſe evtheilen. Denn den Na- 
men eines Genies fann nur Der verdienen, welder das Ganjze 
und Grofe, das Wefentlide und Allgemeine der Dinge gum 
‘ Thema feiner Leiſtungen nimmt, nidt aber mer irgend ein 
{pectelles Verhiltnig von Dingen gu einanbder zurechtzulegen ſein 
Leben lang bemüht iſt. 
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§. 261. 


Die Abfdhaffung des Lateinifden als allgemeiner Gelehrten- 
fprade und bie dagegen eingeführte Kleinbürgerei der Nationals 
litteraturen ift fiir die Wiffenfdhaften in Europa ein wahres Unglück 
gewejen. Zunächſt, weil eS nur mittelft der lateinifden Sprache 
ein allgemeines Europäiſches Gelehrtenpublitum gab, an deffer 
Geſammtheit jedes erfdheinende Buch fich direkt wandte. Mun ift 
aber bie Bahl der eigentlid) denkenden und urtheilsfaihigen Köpfe 
in ganz Europa ohnehin fdon fo Elein, dak, wenn man ihr Forum 
nod) durch Sprachgränzen jerftiidelt und auseinander reigt, man 
ihre woblthitige Wirkfamfcit unendlich ſchwächt. Und die, nad 
beliebiger Auswahl der Verleger, von litterarifden Handwerks⸗ 
burfden fabrizirten Verdollmetſchungen find ein ſchlechtes Gurrogat 
fiir eine allgemeine Gelehrtenfpradhe. Darum ift Rants Philo- 
fopbhie, nad) kurzem Aufleuchten, im Sumpfe deutſcher Urtheilstraft 
fteden geblieben, wabrend über demfelben die Srrlidter Fichte'ſcher, 
Schellingiſcher und endlid) gar Hegel'ſcher Sdheinwiffenfdaft ihr 
Flackerleben genoffen. Darum hat Goethe's Farbenlehre feine 
Gerechtigteit gefunden. Darum bin id unbeadtet geblieben. 
Darum ift die fo intelleftuelle und urtheilstriftige Engliſche Na- 
tion nod jest durch die ſchimpflichſte Vigotterie und Pfaffenbevor⸗ 
mundung degradirt, Darum ermangelt Franlreidhs rubmvolle 
Phyſik und ZBoologie der Stiike und Kontrole einer ausreichenden 
und wiirdigen Mtetaphyfif. Und nod mebr liege ſich anfiihren. 
Zudem aber wird an dieſen großen Nadtheil gar bald ein zwei⸗ 
ter, nod) größerer fic) Eniipfen: das Aufhören der Erlernung der 
alten Gpraden. Nimmt dod ſchon jekt in Frankreich und felbft 
in Deutſchland die Vernadlaffigung derfelben Ueberhand. Schon 
daß in den 1830er Jahren das Corpus juris in’s Deutfde über⸗ 
fet wurde, war ein unverfennbares Zeichen des Cintritts der 
Ignoranz in der Grundlage aller Gelehrfamfeit, der lateiniſchen 
Sprade, alfo ber Barbarei. Sekt ift e8 fo weit gefommen, daf 
griechiſche, ja Lateinifde Autoren mit deutſchen Noten herans- 
gegeben werden, welded eine Schweineret und eine Snfamie iff. 
Der wahre Grund davon, (wie auch die Herren ſich gebiirden 
migen) ift, daß die Herausgeber nicht mehr latein gu ſchreiben 
verftehn, und die liebe Sugend wandert gern an ihrer Hand den 
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Weg der Faulheit, Sgnorang und Barbarei. Sch hatte erwartet, 
dies Verfahren in den Litteraturzeitungen nad Verdienft gegeifelt 
gu ſehn: aber, wie mußte ich) erftaunen, als id) fab, daß es obne 
allen Tadel davon fam, als ganz in der Ordnung. Das mart, 
die Recenfenten find eben folde unwiffende Patrone, oder auch 
Gevatter der Herausgeber, oder des Verlegers. Und die rife: 
ſichtsvollſte Niederträchtigkeit iſt in dev deutſchen Litteratur jeder 
Art völlig zu Hauſe. 

Als ſpecielle Gemeinheit, die jetzt alle Tage dreiſter hervor⸗ 
kriecht, muß ich noch rügen, daß in wiſſenſchaftlichen Büchern 
und in ganz eigentlich gelehrten, ſogar von Akademien herausge⸗ 
gebenen Zeitſchriften Stellen aus griechiſchen, ja (proh pudor) 
aus lateiniſchen Autoren in deutſcher Ueberſetzung angeführt wer⸗ 
den. Pfui Teufel! Schreibt ihr für Schuſter und Schneider? — 
Ich glaub's: um nur recht viel „abzuſetzen.“ Dann erlaubt 
mir, gehorſamſt zu bemerken, daß ihr in jedem Sinn gemeine 
Kerle ſeid. — Habt mehr Ehr' im Leib und weniger Geld in 
der Taſche und laßt den Ungelehrten ſeine Inferiorität fühlen, 
ſtatt Bücklinge vor ſeiner Geldkatze zu machen. — Für griechiſche 
und lateiniſche Autoren ſind deutſche Ueberſetzungen gerade ſo ein 
Surrogat, wie Cichorien für Kaffee, und zudem darf man auf 
ihre Richtigkeit ſich durchaus nicht verlaſſen. — 

Kommt es alſo dahin, dann Lebewohl, Humanität, edler 
Geſchmack und hoher Sinn! Die Barbarei kommt wieder, trotz 
Eiſenbahnen, elektriſchen Drähten und Luftballons. Endlich gehn 
wir dadurch noch eines Vortheils verluſtig, den alle unſere Vor⸗ 
fahren genoſſen haben. Nämlich nicht bloß das Römiſche Alter⸗ 
thum ſchließt das Lateiniſche uns auf, ſondern eben ſo unmittelbar 
das ganze Mittelalter aller Europäiſchen Länder und die neuere 
Zeit, bis auf die Mitte des vorigen Jahrhunderts herab. Daher 
reden z. B. Skotus Erigena aus dem 9. Jahrhundert, Sohannes 
von Salesbury aus dem 12., Raimund Lullus aus dem 13., 
nebſt hundert Andern, zu mir unmittelbar in der Sprache, die 
ihnen, ſobald ſie an wiſſenſchaftliche Gegenſtände dachten, natür⸗ 
lich und eigen war. Daher treten ſie noch jetzt ganz nahe an 
mich heran: ich bin in unmittelbarer Berührung mit ihnen und 
lerne ſie wahrhaft kennen. Was würde es ſeyn, wenn Jeder von 
ihnen in ſeiner Landesſprache, wie fie gu ſeiner Zeit war, gee 
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ſchrieben hätte?! Nicht die Halfte würde ich auch nur verſtehn 
und eine eigentliche geiſtige Berührung mit ihnen wäre unmöglich: 
ich ſähe ſie wie Schattenbilder am fernen Horizont, oder gar 
durch das Teleſkop einer Ueberſetzung. Dies zu verhüten, hat 
Bako von Verulam, wie er ausdrücklich ſagt, feine essays nach⸗ 
mals felbft ins Lateinifde überſetzt u. d. T. sermones fideles; — 
wobei ihm jedod) Hobbes geholfen Hat. (S. Thomae Hobbes 
vita. Carolopoli 1681, p. 22.) 

Hier fei beildufig erwahnt, dak der Patriotismus, wenn er im 
Reiche der Miffenfdaften fic) geltend madden will, ein ſchmutziger 
Gefelle ift, den man hinauswerfen fol. Denn was fann imper- 
tinenter feyn, als da, wo dads rein und allgemein Menſchliche 
betrieben wird und wo Wahrheit, Klarheit und Schönheit allein 
gelten follen, feine Vorliebe fiir die Nation, welder die eigene 
werthe Perfon gerade angehirt, in die Waagfdale legen zu 
wollen und nun, aus folder Riidfidt, bald der Wahrheit Gewalt 
anjuthun, bald gegen die grofen Geifter frembder Rationen une 
gerecht gu ſeyn, um die geringeren der eigenen herauszuſtreichen. 
Heifpielen diefer Gemeinheit begegnet man aber täglich bei den 
Sadriftftellern aller Nationen Europa’s; daher fie auch fdon von 
Yriarte in der 33ften feiner allerliebften litterariſchen Fabeln 
verfpottet worben tft*). 


*) Nah Bertud’s Ueberſetzung ber litterarifhen Fabel bes Dox 

Tomas be PYriarte (Leipzig 1788) lautet biefe 53. Fabel, wie folgt: 
Der Strauß, ber Dromebar und ber Fuds. 

„Zum Beitvertreih hielten einmal bie Thiere Pidnid — denn aud unter 
Thieren giebt’s Pidnids. — Die Affemblee war fehr gemifdt, und es wurde 
dabei bon taufenbderlet verfdiedenen Dingen geſprochen. Unter andern fiel 
bie Rede auf bie verfdiedenen Vorzüge und Gaben, womit ein Thier vor bem 
anbern anésgeftattet ift. Diefes lobte bie Ameife, jenes ben Hund; eines gab 
ber Biene, ein anberes bem Papagei ben Vorzug. — 

Nein, fagte ber Strauß; meines Dafiirhaltens giedt e¢ gewif fein treff- 
lideres Thier, als ben Dromedar; unb mir, th muß es geftehn, verfeste der 
Dromedar, gefallt fein Thier fo wohl, als der Straug. 

Lange rieth man hin und ber, warum beide bod einen fo fonberbaren 
Gefdmad Hatten. Vielleicht weil beide groge Lümmel find? — Ober weil 
beide Tange Hälſe haben? — Oder weil ber Strauß ein biechen einfaltig, 
unb ber Herr Dromebar eben auch fein Genie ift? — Ober weil beide fo 
häßlich wie möglich finb? — Ober weil bebe einen Hider haben? — Oder 
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§. 262. 


Bur BVerbefferung der Qualität der Studierenden, auf 
Koſten ihrer fdon fehr überzähligen Quantität, follte gefeglid 
beftimmt feyn: 1) dag Reiner vor feinem 20. Jahre die Univer: 
fitét begiehn dürfte, dafelbft aber erft ei examen rigorosum in 
beiden alten Gpraden gu überſtehn bitte, che ihm die Matrikel 
ertheilt wilrde. Durch dieſe jedoch müßte er vom Militärdienſt 
befreit ſeyn, und hätte ſomit an ihr ſeine erſten doctarum prae- 
mia frontium. Ein Student hat viel zu viel zu lernen, als 
daß er unverkümmert ein Jahr, oder gar noch mehr, mit dem 
ſeinem Beruf ſo heterogenen Waffenhandwerk verderben könnte; 
— nicht zu gedenken, daß ſein Einexercirtwerden den Reſpekt 
untergräbt, den jeder Ungelehrte, wer er auch ſei, vom Erſten 
bis zum Letzten, dem Gelehrten ſchuldig iſt; ja, geradezu die ſelbe 
Barbarei iſt, welche Raupach dargeſtellt hat in der Komödie 
„Vor hundert Jahren“ an der hinterliſtigen Brutalität des „alten 
Deſſauers“ gegen einen Kandidaten. Durch die ſo natürliche 
Exemtion des Gelehrtenſtandes vom Militärdienſt werden die 
Armeen nicht zuſammenſchmelzen; wohl aber wird dadurch die 
Bahl ſchlechter Aerzte, ſchlechter Advokaten und Richter, unwiſſen⸗ 
der Schulmänner und Scharlatane jeder Art vermindert werden; 
— um ſo gewiſſer, als jedes Stück Soldatenleben demoraliſirend 
auf den künftigen Gelehrten wirkt; — 2) ſollte geſetzlich be- 
ſtimmt ſeyn, dag Seder auf der Univerſität im erſten Jahre aus⸗ 
ſchließlich Kollegia der philoſophiſchen Fakultät hören müßte und 
vor dem zweiten Jahre zu denen der drei obern Fakultäten gar 
nicht zugelaſſen würde, dieſen aber alsdann die Theologen 2, die 
Juriſten 3, die Mediciner 4 Jahre widmen müßten. Dagegen 
könnte auf den Gymnaſien der Unterricht auf alte Sprachen, 
Geſchichte, Mathematik und deutſchen Stil beſchränkt bleiben und 
beſonders in erſteren deſto gründlicher ſeyn. Weil jedoch die An⸗ 
lage zur Mathematik eine ganz ſpecielle und eigene iſt, die mit 
den übrigen Fähigkeiten eines Kopfes gar nicht parallel geht, ja, 


— —— — 





auch — Keins von alle dem, unterbrach ſie der Fuchs. Wißt ihr, warum 
fie ſich einander loben? — Weil fle Landslente find. — 

Der Fuchs hatte nicht Unrecht. Beide waren Ausländer. Könnte man 
von manchen Gelehrten nicht eben bas ſagen?“ 
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nidts mit ihnen gemein hat;*) fo follte fir den mathematifden 
Unterridt eine gang gefonderte Klaſſifikation der Schiller gelten; 
fo daß wer im Uebrigen in Geletta ſäße hier in Tertia figen 
fénnte, feiner Ehre unbefdjadet und eben fo vice versa. Nur fo 
fann Seber, nach Maaßgabe feiner Kräfte diejer befondern Art, 
etwas davon lernen. 

| Die Profefforen freilich werden, da ihnen an der Quantität 
der Studenten mehr, als an deren Oualitit liegt, obige Vor⸗ 
{lage nidt unterftiigen; wie aud nidt den folgenden. Die 
Promotionen follten durchaus unentgeltlidh geſchehn; damit die 
burd) die Gewinnfudt der Profefforen disfreditirte Doktorwürde 
wieder gu Chren käme. Dafiir follten die nachherigen Staats- 
examina, bet Doktoren, wegfallen. 


*) Man febe hieritber W. Hamilton’s ſchöne Abhandlung in Form einer 
Recenfion eines Buches von Whewell, in ber Edinburgh Review vom Ja-⸗ 
nuar 1836, aud fpater unter feinem Ramen mit einigen anbern Abband- 
lungen herauegegeben, aud Deutſch überſetzt u,b. T. ,,iiber ben Werth und 
Unwerth der Mathematik“. 1836. 


Rapitel XXII. 
GSelbftbenfen. 





§. 263. 


Wie die zahlreichſte Bibliothel, wenn angeorbnet, nidt fo 
viel Nutzen ſchafft, als eine ſehr mäßige, aber wobhlgeordnete; 
eben fo ift die grigte Menge von Kenntniſſen, wenn nidt eigenes 
Denfen fie durdgearbeitet hat, viel weniger werth, als eine weit 
geringere, die aber vielfältig dburdbadt worden. Denn erſt durd 
das allfeitige Kombiniren Deffen, was man wei, durd) das Ver- 
gleiden jeder Wahrheit mit jeder andern, eignet man fein eigenes 
Wiffen ſich vollfttindig an und befommt e8 in feine Gewalt. Durch— 
denfen fann man nur was man weiß; daher man etwas lernen 
fol: aber man weif aud nur was man durddadt hat. 

Nun aber fann man fic) gwar willfiirlich applicirven auf Lefer 
und ernen; auf da8 Denken Hingegen eigentlidy nicht. Diefes 
nämlich mug, wie das Feuer durch einen Luftzug, angefadt und 
unterhaltenr werden durch irgend ein Sntereffe am Gegenftande 
deſſelben; welches entweder ein rein objektives, oder aber bloß 
ein ſubjektives ſeyn mag. Das letztere iſt allein bet unſern per⸗ 
ſönlichen Angelegenheiten vorhanden; das erſtere aber nur fiir 
die von Natur denkenden Köpfe, denen das Denken ſo natürlich 
iſt, wie das Athmen, welche aber ſehr ſelten ſind. Daher iſt es 
mit den meiſten Gelehrten ſo wenig. 


§. 264. 


Die Verfchiedenheit gwifden der Wirkung, welde bas Selbft- 
denken, und der, welde das Lefen auf den Geift hat, ift unglanbd- 
lid) grog; daher fie die urſprüngliche Verfdiedenheit der Köpfe, 


Selbftdenten. 527 


vermige welder man zum Ginen, oder zum Andern getrieben 
wird, noc) immerfort vergrößert. Das Lefen nämlich gwingt dem 
Geifte Gedanfen auf, die der Richtung und Stimmung, welche 
er fiir den Augenblick hat, fo fremd und heterogen find, wie das 
Petfdaft dem Lack, welchem eS fein Siegel anforiidt. Der Geift 
erleidet dabei totalen Zwang von angen, jetzt Dies, oder Fenes 
gu denfen, wozu er fo eben gar feinen Trieb, nod Stimmung 
hat. — Hingegen beim Selbjtdenten folgt er feinem felbfteigenen 
Triebe, wie diefen fiir den Augenblick entwebder die äußere Um⸗ 
gebung, oder ixgend eine Grinnerung näher beftimmt hat. Die 
anſchauliche Umgebung nimlid) dringt dem Geifte nidt einen 
beftimmten Gedanten auf, wie das Lefen; fondern giebt ifm bloß 
Stoff und Anlag gu denfen was feiner Natur und gegenwirtigen 
Stimmung gemäß iſt. — Daher nun nimmt bas viele Lefen 
dem Geifte alle Elaſticität; wie ein fortbauernd driidendes Ge- 
widjt fie einer Gpringfeder nimmt; und ift, um keine eigenen 
Gedanlen gu haben, das ficherfte Mittel, dak man in jeder freien 
Minute fogleid) ein Bud) gur Hand nehme. Diefe Praxis ift 
der Grund, warum die Gelehrjamfeit die meiften Menſchen nod 
geiftlofer und einfiltiger madt, als fie fdon von Natur find, 
und aud) ihrer Gehriftffelleret allen Erfolg benimmt: fie bleiben, 
wie fdon Pope fagt: 
For ever reading, never to be read. 
Pope, Dunciad. III, 194. © 


Die Gelehrten find Die, welde in den Biichern gelefen 
haben; die Denker, die Genies, die Welterleudter und Förderer 
des Menſchengeſchlechts find aber Die, welche unmittelbar im 
Bude der Welt gelefen haber. 


§. 265. 


Sm Grunde haben nur die eigenen Grundgedanten Wahrheit 
und eben: denn nur fie verfteht man redt eigentlid) und ganz. 
Fremde, gelefene Gedanken find die Ueberbleibfel eines fremden 
Mahles, die abgelegten Kleider eines frembden Gaftes. 

Bum eigenen, in uns auffteigenden Gedanfen verhält der 
frembe, gelefene, fid) wie ber Abbrud einer Pflange der Vorwelt 
im Stein gur blithenden Pflanze des Frithlings. 
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§. 266. 


Lefen ift ein blokes Gurrogat des eigenen Denkens. Man 
läßt dabei feine Gedanfen von einem Andern am Gängelbande 
fiifren. Zudem taugen viele Bilder blog, gu zeigen, wie viel 
Srrwege es giebt und wie arg man fic) verlaufen könnte, wenn 
man von ihnen ſich leiten liebe. Den aber der Genius leitet, 
bd. h. der felbft dentt, freiwillig denft, ridtig denft, — der bat 
die Bouffole, den rechten Weg gu finden. — Lefen foll man 
alfo uur dann, wann die Quelle der eigenen Gedanken ftoctt; 
was auc beim beften Kopfe oft genug der Fall feyn wird. Hin- 
gegen die eigenen, urkräftigen Gebdanfen verfdeuden, um ein 
Gud zur Hand zu nehmen, ift Sünde wider den Heiligen Geift. 
Man gleicht alsdann Oem, der ans der freien Natur flieht, um 
ein Herbarium ju beſehn, oder um ſchöne Gegenden im Kupfer⸗ 
ſtiche zu betrachten. 

Wenn man auch bisweilen eine Wahrheit, eine Einſicht, die 
man mit vieler Mühe und langſam durch eigenes Denken und 
Kombiniren herausgebracht hat, hätte mit Bequemlichkeit in einem 
Buche ganz fertig vorfinden können; ſo iſt ſie doch hundert Mal 
mehr werth, wenn man ſie durch eigenes Denken erlangt hat. 
Denn nur alsdann tritt ſie als integrirender Theil, als lebendi⸗ 
ges Glied, ein in das ganze Syſtem unſerer Gedanken, ſteht mit 
demſelben in vollfommenem und feſtem Zuſammenhange, wird mit 
allen ihren Griinden und Folgen verftanden, trägt die Farbe, den 
Sarbenton, das Gepriige unfrer ganzen Denfweife, ift eben gur 
rechten Zeit, als das Bedürfniß derfelben rege war, gefommen, 
figt daher feft und fann nicht wieder verfdwinden. Demnach 
findet Bier Goethe's Vers, 


„Was bu ererbt von deinen Vätern Haft, 
Erwirb es, um es gu befisen,” 


feine vollfommenite Anwendung, ja, Erklärung. Der Selbjt- 
denfer nämlich fernt die Auktoritäten für feine Meinungen erft 
hinterher fennen, wo fie ihm dann blog gur Bekriftigung dere 
felben und gu eigener Stärkung dienen; während der Bücher⸗ 
philofoph von ihnen ausgeht, indem er aus fremden zuſammen⸗ 
gelefenen Meinungen fid ein Ganges fonftruirt, welches alsdann 
einem aus frembdem Stoff gufammengefesten Automaten gleidt, 
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jenes andere hingegen einem lebenden erzeugten Menſchen. Denn 
gleich dieſem iſt es entſtanden, indem die Außenwelt den denken⸗ 
den Geiſt befruchtete, der danach es austrug und gebar. 

Die bloß erlernte Wahrheit klebt' uns nur an, wie ein ane 
gefegtes Glied, ein falfder Bahn, eine wächſerne Naſe, oder 
höchſtens wie eine rhinoplajtijde aus fremdem Fleiſche; die durd 
eigenes Denken erworbene aber gleicht dem natiirliden Gliede: 
fie allein gebhirt uns wirklid) an. Darauf beruht der Unterſchied 
zwiſchen dem Denfer-und dem bloßen Gelehrten. Daher fieht 
ber geiftige Erwerb des Selbftdenfers aus, wie ein ſchönes 
Gemilde, das lebendig Hervortritt, mit ridtigem Lidte und 
Schatten ,~ gehaltenem Ton, vollfommener Harmonie der Farber. 
Hingegen gleidht der geiftige Erwerb des bloßen Gelehrten einer 
grofen Palette, voll bunter Farben, allenfallé fyftematijd ge- 
ordnet, aber ohne Harmonie, Zufammenhang und Bedeutung. 


§. 267. 


Leſen heißt mit einem fremden Rope, ftatt des eigenen, 
denken. Nun ift aber dem eigenen Denlen, aus weldem allemal 
ein gujammenbingendes Ganges, ein, wenn aud) nidt ftreng 
abgefdloffenes, Syſtem fid) gu entwideln tradhtet, nidts nad- 
theiliger, als ein, verindge beftiindigen Lefens, gu ftarfer Zuflug 
frembder Gedanfen; weil diefe, jeder einem anbdern Geifte ents 
fproffen, einem andern Syſteme angehirend, eine andere Farbe 
tragend, nie von felbjt gu einem Ganjgen de8 Denfens, des 
Wiffens, der Cinfidt und Uebergeugung zuſammenfließen, viel⸗ 
mehr eine leife babylonifde Spradverwirrung im Kopfe anridten 
und dem Geifte, der ſich mit ihnen überfüllt Hat, nunmehr alle 
flave Einſicht benehmen und fo ihn beinahe desorganifiren. Diefer 
Zuſtand ift an vielen Gelehrten wahrzunehmen und madt, daß 
fie an gefundem Verſtande, ridtigem Urtheil und praktiſchem 
Takte vielen Ungelehrten nachſtehn, welche die von augen, durd 
Erfahrung, Geſpräch und wenige Lektüre ihnen gugefommene gee 
tinge Kenntniß ftets dem eigenen Denken untergeordnet und ein⸗ 
verleibt haben. Chen Diefes nun thut, nad einem größern 
Maaßſtabe, auc) der wiffenfdaftlidke Denker. Obgleich er näm⸗ 
lid) viele Kenntniſſe nöthig Hat und daher viel lefen mug; fo 
ift dod) fein Geift ſtark genug, dies Alles zu bewältigen, es gu 

Schopenhauer, Parerga. LL. 34 
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affimiliren, dem Syfteme feiner Gedanfen einjuverleiben und es . 
fo dem organifd zuſammenhängenden Ganzen feiner immer wad: 
fenden, grofartigen Einſicht unterguordnen; wobei fein eigenes 
Denfen, wie der Grundbaß der Orgel, ftets Alles beherrſcht 
und mie von fremden Tinen übertäubt wird, wie Dies Hingegen 
der Fall ijt in den blog polyhiftorifden Köpfen, in welden gleid- 
fam Mtufitfegen aus allen Tonarten durdeinanderlaufen und der 
Grundton gar night mehr gu finden ift 


§. 268. 


Die Lente, welche ihr Leben mit Lefen zugebracht und ihre 
Weisheit ans Büchern geſchöpft haben, gleichen denen, welde 
aus vielen Reifebefdreibungen fid) genaue Runde von einem Lande 
erworben haben. Diefe finnen fiber Vieles Austunft ertheilen: 
aber im Grunde babe fie dod) feine gufammenbhiangende, deut- 
lide, gründliche Renntnig von der Befdhaffenheit des Landes. 
Hingegen Die, welche ihr Leben mit Denken gugebradt haben, 
gleidjen Golden, die felbjt in jenem Lande gewefen find: fie 
allein wiſſen eigentlid) wovon die Rede ift, Lennen die Dinge 
dort im Zufammenhang und find wahrbaft darin gu Hanfe: 


§. 269. 


Ru einem SGelbftdbenter verhilt fic) der gewöhnliche Bücher⸗ 
philofoph, wie gu einem Augenzeugen ein Geſchichtsforſcher: Sener 
redet aus eigener, unmittelbarer Auffaffung der Gade. Daher 
ftimmen alle Gelbjtdbenter im Grunde doh iberein, und ihre 
Verſchiedenheit entfpringt nur aus der des Standpunttes: wo 
aber dieſer nidts ändert, fagen fie alle da8 Selbe. Denn fie 
fagen blog aus, was fie objeftiv aufgefagt haben. Oft babe id 
Giike, die id), ihrer Paradozie wegen, nur gaudernd vor das 
Publifum bradte, nadmals, gu meinem freudigen Erftaunen, in 
alten Werfen groper Männer ausgefproden gefunden. — Der 
Bücherphiloſoph Hingegen beridjtet, was Dieſer gefagt und Sener 
gemeint und was dann wieder cin Wnderer eingewandt hat u. ſ. w. 
Das vergleidt ev, wägt es ab, fritifirt es und ſucht fo hinter 
die Wahrheit der Gaden gu fommen; wobei er dem fritifden 
Gefdhidhtsfdreiber gang dhulid wird. Go wird ev 3. B. Unters 
ſuchungen anfteller, ob eibnig wohl, gu irgend einer Zeit, auf 
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eine Weile, cin Spinoziſt gewefen fei u. dgl. m. Recht deut- 
lide Berfpiele gu dem hier Gefagten liefern dem furiofen Lieb⸗ 


haber Herbarts „Analytiſche Beleuchtung der Moral und des . 


Naturrechts“, imgleichen deffen „Briefe über die Freiheit“. — 
Man könnte ſich wundern über die viele Mühe, die fo Einer ſich 
giebt; da es ſcheint, daß, wenn er nur die Sache ſelbſt ins Auge 
faſſen wollte, er durch ein wenig Selbſtdenken bald zum Ziele 
gelangen würde. Allein damit hat es einen kleinen Anſtand; 
indem Solches nicht von unſerm Willen abhängt: man kann 
jederzeit ſich hinſetzen und leſen; nicht aber — und denken. Es 
iſt nämlich mit Gedanken, wie mit Menſchen: man kann nicht 
immer, nach Belieben, ſie rufen laſſen; ſondern muß abwarten, 
daß fie kommen. Das Denken über einen Gegenſtand muß ſich 
von ſelbſt einſtellen, durch ein glückliches, harmonirendes Zuſam⸗ 
mentreffen des äußern Anlaſſes mit der innern Stimmung und 
Spannung: und gerade Das iſt es, was jenen Leuten nie kom⸗ 
men will. Dies findet ſeine Erläuterung ſogar an den unſer 
perſönliches Intereſſe betreffenden Gedanken. Wenn wir in einer 
ſolchen Angelegenheit einen Entſchluß zu faſſen haben, können 
wir nicht wohl zu beliebig gewählter Zeit uns dazu hinſetzen, 
die Gründe überlegen und nun beſchließen: denn oft will gerade 
dann unſer Nachdenken darüber nicht Stand halten, ſondern 
ſchweift ab zu andern Dingen; woran bisweilen ſogar der 
Widerwille an der Angelegenheit Schuld iſt. Da ſollen wir es 
nicht erzwingen wollen, ſondern abwarten, daß auch dazu die 
Stimmung ſich von ſelbſt einſtelle: ſie wird es oft unvermuthet 
und wiederholt; und jede zu verſchiedener Zeit verſchiedene Stim⸗ 
mung wirft ein anderes Licht anf die Sache. Dieſer langſame 
Hergang iſt es, den man unter dem Reifen der Entſchläſſe 
verfteht. Denn -das Penjum mug vertheilt werden, mandes 
früher Ueberfehene fallt uns dadurd ein, und and) der Wider: 
wille wird ſich dabei verlieren, indem die Sachen, deutlider in’s 
Auge gefabt, meiftens viel ertriglider erſcheinen. — Eben fo 
nun im Theoretifden will die gute Stunde abgewartet feyn und- 
ijt fogar der größte Kopf nicht jederzeit gum Selbftdenfen fähig. 
Daher thut er wohl, die fibrige eit gum Lefen gu benuger, als 
weldhes, wie gefagt, ein Gurrogat des eigenen Denkens ift und 
dem Geifte Stoff zuführt, indem dabei ein Underer fiir und dentt, 
34* 
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wiewohl ſtets auf eine Weiſe, die nicht die unſrige iſt. Dieſer⸗ 
halb eben ſoll man nicht zu viel leſen; damit nicht der Geiſt ſich 
an das Surrogat gewöhne und darüber die Sache ſelbſt ver⸗ 
lerne, alfo damit. er nicht ſich an ſchon ausgetretene Pfade ge- 
wöhne, und damit das Gehn eines fremden Gedankenganges ihn 
nicht dem eigenen entfremde. Am allerwenigſten ſoll man, des 
Leſens wegen, dem Anblick der realen Welt ſich ganz entziehn; 
da der Anlaß und die Stimmung zum eigenen Denken ungleich 
öfter bei dieſem, als beim Leſen fic einfindet. Denn bas An⸗ 
ſchauliche, das Reale, in ſeiner Urſprünglichkeit und Kraft, iſt 
der natürliche Gegenſtand des denkenden Geiſtes und vermag am 
leichteſten ihn tief zu erregen. 

Nach dieſen Betrachtungen wird es uns nicht wundern, daß 
der Selbſtdenker und der Bücherphiloſoph ſchon am Vortrage 
leicht zu erkennen ſind; Jener am Gepräge des Ernſtes, der 
Unmittelbarkeit und Urſprünglichkeit, am Autoptiſchen aller ſeiner 
Gedanken und Ausdrücke; Dieſer hingegen daran, daß Alles aus 
zweiter Hand iſt, überkommene Begriffe, zuſammengetrödelter 
Kram, matt und ſtumpf, wie der Abdruck eines Abdrucks; und 
ſein aus konventionellen, ja, banalen Phraſen und gangbaren 
Modeworten beſtehender Stil gleicht einem kleinen Staate, deſſen 
Cirkulation aus lauter fremden Münzſorten beſteht, weil er nicht 
elbſt prägt. 

§. 270. 

Go wenig, wie das Lefen, fann die bloke Erfahrung das 
Denken erfegen. Die reine Empirie verhilt fid) gum Denken, 
wie Effen gum Verdauen und Affimiliven. Wenn jene fich briiftet, 
daß fie allein, durd) ihre Entdedungen, das menſchliche Wiffen 
gefirdert habe, fo ift e8, wie wenn der Mund fich rühmen wollte, 
dak der Beftand des Leibes fein Werk allein fei. 


§. 271. 

| Die Werke aller wirklich befihigten Köpfe unterfdeiden fid 
von den itbrigen durch den Charafter der Entfdiedenheit und 
Beſtimmtheit, nebft daraus entfpringender Deutlichfeit und 
Riarheit, weil ſolche Köpfe allemal beftimmt und deutlich wußten 
was ſie ausdriiden wollten, — es mag nun in Profa, in Verfen, 

oder in Toönen geweſen feyn. Diefe Entſchiedenheit und Klarheit 
mangelt den Uebrigen, und daran find fie fogleid) gu erfennen. 
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§. 272. 

Das charakteriſtiſche Merfmal der Geifter erften Ranges ift 
die Unmittelbarkeit aller ihrer Urtheile. Alles was fie vorbringen 
ift Refultat ihres felbfteigenen Dentens und kündigt fic), {don 
durd den Vortrag, Aberall als foldes an. Sie haben fonad, 
gleid) den Fürſten, eine Reichsunmittelbarfeit, im Reiche der 
Geifter: die Ucbrigen find alle mebdiatifirt; weldes fon an ihrem 
Stil, der fein eigenes Gepriige hat, zu erſehn ift. 

Seder wahre Selbftdenfer alfo gleidjt infofern einem Dto- 
~ narden: er tft unmittelbar und erfennt niemanden fiber fid. Seine 
Urtheile, wie die Befdhliiffe eines Mtonarden, entfpringen ans 
feiner eigenen Dtadhtvollfommenheit und gehn unmittelbar von 
ibm felbft aus. Denn, fo wenig wie der Monarch Befeble, 
nimmt er Wuftorititen an, fondern (apt nichts gelten, als was 
ev felbjt. beftitigt hat. — Das Bulgus der Köpfe Hingegen, bes 
fangen in allerlet geltenden Dteinungen, Auftoritdten und Bore 
urtheilen, gleidjt dem Bole, weldes dem Gefege und Befehle 


ſchweigend gehorcht. 
§. 273. 


Die Leute, welche fo elfrig und eilig find, ftrittige Fragen 
durd) WAnfiihrung vow Wultorititen gu entfdeiden, find eigentlid 
froh, wann fie, ftatt eigenen Verftandes und Cinfidt, daran es 
fehlt, frembde ins Selb ſtellen können. Ihre Bahl ift Legio. Denn, 
wie Seneka fagt: unus quisque mavult credere, quam judi- 
care. Bei ihren Rontroverfen ift danach die gemeinfam ers 
wählte Waffe Auktoritäten: damit fdlagen fie aufeinander (08, 
und wer etivan hineingerathen ift, thut nicht wohl, fich dagegen 
mit Griinden und Argumenten webhren gu wollen: denn gegen 
diefe Waffe find fie gehörnte Giegfriede, eingetaucht im die Fluth 
ber Unfähigkeit gu denfen und gu urtheilen: fie werden ihm daher 
ive Auftoritéten als ein argumentum ad verecundiam ents 
gegenhalten und dann victoria ſchreien. 


§. 274. 

Im Reide der Wirklichkeit, fo fin, glücklich und anmuthig 
fie and) ausgefallen feyn mag, bewegen wir uns dod ftets nur 
unter dem Cinflug der Schwere, welder unaufhörlich gu über⸗ 
winden ift: hingegen find wir, im Reiche der Gedanten, unkör⸗ 
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perliche Geiſter, ohne Schwere und ohne Noth. Daher kommt 
kein Glück auf Erden dem gleich, welches ein ſchöner und frucht⸗ 
baver. Geiſt, zur glücklichen Stunde, in ſich ſelbſt findet. 


8. 275. 


Die Gegenwart eines Gedankens iſt wie die Gegenwart 
einer Geliebten. Wir meynen, dieſen Gedanken werden wir nie 
vergeſſen und dieſe Geliebte könne uns nie gleichgültig werden. 
Allein aus den Augen, aus dem Sinn! Der ſchönſte Gedanke 
läuft Gefahr, unwiederbringlich vergeſſen zu werden, wenn er 
nicht aufgeſchrieben, und die Geliebte, von uns geflohen zu werden, 
wenn ſie nicht angetraut worden. 


§. 276. 


Es giebt Gedanken die Menge, welde Werth haben - fiir 
Den, dev fie denft; aber nur wenige unter ihnen, weldje die 
Kraft befigen, nod) durch Reperluffion, oder Reflexion, gu wir⸗ 
fen, d. h. nachdem fie niedergefdrieben worden, dem Lefer An⸗ 
theif abzugewinnen. 

§. 277. 

Dabet Hat aber dod nur Das wahren Werth, was Ciner 
zunächſt blog fiir fic) felbft gedadt hat. Man kann nämlich 
die Denker eintheilen in folde, die zunächſt für fid), und foldde, 
bie fogleid) fiir Andere denfen. Bene find die ächten, find die 
Gelbftdenker, im zwiefachen Sinne de6 Worts: fie find die 
eigentliden PHilofophen. Denn ihnen allein ift es Ernft mit 
der Sache. Auch befteht der Genuß und das Gliid ihres Da⸗ 
feyns eben im Denfen. Die andern find die Gophiften: fie 
wollen fdeinen, und fuden ihr Glid in Dem, was fie da- 
burd) von Andern gu erlangen Hoffen: hierin liegt ihr Ernſt. 
Welder von beiden Klaffen Ciner angehire, läßt fic) bald mers 
fen, an feiner gangen Art und Weife. Lidtenberg ift ein 
Mufter der erften Art: Herder gehirt ſchon dev zweiten an. 


8. 278. 
Wenn man wohl erwägt, wie grok und wie nahe liegend 
das Problem des Daſeyns ijt, diefes gweideutigen, gequilten, 
fliichtigen, traumartigen Dafeyns; — fo grok und fo nage 
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liegend, daß, ſobald man es gewahr wird, es alle andern Pro⸗ 
bleme und Zwecke überſchattet und verdeckt; — und wenn man 
nun dabei vor Augen hat, wie alle Menſchen, — einige wenige 
und ſeltene ausgenommen, — dieſes Problems ſich nicht deutlich 
bewußt, ja, ſeiner gar nicht inne zu werden ſcheinen, ſondern 
um alles Andere eher, als darum, ſich bekümmern, und dahin⸗ 
leben, nur auf den heutigen Tag’ und die faſt nicht längere 
Spanne ihrer perſönlichen Zukunft bedacht, indem ſie jenes Problem 
entweder ausdrücklich ablehnen, oder hinſichtlich deſſelben ſich be- 
reitwillig abfinden laſſen mit irgend einem Syſteme der Volls⸗ 
- metaphyfit und damit ausreichen; — wenn man, ſage id, Das 
woh! erwägt; fo fant man. der Meinung werden, dak der 
Menſch dod) nur. fehr im weitern Ginne ein denfendes Wefen 
heife, und wird fortan iiber feinen Zug von Gedantenlofigheit, 
oder Ginfalt, ſich ſonderlich wundern, vielmehr wiffen, daß der 
intellettuelle Gefichtstreis de8 Normalmenfden gwar über den 
des Thieres, — deſſen ganzes Dafeyn, der Zukunft und Bers 
gangenbeit fic) nicht bewußt, gleidfam eine einzige Gegenwart 
ijt, — Hinansgeht, aber doch nidt fo unberecdhenbar weit, wie 
man woh! anzunehmen pflegt. 

Diefem entfpridt es fogar, dak man aud im Geſpräche die 
Gedanfen der meiften Mtenfden fo fury abgeſchnitten findet, wie 
Hiderling, daher fein längerer Faden fic) Herausfpinnen läßt. 

Auch könnte unmöglich, wenn dicfe Welt von eigentlich) den- 
fenden Wefen bevölkert wire, der Lerm jeder Art fo unbeſchränkt 
erlaubt und freigegeber: ſeyn, wie fogar der entſetzlichſte und dabei 
zweckloſe es ift. —. Wenn nun aber gar ſchon die. Natur den 
Menſchen gum Denten beftimmt hatte; fo wilrde fie ihm keine 
Ohren gegeben, oder dieje wenigftens, wie bet den. Fledermäuſen, 
die id) darum beneide, mit luftdidten Schließklappen verſehn 
haben. In Wahrheit aber ift er, gleich den andern, ein armes 
Thier, deffen Kräfte blog auf die Crhaltung feines Dafeyns be- 
rechnet find, weshalb es der ftets offenen Ohren bedarf, als 
welde, aud) unbefragt, und bet. Macht wie bei Tage, die Annähe— 
rung: ded Verfolgeré -antiindigen. 


— r — 


Kapitel XXIII. 
Ueber Schriftſtellerei und Stil. 





8. 279. 

Zuvörderſt giebt es zweierlei Schriftſteller: ſolche, die der 
Sache wegen, und ſolche, die des Schreibens wegen ſchreiben. 
Jene haben Gedanken gehabt, oder Erfahrungen gemacht, die 
ihnen mittheilenswerth ſcheinen; Dieſe brauchen Geld, und des- 
halb ſchreiben ſie, für Geld. Sie denken zum Behuf des Schreibens. 
Man erkennt ſie daran, daß ſie ihre Gedanken möglichſt lang 
ausſpinnen und auch halbwahre, ſchiefe, forcirte und ſchwankende 
Gedanken ausführen, auch meiſtens das Helldunkel lieben, um 
gu ſcheinen was fie nicht find; weshalb ihrem Schreiben Be- 
ftimmtbheit und volle Deutlichkeit abgeht. Man fann daher bald 
merfen, daß fie um Papier gu füllen ſchreiben: bei unfern beften 
SGeriftftellern fann man es mitunter: 3. B. ftellenweife in Leffings 
Dramaturgie und fogar in manden Romanen Sean Paul's. 
Sobald man eS merft, foll man das Buch wegwerfen: denn die 
Beit ift edel. Im Grunde aber betriigt der Autor den Lefer, 
fobald ev fcjreibt, um Papier gu fiillen: denn fein Vorgeben ift, 
gu fdreiben, weil er etwas mitzutheilen hat. — Honorar und 
Verbot des Nachdrucks find im Grunde der Verderb der Litteratur. 
Schreibenswerthes fdreibt nur wer ganz allein der Gache wegen 
ſchreibt. Welch ein unfdhigbarer Gewinn würde es feyn, wenn, 
in allen Fächern einer Litteratur, nur wenige, aber vortrefflide 
Bilder exiftirten. Dahin aber fann es nie tommen, fo lange 
Honorary gu verdienen ift. Denn es ift, als ob ein Fluch auf 
dem Gelde lige: jeder Schriftſteller wird ſchlecht, ſobald er irgend 
des Gewinnes wegen ſchreibt. Die vortrefflichſten Werke der 
großen Männer ſind alle aus der Zeit, als ſie noch umſonſt, 
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oder fiir ein ſehr geringes Honorar fdreiben muften. Alfo and 
"hier bewährt fid) bas Spanifde Spridwort: honra y provecho 
no caben en un saco. (Ehre ‘und Geld gehn nidt in den 
felben Gad.) — Der ganze Sammer der heutigen Litteratur in 
und auger Deutfdland hat gur Wurzel das Geldverdienen durd 
Biicherfdreiben. Jeder, der Gelb braucht, fegt fid Hin und 
{dreibt ein Bud, und das Publifum ift fo dumm, e8 ju faufen. 
Die fefundire Folge davon ift der Verderb der Sprache. 

Cine große Menge ſchlechter Sehriftfteller lebt allein von 
der Narrheit des Publifums, nidts lefen gu wollen, als was 
Heute gedrudt ift: — die Sournalijten. Treffend benannt! Bers 
dentidt wiirde es eigen „Tagelöhner.“ 


§. 280. 


Wiederum fann man fagen, e8 gebe dreierlei Autoren, erft- 
lich ſolche, welche ſchreiben, ohne gu denfen. Sie fdreiben aus 
dem Gedächtniß, aus Reminiscengen, oder gar unmittelbar aus 
fremden Büchern. Diefe Klaſſe ijt die gahlreidfte. — Zweitens 
folche, die wibrend des Sehreibens denten. Sie denfen, um gu 
ſchreiben. Sind fehr häufig. — Drittens folde, die gedacht 
haben, ehe ſie ans Schreiben gingen. Sie ſchreiben bloß, weil 
ſie gedacht haben. Sind ſelten. 

Jener Schriftſteller der zweiten Art, der das Denken bis 
zum Schreiben aufſchiebt, iſt dem Jäger zu vergleichen, der aufs 
Gerathewohl ausgeht: er wird ſchwerlich ſehr viel nach Hauſe 
bringen. Hingegen wird das Schreiben des Schriftſtellers der 
dritten, ſeltenen Art, einer Treibjagd gleichen, als zu welcher 
das Wild zum voraus eingefangen und eingepfercht worden, um 
nachher haufenweiſe aus ſolchem Behältniſſe herauszuſtrömen in 
einen andern ebenfalls umzäunten Raum, wo es dem Jäger 
nicht entgehn kann; ſo daß er jetzt es bloß mit dem Zielen und 
Schießen (der Darſtellung) zu thun hat. Dies iſt die Jagd, 
welche etwas abwirft. — 

Sogar nun aber unter der Heinen Anzahl von Schriftſtellern, 
die wirklid), ernftlid) und gum voraus denfen, find wieder nur 
äußerſt wenige, welde über die Dinge felbft denten: die übrigen 
denken blog über Biidher, fiber das von Andern Gefagte. Sie 
bediirfen nämlich, um gm denfen, dev nähern und ftirfern Ane 
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regung durch frembde, gegebene Gedanfen. Diefe werden nun 
ihr nächſtes Thema; daher fie ftets unter dem Cinfluffe derfelben - 
bleiben, folglid) nie eigentlide Originalität erlangen. ene 
erfteren hingegen werden durd) die Dinge felbft gum Denfen 
angeregt; daher ihr Denken unmittelbar auf diefe geridtet ift. 
Unter ifnen allein find Die gu finden, welde bleiben und 
unfterblid) werden. — Es verfteht fi, dab bier von hohen 
Fächern die Rede ift, nidt von Schriftſtellern ber das Brannt⸗ 
weinbrennen. | 

Nur wer bei Oem, was er fdreibt, den Stoff unmittelbar 
aus feinem eigenen Kopfe nimmt, ift werth, daß man ihn leſe. 
Aber Büchermacher, RNompendienfdreiber, gewöhnliche Hiſtoriker 
u. a. m. nehmen den Stoff unmittelbar aus Büchern: aus dieſen 
geht er in die Finger, ohne im Kopf aud) nur Transitozoll und 
Vifitation, gefdweige Bearbeitung, erlitten gu haben. (Wie ge- 
{ehrt wire nidt Mancher, wenn er alles das wüßte, was in 
feinen eigenen Büchern fteht!) Daher hat ihr Gerede oft fo 
unbeftimmten Ginn, daß man vergeblid) fic) den Kopf zerbricht, 
herauszubringen, was fie denn am Ende denfen. Sie denfen 
eben gar nidt. Das Bud, aus dem fie abſchreiben, ijt bisweilen 
eben fo verfaßt: alfo ift es mit dieſer SGchriftftellerci, wie mit Gyps⸗ 
abbriiden von Abdriiden von Abdrücken u. f. f, wobei am Ende 
der Antinous zum kaum fenntliden Umriß eines Gefishtes wird. 
Daher foll man Rompilatoren möglichſt felten leſen: denn es 
ganz gu vermeiden ift ſchwer; indem fogar die Rompendien, 
welde das im Laufe vieler Bahrhunderte gufammengebradhte 
Wiffen im engen Raum enthalten, gu den Kompilationen gehiren. 

Rein größerer Srrthum, als gu glauben, daß das zuletzt 
gefprodjene Wort ftets bas vidhtigere, jedes ſpäter Geſchriebene 
eine Verbefferung des frither Geſchriebenen und jede Veränderung 
ein Fortſchritt fei. Die denfemden Köpfe, die Menſchen von 
ridtigem Urtheil und die Leute,; denen es Ernſt mit der Gade 
ift, find alle nur Ausnahmen; die Regel ijt überall in der Welt 
bas Geſchmeiß: und diefes ift ftets bet der Hand und emfig 
bemüht, das von jenen nad reiflider Ueberlegung Gefagte auf 
feine Weife gu verfdlimmbeffern. Daher hüte fic wer aber 
einen Gegenftand fid) bekehren will, fogleid) nur nad den neueſten 
Büchern darüber gu greifen, in dee Boransfegung, dap die 
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Wiffenfdhaften immer fortfdreiten, und dag bei Abfaffung der⸗ 
felben die altern benugt worden feien. Das find fie wohl; aber 
wie? Der Sehreiber verfteht oft die ältern nicht griindlid, will 
dabei dod) nicht geradezu ihre Worte gebrauden, verballhornt 
und verhungt daher das von ihnen ſehr viel beffer und deute 
lider Gefagte; da fie aus eigener und [ebendiger Sachkenntniß 
gefdrieben haben. Oft läßt er dads Beſte, was fie herausgebradht 
haben, ihre treffendeften Erklärungen der Sache, ihre gliidlidften 
BHemerfungen, wieder fallen; weil er deren Werth nicht erfennt, 
das Priignante derfelben nidt fühlt. Ihm ijt uur das Platte 
und Seidte Homogen. — Schon oft ift ein alteres, vortrefflides 
Bud durd neuere, ſchlechtere, des Geldes wegen abgefakte, aber 
pretentids auftretende und durd) die Ramaraden angepriefene 
verdriingt worden. In den Wiffenfdaften will Seder, um fid 
geltend gu machen, etwas Neues gu Markte bringen: dies bes 
fteht oft bloß darin, daß er das bisher geltende Ridtige umſtößt, 
um feine Flaufen an die Stelle gu ſetzen: bisweilen gelingt es auf 
furje eit, und dann fehrt man gum alten Ridtigen zurück. 
Senen Neuerern ift es mit nidts in der Welt Ernft, als mit 
ihrer werthen Perfon: diefe wollen fie geltend maden. Nun foll 
es ſchnell durd) ein Paradoxon geſchehen: die Sterilität ihrer 
Köpfe empfiehlt ihnen den Weg der Negation: nun werden längſt 
erkannte Wahrheiten geleugnet, z. B. die Lebenskraft, das ſym⸗ 
pathiſche Nervenſyſtem, die generatio aequivoca, Bichat's Tren⸗ 
nung der Wirkung der Leidenſchaften von der der Intelligenz; 
es wird gum kraſſen Atomismus zurückgelehrt, u. ſ. w. u. ſ. w. 
Daher iſt oft der Gang der Wiſſenſchaften ein retro— 
grader. — Hieher gehören auch die Ueberſetzer, welche ihren 
Autor zugleich berichtigen und bearbeiten; welches mir ſtets im⸗ 
pertinent vorkommt. Schreibe du ſelbſt Bücher, welche des 
Ueberſetzens werth ſind und laß' Anderer Werke wie ſie ſind. — 
Man leſe alſo, wo möglich, die eigentlichen Urheber, Begründer 
und Erfinder der Sachen, oder wenigſtens die anerkannten großen 
Meiſter des Fachs, und kaufe lieber die Bader ans zweiter 
Hand, als ihren Inhalt. Weil aber freilich inventis aliquid 
addere facile est, fo wird man, nad) woblgelegtem Grunde, 
mit den neueren Zuthaten fid) befannt. gu maden haben. Im 
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Ganzen alfo gilt hier, wie überall, diefe Regel: das Nene ft 
felten das Gute; weil das Gute nur kurze Zeit das Neue ift. 


§. 281. 


Was einem Briefe die Aufſchrift, das foll einem Bude fein 
Titel feyn, alfo zunächſt den Swed haben, daffelbe dem Theil 
des Publifums zuzuführen, welchem fein Inhalt intereffant ſeyn 
kann. Daher ſoll der Titel bezeichnend, und da er weſentlich 
kurz iſt, koncis, lakoniſch, prägnant und wo möglich ein Mono⸗ 
gramm des Inhalts ſeyn. Schlecht find demnach die weit⸗ 
ſchweifigen, die nichtsſagenden, die ſchielenden, zweideutigen, oder 
gar falſchen und irreführenden Titel, welche letztere ihrem Buche 
das Schickſal der falſch überſchriebenen Briefe bereiten können. 
Die ſchlechteſten aber ſind die geſtohlenen Titel, d. h. ſolche, die 
ſchon ein anderes Buch führt: denn ſie ſind erſtlich ein Plagiat 
und zweitens der bündigſte Beweis des allertotalſten Mangels 
an Originalität: denn wer deren nicht genug hat, ſeinem Buch 
einen neuen Titel zu erſinnen, wird noch viel weniger ihm einen 
neuen Inhalt zu geben fähig ſeyn. Dieſen verwandt ſind die 
nachgeahmten, d. h. halb geſtohlenen Titel, z. B. wenn lange, 
nachdem ich „über den Willen in der Natur“ geſchrieben habe, 
Oerſted „über den Geiſt in der Natur“ ſchreibt. 


§. 282. 


Gin Bud fann nie mehr feyn, als der Abdrud ver Ge- 
danfen des Berfaffers. Der Werth diefer Gedanken liegt ents 
weder im Stoff, alfo in Dem, worüber er gedacht hat; oder 
in der Form, d. h. der Bearbeitung des Stoffs, alſo in Oem, 
was er darilber gedacht bat. 

Das Worüber ift gar mannigfaltig, und eben fo die Bor- 
züge, weldje e8 den Büchern ertheilt. Aller empirifde Stoff, 
alfo alles hiſtoriſch, oder phyſiſch, Thatſächliche, an ſich felbft und 
im weiteſten Ginne genommen, gehört hieher. Das Cigenthiim- 
lide liegt dabei im Objekt; daher das Bud widtig feyn kann, 
wer aud) immer der Verfaffer fei. 

Beim Was hHingegen liegt das Cigenthiimlide im Sub⸗ 
jett. Die Gegenftiinde finnen foldje ſeyn, welche allen Menſchen 
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gugdnglid) und befannt find: aber die Form der Auffaffung, das 
Was des Denklens, ertheilt hier den Werth und liegt im Sub⸗ 
jeft. Iſt daher ein Buch von diefer Seite vortrefflid und ohne 
Gleidhen; fo ift ed fein Verfaffer aud. Hierans folgt, dag da8 
Verdienft eines lefenswerthen Schriftſtellers um fo größer ift, 
je weniger e8 bem Stoffe verdankt, mithin fogar, je befannter 
und abgenugter diefer ift. Go 3. B. haben die drei großen 
griechiſchen Tragiker ſämmtlich den felben Stoff bearbeitet. 

Alſo ſoll man, wenn ein Buch berühmt iſt, wohl unter⸗ 
ſcheiden, ob wegen des Stoffs, oder wegen der Form. 

Ganz gewöhnliche und platte Menſchen können, vermöge 
des Stoffs, ſehr wichtige Bücher liefern, indem derſelbe gerade 
nur ihnen zugänglich war: z. B. Beſchreibungen ferner Länder, 
ſeltener Naturerſcheinungen, angeſtellter Verſuche, Geſchichte, deren 
Zeuge ſie geweſen, oder deren Quellen aufzuſuchen und ſpeciell 
zu ſtudieren ſie Mühe und Zeit verwendet haben. 

Hingegen, wo es auf die Form ankommt, indem der Stoff 
Jedem zugänglich, oder gar ſchon bekannt iſt; wo alſo nur das 
Was des Denkens über denſelben der Leiſtung Werth geben kann; 
da vermag nur der eminente Kopf etwas Leſenswerthes zu liefern. 

. “Denn die Uebrigen werden allemal nur Das denken, was jeder 
Andere auch denfen fann. Sie geben den Abdruck ihres Geiftes: 
aber von dem befigt Seder ſchon felbft das Original. 

Das Publifum jedod wendet fetne Theilnahme ſehr viel 
mehr dem Stoff, als der Form gu, und bleibt eben dadurd in 
feiner höheren Bildung zurück. Am lächerlichſten legt es diefen 
Hang bei Dichterwerken an den Tag, indem es ſorgfältig den 
realen Begebenheiten, oder den perſönlichen Umſtänden des Dich⸗ 
ters, welche ihnen zum Anlaß gedient haben, nachſpürt: ja, dieſe 
‚werden ihm zuletzt intereſſanter, als die Werle ſelbſt, und es 
lieſt mehr über, als von Goethe, und ſtudirt fleißiger die Fauſt⸗ 
ſage, als den Fauſt. Und wenn ſchon Bürger ſagt: „ſie werden 
gelehrte Unterfuchungen anſtellen darüber, wer die Lenore eigent⸗ 
lich geweſen“, fo ſehn wir Dies an Goethe buchſtäblich in Ere 
fillung gehn, da wir fdon viel gelehrte Unterfudungen über 
den Fauſt und die Fauftfage haben. Sie find und bleiben ftoff- 
artig. — Diefe Vorliebe fiir den Stoff im Gegenfag der Form 
ift wie wenn Giner die Form und Malerei einer ſchönen hetruri⸗ 
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ſchen Vaſe unbeadtet ließe, um den Thon und die Farben der- 
felben chemifd gu unterfuder. 

Das dieſem ſchlechten Hange fröhnende Unternehmen, durd 
den Stoff gu wirken, wird abjolut verwerflidh in Fadern, wo 
das Berdienft ausdriidlidg in der Form liegen foll, — alfo in 
den poetiſchen. Dennod fieht man häufig fdledte dramatifde 
Schriftſteller beftrebt, mittelft des Stoffes das Theater gu fiillen: 
fo 3. B. bringen fie jeden irgend beriihmten Dtann, fo nadt an 
dramatifden Vorgängen fein Leben auch gewefen feyn mag, anf 
die Bühne, ja, bisweilen ohne and) nur abguwarten, daß die 
mit ihm auftretenden Perfonen geftorben feien. 

Der hier in Rede ftehende Unterfdied zwiſchen Stoff und 
Form behauptet fogar hinſichtlich der RNonverfation fein Recht. 
Zu diefer nämlich befähigt einen Mann zunächſt Verftand, Urtheil, 
Wit und Lebhaftigkeit, als welde der Nonverfation die Form 
geben. Sodann aber wird bald der Stoff derfelben in Bee 
tradtung fommen, alfo Das, worüber man mit dem Dtanne 
reden fann, feine Renntniffe. Sind dieſe fehr gering, fo kann 
nur eit gang ungemein hoher Grad der obigen formeflen Cigen- 
fchaften feiner Nonverfation Werth ertheilen, indem diefe alsdann 
hinſichtlich ihres Stoffes auf die allgemein befannten menfdliden - 
und natürlichen Verhiltniffe und Dinge verwiefen ift. Umgekehrt 
fteht e8, wenn Ddiefe formellen Cigenfdaften einem Manne feblen, 
hingegen feine Kenntniſſe irgend einer Art feiner Ronverfation . 
Werth ertheilen, der aber alsdann ginglid auf ihrem Stoff be 
rubt, gemäß dem Spaniſchen Spridwort: mas sabe el] necio 
en su casa, que el sabio en la agena. 


§. 283. 


Das eigentlide Leben eines Gedankens dauert nur bis er 
an den Gringpuntt der Worte angelangt ijt: da petvriftcirt er, 
ift fortan todt, aber unverwüſtlich, gleid) den verfteinerten Thieren 
und Pflanzen der Vorwelt. Auch dem des Krvftalls, im Augen: 
blick de8 Anſchießens, fann man fein momentanes eigentliches 
Leben vergleichen. 

Sobald nämlich unſer Denken Worte gefunden hat, iſt es 
ſchon nicht mehr innig, noch im tiefſten Grunde ernſt. Wo es 
anfängt für Andere dazuſeyn, hört es auf, in uns zu leben; 
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wie das Rind fid) von der Mtutter ablöſt, wann es ins eigene 
Daſeyn tritt. Gagt doh aud der Didter: 


„Ihr müßt mid) nidt durch Widerſpruch verwirren! 
Sobald man ſpricht, beginnt man ſchon gu irren.“ 


§. 284, 

Die Feder ijt dem Denken was der Stok dem Gehn: aber 
der leichteſte Gang ift ohne Sto und das vollkommenſte Denken 
geht ohne Feder vor fid. Erſt wenn man anfängt alt gu werden, 
bebdient man fic) gern des Stoces und gern der Feder. 


§. 285. 

Cine Hypothefe fihrt in dem Kopfe, in weldem fie ein 
Mal Platz gewonnen hat, oder gar geboren ift, ein Leben, welches 
infofern dem eines Organismus gleidt, als fie von der Augen- 
welt nur das ihr Gedeihlide und Homogene aufnimmt, hingegen 
bas ihr Heterogene und Verderblide entweder gar nicht an fid 
fommten läßt, oder, wenn e6 ihr unvermeidlid) zugeführt wird, 
es gang unberfehrt wieder excernirt. 


a §. 286. 


Die Satire foll, gleich der Algebra, blog mit abftraften 
und unbeftimmten, nidt mit fonfreten Werthen, oder benannten 
Grifen operiren; und an lebendigen Menſchen darf man fte fo 
wenig, wie die Anatomie, ausiiben; bei Strafe feiner Haut und 
feines Lebens nicht fidjer gu feyn. 


8. 287. 

Um unſterblich gu feyn, mug ein Werk fo viele Trefflich⸗ 
feiten haben, dag nicht leicht ſich Einer findet, der fie alle faft 
und ſchätzt; jedod allegeit diefe Trefflidfeit von Diefem, jene 
von Senem erfannt und verehrt wird; wodurd ber Kredit des 
Werkes, den langen Lauf der Sahrhunderte Hindurd, und bei 
ftetS wedfelndem Sntereffe, fic) dod) erhält, indem es bald in 
diefem, bald in jenem Ginne verehrt und nie erſchöpft wird. 
— Der Urheber eines foldhen aber, alfo Oer, welcher auf ein 
Bleiben und Leber nod) bei der Nachwelt Anſpruch hat, kann 
nur ein Menſch ſeyn, der nicht bloß unter ſeinen Zeitgenoſſen, 
auf der weiten Erde, ſeines Gleichen vergeblich ſucht und von 
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jedem Andern, durd eine fehr merkliche Verfdhiedenheit, augens 
fällig abftidt; jondern der, wenn er fogar, wie der ewige Sude, 
mehrere Generationen durchwanderte, fic) dennoch im felben Falle 
befinden wiirde; furg, Einer, von dem dads Arioftifde lo fece 
natura, e poi ruppe lo stampo wirflid gilt. Denn fonft wire 
nidt eingufehn, warum feine Gedanfen nist untergehn follten, 
wie alle andern. 
§. 288. 


Bu faft jeder Zeit ift, wie in der Runft, fo auch in der 
Litteratur, irgend eine falfde Grundanfidt, oder Weife, oder 
Manier, im Schwange und wird bewundert. Die gemeinen 
Köpfe find eifrig bemitht, folde ſich angueignen und fie gu ben. 
Der Cinfidtige erfennt und verſchmäht fie: er bleibt anger der 
Mode. Wher nad) einigen Sahren fommt aud) da8 Publifum 
bahinter und erfennt die Falfe fiir Das, was fie ift, verlacht fie 
jegt, und die bewunderte Schminke aller jener manierirten Werke 
fallt ab, wie eine ſchlechte Gypsverzierung von der damit beflei- 
deter Mauer: und wie diefe ftehn fie alsdann da. Nicht drgern 
alfo, fondern frenen foll man fid), wenn irgend eine {don Tange 
im Stillen wirkende falfde Grundanfidt ein Mal entſchieden, 
faut und deutlid) ausgefproden wird: denn nunmehr wird das 
Falſche derfelben bald gefiihlt, erfannt und endlich ebenfalls aus⸗ 
gefproden werden. Es ift damit, wie wenn cin Abſceß aufgebt. 


§. 289. 


Gegen die gewiffenlofe Tintenklexerei unferer Zeit und gegen 
die Demnad) immer höher fteigende Sündfluth unniiger und ſchlechter 
Biicher follten die Litteraturzeitungen der Damm feyn, indem 
folde, unbeſtechbar, gerecht und ftrenge urthcilend, fedes Dads 
wert eines Unberufenen, jede Schreiberei, mittelft weldjer der 
leere Kopf dem leeren Beutel gu Hiilfe kommen will, folglid 
wohl +3 aller Bilder, ſchonungslos geifelten und dadurd) pflidt- 
gemäß dem Schreibekitzel und der Prelleret entgegenarbeiteten, ftatt 
ſolche dadurd) gu befördern, daß ihre niedertridjtige Toleranz im 
Bunde fteht mit Autor und Verleger, um dem Publifo Zeit und 
Geld gu rauben. Bu der Regel find die Sdriftiteller Profefforen 
oder Litteraten, die, bet niedrigen Gehalten und fdledten Hono- 
raven, aus Geldbedürfniß fdjreiben: da nun thr Bed ein ge- 
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meinfamer ift, fo haben fie ein gemeinfdjaftlidjes Sntereffe, halten 
zuſammen, unterftiigen einander wedfelfeitig, und Seder redet 
dem Andern das Wort: hieraus entfpringen alle die lobenden 
Deridte über ſchlechte Bilder, welche den Inhalt der Litteratur- 
geitungen ausmachen, deren Dotto daher ſeyn follte: „Leben und 
leben Iaffen!“ (Und das Publifum ift fo einfaltig, Lieber das 
Meue, alS das Gute gu lefen.) Iſt, oder war, etwan Cine 
unter ihnen, welde fic) rühmen fann, nie die nichtswürdigſte 
Schreiberei gelobt, nie das Vortreffliche getadelt und herab- 
gejegt, oder verſchmitzterweiſe, um die Blide davon abgulenfen, 
e8 als unbebdeutend behandelt gu haben? ift Cine, welde ftets 
die Auswahl des Anzuzeigenden gewiffenhaft nad) der Widhtig- 
feit der Bilder, und nicht nad Gevatterrefommendationen, fol- 
fegialijden Rückſichten, oder gar Verlegerfdmiergeld, getroffen 
hat? Sieht nist Seder, der tein Meuling ift, fobald er ein 
Buch ſtark gelobt oder fehr getadelt findet, faft mechaniſch fo- 
gleich zurück nad) der BVerlegerfirma? Beftinde hingegen eine 
Litteraturjzeitung, wie die oben verlangte; fo würde jedem ſchlech— 
ten Schriftſteller, jedem geiftlofen Kompilator, jedem Abſchreiber 
aug frembden Büchern, jedem hohlen, unfähigen, anftellungs- 
hungrigen PBhilofophafter, jedem verblafenen, citeln Poetafter, die 
Ausſicht auf den Pranger, an weldhem fein Machwerk nun bald 
und unfeblbar gu ftehn bitte, die judenden Gchreibefinger lähmen, 
gum waren Heil der Litteratur, als in welder das Schlechte 
nidt etwan blog unniig, fonbdern poſitiv verderblich iſt. Nun 
aber find die allermeiften Bilder fdledht und Hatten follen un- 
gefdrieben bleiben: folglich follte bas Lob fo felten ſeyn, wie es 
jet, unter dem Einfluß perſönlicher Riidfidten und der Maxime 
accedas socius, laudes lauderis ut absens, ber Tadel ift. 
Es ift durchaus falfd), dite Toleranz, welde man gegen ftumpfe, 
hirnfofe Mtenfden, in der Geſellſchaft, die itberall von ihnen 
wimmelt, nothwendig haben mug, aud auf die Litteratur über⸗ 
tragen gu wollen, Denn Hier find fie unverſchämte Cindring- 
linge, und hier das Schlechte Hherabsufegen ijt Pflidt gegen das 
Gute: denn wem nists für ſchlecht gilt, dem gilt aud) nichts 
fiir gut. Ueberhaupt tft in der Litteratur die Höflichkeit, als 
welde aus der Gefellfdaft ftammt, ein frembdartiges, fehr oft 
ſchädliches Element; weil fie verlangt, dag man das Schlechte gut 
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heift und dadurd) den Bweden der Wiffenfdaft, wie der Kunſt, 
gerade entgegenarbeitet. Freilich könnte eine Litteraturgeitung, 
wie id) fie will, nur von Lenten gefdrieben werden, in welden 
unbeſtechbare Redlichfeit. mit feltenen Kenntniſſen und nod felte- 
never Urtheilstraft vereint ware: demnad könnte ganz Deutfd- 
fand allerhidhften$ und faum eine folce Litteraturgeitung gu 
Stande bringen, die dann aber daftehn wilrde als ein geredter 
Areopag, und gu der jedes Mitglied von den ſämmtlichen Andern 
gewählt fern müßte; ftatt daß jest die Litteraturgettungen vor 
Univerfititsgifden, oder Litteratenfliquen, im Stillen vielleicht gar 
von Budhindlern, gum Nugen des Buchhandels, betrieben wer- 
den und, in der Regel, einige RNoalitionen ſchlechter Köpfe gum 
Nichtauffommentlaffen des Guten enthalten. Mirgends ift mehr 
Unvedlidfeit, als in der Litteratur: das fagte fdon Goethe, wie 
id im „Willen in der Natur” S. 22 (2. und 3. Aufl. 17) des 
Nähern berichtet habe. 

Vor allen Dingen daher müßte jenes Schild aller littera⸗ 
riſchen Schurkerei, die Anonymität, dabei wegfallen. Bn Lite 
teraturzeitungen hat zu ihrer Einführung der Vorwand gedient, 
daß ſie den redlichen Recenſenten, den Warner des Publikums, 
ſchützen ſollte gegen den Groll des Autors und ſeiner Gönner. 
Allein, gegen Einen Fall dieſer Art, werden hundert ſeyn, wo ſie 
bloß dient, Den, der was er ſagt nicht vertreten kann, aller Ver⸗ 
antwortlichkeit zu entziehn, oder wohl gar, die Schande Deſſen 
gu verhüllen, der feil und niederträchtig genug ijt, fiir ein Trink— 
geld vom BVerleger, ein ſchlechtes Bud) dem Publifo anzupreiſen. 
Oft aud dient fie blog, die Obfturitit, Inkompetenz und Unbes 
deutſamkeit bes Urtheilenden gu bededen. Es ift unglaublid, 
welde Frechheit fid) der Burſchen bemadtigt, und vor welden 
litterarijden Gaunereien fie nidt zurückbeben, wann fie unter 
dem Schatten der Anonymität fich fier wiffen. — Wie es 
Univerjal-Medicinen giebt, fo ift Folgendes eine Univerſal— 
Antikritik, gegen alle anonymen Recenjionen, gleidjviel, ob fie 
das Schlechte gelobt, oder das Gute getadelt haben: ,, Hallunte, 
nenne did)! Denn vermummt und vetfappt Leute anfallen, die 
mit offenem Angeſicht einhergehen, das thut fein ehrlicher Mann: 
das thun Buben und Schufte. — Alfo: Hallunke, nenne dich!“ 
probatum est. 
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Schon Rouffeau hat, in der Vorrede gur Nenen Heloife, 
gefagt: tout honnéte homme doit avouer les livres qu il 
publie; das heift auf Deutſch: ,,Seder ehrlide Mann ſetzt 
feinen Namen unter Das, was er fdjreibt,”“ und alfgemein 
bejahende Sätze laffen fic) per contrapositionem umkehren. 
Wie viel mehr nod gilt dies von polemifden Schriften, wie 
dod) Recenfionen meiftens find! weshalb Riemer gang Med 
Hat, wenn er in feinen ,,Writtheilungen fiber Goethe”, S. XXIX 
der Vorrede fagt: ,,Gin offener, dem Geficht fic ftellender 
„Gegner tft ein ebrlider, gemäßigter, einer mit dem man fid 
,verftindigen, vertragen, ausſöhnen fann; etn verftedter hin⸗ 
gegen ift ein ntedertridtiger, feiger Schuft, der nit 
„ſo viel Herz hat, fic) gu Dem gu befennen, was er urtheilt, 
„dem alfo nidt ein Mal etwas an feiner Meinung liegt, fon- 
„dern nur an der heimlichen Freude, unerfannt und ungeftraft 
„ſein Müthchen gu kühlen.“ Dies wird eben and) Goethe's 
Meinung gewejen feyn: denn die fpracd) meiftend aus Rie- 
mern, Ueberhaupt aber gilt Rouffean’s Regel von jeder eile, 
die gum Drude gegeben wird. Würde man eS leiden, wenn 
ein masfirter Menſch das Volk Haranguiren, oder fonft vor 
einer Verfammlung reden wollte? und gar wenn er dabei Au- 
dere angriffe und init Tadel überſchüttete? wiirden nicht alsbald 
feine Schritte gur Thür Hinaus von fremden Fuftritten befliigelt 
werden? . 

Die in Deutſchland endlid) erlangte und fogleid) auf das 
Ehrloſeſte mifbrandte Preßfreiheit follte wenigftens durd ein 
Verbot aller und jeder Anonymitit und Pfeudonymitit bedingt 
feyn, damit Seder fiir Das, was er durd) das weitreicdende 
Sprachrohr der Preffe öffentlich verkündet, wenigftens mit feiner 
Ehre verantwortlid) wire, wenn er nod) eine Hat; und wenn 
feine, damit fein Name feine Rede neutralijirte. Cin anonymer 
Recenfent iff cin Kerl, der Oas, was er iiber Andere und ihre 
Arbeit der Welt berichtet und refpeftive verfchweigt, nidt ver— 
treten will und daher fic) nist nennt. Wiles anonyme Re- 
cenfiren ift auf Lug und Trug abgefehn. Daher, wie die Polizei 
nidt zuläßt, dag man masfirt auf den Gaffen einhergebe, follte 
fie nicht leiden, daR man anonym ſchreibt. Anonyme Litteratur- 
geitungen find ganz eigentlid) der Ort, wo mungeftraft Unwiffen- 
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Heit über Gelehrfamfeit und Dummheit ber Verſtand zu Geridt 
figt, und wo bas Publifum ungeftraft belogen, aud um Geld 
und Zeit, durd Lob des Schlechten, geprellt wird. Und fo etwas 
wird geduldet? Sit denn nicht die Anonymität die fefte Burg 
aller litterarifden, zumal publiciftifden Schurkerei? Sie muß alfo 
eingeriffen werden, bis auf den Grund, d. h. fo, daß felbft jeder 
Reitungsartifel itberall vom Namen des Abfaffers begleitet feyn 
ſolle, unter ſchwerer Verantwortlidfeit des Redakteurs fiir die 
Ridhtigkett der Unterfdrift. Dadurch würden, weil aud) der Une 
bedentendefte dod) in feinem Wohnorte gefannt ift, gwet Dritttheile 
der Reitungsliigen wegfallen und die Frechheit mandher Giftzunge 
in Schranken gehalten werden. In Frankreich greift man eben 
jest die Gace fo an. 

Sn der Litteratur aber follten, fo lange jenes Verbot nidt 
exiftirt, alle redlichen Gepriftfteller fic) veveinigen, die Anony- 
mitit burd das Brandmark der öffentlich, unermüdlich und tag- 
lich ausgefprodenen äußerſten Verachtung zu proffribiven, und 
auf alle Weife die Erkenntniß zur Geltung gu bringen, daß 
anonymes Recenfiren eine Nichtswürdigkeit und Chrlofigheit iſt. 
Leute, die nidt anonym gefdrieben haben, anonym anjzugret- 
fen, ift offenbar ebrf[os. Wer anonym fdreibt und polemifirt, 
hat co ipso die Präſumtion gegen fidh, daß ev das Publifum 
betriigen, oder ungefdbrdet Wnderer Ehre antaften will, Daz 
her follte fede, felbft die gang beiläufige und außerdem nidt 
tadelnde Exwähnung eines anonymen Recenfenten nur mittefft 
Epitheta, wie ,,der feige anonyme Lump da und da”, oder 
„der verfappte anonyme Schuft in jener Zeitſchrift“ u. f. f. 
gefdehn. Dies ift wirklich der anftindige und paffende Ton, 
von folden Gefellen gu reden, damit ibnen da8 Handwerk ver- 
leidet werde. Denn offenbar fann auf irgend welde perfin: 
lide Achtung Seder doch nur in fo fern Wnfprud haben, als 
ex fehn (Bt, wer er fet, damit man wiffe, wen man vor fid 
habe; nicht aber wer verfappt und vermummt einherjdleidt und 
fi dabei unniig madt: vielmehr ijt etn Golder ipso facto 
vogelfrei. Gr ift Odvocevg Outic, Mr. Nobody (Herr Miemand), 
und Sedem fteht es frei, gu erklären, daß Mr. Nobody ein” 
Schuft fet. Daher man jeden anonymen Recenfenten befonders 
in Untifritifen fogleid) per Schuft und Hundsfott traftiren foll 
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und nicht, wie einige von dem Bad befudelte Autoren aus Feig⸗ 
Hett thun, mit „der verehrte Herr Recenſent“. „Ein Hundsfott, 
der fic) nidjt nennt! mug die Lofung aller ehrliden Schrift⸗ 
teller fen. Und wenn nun nadmals Giner fid das Verdienſt 
erwirbt, fo einem durch die Spiefruthen gelaufenen Gefellen dte 
NebelFappe abzuziehn und ifn, beim Obr gefabt, heranzuſchlep⸗ 
pen; fo wird die Nadhteule bet Tage grofen Jubel erregen. — 
Bei jeder miindlidjen Verliumdung, die man vernimmt, dugert 
der erfte Ausbruch der Sndignation, in der Regel, fich durch ein 
» Ser fagt Das?’ — Aber da bleibt die Anonymitit die Ant⸗ 
wort fduldig. 

Cine befonders lächerliche Impertinenz folder anonymer Kri⸗ 
tifer ift, da fie, wie die Rinige, per Wir fprechen; wiihrend fie 
nidt nur im Singular, fondern im Diminutiv, ja, im Humilitiv 
rede follten, 3. B. ,,meine erbirmlidhe Wenigheit, meine feige 
Verfdmistheit, meine verfappte Imkompetenz, meine geringe 
Lumpacität“ u. f. w. Go gegiemt es ſich verfappten Gaunern, 
diefen aus dem finftern Lod) eines ,,litterarifden Winkelblattes 
herausziſchenden Blindſchleichen, zu reden, welden das Hand- 
werk endlich gelegt werden muß. Anonymität iſt in der Litte⸗ 
ratur, wie die materielle Gaunerei in der bürgerlichen Gemein⸗ 
ſchaft iſt. „Nenne dich Lump, oder ſchweige!“ muß die Loſung 
ſeyn. Bis dahin mag man, bei Kritiken ohne Unterſchrift, ſofort 
ſuppliren: Gauner! — Das Gewerbe mag Geld einbringen, aber 
Ehre bringt's nicht ein. Denn bet Angriffen iſt Herr Anony⸗ 
mus ohne Weiteres Herr Schuft, und Hunderte gegen Eins iſt 
zu wetten, daß wer ſich nicht nennen will darauf ausgeht das 
Publikum zu betrügen. Bloß anonyme Bücher iſt man berechtigt 
anonym zu recenſiren. Ueberhaupt würden mit der Anonymität 
9/ oo. aller litterariſchen Schurkereien wegfallen. Bis das Ge⸗ 
werbe proſkribirt iſt, ſollte man, bei entſtehendem Anlaß, ſich an 
den Menſchen, der die Boutique hält (Vorſtand und Unternehmer 
des anonymen Recenſions⸗Inſtituts) halten, ihn für Das, was 
ſeine Löhnlinge geſündigt haben, unmittelbar ſelbſt verantwort⸗ 
lich machen, und zwar in dem Tone, zu welchem ſein Gewerbe 
uns das Recht giebt. Keine Lüge iſt ſo frech, daß ein anony— 
mer Recenſent ſie ſich nicht erlauben ſollte: er iſt ja nicht verant- 
wortlich. — Sch meines Theils würde eben fo gern einer Spiel⸗ 
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banf, oder einem Bordell vorftehn, als jo einer anonymen Recen- 
jentenbible*). 
8. 290. 

Der Stil ift die PHyfiognomie des Geiftes. Sie tft un- 
triiglider, alS die des Leibes. Fremden Stil nadahmen heift 
eine taste tragen. Wire diefe auch noch fo ſchön, fo wird fie, 
durd) das Leblofe, bald infipid und unerträglich; fo daß ſelbſt das 
häßlichſte lebendige Geficht beffer ijt. Darum gleiden denn aud 
die lateiniſch ſchreibenden Schriftſteller, welche den Stil der Alten 
nachahmen, doch eigentlid) den Dtasfen: man Hirt nämlich wohl 
was fie fagen; aber man fieht nicht aud). dazu ihre PHyfiognomie, 
den Stil. Wohl aber-fieht man auch diefen in den lateinijden 
Schriften ber Selbſtdenker, ald weldhe fic) gu jener Nadhahmung 
nidjt bequemt haben, wie 3. B. Sfotus Crigena, Petrarfa, Bako, 
RKartejius, Spinoza, u. a. m. 

Affeltation im Stil ift dem Gefichterfdneiden gu vergleiden. 
— Die Spradde, in welder man (dreibt, tft die Nationalphyfiogno- 
mie: fie ftellt große Unterfdjiede felt, — von der Griechiſchen bis 
zur Karaibiſchen. 

8. 291 


Um über den Werth der Geiſtesprodukte eines Schriftſtellers 
eine vorläufige Schätzung anzuſtellen, iſt es nicht gerade noth— 
wendig, zu wiſſen, worüber, oder was er gedacht habe; dazu 
wäre erfordert, daß man alle ſeine Werke durchläſe; — ſondern 
zunächſt iſt es hinreichend, zu wiſſen, wie er gedacht habe. Von 
dieſem Wie des Denkens nun, von dieſer weſentlichen Befdhaffen- 
heit und durchgängigen Qualität deſſelben, iſt ein genauer Ab⸗ 
druck ſein Stil. Dieſer zeigt nämlich die formelle Beſchaffen⸗ 
heit aller Gedanken eines Menſchen, welche ſich ſtets gleich bleiben 
muß; was und worüber er auch denken möge. Man hat daran 
gleichſam den Teig, aus dem er alle ſeine Geſtalten knetet, ſo 
verſchieden ſie auch ſeyn mögen. Wie daher Eulenſpiegel dem 
Fragenden, wie lange er, bis zum nächſten Orte, noch zu gehn 
habe, die ſcheinbar ungereimte Antwort gab „Gehe!“, in der Ab⸗ 
ſicht, erſt aus ſeinem Gange zu ermeſſen, wie weit er, in einer 
gegebenen Zeit, kommen würde; ſo leſe ich aus einem Autor ein 


*) Variante: Lug⸗, Trug⸗ und Verläumdungsanſtalt 
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Paar Seiten, und weiß dann ſchon ungefähr, wie weit er mich 
fördern kann. 

Im ſtillen Bewußtſeyn dieſes Bewandniſſes der Sache, ſucht 
jeder Mediokre ſeinen, ihm eigenen und natürlichen Stil zu mas⸗ 
kiren. Dies nöthigt ihn zunächſt, auf alle Naivetät gu vers 
zichten; wodurch diefe das Vorrecht der überlegenen und fich felbft 
fühlenden, daher mit Sicherheit auftretenden Geifter bleibt. Bene 
Alltagsköpfe nämlich können fehlechterdings ſich nicht entſchließen, 
zu ſchreiben, wie ſie denken; weil ihnen ahndet, daß alsdann 
das Ding ein gar einfältiges Anſehn erhalten könnte. Es wäre 
aber immer doch etwas. Wenn ſie alſo nur ehrlich zu Werke 
gehn und das Wenige und Gewöhnliche, was ſie wirklich gedacht 
haben, ſowie ſie es gedacht haben, einfach mittheilen wollten; 
ſo würden ſie lesbar und ſogar, in der ihnen angemeſſenen 
Sphäre, belehrend ſeyn. Allein, ſtatt Deſſen, ſtreben ſie nach 
dem Schein, viel mehr und tiefer gedacht zu haben, als der Fall 
iſt. Sie bringen demnach was fie gu ſagen haben in gezwun⸗ 
genen, ſchwierigen Wendungen, neu geſchaffenen Wörtern und 
weitläuftigen, um den Gedanken herumgehenden und ihn ver- 
hüllenden Perioden vor. Sie ſchwanken zwiſchen dem Beſtreben, 
denſelben mitzutheilen, und dem, ihn zu verſtecken. Sie möchten 
ihn ſo aufſtutzen, daß er ein gelehrtes, oder tiefſinniges Anſehn 
erhielte, damit man denke, es ſtecke viel mehr dahinter, als man 
zur Zeit gewahr wird. Demnach werfen ſie ihn bald ſtückweiſe 
hin, in kurzen, vieldeutigen und paradoxen Ausſprüchen, die viel 
mehr anzudeuten ſcheinen, als fie beſagen (herrliche Beiſpiele 
dieſer Art liefern Schellings naturphiloſophiſche Schriften); bald 
wieder bringen ſie ihren Gedanken unter einem Schwall von 
Worten vor, mit der unerträglichſten Weitſchweifigkeit, als brauchte 
es Wunder welche Anſtalten, den tiefen Ginn deſſelben verſtänd— 
lich zu machen, — während es ein ganz ſimpler Einfall, wo nicht 
gar eine Trivialität iſt (Fichte, in ſeinen populären Schriften, 
und hundert elende, nicht nennenswerthe Strohköpfe, in ihren 
philoſophiſchen Lehrbüchern, liefern Beiſpiele in Fülle); oder aber 
fie befleißigen ſich irgend einer beliebig angenommenen, vornehm 
ſeyn ſollenden Schreibart, z. B. einer fo recht xat’ efoyyy gründ⸗ 
lichen und wiſſenſchaftlichen, wo man dann von der narkotiſchen 


Wirkung lang geſponnener, gedankenleerer Perioden zu Tode ge— 
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martert wird (Beifpiele hievon geben befonders jene unver- 
ſchämteſten aller Sterbliden, die Hegelianer, in der Hegelzeitung, 
vulgo Jahrbücher der wiffenfdjaftlichen Litteratur); ober gar fie 
haben es auf eine geiſtreiche Schreibart abgejehu, wo fie dann 
verrückt werden zu wollen fdeinen, u. dgl. m. Alle ſolche Be- 
miihungen, durch) welde fie bas nascetur ridiculus mus bins 
auszufdieben ſuchen, maden e8 oft fdwer, aus ihren Gachen 
herauszubringen, was fie denn eigentlid) wollen. Zudem aber 
{dreiben fie aud) Worte, ja, gauze Perioden Hin, bei denen fie 
felbjt nidjts denken, jedod) Hoffer, dag ein Wnderer etwas dabei 
denfen werde. Allen foldjen Wnjftrengungen liegt nichts Anderes 
gum Grunde, als das unermiidlide, fiets auf neuen Wegen fid 
verfudende Beftreben, Worte fiir Gedanken zu verfaufen, und, 
mittelft neuer, oder in nevem Sinne gebraudter Ausdriide, Wen- 
dungen und Zufammenfegunugen jeder Art, den Schein des Geiftes 
hervorzubringen, um den fo fdymerglich gefiihlten Dtangel des— 
felben gu erfegen. Beluftigend tft es, gu ſehn, wie, gu diefem 
Brwede, bald diefe bald jene Manier verſucht wird, wm fie als 
eine ben Geift vorftellende Maske vorzunehmen, welde dann 
aud) wohl auf eine Weile die Unerfahrenen täuſcht, bis aud) fie 
eben als todte Maske erfannt, verladt und dann gegen eine 
andere vertaufdt wird. Da fieht man die Sohriftiteller bald 
dithyrambiſch, wie befoffen, und bald, ja ſchon auf der nächſten 
Seite, hodjtrabend, ernft, griindlidj-gelehrt, bis zur ſchwerfällig— 
ften, feinfauendeften Weitfdhweifigheit, gleid der des weiland 
Chriftian Wolf, wiewoh! im moderiten Gewande. Am längſten 
aber halt die Maske der Unverftindlidfeit vor, jedod nur in 
Deutfdland, al wo fie, von Fidte eingefiihrt, von Sdhelling 
vervollfommuct, endlid) in Hegel ihren höchſten Klimax erreicht 
Hat: ſtets mit glücklichſtem Erfolge. Und dod) ift nichts leichter, 
alg fo gu ſchreiben, daß fein Menſch es verfteht; wie hingegen 
nichts fdjwerer, als bedeutende Gedanken fo ausgudriiden, dag 
Seber fie verftehn mug. Alle oben angefiihrten Künſte nun aber 
macht die wirkliche Anwefenheit des Geiftes entbehrlidh: denn fie 
erlaubt, daß man fic) geige, wie man ift, und beftiitigt allegeit 
den Ausfprud) des Horaz: 
scribendi recte sapere est et principium et fons. 

Sene aber machen e6 wie gewiffe Wetallarbeiter, welche hundert 
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verſchiedene Rompofitionen verfuchen, die Stelle des eingigen, ewig 
unerſetzlichen Goldes gu vertreten. Vielmehr aber follte, gang im 
Gegentheil, ein Autor fic) vor nidts mehr hüten, als vor dem 
fichtbaren Beftreben, mehr Geift zeigen gu wollen, als er hat; 
weil Dies im Lefer den Verdacht erweckt, daß er deffen fehr wenig 
habe, da man immer und in jeder Art uur Das affeltirt, was 
man nicht wirklich befist. Eben deShalb ijt es ein Lob, wenn 
man einen Autor naiv nennt; indem es befagt, dak er ſich zeigen 
barf, wie er ijt. Ucberhaupt gieht das Naive an: die Unnatur 
hingegen ſchreckt überall guriid. Auch fehn wir jeden wirklichen 
Denker bemüht, feine Gedanfen fo rein, deutlid), ſicher und kurz, 
wie nur miglid), ausgufpredjen. Demgemäß ift Simplicitat ftets 
ein Merkmal, nicht allein der Wahrheit, fondern auch des Genies 
gewefern. Der Stil erhält die Schönheit vom Gedanfen; ftatt 
daß, bei jenen Gcheindenfern, dic Gedanfen durd den Stil ſchön 
werden follen. Iſt dod der Stil der bloße Schattenriß des Ge- 
danfens: undeutlid), oder ſchlecht fcbreiben, heißt dumpf, oder 
fonfus denfen. 

Daher nun ift die erfte, ja, ſchon fiir fich allein beinahe 
ausreidjende Hegel des guten Stils dieſe, daß man etwas gu 
fagen habe: o, damit fommt man weit! Aber die Vernad- 
laffigung Dderfelben ijt ein Grunddarafterzug der philofophifden 
und überhaupt aller refleftirenden Gehriftfteller in Deutſchland, 
befonders feit Fichte. Allen folden Gehreibern nämlich ijt an- 
zumerken, daß fie etwas gu fagen ſcheinen wollen, während fie 
nidjts gu fagen haben. Diefe durch die Pfeudophilofophen der 
Univerfitdten eingefiihrte Weife fann man durdgingig und felbft 
bet den erften litterarifdjen MNotabilititen der Beitperiode beob- 
adjten. Gie ift die Mutter des gefdjrobenen, vagen, gweidentigen, 
ja, dieldentigen Stils, imgleichen des weitliuftigen und fdhwer- 
filligen, deS stile empesé, nicht weniger des unnilgen Wort- 
ſchwalls, endlid) aud) des Verſteckens der bitterften Gedanfen- 
armuth unter ein unermiidlides, Happermithlenhaftes, betiubendes 
Gefanlbader, daran man ftundenfang leſen kann, one irgend 
eines deutlich ausgepriigten und beftimmten Gedantens habhaft 
gu werden. Bon diefer Art und Kunſt liefern jene berilchtigten 
„Halle'ſchen“, nachher „Deutſchen Jahrbücher“ fajt durdweg 
auserleſene Muſter. — Inzwiſchen hat die deutſche Gelaſſenheit 
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fid) gewöhnt, dergleiden Wortkram jeder Art, Seite nad) Seite 
zu Lefer, ohne fonderlid) gu wiffen, was der Schreiber etgentlid 
will: fie meint eben, Das gehöre fish fo, und fommt nidt da- 
hinter, dag er blog fdreibt, um zu ſchreiben. Cin.guter, ge- 
dankenreicher Gehriftfteller hingegen erwirbt fic) bei feinem Lefer 
bald den Kredit, daß er im Ernft und wirklid) etwas gu fagen 
Habe, went er fpridt: und Dies giebt dem verftiindigen Lefer 
bie Geduld, ihm aufmerffam gu folgen. Cin folder Schriftitelfer 
wird aud), eben weil er wirklich etwas zu fagen hat, ſich ftets 
auf die einfachſte und entfchiedenfte Weife ansdriiden; weil ihm 
daran liegt, gerade den Gedanfen, den er jest hat, aud) im Lefer 
zu erwecken und feinen andern. Demnad wird er mit Boileau 
fagen dürfen: 


Ma pensée au grand jour partout s’offre et s’expose, 
Et mon vers, bien ou mal, dit toujours quelque chose; 


während von jenen vorher Gefdhilderten das et qui parlant 
beaucoup ne disent jamais rien bdeffelben Dichters gilt. Zur 
Charakteriſtik derfelben gehirt nun aud) Dies, daß fie, wo mög⸗ 
lid, alle entſchiedenen Anddriide vermeiden, um nidthigenfalls 
immer nod den Kopf aus der Sehlinge ziehn gu können: daher 
wählen fie in allen Fallen den abftrafteren Ansdrud; Leute 
von Geift hingegen den fonfreteren; weil diefer die Gade der 
Anſchaulichkeit näher bringt, weldje die Quelle aller Evideng ft. 
Sene Vorliebe fiir das Abftrafte läßt fid) durch viele Beifpiele 
belegen: ein befonders lächerliches aber ift diefes, dak man in 
der Deutſchen Schriftſtellerei diefer letzten zehn Sahre faft überall, 
wo „bewirken“ oder „verurſachen“ ſtehn ſollte, „bedingen“ 
findet; weil Dies, als abſtrakter und unbeſtimmter, weniger bes 
fagt (nimlid) „nicht ohne Dieſes“ ftatt ,,durd) Dieſes“) und 
daher immer nocd) Hinterthiirden offen ligt, die Denen gefallen, 
welden das ftille Bewußtſeyn ihrer Unfähigkeit eine beftinbdige 
Furcht vor allen entſchiedenen Ausdriiden einflößt. Bei Anz 
dern jedoch wirkt hier bloß der nationale Hang, in der Litteratur 
jede Dummheit, wie im Leben jede Ungezogenheit, fogleid) nad). 
zuahmen, welder durd) das ſchnelle Umſichgreifen Beider belegt 
wird; während ein Engländer, bet Oem, was er fdjreibt, wie 
bet Dem, was er thut, fein eigenes Urtheil gu Rathe sieht: 
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Died ift im Gegentheil Niemanden weniger nachzurühmen, als 
dem Deutſchen. Bn Folge des befagten Hergangs find die Worte 
„bewirken“ und ,,verurfaden” aus der Bücherſprache der letzten 
10 Sabre faft gang verfdwunden und überall ift bloß von „be⸗ 
dingen“ die Rede. Die Sache ift, des charakteriſtiſch Lächerlichen 
wegen, erwähnenswerth. 

Man finnte die Geiftlofigkeit und Langweiligkeit der Schriften 
der Alltagsköpfe fogar daraus ableiten, daß fie immer nur mit 
halbem Bewußtſeyn reden, nämlich den Sinn ihrer eigenen Worte 
nicht felbjt eigentlid) verftehu, da folche bet thnen ein Erlerntes 
und fertig Aufgenommenes find; daher fie mehr die gangen Phrafen 
(phrases banales) al8 die Worte gufammengefiigt haben. Hier- 
aus entfpringt der fie chavafterifivende fühlbare Mangel an dents 
lid) ausgeprägten Gedanfen; weil eben der Prigeftempel ju 
foldjen, das eigene flare Denfen, ihnen abgebt: ftatt ihrer finden 
wir ein unbeftimmtes dunkles Wortgewebe, gangbare Redens- 
arten, abgenugte Wendungen und Dtodeausdriide. Bn Folge 
davon gleicht ihr neblides Geſchreibe einem Orud mit fdon oft 
gebraudten Typen. — Leute von Geift hingegen reden, in ihren 
Schriften, wirklid) gu uns, und daher vermigen fie, uns zu 
beleben und zu unterbalten: nur fie ftellen die einzelnen Worte 
mit vollem Bewußtſeyn, mit Wahl und Abſicht zuſammen. Daher 
verhilt ihr Vortrag fic) gu dem der oben Gefdhilderten wie cin 
wirklich gemaltes Bild gu einem mit Schablonen verfertigten: 
dort nämlich liegt in jedem Wort wie in jedem Pinfelftrid), ſpe⸗ 
cielle Abficht; hier hingegen iſt Wes mechanifd aufgefegt. Den 
felben Unterfdhied fann man in der Muſik beobadten. Denn überall 
ift es ftets die Allgegenwart des Geiftes in allen Theilen, welche 
die Werke des Genies charafterifirt: fie ift der von Lidtenberg 
bemerften Wllgegenwart der Geele Garrids in allen Musteln 
fetnes Körpers analog. 

Sn Hinficht auf die oben angeregte Cangweiligfeit der 
Schriften ijt jedoch die allgemeine Bemerfung beigubringen, dak 
es gwet Arter von Langweiligkeit giebt: eine objeftive und eine 
jubjeftive. Die objeltive entfpringt allemal aus dem bier in 
Rede ftehenden Mangel, alfo daraus, daß der Autor gar feine 
vollfommen deutlide Gedanten, oder Erfenntniffe, mitzutheilen hat. 
Denn wer folde hat, arbeitet auf feinen Zwed, die Mittheilung 
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derfelben, in gerader Linie hin, liefert daber itberall deutlid) aus⸗ 
geprigte Begriffe und ijt fonad) weder weitſchweifig, nod nidts- 
fagend, nod) fonfus, folglich nicht langweilig. Selbſt wenn fein 
Grundgedanke cin Srrthum wire; fo ift er, in foldem Fall, dod 
deutlid) gedacht und wobl überlegt, alfo wenigftens formell ridtig, 
wodurd) die Schrift immer nod) einigen Werth behilt. Hingegen 
ift, aus den felben Griinden, eine objeftiv langweilige Schrift 
allemal aud) fonft werthlos. — Die fubjeftive Langweiligfeit 
Hingegen ift eine blog relative: fie bat ihren Grund im Mangel 
an Sutereffe fiir den Gegenftand, beim Lefer; diefer aber in irgend 
einer Befdhriinktheit deffelben. Subjektiv langweilig fann daber 
aud) das Vortrefflichſte ſeyn, nämlich Diefem oder Jenem; wie 
umgefehrt aud) das Schlechteſte Diefem oder Senem fubjeftiv- 
kurzweilig feyn fann; weil der Gegenftand, oder der Schreiber, 
ihn intereffirt. — 

Den deutſchen Schriftſtellern würde durchgängig die Cinfidt 
zu Statten kommen, daß man zwar, wo möglich, denken ſoll wie 
ein großer Geiſt, hingegen die ſelbe Sprache reden wie jeder 
Andere. Man brauche gewöhnliche Worte und ſage ungewöhn⸗ 
lide Dinge: aber fie machen eS umgekehrt. Wir finden fie 
nimlid) bemüht, triviale Begriffe in vornehme Worte zu hüllen 
und ifve fehr gewihnliden Gedanken in die ungewöhnlichſten 
Ausdrücke, die gefudteften, pregiofeften und feltfamften Redens⸗ 
arten gu kleiden. Ihre Sätize fchreiten beftiindig auf Stelzen 
einher. Hinfichtlid) diefes Wobhlgefallens am Bombaft, iiber- 
Haupt am hodtrabenden, aufgedunfenen, pregidfen, hyperbolifden 
und aerobatijden Stile, ift ihr Typus der Fähnrich Piftol, dem 
fein Freund Fallftaff ein Mal ungeduldig guruft: ,,fage was 
du gu fagen Haft, wie cin Menſch aus diefer Welt!” Liebhabern 
von Beifpielen widme ich folgende Anzeige: „Nächſtens erfdeint 
in unferm Berlage: Theoretiſch-praktiſch wiffen{daftlide PHyfio- 
Cogie, Pathologie und Therapie der unter dem Namen der 
Blihungen befannten pneumatifden Phänomene, worin diefe, in 
ihrem organifden und fanfalen Zuſammenhange, ihrem Seyn 
und Wefen nach, wie aud) mit allen fie bedingenden, dugern und 
innern, genetifden Momenten, in der ganzen Fille ihrer Erſchei⸗ 
nungen und Bethitigungen, fowohl für das allgemein menfdlide, 
alg für das wiffenfdaftlide Bewußtſeyn, ſyſtematiſch dargelegt 
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werden: eine freie, mit beridjtigenden Wumerfungen und erliu- 
ternden Exkurſen ausgeftattete Uebertragung des Franzöſiſchen 
Werkes: art de peter.” 

Für stile empesé findet man im Deutfdjen feinen genau 
entfpredhenden Wusdrud; defto häufiger aber die Gache felbjt. 
Wenn mit Pregiofitit verbunden, ift er in Büchern was im 
Umgange die affeftirte Gravitit, Vornehinigkeit und Pregiofitit, 
und eben fo unerträglich. Die Geiftesarmuth kleidet fic) gern 
Darin; wie im Leben die Dummheit in die Gravitit und For- 
malität. 

Wer preziös ſchreibt gleicht Dem, der ſich herausputzt, um 
nicht mit dem Pöbel verwechſelt und vermengt zu werden; eine 
Gefahr, welche der Gentleman, auch im ſchlechteſten Anzuge, nicht 
läuft. Wie man daher an einer gewiſſen Kleiderpracht und dem 
tiré & quatre épingles den Plebejer erkennt; fo am preziöſen 
Stil den Alltagskopf. 

Nichtsdeſtoweniger iſt es ein falſches Beſtreben, geradezu ſo 
ſchreiben zu wollen, wie man redet. Vielmehr ſoll jeder Schrift⸗ 
ſtil eine gewiſſe Spur der Verwandtſchaft mit dem Lapidarſtil 
tragen, der ja ihrer aller Ahnherr iſt. Benes iſt daher fo vere 
werflich, wie das Umgekehrte, nämlich reden zu wollen, wie man 
ſchreibt; welches pedantiſch und ſchwer verſtändlich zugleich heraus⸗ 
kommt. 

Dunkelheit und Undeutlichkeit des Ausdrucks iſt allemal und 
überall ein ſehr ſchlimmmes Zeichen. Denn in 99 Färllen unter 
100 rührt ſie her von der Undeutlichkeit des Gedankens, welche 
ſelbſt wiederum faſt immer aus einem urſprünglichen Dtipver: 
hältniß, Inkonſiſtenz und alſo Unrichtigkeit deſſelben entſpringt. 
Wenn, in einem Kopfe, ein richtiger Gedanke aufſteigt, ſtrebt er 
ſchon nach der Deutlichkeit und wird ſie bald erreichen: das deut⸗ 
lic) Gedachte aber findet leicht ſeinen angemeſſenen Ausdrud. 
Was ein Menſch gu denken vermag ligt ſich auch allemal in kla⸗ 
ren, faßlichen und unzweideutigen Worten ausdrücken. Die, welche 
ſchwierige, dunkele, verflochtene, zweideutige Reden zuſammen⸗ 
ſetzen, wiſſen ganz gewiß nicht recht, was ſie ſagen wollen, ſondern 
haben nur ein dumpfes, nach einem Gedanken erſt ringendes Be⸗ 
wußtſeyn davon: oft aber auch wollen ſie ſich ſelber und Andern 
verbergen, daß ſie eigentlich nichts zu ſagen haben. Sie wollen, 
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wie Fichte, Schelling und Hegel, gu wiffen ſcheinen was fie nidt 
wiffen, gu denfen was fie nicht denken, und gu fagen was fie 
nicht ſagen. Wird dent Giner, der etwas Redhtes mitzutheilen 
hat, fic) bemiihen, undeutlich gu reden, oder deutlich? — Schon 
OQuintilian fagt es (Instit. Lib. II, c. 3): plerumque accidit 
ut faciliora sint ad intelligendum et lucidiora multo, quae 
a doctissimo quoque dicuntur......... Erit ergo etiam ob- 
scurior, quo quisque deterior. — 

Imgleichen foll man nicht fic) räthſelhaft ausdriiden, fons 
dern wiffen, ob man eine Gache fagen will, oder nidt. Die 
Unentfdhiedenheit des Ausdruds macht deutſche Schriftſteller fo 
ungenicBbar. Cine Ausnahme geftatten alfein die Faille, wo man 
etivas in irgend einer Hinſicht Unerlaubtes mitzutheifen hat. 

Wie jedes Uebermaak einer Cinwirlung meiftens das Gegen⸗ 
theil bes Bezweckten herbeifiihrt; fo dienes gwar Worte, Gedanten 
faßlich zu maden; jedod) aud) nur bis gu einem gewiffen Punkt. 
Ueber diefen hinaus angehiuft, machen fie die mitjutheilenden 
Gedanfen wieder dunkler und immer dunfler. Senen Punlt gu 
treffen ift Wufgabe des Stils und Gache der Urtheilsfraft: denn 
jedes iiberfliiffige Wort wirkt feinem Bwede gerade entgegen. Sn 
diefem Ginne fagt Voltaire: Vadjectif est lennemi du sub- 
stantif. (Uber freilid) fuchen viele Schriftſteller gerade unter 
dem Wortiiberflug ihre Gedanfenarmuth yu verberger.) 

Demgemäß vermeide man alle Weitfdhweifigkeit und alles 
Cinflechten unbedentender, der Mühe des Lefens nicht lohnender 
Bemerfungen. Man mug fparfam mit der Zeit, Anftrengung 
und Geduld des Lefers umgehn: dadurd) wird man bet ibm fid 
den Kredit erhalten, dak was dafteht des aufmerffamen Lefens 
werth ift und feine darauf zu verwendende Mühe belohnen wird. 
Smmer nod) beffer, etwas Gutes wegzulaffen, als etwas Nichts⸗ 
fagendes hinzuſetzen. Hier findet das Hefiodifde wrcov prov 
mavtog (opera et dies, v. 40) feine vedte Anwendung. Ucber- 
Haupt, nicht Wiles fagen! Le secret pour étre ennuyeux, c'est 
de tout dire. Alfo, wo miglid, Lauter Ouinteffenjen, lauter 
Hauptſachen, nihts, was der Lefer aud) allein denfen wiirde. — 
Viele Worte madden, um wenige Gedanken mitzutheilen, ijt iberall 
das untriigliche Beiden der Mittelmäßigkeit; das des eminenten 
Ropfes dagegen, viele Gedanfen in wenige Worte zu ſchließen. 
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Die Wahrheit ijt nat am ſchönſten, und der Cindrud, den 
fie macht, um fo tiefer, als iby Ansdrud einfacjer war; theils, 
weil fie dann bas ganze, durd) feinen Nebengedanken zerſtreute 
Gemüth des Hirers ungehindert einnimmt; theils, weil er fühlt, 
dap er Hier nicht durch rhetoriſche Riinfte beftodjen, oder getiiufdt 
ijt, fondern die ganze Wirkung von der Gache felbft ausgebt. 
3. B. welde Deklamation fiber die Nichtigkeit des menſchlichen 
Dafeyns wird wohl mehr Eindruck maden, als Hiob’s: homo, 
natus de muliere, brevi vivit tempore, repletus multis mi- 
seriis, qui, tanquam flos, egreditur et conteritur, et fugit 
velut umbra. — Eben daher fteht die naive Poefie Goethe's fo 
unvergleithlid) hiher, als die rhetoriſche GSchiller’s. Daher auch 
die ftarfe Wirkung mancher Volfslieder. Deshalb nun hat man, 
wie in der Baukunſt vor der Ueberladung mit Bierrathen, in 
den redenden Riinften fic) vor allem nicht nothwendigen rhetori- 
fen Schmud, allen unniigen Amoplififationen und überhaupt vor 
allem Ueberfluß im Ausdruck ju hüten, alfo fid) eines keuſchen 
Stiles gu befleifigen. Wiles Entbehrliche wirkt nadtheilig. Das 
Geſetz der Einfachheit und Naivetiit, da diefe fid) auch mit dem 
Erhabenſten vertrigt, gilt fiir alle ſchönen Künſte. 

Die ächte Kürze des Ausdruds befteht darin, daß man 
überall nur fagt was fagenswerth ijt, hingegen alle weitidweifigen 
Auseinanderfesungen Deffen, was Seder felbft Hingudenfen fann, 
vermeidet, mit richtiger Unterfdeidung de8 Nöthigen und Ueber⸗ 
fliffigen. Hingegen foll man nie der Kürze die Deutlichfeit, 
gefdweige die Grammatif, zum Opfer bringen. Den Ausdrud 
eines Gedankens ſchwächen, oder gar den Ginn einer Periode 
verdunfeln, oder verfiimmern, um einige Worte weniger hinzu⸗ 
fegen, ift beflagenSwerther Unverſtand. Gerade Dies aber ift 
das Treiben jener falfden Kürze, die Heut gu Gage im Sdwange 
ift und darin befteht, dag man das Zweckdienliche, ja, das 
grammatifd), oder logiſch, Nothwendige weglift. In Deutſch⸗ 
{and find die ſchlechten Skribenten jegiger Beit von ihr, wie von 
einer Manie, ergriffen und iiben fie mit unglaublidem Unver- 
ftande. Nicht nur, daw fie, um ein Wort gu erfparen, ein BVer- 
bum, oder ein Adjektiv mehreren und verfdiedenen Perioden 
zugleich, ja, nad) verfdiedenen Richtungen Hin, dienen laſſen, 
welde man min alle, ohne fie gu verftehn und wie im Dunkeln 
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tappend, gu durdjlefen hat, bis endlid) das Schlußwort fommt 
und uns ein Licht daritber aufftedt; fondern nod durch mancherlei 
andere, ganz ungehirige Worterfparniffe ſuchen fie Das hervor- 
zubringen, was ihre Ginfalt fic) unter Kürze des Ausdruds und 
gedrungener Schreibart denft. Go werden fie, durd) ökonomiſche 
Weglafjung eines Wortes, weldes mit Cinem Male Licht ber 
eine Periode verbreitet Hiitte, diefe gu einem Räthſel machen, 
weldes man durch wiederholtes Lefen aufzuklären fudt. Ins⸗ 
befondere find die Partifeln Wenn und Go bet ihnen proffribirt 
und müſſen itberall durch Vorfegung des Verbi erjegt werden, 
ohne die nöthige, fiir Köpfe ihres Schlages freilid) aud gu fub- 
tile, Disfrimination, wo diefe Wendung paffend fei, und wo 
nidt; woraus denn oft nicht nur geſchmackloſe Harte und Affekta— 
tion, fondern aud) Unverftindlicfeit ermaidft. Damit verwandt 
ift ein jegt allgemein beliebter Sprachſchnitzer, den ein Beifpiel 
am beften zeigt: um gu fagen, „käme er gu mir, fo wiirde id 
ihm ſagen“ u. ſ. w., ſchreiben neun Rehntel der Heutigen inten: 
flerer: ,,wiirde er gu mir fommen, id) fagte thm” u. ſ. w., 
welded nicht nur ungefdidt, fondern falſch ift; da eigentlid) nur 
eine fragende Periode mit „würde“ anfangen darf, ein hypo⸗ 
thetifder Gag aber höchſtens nur im Präſens, nidt tm Futuro. 
Aber ihr Talent in der Kürze des Ansdrucks geht nun ein Mal 
nicht weiter, als die Worte gu zählen und auf Pfiffe gu denken, 
irgend eines, oder aud) nur eine Gilbe, um jeden Preis, aws- 
gumerzen. Ganz allein hierin ſuchen fie die Gedrungenbeit des 
Stile und Rernhaftigfeit bes Vortrags. Demnadh wird jede 
Gilbe, deren logifder, oder grammatifder, oder euphonifder 
Werth ihrem SGtumpffinn entgeht, Hurtig weggefdnitten, und 
fobald ein. Eſel eine folde Heldenthat vollbradt Hat, folgen 
hundert andere nad, die es ihm mit Subel nadthun. Und 
nirgends. eine Oppofition! keine Oppofition gegen die Oummbeit; 
jondern, Hat Einer eine rechte Efelei gemacht, fo bewundern fie die 
Andern und beeilen fic), fie nachzumachen. Demzufolge haben 
dieſe unwiſſenden Tintenflezer, in den 1840ger Sahren, aus der 
deutfdjen Sprache das Perfeft und Plusquamperfeft ganz ver- 
bannt, indem fie, beliebter Kürze halber, folche überall durch 
das Imperfekt erfegen, fo da diefes das einzige Briteritum 
ber Sprache bleibt, auf often, nidjt etwan bloß aller feineren 
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Richtigkeit, oder auch nur aller Grammaticität der Phraſe; nein, 
oft auf Koſten alles Menſchenverſtandes, indem baarer Unſinn 
daraus wird. Daher iſt, unter allen jenen Sprachverhunzungen 
dieſe die niederträchtigſte, da ſie die Logik und damit den 
Sinn der Rede angreift; ſie iſt eine linguiſtiſche Infamie. 
Ich wollte wetten, daß aus dieſen letzten zehn Jahren ſich ganze 
Bücher vorfinden, in denen kein einziges Plusquamperfektum, ja, 
vielleicht auch kein Perfektum, vorkommt. Beinahe ausnahmslos 
wird dieſer Frevel gegen die Sprache ausgeübt in allen Zeitungen 
und größtentheils aud) in den gelehrten Zeitſchriften*); indem, wie 
ſchon erwähnt, in Deutſchland, jede Dummheit in der Litteratur 
und jede Ungesogenheit im Leben, Schaaren von Nadahmern findet 
und Reiner wagt auf eigenen Beinen gu ftehn; weil eben, wie id) 
nidt Bergen fann, die Urtheilsfraft nicht gu Hauſe ift, fondern 
bet den Nadbarn, auf Vifiten. — Unter allen Bnfamien, die 
Heut gu Lage an der deutſchen Sprache verilbt werden, ift die 
Ausmergung des Perfefts aus derfelben und Subftituirung des 
Imperfekts die verderblidjfte; denn fie trifft unmittelbar das 
Logifde der Rede, zerſtört den Ginn derfelben, hebt Fundamental- 
unterjdeidungen auf, und [apt fie etwas Anderes fagen, als be- 
abfictigt wird. Man darf im Deutfden das Smperfelt und 
Perfeft nur da fegen, wo man fie im Lateinifden fegen würde; 
denn der Leitende Grundſatz ift in beiden Sprachen der felbe: 
Die nod fortdauernde, unvollendete Handlung zu unterfdeiden 
von der vollendeten, ſchon gang in der Vergangenheit liegenden. — 
Durch die befagte Exftirpation jener zwei widtigen Temporum 
finft eine Sprache faft gum Range der allerroheften herab. Es 
thite dbaher Noth, dak man eine Meine Sprachſchule fiir deutſche 
Schriftſteller ervicjtete, in welcher der Unterſchied gwifden Im⸗ 
perfeftum, Perfeltum und PBlusquamperfeftum gelehrt wiirde; 
nächſtdem aud) dev gwifdhen Genitiv und Ablativ; da, immer 
allgemeiner, dieſer ftatt jenes gefegt und gang unbefangen 3. B. 


*) In ben Göttingiſchen, fid gelehrt nennenden Anzeigen habe ih (Fee 
bruar 1856) fogar°ftatt bes, fobalb Mtenfdhenverftand in ber Phrafe feyn follte, 
ſchlechterdings erforderliden Plusquamperfecti Conjunctivi, beliebter Kürze 
wegen, bas fimple Smperfelt gefunden, in ber Phraſe: „er ſchien“ ftatt: „er 
würde gefdienen haben“. Dazu ih gefagt habe: ,,Clender Lump! “ 

Schopenhauer, Parerga, IL . 36 


562 Ueber Schriſtſtellerei und Stil. 


„das Leben von Leibnitz“, und „der Tod von Andreas Hofer”, 
ftatt Leibnigens Leben, Hofers Tod, gefdrieben wird. Wie wiirde 
in andern Sprachen ein folder Schnitzer aufgenommen werden? 
was würden 3. B. die Stalitiner fagen, wenn ein Schriftſteller 
di und da (d. i. Genitiv und Ablativ) vertaufdte! Aber weil 
im Franzöſiſchen diefe Partifeln beide durch das dumpfe, ftumpfe 
de vertreten werden und die moderne Sprachkenntniß deutfder 
Bücherſchreiber nicht Aber ein geringes Maaß Franzöſiſch hinaus- 
zugehn pflegt, glauben fie jene franzöſiſche Armſäligkeit aud der 
deutſchen Sprache -aufheften gu ditrfen, und finden, wie bei 
DOummbeiten gewöhnlich, Beifall und Nachfolge. Aus dem felben 
wilrdigen Grunde wird, weil im Franzöſiſchen die Pripofition 
pour, Armuthshalber, den Dienſt von vier oder fünf deutſchen 
Priipofitionen verfehen muß, von unfern finnlofen Tintenflerern 
iiberall „Für“ gefegt, wo gegen, um, auf, oder fonft eine Prä⸗ 
pofition, oder aud) gar feine ftehn follte, um mur das Franzöſiſche 
pour pour nadgudffen; womit es fo weit gefommen ift, dag 
die Pripofition ,, Fir” unter fechs Malen fiinf Mal falfdh ftebt. 
Ebenſo Wendungen wie: „Dieſe Menſchen, fie haben feine 
Urtheilsfraft”, und überhaupt die Einführung der armſäligen 
Grammatif eines gufammengeleimten patois, wie das Franzöſiſche, 
in die deutfde, viel edlere Sprade, maden die verderbliden 
Gallicismen aus; nidt aber, wie bornirte Puriſten vermeinen, 
die Einführung eingelner Fremdwörter: diefe werden aſſimilirt 
und bereichern die Sprade. Faft die Halfte der deutſchen Wörter 
ift aus dem Lateinifden abjguleiten: wenn aud) dabei gweifelbaft 
bletbt, welde Wörter wirklidh von den Römern angenommen, 
und welde bloß von der Grofmutter Ganjfrit Her fo find. — 
Die vorgefdlagene Spradjfdule könnte auch Preisaufgaben ftellen, 
z. B. den Unterfdied des Sinnes der beiden Fragen: ,,find Sie 
geftern im heater gewefen?” und „waren Sie geftern im 
Theater?“ deutlid) gu machen. 

Noch ein anderes Beifpiel falfcher Kürze Liefert der alls 
milig allgemein gewordene falſche Gebrand) des Wortes nur. 
Bekanntlich ift die Bedeutung deffelben entſchieden beſchränkend: 
es befagt „nicht mehr ale’, Mun aber weiß id nicht, welder 
Queerkopf guerft es gebraudt hat fiir ,nidt anders als”, 
weldes cin gang verjdiedener Gedanke ijt: aber wegen der dabei 
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gu lukrirenden Worterfparnif fand der Schnitzer fogleid) die 
eifrigſte Nachahmung; fo dak jetzt der falfde Gebrauch des 
Wortes bet Weitem der häufigſte ijt, obſchon dadurd) oft das 
Gegentheil von Oem, was der Sehreiber beabfidtigt, eigentlid 
gefagt wird. 3. B. „Ich fann es nur oben” (alfo nidt belohnen); 
wid) Yann es nur mißbilligen“ (alfo nicht ftrafen). Hieber ges 
birt aud) der, jest allgemeine abdverbiale Gebraud) mander Ad⸗ 
jeftive, 3. B. „ähnlich“, und „einfach“, der mir allemal wie ein 
Mifton klingt. Bn feiner Sprache erlaubt man ſich, Adjettive 
ohne Weiteres als Adverbien gu gebrauchen. Was wiirde man 
fagen, wenn ein griechiſcher Autor ſchriebe: oporog ftatt oporac, 
arhove ftatt arog, oder wenn in andern Spraden Giner 
ſchriebe: 


similis ft, similiter, simplex ft. simpliciter, 
pareil «+ pareillement, simple «+ simplement, 
like  « likely, simple - simply. 


Nur Deutſche und Hottentotten erlauben ſich dergleidhen, ſchreiben 
„ſicher“ ftatt „ſicherlich“ und dann ftatt „gewiß“. Blog der 
Deutfche macht feine Umftinde, fondern geht nad feiner Lanne, 
nad) feiner RKurgfidtigfeit und Unwiffenheit mit der Sprache 
um, — wie es feiner geiſtreichen Mationalphyfioguomie entſpricht. 

Dies Alles find feine RKleinigkeiten: es ift die Verhunzung 
der Grammatif und des Geiftes der Sprache durd nichtswürdige 
Tintenflerer, nemine dissentiente. Die fogenannten Gelehrten 
(wiffenfdaftliche Männer!) eifern vielmehr den Sournal-e und 
Reitungslitteraten nad: es ift ein Wettftreit der Oummbeit und 
Obhrenlofigkeit. Die deutſche Sprache ift gänzlich in die Grabuge 
gerathen: Wiles greift gu, jeder tintenflerende Lump fällt' dar- 
fiber her. — 

Ueberall, fo weit es angeht, foll man das Adjektiv vom 
Adverbio unterfdeiden, daher 3. B. nicht „ſicher“ ſchreiben, wo 
man „ſicherlich“ meint. Ueberhaupt foll man nie und nirgends 
der Kürze aud nur das Eleinfte Opfer auf Roften der Be- 
ftimmtheit und Bricifion bes Ausdrucks bringen: denn die 
Möglichkeit diefer ijt es, welde einer Sprache ihren Werth giebt, 
indent es nur vermige ihrer gelingt, fede Mitance, jede Modu—⸗ 
lation eines Gebanfens genau und ungweidentig auszudrücken, 
ihn alfo wie im naffen Gewande, nicht wie im Gad erfdeinen 

86 * 
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gu laſſen, worin chen die ſchöne, fraftvolle und prignante Schreib⸗ 
art befteht, weldje den Rlaffifer madt. Und gerade die Mög⸗ 
lichfeit diefer Beftimmtheit und Priicifion des Wusdruds geht 
giinglid) verloren durd) Kleinhacken der Sprache mittelft Ab⸗ 
fdneidben der Präfixa und WAffiza, imgleidjen der das Adverbium 
vom Adjeftiv unterfdeidenden Silben, durch Weglaffen des Auri- 
liars, Gebraud) des Smperfefts ftatt des Perfefts u. f. w. u. f. w., 
wie es jest als graffirende Monomanie alle deutſche Federn 
ergriffen hat und mit einer Hiruloſigkeit, wie fie in England, 
Srantreid) und Stalien nie allgemein werden könnte, um die 
Wette betrieben wird, von Alen, von Allen, ohne -irgend eine 
Oppofition. Diefes Kleinhacken der Sprache ijt wie wenn Jemand 
einen foftbaren Stoff, um ifn didter einpaden zu können, in 
Lappen gerfdjnitte: bie Sprache wird dadurd) in cinen elenden, 
halbverſtändlichen Sargon umgefdaffen, und das wird die deutſche 
bald ſeyn. " | 

_ Ami auffallendefter aber zeigt jenes falſche Streben nad 
Kürze ſich in der Verſtümmelung der eingeluen Wirter. Um 
Tagelohn dienende Büchermacher, gräuelich unwiffende Litteraten 
und feile Zeitungsfdjreiber befdneiden die deutfden Wirter von 
alfen Geiten, wie Gauner die Münzen; Alles bloß gum Zweck 
beliebter Riivge, — wie fie foldje verftehn. In diefem Streben 
werden fie den unbindigen Schwätzern gleid), welde, um nur 
recht Vieles in furger Zeit und in Einem Athem Heraus gu 
fprudeln, Buchſtaben und Silben verfdluden und, haſtig nad 
Luft fdnappend, ihre Phraſen ächzend abhaspeln, wobei fie dann 
die Worte nur zur Hilfte ansfpreden. Solchermaaßen alfo 
werden aud) von Senen, um recht Vieles auf wenig Raum gu 
bringen, Budftaben aus der Mitte und ganze Silben vom Ans 
fang und Ende der Wörter weggefdnitten. Zuvörderſt nämlich 
werden die der PBrofodie, der Ausfprade und dem Wobhllaute 
dicnenden Doppelvofale und verlängernden h iiberall heraus⸗ 
gerijjen, dana aber Wiles, was nod irgendwo ablösbar ift, 
weggenommen. Vorzüglich hat dieſe vandaliſche Zerſtörungswuth 
unſerer Wortbeknapper ſich auf die Endſilben „ung“ und „leit“ 
gerichtet; eben nur weil ſie die Bedeutung derſelben nicht verſtehn, 
noch fühlen, und, unter ihrer dicken Hirnſchaale, weit davon ent⸗ 
ernt ſind, den feinen Takt zu ſpüren, mit welchem überall unſere 
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inſtinktmäßig ſprachbildenden Vorfahren jene Silbenmodulation 
angewandt haben, indem ſie nämlich durch „ung“, in der Regel, 
bas Subjektive, die Handlung, vom Objeltiven, dem Gegen⸗ 
ftande derfelben,- unterfdieden; durch „keit“ aber meiftens das 
Dauernde, die bleibenden Cigenfdaften, ausdriidten: wie 3 B. 
Senes in Tödtung, Zeugung, Befolgung, Ausmeſſung u. f. w., 
Diefes in Freigebigheit, Gutmiithigkeit; Freimiithigkeit, Unmig- 
lichfeit, Dauerhaftighfeit u. f. w. Man betrachte 3. B. nur die 
Wirter „Entſchließung, Entſchluß und Entſchloſſenheit.“ Jedoch 
viel gu ſtumpf, um Dergleichen gu erkennen, ſchreiben unſre „jetzt⸗ 
zeitigen“ rohen Sprachverbeſſerer z. B. „Freimuth“: dann ſollten 
fie aud) Gutmuth und Freigabe, wie aud Ausfuhr ſtatt Aus⸗ 
führung, Durchfuhr ftatt Durchführung, ſchreiben. Mit Recht 
heißt es ,BWewets”, hingegen nicht „Nachweis“, wie unſere 
ſtumpfen Tölpel es verbeſſert haben, ſondern „Nachweiſung“; 
weil der Beweis etwas Objektives iſt (mathematiſcher Beweis, 
faktiſcher Beweis, unwiderleglicher Beweis u. ſ. w.): hingegen 
die Nachweiſung iſt ein Gubjettives, d. h. vom Subjekt Aus⸗ 
gehendes, die Handlung des Nachweiſens. — Durchgängig ſchreiben 
ſie „Vorlage“, wo nicht, wie Sod) das Wort beſagt, das vor⸗ 
gulegende Dofument, fondern die Handlung des BVorlegens, alfo. 
bie „Vorlegung“ gemeint und der Unterfdied der analoge 
ift, wie gwifden Beilage und Veilegung, Grundlage und Grundy 
legung, Ginlage und Ginlegung, Verfud und Verfudung, Cine 
gabe und Cingebung, Zuriidgabe und Zuriidgebung, und hundert 
ifnliden Wörtern. Wher wenn fogar Geridts-Behirden die 
Spradpdilapidation fanftioniren, indem fie nicht nur „Vorlage“ 
ftatt ,Vorlegung”, fondern aud „Vollzug“ ftatt „Vollziehung“, 
„Vergleich“ ftatt „Vergleichung“ fdreiben und defretiven, „in 
Selbſtperſon“ gu erfdeinen, d. h. in eigener, nit in frembder 
Perfon*); fo darf es uns nicht wundern, alsbald einen Zeitungs⸗ 


*) Gerichtsbehörden ſchreiben, ſtatt Vorladung, „LRadung“: aber 
Gewehre und Schiffe haben eine Ladung, Gaſtmähler eine Einladung, 
und Gerichte cine BVorladung. Gerichtsbehörden ſollten ſtets bedenken, 
daß Gut und Blut ihrer Urtheilskraft anheim geſtellt wird, und dieſe daher 
nicht milffigerweife kompromittiren. Jn England und Frankreich iſt man aud 
in dieſem Stück klüger und behält ſtets den alten Kanzleiſtil bei; daher ie 
jedes Delret mit. whereas oder pursuant to begiunt. 
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ſchreiber den „Einzug einer Penfion” beridten gu ſehn, — womit 
er ihve Einziehung meint, folglic) daß fie ihren Einzug nidt 
ferner Balter werde. Denn an ihm freilidh ift die Weisheit der 
Sprache, welde von der Ziehung einer Lottervie, aber vom Zuge 
eines Heeres redet, verforen. Wllein was darf man von fo einem 
Wazettier erwarten, wenn fogar die gelehrten Heidelberger Jahr⸗ 
bilder (Mr. 24 d. 3. 1850) vont „Einzug feiner Güter“ reden? 
Hidftens könnten diefe gu ihrer Entfduldigung anfiihren, daß 
es dod) nur ein Pbhilofophieprofeffor ijt, der fo fdreibt. Iq 
wundre mid), nod) nidt „Abſatz“ ftatt „Abſetzung“, „Empfang“ 
ſtatt „Empfängniß“, oder gar ftatt ,,die Ubtretung diefes Hauſes“ 
den ,,Ubtritt diefes Hauſes“ gefunden gu haben, weldes ebenfo 
Fonfequent, wie dicfer Sprachverbeſſerer würdig wiire und ergip- 
fiche Mißverſtändniſſe herbeiführen könnte.  Wirklid gefunden 
aber habe id, in einer viclgelefenen Zeitung, und gwar mebre 
mals, „Unterbruch“ ftatt Unterbredung; wodurd man verleitet 
werden kann gu denfen, bier fei die gewöhnliche Hernia, im 
Gegenfag des Leijtenbruds, gemeint. — Und dod) haben gerade 
die Zeitungen am wenigſten Urfade, die Worte gu beſchneiden; da 
folche, je linger fie find, defto mehr ihre Spalten ausfüllen, und 
wenn Dies durch unfduldige Silben gefchieht, fie dafür ein Baar 
Lügen weniger in die Welt ſchicken finnen. Gang ernſtlich mug 
ih nun aber bier gu bedenfen geben, dag gewif mehr, als %/,5 
der iiberhaupt lefenden Menſchen nidts, als die Beitungen, leſen, 
folglich faft unausbleiblid) ihre Rechtſchreibung, Grammatif und 
Stil nad) diefen bilden, und fogar, in ihrer Cinfalt, dergleiden 
Spradverhungungen für Kürze des Wusdruds, elegante Leichtig⸗ 
fett und fdjarffinnige Gprachverbefferung halten, ja, dberhaupt 
den jungen Lenten ungelehrter Stinde die Beitung, weil fie dod 
gedrudt ift, fiir eine Auktorität gilt, Daher follte, in allem 
Ernft, von Staats wegen dafür geforgt werden, bag die Zeitun⸗ 
gen, in fpradlider Hinfidht, durchaus feblerfret waren. Man 
könnte, gu diefem Rwed, einen Nachcenſor anftellen, der, ftatt 
des Gebaltes, vom Reitungsfdreiber, fiir jedes verftiimmedte, 
oder nidjt bei guten Schriftſtellern angutreffende Wort, wie aud 
fiir jeden grammatifden, felbft nur ſyntaktiſchen Fehler, aud) fitr 
jede in falfder Verbindung, oder falfdem Sinne, gebraudjte Pra- 
pofition einen Lonisd’or, als Sportel, gu erheben hatte, fiir frede 
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Verhöhnung aller Grammatil aber, wie wenn ein folder Stribler, 
ftatt „hinſichtlich“, hinſichts fdreibt, 3 Louisd'or und im Wieders 
betretungsfall das Doppelte. Oder ift etwan die deutſche Sprache 
vogelfret, als eine Kleinigkeit, die nidt des Schutzes der Geſetze 
werth ijt, den dod) jeder Miſthaufen genieBt? — Elende Phi— 
lifter! — Was, in aller Welt, foll aus der deutſchen Sprache 
werden, wenn Sudler und Reitungsfdreiber distretiondre Gewalt 
behalten, mit ihr gu fdalten und gu walten nad Maaßgabe ihrer 
Laune und ihres Unverftandes? — Uebrigens aber beſchränkt 
der in Rede ſtehende Unfug ſich keineswegs auf die Zeitungen: 
vielmehr iſt er allgemein und wird in Büchern und gelehrten 
Zeitſchriften mit gleichem Eifer und mit wenig mehr Ueberlegung 
getrieben. Da finden wir Präfixa und Affixa rückſichtslos unter⸗ 
ſchlagen, indem z. B. „Hingabe“ fiir Hingebung*); „Mißver⸗ 
ſtand“, für Mißverſtändniß; „Wandeln“, für Verwandeln; 
„Lauf“, für Verlauf; „Meiden“, für Vermeiden; „Rathſchlagen“, 
für Berathſchlagen; „Schlüſſe“, für Beſchlüſſe; „Führung“, für 
Aufführung; „Vergleich“, für Vergleichung; „Zehrung“, für 
Auszehrung geſetzt iſt, und hundert andere, mitunter noch ſchlim⸗ 
mere Streiche dieſer Art. Sogar in ſehr gelehrten Werken finden 
wir die Mode mitgemacht: z. B. in der „Chronologie der 
Aegypter“ von Lepſius, 1849, heißt es, S. 545, „Manethos 
„fügte ſeinem Geſchichtswerke — — — — eine Ueberſicht — — — —, 
„nach Art ägyptiſcher Annalen, gu’ — alſo „zufügen“, infligere, 
für „hinzufügen“ addere; — um eine Silbe zu erſparen. Mit 
dieſer täppiſchen Art, mur überall Silben abzuſchneiden, ver⸗ 
hunzen heut zu Tage alle ſchlechten Skribenten die deutſche Sprache, 
welche nachher nicht wieder herzuſtellen ſeyn wird. Daher müſſen 
ſolche Sprachverbeſſerer, ohne Unterſchied der Perſon, gezüchtigt 
werden, wie die Schuljungen. Jeder Wohlgeſinnte und Einſichtige 
ergreife alſo mit mir Partei für die deutſche Sprache gegen die 
deutſche Dummheit. Wie würde ein ſolches willkürliches, ja 
freches Umſpringen mit der Sprache, wie heut gu Tage in 
Deutſchland jeder Tintenflerer es fic) erlaubt, in England, in 
Frankreich, oder in Stalien, weldes um feine academia della 


*) Man fann fagen: , Die Ausgebung der neuen ‘Ausgabe wird erft 
liber acht Lage ſtattfinden.“ , 
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crusca 3u beneiden ift, aufgenommen werden? Man fee 3. B. 
in ber Biblioteca de’ Classici italiani (Milano 1804, sqq. 
Tom. 142) das Leben des Benvenuto Cellini, wie da der Her- 
ausgeber jede, auc) die geringfte Abweidung vom reinen Tos⸗ 
fanifd, und beträfe fie Cinen Buchſtaben, fogleid unten in einer 
Note, fritifirt und in Ermigung nimmt! Eben fo die Heraus- 
geber der Moralistes francais 1838. 3. 9. Vauvenargue 
ſchreibt: ni le dégout est une marque de santé, ni l’appétit 
est une maladie: fogleid) bemerft der Herausgeber, daß es 
heifen mug n’est. Bei uns fdreibt Seder wie er will! Hat 
Vauvenargue gefdjrieben: la difficulté est a les connaitre, 
fo bemerft ber Herausgeber: il faut, je crois, de les con- 
naitre. In einer Englifden Zeitung Habe ih ſtark geriigt ge- 
funden, daß ein Redner gefagt hatte: my talented friend, 
weldes nidt Engliſch fet: und dod Hat man spirited von 
spirit. Go ftreng find die andern Nationen hinſichtlich ihrer 
Sprache: Hingegen jeder deutſche Schmierer fet ohne Scheu 
irgend ein unerhortes Wort zuſammen, und ftatt in den Four 
nalen Spießruthen laufen gu müſſen, findet er Beifall und Nach⸗ 
ahmer. Rein Schreiber, nidt einmal der niedrigfte Tintenklexer, 
trigt Bedenfen, ein Verbum in einem nod nie ihm beigelegten 
Sinne gu gebrauden; wenn mur fo, daß der Lefer allenfalls er⸗ 
rathen fann was er meint: da gilt’s fir einen originelfen Ein⸗ 
fall und findet Nachahmung. Obne irgend eine Rückſicht auf 
Grammatif, Spradgebraud, Sinn und Menſchenverſtand ſchreibt 
jeder Narr hin was ihm eben durd) dem Kopf fabrt, und je 
toller defto beffer! — Eben las ich Centvo-Amerifa, ftatt Central- 
Amerifa. Wieder ein Budhftabe erfpart, auf RKoften eben ges 
nannter Potengen! — Das madt, dem Deutfden find, in allen 
Dingen, Ordnung, Regel und Geſetz verhaßt: er liebt fich die 
individuelle Willfiir und das eigene Raprice, mit etwas abgee 
ſchmackter Billigfeit, nach eigener ſcharfer Urtheilstraft, verfest. 
Daher grweifle id), ob jemals die Deutſchen lernen werden, fic, 
wie jeder Britte in den drei vereinigten Königreichen und allen 
Kolonien unverbrüchlich thut, auf Strafen, Wegen und Stegen 
alfemal redts zu halten; — fo fehr grog und augenfillig aud 
dex Vortheil davon wire. Auch in gefelligen Vereinen, Klubs 
und dergleiden Cann man ſehn, wie gern, felbft ohne allen Vor⸗ 
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theif ihrer Bequemlichfeit, Viele die gwedmipigften Geſetze dex 
Geſellſchaft muthwillig brechen. Nun aber fagt Goethe: 
„Nach ſeinem Sinne leben ift gemein: 
Der Eble firebt nad Orbnung und Geſetz.“ 
. (Nachlaß, Bb. 17, p. 297.) 

Die aus der befagten deutſchen Eigenthümlichkeit entfprin- 
gende Manie der Spracverhungung ift univerfal: Alles greift 
gu, die Sprache gu demoliren, ohne Gnade und Sdonung; ja, 
wie bei einem Vogelſchießen, fucht jeder ein Stück abjguldfen, 
wo und wie er nur kann. Wlfo gu einer Zeit, da in Deutſch⸗ 
fand nidt ein eingiger Schriftſteller lebt, deffen Werke ſich Dauer 
verfpreden dürfen, erlauben fic) Biiderfabrifanten, itteraten 
und Reitungsfdreiber die Sprache reformiren gu wollen, und fo 
fehn wir denn diefes gegenwärtige, bet aller Langbirtigheit, im- 
potente, d. h. gu jeder Geiftesproduftion höherer Art unfähige, 
Geſchlecht, ſeine Muße dazu verwenden, die Sprache, in welder 
große Sebriftfteller gefdhrieben haben, auf die muthwilligfte und 
unverſchämteſte Weife gu verſtümmeln, um fo fic) ein Heroftrati- 
foes Andenfen gu ftiften. Wenn ehemals wohl die Koryphäen 
der Litteratur fid), im Cingelnen, eine wobliiberlegte Sprachver⸗ 
befferung erlaubten; fo hält jest jeder Tintenklexer, jeder eis 
tungsfdreiber, jeder Herausgeber eines afthetifden Winkelblaites 
fi befugt, feine Taken att die Sprade gu legen, um nad) feinem 
Raprice herauszureißen was ihm nicht gefillt, oder aud nene 
Worte einzuſetzen. 

Hauptſüchlich iſt, wie geſagt, die Wuth dieſer Wortbeſchneider 
auf die Präfixa und Affixa aller Wörter gerichtet. Was fie nun 
durch folde Amputation derfelben gu erreichen ſuchen, muß wohl 
bie Kürze und durch diefe die größere Prägnanz und Energie 
des Ausdrucks feyn: denn die Papiererſparniß ift am Ende dod 
gar ju gering. Sie möchten alfo das gu Sagende möglichſt 
fontrahiren. Hiezu aber ijt eine gang andere Procedur, als 
Wortbeknapperei, erfordert, nämlich diefe, dak man biindig und 
fonci8 dente: gerade diefe jedoch fteht nidt eben fo einem Seden 
zu Gebote. Zudem nun aber ift fdlagende Kürze, Energie und 
Prägnanz des Ausdruds nur dadurd) möglich, dap die Sprache 
fiir jeden Begriff ein Wort und fiir jede Mtodififation, fogar fiir 
jede Nitancirung dieſes Begriffs eine derfelben genau entfpredende 
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Modififation ded Wortes beſitze; weil nur durch diefe, in ihrer 
ridjtigen Unwendung, e8 möglich wird, daß fede Periode, fobald 
fie ausgefproden worden, im Hörer gerade und genau den Ges 
danken, weldjen der Reduer beabfidtigt, erwede, ohne ihn aud 
nur einen Wugenblid im Zweifel gu laffen, ob Diefes, oder 
Jenes, gemeint fei, Hiegu nun muß jedes Wurjzelwort der Gprade 
ein modificabile multimodis modificationibus feyn, um fig 
allen Nüancen des Begriffs, und dadurd den Feinheiten des 
Gedankens, wie ein naffes Gewand, anlegen gu könneu. Diefes 
nun wird hauptfidlid gerade durd die Präfixa und Affixa ers 
möglicht: fie find bie Dtodulationen jedes Grundbegriffs auf der 
Klaviatur der Sprade. Daher haben auch Grieder und Romer 
die Bedeutung faft aller Verba und vieler Subſtantiva durd 
Präfixa modulirt und nitancirt. Man kann fic dies an jedem 
lateinifdjen Hauptverbo exemplifiziren, 3. B. at ponere, modi⸗ 
fizirt zu imponere, deponere, disponere, exponere, com- 
ponere, adponere, subponere, superponere, seponere, prae- 
ponere, proponere, interponere, transponere u. f. f. Das 
Selbe läßt fid an deutfden Worten zeigen: 3. B. das Gubftan- 
tiv Sicht wird mobdificirt gu Ausſicht, Cinfidt, Durchſicht, Nach⸗ 
fit, Vorſicht, Hinſicht, Abſicht u. ſ. f. Oder das Verbum 
Suchen, modificirt zu Aufſuchen, Ausſuchen, Unterſuchen, Beſuchen, 
Erſuchen, Verſuchen, Heimſuchen, Durchſuchen, Nachſuchen u. ſ. f. 
Dies alſo leiſten die Präfixa: läßt man ſie, angeſtrebter Kürze 
halber, weg und ſagt, vorkommenden Falls, ſtatt aller angege⸗ 
benen Modifikationen, jedesmal nur ponere, oder Sicht, oder 
ſuchen; ſo bleiben alle nähern Beſtimmungen eines ſehr weiten 
Grundbegriffs unbezeichnet und das Verſtändniß Gott und dem 
Leſer überlaſſen: dadurch wird alſo die Sprache zugleich arm, 
ungelenk und roh gemacht. Nichtsdeſtoweniger iſt gerade Dies 
der Kunſtgriff der ſcharfſinnigen Sprachverbeſſerer der „Jetztzeit“. 
Plump und unwiſſend, wähnen ſie wahrlich, unſere ſo ſinnigen 
Vorfahren hätten die Präfixa müßigerweiſe, aus reiner Dumm⸗ 
heit, hingeſetzt, und glauben ihrerſeits einen Genieſtreich zu begehn, 
indem ſie ſolche überall wegknappen, mit Haſt und Eifer, wo 
ſie nur Eines gewahr werden; während doch in der Sprache 
kein Präfixum ohne Bedeutung iſt, keines, das nicht diente, den 
Grundbegriff durch alle ſeine Modulationen durchzuführen und 
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eben dadurch Beftimmtheit, Deutlidfeit und Feinheit des Wus- 
drucks möglich zu maden, welde fodann in Energie und Prig- 
nang deſſelben übergehn kann. Hingegen wird durd) Abſchneiden 
der Präfixa aus. mehreren Wörtern Cines gemadt; wodurd) die 
Sprache verarmt. Aber nod mehr: nicht blog Wirter find es, 
fondern Begriffe, die dadurd verforen gehn; weil es alsdann 
an Mitteln feblt, diefe gu fiziren, und man nun bei feinem 
Reden, ja, felbjt bet feinem Denken, fic) mit dem a peu près 
gu begniigen hat, wodurd) die Energie der Rede und die Deut- 
lichkeit des Gedankens eingebüßt wird. Man kann nämlich nist, 
wie durch ſolche Beknappung geſchieht, die Zahl der Wörter ver⸗ 
ringern, ohne zugleich die Bedeutung der übrig bleibenden zu 
erweitern, und wiederum Dieſes nicht, ohne derſelben ihre genaue 
Beſtimmtheit zu nehmen, folglich der Zweideutigkeit, mithin der 
Unklarheit in die Hände gu arbeiten, wodurch alsdann alle Prä⸗ 
cifion und Dentlidfeit des Ausdrucks, geſchweige Energie und 
Prägnanz deſſelben, unmöglich gemacht wird. Eine Erläuterung 
hiezu liefert ſchon die oben gerügte Erweiterung der Bedeutung 
des Wortes nur, welches ſogleich Zweideutigkeit, ja, bisweilen 
Falſchheit des Ausdrucks herbeiführt. — Wie wenig iſt doch daran 
gelegen, daß ein Wort zwei Silben mehr habe, wenn durch dieſe 
der Begriff näher beſtimmt wird! Sollte man glauben, daß es 
Schiefköpfe giebt, die Indifferenz ſchreiben, wo ſie Indif— 
ferentismus meynen, — unt dieſe zwei Silben zu lukriren! 

Zu aller Deutlichkeit und Beſtimmtheit des Ausdrucks, und 
dadurch zur ächten Kürze, Energie und Prägnanz der Rede, 
ſind alſo gerade jene Präfixa, welche ein Wurzelwort durch alle 
Modifikationen und Nüancen ſeiner Anwendbarkeit durchführen, 
ein unerläßliches Mittel, und eben ſo die Affixa, alſo auch die 
verſchiedenartigen Endſilben der von Verben abſtammenden Sub⸗ 
ſtantiva, wie dieſes bereits oben, an Verſuch und Verſuchung 
u. ſ. w. erläutert worden. Daher find beide Modulationsweiſen 
der Wörter und Begriffe von unſern Altvordern höchſt ſinnig, 
weiſe und mit richtigem Takt auf die Sprache vertheilt und den 
Wörtern aufgedrückt worden. Auf jene aber iſt, in unſern Tagen, 
ein Geſchlecht roher, unwiſſender und unfähiger Schmierer ge⸗ 
folgt, welches, mit vereinten Kräften, ſich ein Geſchäft daraus 
macht, durch Dilapidation der Wörter jenes alte Kunſtwerk zu 
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zerſtören; weil eben dieſe Pachydermata für Kunſtmittel, welche 
beſtimmt ſind, fein nüancirten Gedanken zum Ausdruck zu dienen, 
natürlich keinen Sinn haben: wohl aber verſtehn ſie, Buchſtaben 
zu zählen. Hat daher ſo ein Pachyderma die Wahl zwiſchen 
zwei Wörtern, davon das eine, mittelſt ſeines Präfixums, oder 
Affixums, dem auszudrückenden Begriffe genau entſpricht, das 
andere aber ihn nur ſo ungefähr und im Allgemeinen bezeichnet, 
jedoch drei Buchſtaben weniger zählt; ſo greift unſer Pachyderma 
unbedenklich nach dem letztern und begnügt ſich hinſichtlich des 
Sinnes mit dem à peu pres: denn fein Denken bedarf jener 
Seinheiten nicht; da es dod) nur fo in Bauſch und Bogen ge: 
ſchieht: — aber nur recht wenige Budftaben! daran hängt die 
Kürze und Kraft des Ausdruds, die Schinheit der Sprache. 
Hat ex 3. B. gu fagen: ,,fo etwas ift nidt vorhanden”; fo. 
wird er fagen: ,,fo etwas ift nidjt ba”; wegen der grofen Bud 
ftabenerfparnifB. — Ihre oberſte Maxime ift, allemal die An- 
gemeffenheit und Ridtigfeit eines Ausdrucks der Kürze eines 
andern, der als Surrogat dienen mug, gu opfern; woraus all: 
mälig ein höchſt matter und endlid ein unveritindlider Sargon 
erwadfen mug, und dergeftalt der eingige wirllide Vorzug, den 
bie deutfdje vor den übrigen europäiſchen Nationen Hat, die 
Sprache, muthwillig vernidjtet wird. Die deutfdhe Sprache - nim: 
lid) ijt die eingige, im der man beinahe fo gut fdreiben kann, 
wie im Griecifden und Lateinifden, weldes den andern euro: 
päiſchen Hauptfpraden, als weldje bloffe patois find, nachrühmen 
gu wollen lächerlich ſeyn würde. Daher eben hat, mit diefen 
verglidjen, dba8 Deutſche etwas fo ungemein Edeles und Er- 
habettes. — Wie follte aber aud fo ein Pachyderma Gefihl 
haben für da8 zarte Wefen einer Sprache, diefes köſtlichen, 
weichen Materials, denfenden Geiftern iiberliefert, um einen gee 
nauen und feinen-Gedanten aufnehmen und bewahren gu finnen? 
Hingegen Budftaben zählen, Das ift etwas fiir Padhydermata! 
Seht daher, wie fie fdwelgen in der Sprachverhunzung, diefe 
eden Söhne der „Jetztzeit“. Seht fie nur an! fable Köpfe, 
lange Bärte, Brillen ftatt der Augen, alS-Gurrogat der Gee 
danfen ein Cigarro im thierifden Maul, ein Gad auf dem 
Rücken ftatt des Rods, Herumtreiben ftatt des Fleifes, Arrogang 
ftatt dev Renntniffe, Frecheit und Kamaraderie ftatt der Bers 
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dienfte*). dele „Jetztzeit“, herrlide Epigonen, bet der Mutter⸗ 
mild) Hegel'ſcher Philofophie herangewachſenes Gefdledht! Zune 
ewigen Andenken wollt thr euere Tagen in unfere alte Sprache 
driiden, damit dex Ausdrud, als Sdnolith, die Spur eueres 
fdaalen und dumpfen Daſeyns auf immer bewahre. Aber Di 
meliora! ort, Pacdhydermata, fort! Dies ift die deutfae 
Sprade! in der Menſchen fic) ausgedrildt, ja, in der groge 
Dichter gefungen und große Denker gefdjrieben Haben. Zurück 
mit den Tagen! — ober ihr follt — Hungern. (Dies allein 
ſchreckt fie.) — 

Der geriigten „jetztzeitigen“ Verfdlimmbefferung der Sprade, 
durd) ber Schule gu friih entlaufene und in Unwiſſeuheit beran- 
gewachſene Knaben, ijt denn aud die Snterpunttion gur Beute 
geworden, als weldje heut gu Tage, faft allgemein, mit abficdt- 
lider, felbftgefalliger Liederlidfeit gehandhabt wird. Was eigent- 
lid) die Skribler fic) dabei denfen mögen, ijt ſchwer angugeben: 
wahrſcheinlich aber foll die Narrbheit eine frangdfifde liebenswür⸗ 
dige légèreté vorftellen, oder auch Veichtigheit ber Auffaſſung 
beurfunden und voransfegen. Mit den Interpunktionszeichen der 
DOruderei wird nämlich umgegangen, als wiiren fie von Gold: 
demnad werden etwan drei Viertel der ndthigen Kommata weg- 
gelaſſen -(finde fidy gurecdht wer fann!); wo aber ein Punkt ſtehn 
follte, fteht erft ein Romma, oder höchſtens ein Semifolon, u. dgl. m. 
Die nächſte Folge davon ift, daß man jede Periode gwei Mal 
fefen mug. Mun aber ftedt in der Snterpunftion cin Theil der 
Logif jeder Periode, fofern diefe dadurch marfirt wird: dabher ift 
eine folde abfidjtlidje Liederlichkeit geradezu frevelhaft, am meiften 
aber, wann fie, wie jegt fehr häufig gefdieht, fogar von si Deo 
placet Philologen, felbft auf die Ausgaben alter Schriftſteller 
angewandt und da8 Verſtändniß diefer dadurd beträchtlich er- 
ſchwert wird. Nidt ein Mtal das MN. T. ijt, in feinen neueren 
Auflagen, damit verfdont geblieben. Iſt aber der Zwed der 


*) Bis vor vierjig Jahren nabmen bie Blattern zwei Filnftel ber Kinder 
biniveg, nämlich alle ſchwachen, und ließen nuv bie ftarferen, welche biefe 
Feuerprobe beftanden batten, übrig. Die RKubpoden haben jene in ihren 
Schutz genommen. Seht jetzt bie langbartigen Bwerge, bie überall cud 
zwiſchen die Veine laufen, und deren Eltern ſchon bloß aus Gnaben ber Kuh⸗ 
poder am Leben geblieben find. 
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Kürze, die ihr durch Silbenfniderct und Buchſtabenzählerei an- 
ftvebt, dem Lefer Zeit gu erfparen; fo werdet ihr dieſen viel 
beffer dadurch erreidjen, daB ihr, durch geniigende Snterpunf- 
tion, ihn gleich erfennen laßt, welche Worte zu einer Periode 
gehoren und avelde zur anbdern. Es liegt am Tage, daß eine 
fare Suterpunftion, wie etwan die franzöſiſche Gprade, wegen 
ihrer ftreng Logifden und daber kurz angebundenen Wortfolge, 
und die englifde, wegen der grofen Aermlidhfeit ihrer Gram: 
matif, fie zuläßt, nicht anwendbar ift anf relative Urfpracen, 
die, alS folde, eine fomplicirte und gelehrte Grammatif haben, 
weldje fiinftlichere Perioden möglich macht; dergleiden die grie- 
chiſche, lateiniſche und deutſche Sprade find. In Spraden, wie 
die franjzififde, und gar die englifde, deren gumal in der 
Flexionsfähigkeit ber Worte höchſt diirftige Grammatik eine ftreng 
logiſche Reihenfolge der Worte nöthig madt, darf die Bnter- 
punftion ebenfalls diixftig und lax feyn. Aber wo eine voll- 
fommnere Grammatif einen künſtlichen Phraſenbau, mittelft der 
Verfegung der Worte in ihrer Reihenfolge, erlaubt, (welder 
groge rhetovifde und poetiſche Vortheile Liefert,) da miiffen die 
nidt unmittelbar gufammengehirigen durd) die Interpunttion 
gefdieden werden, um den Ginn fogleid) augenfillig zu machen: 
ſo im Griechiſchen, Lateiniſchen und Deutſchen. 

Um nun alſo auf die hier eigentlich in Rede ſtehende Kürze, 
Koncinnität und Prägnanz des Vortrags zurückzukommen; ſo 
geht eine wirklich ſolche allein ans dem Reichthum und der In⸗ 
haltsſchwere der Gedanken hervor, bedarf daher am allerwenig⸗ 
ſten jener armſäligen, als Mittel zur Abkürzung des Ausdrucks 
ergriffenen Wort- und Phraſenbeſchneiderei, die id) hier ein Mal 
gehörig geriigt habe. Denn vollwidhtige, reichhaltige, alfo über⸗ 
haupt fdjreibenSwerthe Gedanfen miiffen Stoff uud Gebhalt genug 
liefern, unt die fie ausfpredenden Berioden, aud) in der grams 
matiſchen und lexikaliſchen Vollfommenheit aller ihrer Theile, fo 
fattfam auszufüllen, dag folde nirgends Hohl, leer, oder leicht 
befunden werden, ſondern der Vortrag überall fury und pragnant 
bleibt, wibhrend an ifm der Gedanfe feinen fafliden und be- 
quemen Ausdrud findet, fa, fid) mit Grazie darin entfaltet und 
bewegt. Alfo nicht die Worte und Spradjformen foll man zu⸗ 
fammengiehn, fondcrn die Gedanken vergrégern; wie ein Kon⸗ 
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oalescent durch Herftellung feiner Wohlbeleibtheit, nidt aber 
durch Engermaden feiner Reider, diefe wieder wie vormals 
auszufüllen im Stande feyn fol. 


§. 292. 


Gin heut zu Gage, beim geſunkenen Zuftande der Litteratur 
und bei der Vernadliffigung der alter Spraden, immer häufiger 
werdender, jedod) nur in Deutfdland einheimijder Fehler des 
Stils ift bie Gubjeftivitat defjfelben. Sie befteht darin, daß 
eS dem Schreiber genügt, felbft gu wiffen, was er meint und 
will; der Lefer mag fehn, wie aud) er dabinter fomme. Uns 
befiimmert um dieſen, ſchreibt er eben, als ob er einen Monolog 
bielte; wiibrend es denn dod) ein Dialog ſeyn follte, und gwar 
einer, in weldem man fid) um fo deutlider auszudrücken bat, 
als man die Fragen des Andern nist vernimmt. Chen dtefer- 
halb nun alfo foll der Stil nicht fubjeftiv, fondern objeftiv feyn; 
wozu es nöthig ijt, die Worte fo gu ftellen, daß fie den Lefer 
geradezu zwingen, genau das Selbe gu denfen, was der Autor 
gedadt hat. Dies wird aber nur dann ju Stande tommen, 
wann der Autor ftets eingedenf war, daß die Gedanken infofern 
bas Geſetz der Schwere befolgen, als fie den Weg vom RKopfe 
auf das Papier viel leidter, als den vont Papier gum Ropfe 
zurücklegen, daber ihnen hierbei mit allen uns gu Gebote ftehenden 
Mitteln geholfen werden mug: Bit Dies geſchehn, fo wirken 
die Worte rein objeltiv, gleidwie ein vollendetes Oelgemälde; 
während der fubjeftive Stil nidt viel ficherer wirkt, al8 die 
Sleden an der Wand, bei denen Der allein, deffen PBhantafie 
zufällig durd) fie erregt worden, Figuren fieht, die Andern nur: 
Klexe. Der in Rede ftehende Unterſchied erſtreckt ſich fiber die 
ganze Darftellungsweife, ijt aber oft aud) im Gingelnen nade 
weisbar: foeben 3. B. lefe id) in einem neuen Bude: „um die 
„Maſſe der vorhandenen Biidher gu vermehren, habe id nicht 
„geſchrieben“. Dies fagt das Gegentheil von dem, was der 
Schreiber beabfidtigte, und obendrein Unfinn. 


g. 293. 


Wer nachläſſig ſchreibt legt dadurch zunächſt das Bekenntniß 
ab, daß er ſelbſt ſeinen Gedanken keinen großen Werth beilegt. 
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Denn nur ans der Ueberzeugung von der Wahrheit und Wid- 
tigfeit unjrer Gedanken entfpringt. die Begrifterung, welche er⸗ 
fordert ijt, um mit unermitdlider Ausdauer tiberall auf den 
deutlidften, ſchönſten und kräftigſten Ausdrud bderfelben bedacht 
gu feyn; — wie man nur an Heiligthiimer, oder unſchätzbare 
Kunſtwerke, filberne oder goldene Bebiltniffe wendet. Daher 
haben die Alten, deven Gedanfen, in ihren eigenen Worten, 
{don Sahrtaufende fortleben, und die deswegen den Ehrentitel 
Klaſſiker tragen, mit durdjgdngiger Gorgfallt gefdrieben; foll 
dod) Platon den Cingang feiner Republif fieben Mal, verſchieden 
modifizirt, abgefagt haben. — Die Dentfden Hhingegen zeichnen 
ſich durch Nachläſſigkeit des Stils, wie des Anguges, vor andern 
Nationen aus, und beiderlei Schlumperei entipringt aus der 
felben, im MNationaldarafter liegenden Ouelle. Wie aber Ver 
nadlaffiguug des Anguges Geringſchätzung der Geſellſchaft, in 
die man trift, verrdth, fo bezeugt fliictiger, nachläſſiger, ſchlechter 
Stil eine beleidigende Geringidiigung des Lefers, welde dann 
diefer, mit Recht, durch Nichtleſen ftraft. Zumal aber find die 
Recenfenten beluftigend, welde im nachläſſigſten Lohnſchreiberſtile 
die Werke Anderer kritiſiren. Das nimmt fid) aus, wie wenn 
Einer im Schlafrock und Pantoffeln gu Gericdte fife. Wie forg- 
fältig hingegen werden Edinburgh review und Journal des 
Savants abgefagt! Wie id) aber mit einem fhledht und ſchmutzig 
gelleideten Menſchen mid) in ein Geſpräch einzulaſſen vorläufig 
Bedenfen trage; fo werde id ein Bud weglegen, wenn mir die 
Fahrläſſigkeit des Stils fogleid) in die Augen ſpringt. 

Bis vor ungefähr hundert Jahren fdrieben, gumal in 
Deutſchland, die Gelehrten Latein: in diefer Sprache wiire ein 
Schnitzer eine Schande gewefen: fogar aber waren die Meeiften 
ernftlich bemiiht, diefelbe mit Clegang gu fdreiben; und Vielen 
gelang es. Set nachdem fie, diefer Feſſel entledigt, die grofe 
Bequemlichkeit erlangt haben, in ihrer eigenen Frau⸗Mutter⸗ 
Sprache fdreiben zu dürfen, follte man erwarten, daß fie diefes 
wenigitens mit höchſter Rorreftheit und miglidfter Eleganz gu 
leiften fic) angefegen feyn laſſen würden. Sn Franfreid, Eng: 
fand, Stalien ift dies noch der Fall. Aber in Deutſchland das 
Gegentheil! Oa ſchmieren fie, wie bezahlte Lohnlataien, haſtig 
hin, was fie gu fagen haben, im den Wusdrilden, die ihnen eber 
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in's ungewafdene Maul fommen, ohne Stil, ja ohne Grammatif 
und Logif: denn fie feben überall das Imperfekt ftatt des Perfelts 
und Plusquamperfelts, den Wblativ ftatt des Genitivs, brauchen 
ftatt anbderer Präpoſitionen immer die eine „für“, die daher unter 
feds Mal fiinf Mal falſch fteht, kurz, begehen alle die ftilijtifden 
Gfeleien, über die id) im Obigen Einiges beigebracht habe. 


§. 294. 


Wenige ſchreiben wie ein Architekt Haut, der guvor feinen 
Plan entworfen und bis in’ Gingelne durddadht hat; — viel- 
mehr die Meiften nur fo, wie man Domino fpielt. Wie näm⸗ 
lid) bier, halb durch Abſicht, halb durd) Zufall, Stein an Stein | 
fic) fiigt, — fo fteht es eben auch mit der Folge und dém Bue 
fammenhang ihrer Sige. Kaum daß fie ungefähr wiffen, welde 
Geftalt im Ganzen Herausfommen wird und wo das Alles hin⸗ 
aus foll. Viele wiffen felbjt Dies nist, fondern fdreiben, wie 
bie Korallenpolypen bauen: Periode fiigt fic) an Periode, und es 
geht wohin Gott will, Zudem ift das Leben der „Jetztzeit“ 
eine große Gallopade: in der Litteratur gtebt fie fid fund als 
äußerſte Flüchtigkeit und Liederlichfeit. 


§. 295. 


Der leitende Grundfag der Stiliſtik follte feyn, daß der 
Menſch nur einen Gedanken zur Zeit deutlich denen fann; daher 
ihm nicht gugemuthet werden darf, dah er deren gwei, oder gar 
mehrere, auf ein Mal dente. — Dies aber muthet thm Der ju, 
welder folde, al8 Zwiſchenſätze, in die Lücken einer zu diefem 
Bwede jerftiidelten Hauptperiode ſchiebt; wodurd er ihn alfo 
unnbthiger und muthwilliger Weife in Verwirrung fest. Haupt: 
ſächlich thun Dies die deutſchen Schriftſteller. Dak ihre Sprache 
fid) dazu beffer, al8 die andern lebenden, eignet, begritndet gwar 
die Moͤglichkeit, aber nicht die Löblichkeit der Sade. Reine Proſa 
lieft fid) fo leicht und angenehm, wie die Franzöſiſche; weil fie 
von diefem Febler, in der Regel, fret ift. Der Franzofe reibt 
feine Gedanten, in möglichſt logiſcher und fiberhaupt natiirlider 
Ordnung, an einander und legt fie fo feinem Lefer fucceffive gu 
bequemer Erwägung vor, damit diefer cinem jeden derfelben feine 
ungetheilte Aufmerffamteit guwenden könne. Der Deutſche hin⸗ 
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gegen flict fie in einander, gu einer verſchränkten und abermals 
verſchränkten und nodmals verfdrintten Periode, weil er ſechs 
Sachen auf ein Mal ſagen will, ftatt fie eine nad der andern 
vorzubringen. Wlfo, während er fuchen follte, die Aufmerkſamkeit 
feines Leſers anzulocken und feftzubalten, verlangt er vielmebr 
von demfelben nod) obendrein, dag er, obigem Gefege dev Einheit 
der Apprehenfion entgegen, drei oder vier verfdiedene Gedanken 
zugleid), oder, weil Dies nicht möglich ift, in ſchnell vibrirender 
Abwedfelung dente. Hiedurd) legt er den Grund gu feinem stile 
empesé, den er fodann durd pregidfe, hodtrabende Ausdrücke, 
um die einfadften Sachen mitgutheilen, und fonftige Nunftmittel 
biefer Art vollendet. 

Der wahre Nationaldaratter der Deutſchen ijt Schwer⸗ 
fälligkeit: ſie leuchtet hervor aus ihrem Gange, ihrem Thun 
und Treiben, ihrer Sprache, ihrem Reden, Erzählen, Verſtehn 
und Denken, ganz beſonders aber aus ihrem Stil im Schreiben, 
aus dem Vergnügen, welches fie an langen ſchwerfälligen, ver- 
ftridten Berioden haben, bet welchen das Gedächtniß ganz alfein, 
fiinf Minuten fang, geduldig die ihm aufgelegte Leftion lernt, bis 
gulegt, am Glug der Periode, der Verftand zum Schuß fommt 
und die Räthſel gelbft werden. Darin gefallen fie fidh, und wenn 
nun nod Pregiofitit und Bombaft und affeftirte cepvotys anzu⸗ 
bringen find, fo fdwelgt der Autor darin: aber der Himmel gebe 
dem Lefer Geduld. — Vorzüglich aber befleifigen fie fic) dabei 
durchgängig der miglidften Unentfdiedenheit und Unbeftimmtbheit 
des Ausdruds; wodurd Wiles wie im Nebel erſcheint: der Zweck 
fceint gu ſeyn theils das Offentaffen einer Hinterihiir yu jedem 
Sag, theils Vornehmthuerei, die mehr gu fagen fdeinen will, 
als gedacht worden; theils liegt wirkliche Stumpfheit und Schlaf⸗ 
milgigheit diefer Cigenthiimlidfeit gum Grunde, weldhe gerade es 
ijt, was den Auslindern alle deutſche Schreiberei verhaßt mat, 
weil fie eben nicht im Dunkeln tappen migen; welches hingegen 
unfern Landslenten fongenial gu ſeyn fdeint. 

Durch jene langen, mit im einander gefdjachtelten Zwiſchen⸗ 
figen bereidjerten und, wie gebratene Gänſe mit Aepfeln, aus⸗ 
geftopften Perioden wird eigentlid) gunddft das Gedächtniß in 
Anfprud genommen; während vielutehr Verftand und Urtheils- 
fraft aufgerufen werden follten, deren Thätigkeit nun aber gerade 
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dadurch erfdibert und geſchwächt wird. ‘Denn dergleiden Perio- 
ben Liefern dem Lefer Lauter halb vollendete Phrafen, die fein 
Gedidtnif nun forgfiltig fammeln und aufbewahren foll, wie die 
Stückchen eines gerriffenen Briefes, bis fie durch die ſpäter nach— 
fommenden, refpeftiven andern Halften ergänzt werden und dann 
einen Ginn erhalten. Folglich muß er bi8 dahin cine Weile 
lefen, ohue irgend etwas gu denfen, vielmehr bloß Alles memos 
riren, in der Hoffnung anf den Schluß, der ihm ein Lidt auf- 
fteden wird, bei dem er nun auch etwas gu denken empfangen 
fol. Gr friegt fo Vieles auswendig gu lernen, ehe er etwas gum 
Verftehn erhält. Das ift offendar ſchlecht und ein Mißbrauch 
der Geduld des Lefers. Aber die unverfennbare Vorliebe der ges 
wöhnlichen Köpfe fiir diefe Schreibart beruht darauf, dag fie den 
Lefer erft nad) einiger Beit und Mühe Das verftehn ligt, was 
er auferdem ſogleich verftauden haben wilrde; wodurch nun der 
Schein entfteht, als hatte der Schreiber mehr Tiefe und Verftand, 
als der Lefer. Auch Diefes alfo gehört gu den oben erwähnten 
Kunſtgriffen, mittelft welder die Mtediofren, unbewußt und ine 
ftinftartig, ihre Geiftesarmuth zu verfteden und den Schein des 
Gegentheils Herdorgubringen fid) bemithen. Ihre Crfindfamfeit 
hierin ift fogar erftaunenswerth. 

Offenbar aber ijt es gegen alle geſunde Vernunft, einen Ge- 
danfen queer durch einen andern gu fdlagen, wie ein hölzernes 
Kreuz: Dies gefdicht jedod, indem man Das, was man gu fager 
angefangen hat, unterbridt, um etwas ganz Underes dazwiſchen 
gu ſagen, und fo feinem Lefer eine angefangene Beriode, einfts 
weilen nod) ohne Sinn, in Verwahrung giebt, bis die Ergänzung 
nadfommt. Es ift ungefibr, wie wenn man feinen Gäſten einen 
leeren Zeller in die Hand giibe, mit der Hoffnung, es werde nod 
etwas darauf fommen. Eigentlich find die Swifdenfommata von 
der felber Familie mit den Noten unter dex Seite und den Paren- 
thefen mitten im Text; ja, alle Orei find im Grunde bloß dem 
Grade nad) verfdhieden. Wenn bisweilen Demofthenes und Cicero 
dergleiden Cinfdjadjtelungsperioden gemadt haben; fo atten fie 
beffer gethan, es gu unterlaffen. 

Den hidften Grad von Abgeſchmacktheit erreicht diefer Phrafen- 
bau, wenn die Zwiſchenſätze nicht einmal organifd eingefiigt, fon- 
bern durd) direktes Berbredjen einer Periode eingefeilt find. Wenn 
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e8 3. B. eine Impertinenz ift, Andere gu unterbredjen, fo ift es 
nicht minder eine ſolche, fic) felbft gu unterbreden, wie es in 
einem Phrafenbau gefdieht, den feit einigen Jahren alle ſchlechten, 
nadliffigen, eifigen, das liebe Brod vor Augen habenden Sfribler 
anf jeder Seite ſechs Mal anwenden und fid) darin gefallen. Gr 
befteht darin, dag — man foll, wo man fann, Regel und Beis 
ſpiel gugleid) geben — man eine PHhrafe gerbridt, um eine andere 
dazwiſchen gu leimen. Sie thun e8 jedod nicht blog aus Faul- 
Heit, fondern aud) aus Dummheit, indem fie eS fiir eine liebens- 
würdige légéreté alten, die den Vortrag belebe. — In eingel- 
nen, feltenen Fallen mag e6 gu entfduldigen feyn. 


§. 296. 


Schon in der Logik finnte, bet der Lehre von den analy- 
tiſchen Urtheilen, beiltiufig bemerft werden, daß fie eigentlid 
im guten Bortrage nicht vorfommen follen; weil fie ſich einfältig 
ausnehinen. Ant meiften tritt Dies hervor, wenn vom Individuo 
pridicirt wird was ſchon der Gattung gufommt: wie, 3. B. ein 
Ochs, welder Hirner hatte; ein Arzt, deffen Geſchäft es war, 
Rranfe zu kuriren, u. dgl.m. Daher find fie nur ba gu gebrau⸗ 
den, wo eine Erfldrung, oder Definition gegeben werden foll. 


§. 297. 


Gleichniſſe find von großem Werthe; fofern fie ein uns 
befanntes Verhältniß auf ein befanntes zurückführen. Aud die 
ausführlicheren Gleichniſſe, welche zur Parabel, oder Allegorie an⸗ 
wafer, find nur die Zurückführung irgend eines Verhältniſſes 
auf feine einfachſte, anfdaulidfte und hanbdgreiflidfte Darſtellung. 
— Gogar berubt alle Begriffsbildung im Grunde auf Gleid- 
niffen; fofern fie aus dem Auffaſſen des Aehnlichen und Fallen: 
faffen des Unähnlichen in den Dingen erwächſt. Ferner befteht 
jedes eigentlide Verftehn zuletzt in einem Auffaffen von Verhilt- 
niffen (un saisir de rapports): man wird aber jedes Verhaltnif 
um fo dentlider. und reiner auffaffen, als man e8 in weit von 
einander verfdiedenen Gillen und gwifden ganz heterogenen Dingen 
als das felbe wieder erfennt. Go lange nämlich ein Verhältniß 
mir nur als in einem eingelnett Falle vorhanden befannt ift, habe 
id vow demſelben bloß eine individuelle, alfo eigentlid) nur nod 
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anfdaulide Erkenntniß: fobald ic) aber and) nur in zwei ver: 
fciedenen Gillen das felbe Verhältniß auffaffe, habe ich einen 
Begriff von der ganzen Wrt deffelben, alfo eine tiefere und 
vollfommenere Erfeuntnif. 

Chen weil Gleidniffe ein fo mächtiger Hebel fiir die Er⸗ 
kenntniß find, zeugt das Aufftelfen überraſchender und dabei tref- 
fender Gleidniffe von einem tiefen BVerftande. Demgemäß fagt 
aud) Ariftoteles: modu Se peyrotov to wstapoprxoy exvat’ pLovov 
op TOUTO OVTE TAP GAXOV Eatt AaPetv, EUpViAg te onelov EoTLV’ 
TO ‘YAP EV jreTAMEpEty TO Opotov Tewpetv eotiv’ (at longe maxi- 
mum est, metaphoricum esse: solum enim hoc neque ab alio 
licet assumere, et boni ingenii signum est. Bene enim trans- 
ferre est simile intueri.) de poética, c.22. Desgleiden: xar 
EV MACHOMLE TO OWOLOv, KaL ev ToAV Sreyous., Tewpetv svotoyov. 
(etiam in philosophia simile, vel in longe distantibus, cernere 
perspicacis est.) Rhet. III, 11- | 

Schließlich verweife ich den Lefer auf das im zwölften Rapitel 
des gweiten Bandes meines Hauptwerks Gefagte. * 


Anhang verwandter Stellen. 


Was die grofen Sdhriftiteller (in den höhern Gattungen), 
wie aud) die Künſtler charafterifirt und daber ifnen Allen ge: 
meinjam ift, ift daß es ibnen Ernft mit ihrer Gade -ift: 
den Uebrigen ift es mit nidts. Ernft, als mit ihrem Mugen und 
Gewinn. — 

Wenn Giner durch irgend ein aus innerm Beruf und Trieb 
gefdriebenes Bud) fid) Ruhm erwirbt, dann aber daritber gum 
Vielfchreiber wird; fo hat evr feinen Ruhm um ſchnödes Geld 
verfauft. Sobald man ſchreibt, weil man etwas maden will, 
— wird es ſchlecht. . 

Erſt in dieſem Sahrhundert giebt es Sdriftfteller von Pro- 
feffion. Bis dahin gab es Sejriftfteller von Beruf. — 

Um fic) die bleibende Aufmerfjamfeit und Theilnahme des 
Publifums zu fidern, muß man entweder etwas fdreiben, das 
bleibenden Werth hat, oder immer wieder etwas Neues ſchreiben, 
welded eben darum immer fcledter ausfallen wird. 


Will i} nur Halbweg oben bleiben 
So muß ich jede Meſſe ſchreiben. 
Tieck. — 

Stilfehler ſoll man in fremden Schriften entdecken, um ſie 
in den eigenen zu vermeiden. — 

Die Schreiberei der Alltagsköpfe iſt wie mit Schablonen 
aufgetragen, beſteht nämlich aus lauter fertigen Redensarten und 
Phraſen, wie ſie eben im Schwange und Mode ſind, und die 
ſie hinſetzen, ohne ſelbſt etwas dabei zu denken. Der überlegene 
Kopf macht jede Phraſe eigens für den ſpeziellen, gegenwärtigen 
Fall. — 

Den treffenden Ausdrücken, originellen Redensarten und glück⸗ 
lichen Wendungen ergeht es wie den Kleidern: wenn ſie neu ſind, 
glänzen fie und machen viel Effekt: aber alsbald greift Seder da⸗ 
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nad; wodurd) fie binnen kurzer Zeit abgenugt und fahl werden, 
fo daß fie endlich) gang ohne Wirkung bleiben. — 

Das Unverftindlide ift dem Unverftdndigen verwandt, 
und allemal ift es unendlid) wabrideinlider, daß eine Myſtifika⸗ 
tion, als daß ein grofer Tiefſinn darunter verborgen liegt. — 

Wer etwas Sagenswerthes gu fagen Hat, braudt es nidt 
in pregibfe Ausdriide, ſchwierige Phraſen und ounfle Allufionen 
gu verhüllen; fondern er fann eS einfad, deutlid) und naiv aus. 
ſprechen, und dabei fider feyn, daß es feine Wirkung nicht vers 
fehlen wird. Daher verräth, durch obige Runftmittel, wer fie 
braudt, feine Armuth an Gedanfen, Geift und Renntniffen. — 

Ae Formen nimmt die Geiftlofigkeit an, um fid da- 
hinter gu verfteden: fie verhüllt fid in Schwulſt, in Bombaft, 
in den Ton der Ueberlegenheit und Vornehmigfkeit und in hun⸗ 
dert andere Formen: nur an die Naivetät mat fie fid nidt; 
weil fie bier fogleidh blog ftehen und bloffe Einfältigkeit au 
Marte bringent wiirde. Selbſt der gute Kopf darf nod nicht 
naiv feyn; da ex troden und mager erfdjeinen wiirde. Daher 
bleibt die Maivetat das Ehrenkleid des Genies, wie Nacktheit 
das der Schönheit. — 

Wie wenig Ehrlidleit unter den Schriftſtellern ift, wird fidt- 
bar an der Gewiffenlofigheit, mit der fle ihre Anführungen aus 
fremden Gehriften verfiljden. Stellen aus meinen Schriften 
finde id) durchgängig verfälſcht angeführt, und nur meine defla- 
rirteften Anhinger machen hier cine Ausnahme. Oft geſchieht die 
Verfilfdhung aus Nachläſſigkeit, indent ihre trivialen und banalen 
Ausdriide und Wendungen ihnen ſchon in der Feder fliegen und 
fie folde aus Gewohnheit hinfdreiben; bisweilen gefdhieht es aus 
Nafeweisheit, die mich beffern will; aber nur gu oft gefdieht es 
aus fdledter Abſicht, — und dann ift es eine ſchändliche Nieder⸗ 
trihtigfeit und ein Bubenftid, der Falſchmünzerei gleich, welches 
feinem Urheber den Charafter de8 ehrliden Mannes ein fiir alle 
Mal wegnimmt. — 

Für die Sinden eines anonymen Recenfenten foll man den 
Menfden, der da8 Ding Herausgiedbt und redigirt, unmittelbar 
ſelbſt fo verantwortlid) maden, als bitte er es felbft geſchrieben; 
wie man den Handwerlsmeifter fiir dte ſchlechte Arbeit feiner 
Gefellen verantwortlig madt. Und dabei foll man mit jenem 
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Kerl fo umfpringen, wie fein Gewerbe es verdient, ohne alle 
Umſtände. 

Anonymität iſt litterariſche Gaunerei, der man gleich ent⸗ 
gegen rufen ſoll: „willſt du, Schuft, dich nicht zu dem bekennen, 
was du gegen andere Leute ſagſt, ſo halte dein Läſtermaul!“ 

Eine anonyme Recenſion hat nicht mehr Auktorität, als ein 
anonymer Brief, und ſollte daher mit demſelben Mißtrauen, wie 
diefer, aufgenommen werden. Oder will man etwan den Namen 
deS Menſchen, der fic) dazu hergiebt, einer folden recht eigent⸗ 
{iden société anonyme vorzuſtehn, als eine Bürgſchaft fiir die 
Wahrhaftigkeit fener Gefellen annehmen? — 

Die Spradverhunzgung, von Zeitungs{dreibern ausgehend, 
findet bet den Gelehrten in itteraturzeitungen und Büchern ge- 
horfame und bewundernde Nachfolge, ftatt bak fie wenigftens 
durd) ihr entgegengefebtes Beifpiel, alfo durch Beibehaltung des 
guten und ddjten Deutſch, der Gache gu ſteuern fuchen follten: 
aber DieS thut Reiner; keinen Cingigen fehe id) ſich dagegen ſtem⸗ 
ment; fein Cingiger fommt der vom niedrigen litterarifdjen Pöbel 
gemiphandelten Sprache zu Hilfe. Mein, fie folgen, wie die 
Safe, und folgen den Efeln. Das kommt daher, daß feine Mas 
tion fo wenig, wie die Deutſchen, geneigt ift, felbft gu urthetlen 
_ (to judge for themselves) und danad gu verurtheilen, wozu 
das Leben und die Litteratur ſtündlich Anlaß bietet. Sie find 
ohne Galle, wie die Tauben: aber wer ohne Galle ift, ift ohne 
Verftand: diefer gebiert fdjon eine gewiffe acrimonia, die im 
Leben, in der Kunſt und Litteratur nothwendig tagtiglid den in- 
nerliden Tadel und Hohn iiber taufend Oinge Hervorruft, welcher 
eben uns abhält, ſie nachzumachen. — 

Die Sprache iſt ein Kunſtwerk und ſoll als ein ſolches, alſo 
objeftiv genommen werden, und demgemäß ſoll alles in ihr 
Ausgedritdte regelredt und feiner Abſicht entfpredend feyn, und 
in jedem Gah muß das, was er befagen foll, wirklich nachzu⸗ 
weifen ſeyn, als objeftiv darin liegend: nidt aber foll man die 
Sprade bloß fubjeftiv nehmen und fid) nothdirftig ausdriiden, 
in der Hoffnung, der Wndere werde wohl errathen was man 
mene; wie e& Die machen, weldje den Cafum gar midjt bezeich⸗ 
nen, alle Priterita durch das Imperfekt ausdriiden, die Priifiza 
weglaffen, u. f. w. Weld’ ein Abftand ift dod gwifden Denen, 
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die einft bie Tempora und Modi der Verba und die Cafus der 
Subftantiva und Adjeftiva erfunden und gefondert haben, — und 
jenen Glenden, die dies Alles gum Fenfter Hinauswerfen möchten, 
unt fic, fo ungefibr ausdriidend, ein ihnen angemeffenes Hotten- 
totten-Sargon fibrig zu behalten. Es find die feilen Tintenflerer 
det jegigen, an allem Geift banfrotten Litteraturperiode. — 

Wie grok und bewunderungswiirdig waren dod) jene Ur⸗ 
geifter de8 Menſchengeſchlechts, welche das bewunderungswitrdigite 
der Runftwerfe, die Grammatif der Sprache erfanden, die 
partes orationis ſchufen, am Subſtantiv, Adjeftin und Pronomen 
die Genera und Cafus, am BVerbo die Tempora und Modi unter⸗ 
{dieden und feftftellten, wobei fie Smperfelt, Perfelt und Plus- 
quamperfeft, gwifden welchen im Griechiſchen nod die Aorifte 
ftehn, fein und forgfiltig fonderten, Alles in der edeln Abſicht, 
ein angemeffenes und ausreichendes materielles Organ gum vollen 
und würdigen Ausdrud des menfdliden Denkens zu haben, wel⸗ 
hes jede Nilance und jede Dtodulation deffelben aufnehmen und 
ridjtig wiedergeben könnte. Und jet betrachte man dagegen uns 
fere heutigen Verbefferer jenes Kunſtwerks, diefe plumpen, ſtum⸗ 
pfen, klotzigen deutſchen Handwerlsburfde von der Striblergilde: 
zur Raumerfparnig, wollen fie jene forgfiltigen Gonderungen, 
als überflüſſig, befeitigen, fie gieBen demnad ſämmtliche Briterita 
in das Smperfelt gufantmen und reden nun in lauter Imperfeften. 
Sn ihren Augen miiffen die eben belobten Erfinder der gramma: 
tijden Formen rechte Tröpfe gewefen feyn, die nicht begriffen, 
daß man ja Alles ber einen Leiften fdlagen und mit dem Im⸗ 
perfelt als alleinigem, univerfellem Priterito ausfommen finne: 
und gar die Griedhen, welde an 3 Priteritis nicht genug babend, 
nod die beiden Aoriſte Hingufiigten, wie einfältig müſſen diefe 
ihnen vorfommen! Ferner fdneiden fie eifrig alle Präfixa weg, 
alg unniige Auswiidfe, werde aus dem, was ftehn bleibt, Hug 
wer fann! Wefentlide logiſche Partifeln, wie , nur, wenn, um, 
gwar, und” u. ſ. w., welde fiber eine ganze Periode Licht vers 
breitet haben wiirden, merzen fie zur Raumerſparniß aus, und 
der Lefer bleibt im Dunkeln. Dies ift jedoch mandhem Schreiber 
willfommen, der nämlich abſichtlich ſchwer verſtändlich und dunkel 
ſchreiben will, weil er dadurch dem Leſer Reſpekt einzuflößen ver⸗ 
meint, der Lump. Kurz, ſie erlauben ſich frech jede grammatika⸗ 
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liſche und lezifalifde Sprachverhunzung, um Silben gu (ufviren. 
Endlos find die elenden RKniffe, deren fie fic) bedienen, um Hie 
und da eine Gilbe ausjumergen, in dent dummen Wahn, dadurd 
Kürze und Gedrungenheit des Ausdruds zu erlangen. Kürze und 
Gedrungenheit des Ausdruds hingen aber von ganz andern Din: 
gen ab, als von Silbenſtreichen, und erfordern Cigen{daften, die 
ibe fo wenig begreift wie befigt. Daß die befagte Sprachver⸗ 
befferung große, allgemeine, ja faft ausnahmsloſe Nachfolge findet, 
ift dDaraus gu erfldren, daß Silben, deren Bedeutung man nidt 
verfteht, wegzuſchneiden gerade fo viel Verftand erfordert, wie der 
Ditmmfte hat. 


Kapitel XXIV. 
Ueber Lefen und Bücher. 


§. 298. 


Uniwiffenheit degradirt den Menfden erft dann, wann fie in 
Geſellſchaft des Reichthums angetroffen wird, Den Armen bine 
digt feine Armuth und Noth; feine Leiftungen erfegen bei ihm 
bas Wiffen und befdiftigen feine Gedanfen. Hingegen Reiche, 
welde unwiffend find, Leber blog ihren Lüſten und gleidjen dem 
Bieh; wie man dies täglich fehen fann. Hiezu fommt nun nod 
der Vorwurf, dak man Reichthum und Muße nicht benugt babe 
gu Dem, was ihuen den allergrdpten Werth verleiht. 


§. 299. 


Wann wir lefen, denft cin Anderer fiir uns: wir wieder. 
holen bloß feinen mentalen Proceß. Es ift damit, wie wenn 
beim Schreibenlernen der Shiller die vom Lehrer mit Bleiftift 
gefdriebenen Riige mit der Feder nachzieht. Demnach ift betm 
Lefen die Arbeit des Denkens uns jum gréfter Theile abge- 
nommen. Daher die fühlbare Erleidterung, wenn wir von ber 
Beſchäftigung mit unſren eigenen Gedanken gum Lefen Abergehn. 
Aber während des Lefens ift unfer Kopf doch eigentlid) nur der 
Tummelplay frember Gedanfen. Daher kommt es, dak wer fehr 
viel und faft den gangen Tag lieft, dazwiſchen aber ſich in ge- 
danfenlofem Reitvertreibe erholt, die Fähigkeit, felbft gu denken, 
allmilig verliert, — wie Giner, der immer reitet, gulegt das 
Gehn verlernt. Solches aber ift der Fall fehr vieler Gelehrten: 
fie haben ſich dumm gelefen. Denn beftindiges, in jedem freten 
Aungenblide fogleidh wieder aufgenommenes Lefen ift nod geiftess 
lähmender, als beſtändige Handarbeit; da man bet diefer dod 
den eigenen Gedanfen nacdhhingen fann. Wie eine Springfeder 
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burd) den anbaltenden Druck eines fremden Körpers ihre Elaſti⸗ 
cität endlich einbüßt; fo ber Geift die feine, durch fortmabrendes 
Auforingen fremder Gedanfen. Und wie man durd) gu viele Mah: 
rung den Dtagen verdirbt und dadurd dem ganjen Leibe fdadet; 
fo fann man aud durd gu viele Geiftesnahrung den Geift über⸗ 
füllen und erftiden. Denn je mehr man lieft, defto weniger 
Spuren läßt das Gelefene int Geifte guriid: er wird wie eine 
Tafel, auf der Vieles ber einander gefdrieben ijt. Daher fommt 
eS nidt zur Rumination: aber durch diefe allein eignet man fid 
das Gelefene an. ieft man immerfort, ohne fpdterhin weiter 
daran gu denfen; fo fabt e8 nicht Wurzel und geht meiftens ver- 
loren. Ueberhaupt aber geht es mit der geiftigen Nahrung nicht 
anders, als mit der leibliden: faum der funfzigfte Theil von 
dem, was man gu fic) nimmt, wird affimilirt: das Uebrige geht 
durch Evaporation, Refpiration, oder fonft ab. 

Ru diefem Wllen fommt, dak zu Papier gebradte Gedanken 
iberhaupt nichts weiter find, als die Gpur eines Fußgängers im 
©Gande: man fieht wohl den Weg, weldhen er genommen hat; 
aber um gu wiffen, was er auf, dem Wege geſchn, muß man 
ſeine eigenen Augen gebrauchen. 


g. 300. 


Keine ſchriftſtelleriſche Eigenſchaft, wie z. B. Ueberredungs⸗ 
kraft, Bilderreichthum, Vergleichungsgabe, Kühnheit, oder Bitter⸗ 
keit, oder Kürze, oder Grazie, oder Leichtigkeit des Ausdrucks, 
noch auch Witz, überraſchende Kontraſte, Lakonismus, Naivetät, 
u. dgl. m. können wir dadurch erwerben, daß wir Schriftſteller 
leſen, die ſolche haben. Wohl aber lonnen wir hiedurch derglei⸗ 
chen Eigenſchaften, falls wir ſie ſchon als Anlage, alſo potentia, 
beſitzen, in uns hervorrufen, ſie uns zum Bewußtſeyn bringen, 
können ſehn, was Alles ſich damit machen läßt, können beſtärkt 
werden in der Neigung, ja, im Muthe ſie zu gebrauchen, können 
an Beiſpielen die Wirkung ihrer Anwendung beurtheilen und ſo 
den richtigen Gebrauch derſelben erlernen; wonach wir allerdings 
erſt dann ſie auch actu beſitzen. Dies alſo iſt die einzige Art 
wie Leſen gum Schreiben bildet, indem es nämlich uns den Gee 
brauch lehrt, den wir von unſern eigenen Naturgaben machen 
können: alſo immer nur unter der Vorausſetzung dieſer. Ohne 
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folde hingegen erfernen wir durd Lefen midts, als falte todte 
Manier, und werden gu feidten Nachahmern. 


§. 301. ° 


Wie die Schichten der. Erde die lebenden Wefen ver⸗ 
gangener Epochen reihenweife aufbewahren; fo bewahren die 
Bretter der Bibliothelen reihenweife die vergangenen Irrthümer 
und deren Darleguugen, welde, wie jene Erfteren, gu ihrer 
Beit, fehr lebendig waren und viel Lerm madten, jegt aber 
ftarr und verfteinert daftehn, wo nur nod der litterarifde Pa⸗ 
{uontologe fie betradtet. 


§. 302. 


Xerxes Hat, nad) Herodot, beim Anblick feines unitberfeh- 
baren Heeres geweint, indem er bedadte, dak von dtefen Allen, 
nad hundert Jahren, Reiner am Leben fen wiirde: wer möchte 
da nicht weinen, beim Anblick des dicen Meßkatalogs, wenn er 
bedenft, daß von allen diefen Büchern, fdon nad zehn Jahren, 
feines mehr am Leben feyn wird. 


§. 303. 


Es ift in dev Litteratur nidt anders, als im Leben: wobhin 
aud) man ſich wende, trifft man fogleich auf den inforrigibeln 
Pobel der Menſchheit, welder überall legionenweife vorhanden 
ift, Alles erfüllt und Alles befdmugt, wie die Fliegen im Gome 
mer. Daher die Ungahl ſchlechter Bücher, diefes wuchernde Une 
Traut der Litteratur, weldes dem Waizen die Nahrung entzieht, 
und ifn erftidt. Sie reifen nimlid Beit, Geld und Aufmerf- 
famfeit des Publikums, welche von Rechtswegen den guten Bü— 
Gern und ihren edelen Rweden gehiren, an fic), während fie 
blog in der Abfidjt, Geld eingutragen, oder Aemter zu verfdaffen, 
geſchrieben find. Sie find alfo nicht blog unnütz, fondern pofitiv 
ſchädlich. Neun Rehntel unferer ganzen jegigen Litteratur Hat 
feinen andern Zweck, als dem Publifo einige Thaler aus der 
Taſche gu fpielen: dazu haben fic) Autor, Verleger und Recenfent 
feft verſchworen. 

Cin verſchmitzter und fdlimmer, aber erfledlider Streidh ift 
e8, der den Litteraten, Brodfdreibern und Vielfehreibern gegen den 
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guten Geſchmack und die wahre Bildung des Beitalters gelunger 
ift, daß fie es dahin gebradjt haben, die gefammte elegante 
Welt am Leitfeile gu führen, im der Art, daß diefe abgericdtet 
worden, atempo ju leſen, nimlid We ftets dae Selbe, näm⸗ 
lid das Nenefte, um in ihren Cirkeln einen Stoff gur Konverſa⸗ 
tion daran zu haben: gu diefem Swed dienen denn ſchlechte Ro- 
mane und ähnliche Produftionen aus einmal renommirten Feder, 
wie friiher die de6 Spindler, Bulwer, Eugen Sue ux. ſ. w. 
Was aber fann elender fey, alS das Schidfal eines folchen belles 
triftifden Publifums, welches fic) verpflichtet Hilt, allegeit bas 
neueſte Geſchreibe höchſt gewöhnlicher Köpfe, dte des bloßen Gel- 
des wegen ſchreiben, daher eben auch ſtets zahlreich vorhanden 
ſind, zu leſen, und dafür die Werke der ſeltenen und überlegenen 
Geiſter aller Zeiten und Länder bloß dem Namen nach zu ken⸗ 
nen! — Beſonders iſt die belletriſtiſche Tagespreſſe ein ſchlau 
erſonnenes Mittel, dem äſthetiſchen Publiko die Zeit, die es den 
ächten Produltionen der Art, gum Heil ſeiner Bildung, zuwenden 
follte, gu rauben, dantit fie den taglichen Stümpereien der All⸗ 
tagsköpfe zufalle. 

Daher iſt, in Hinſicht auf unſere Lektüre, die Kunſt, nicht 
zu leſen, höchſt wichtig. Sie beſteht darin, daß man Das, was 
zu jeder Zeit ſo eben das größere Publikum beſchäftigt, nicht 
deshalb auch in die Hand nehme, wie etwa politiſche oder kirch⸗ 
liche Pamphlete, Romane, Poeſien u. dgl. m., die gerade eben 
Lerm machen, wohl gar zu mehreren Auflagen in ihrem erſten 
und letzten Lebensjahre anfangen: vielmehr denke man alsdann, 
daß wer für Narren ſchreibt allezeit ein großes Publikum findet, 
und wende die ſtets knapp gemeſſene, dem Leſen beſtimmte Zeit 
ausſchließlich den Werken der großen, die übrige Menſchheit über⸗ 
ragenden Geiſter aller Zeiten und Völker zu, welche die Stimme 
des Ruhmes als ſolche bezeichnet. Nur dieſe bilden und belehren 
wirklich. 

Vom Schlechten kann man nie zu wenig und das Gute nie 
zu oft leſen: ſchlechte Bücher ſind intellektuelles Gift, ſie verder⸗ 
ben den Geiſt. — Weil die Leute, ſtatt des Beſten aller Zeiten, 
immer nur das Neueſte leſen, bleiben die Schriftſteller im engen 
Kreiſe der eirkulirenden Ideen, und das Zeitalter verſchlammt 
immer tiefer in ſeinem eigenen Dreck. 
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§. 304. 


Es giebt, gu allen Zeiten, zwei Litterathren, dle giemlid 
fremd neben einander hergehu: eine wirkliche und eine blog ſchein— 
bare. ene erwidft gur bleibenden Litteratur. Betrieben 
von Leuten, die für die Wiffenfdhaft, oder die Poeſie, Leben, 
geht fie ihrer Gang ernft und ftill, aber äußerſt langſam, pro- 
ducirt in Europa faum ein Ougend Werle im Jahrhundert, welde 
jedoch bleiben. Die andere, betrieben von Leuten, die von der 
Wiffenfdaft, oder Poefie, leben, geht im Galopp, unter grofem 
Lerm und Gefdrei der Betheiligten, und bringt jährlich viele 
Taufend Werke gu Markte. Aber nad) wenig Sahren frägt man: 
wo find fie? wo ift ihr fo frither und fo fauter Ruhm? Man 
fann daher auch diefe als die flieBende, jene als die ftehende 
Litteratur bezeichnen. 


§. 305. 


In der Weltgeſchichte ift ein HalbeS Jahrhundert immer be- 
trächtlich; weil ihr Stoff ftets fortflieBt, indem dod) immer etwas 
vorgeht. Hingegen in der Gefdhichte der Litteratur ift die felbe 
Beit oft fiir gar feine gu rechnen; weil eben nichts geſchehn ift: 
denn ſtümperhafte Verfuce gehn fie nidt an. Man ift alfo wo 
man vor funfzig Jahren geweſen. 

Dies gu erliutern, denfe man ſich die Fortfdritte der Ere 
kenntniß beim Menſchengeſchlechte unter dem Bilde einer Planeten- 
bahn. Dann laffen fich die Irrwege, anf welde eS meiftens bald 
nad) jedem bebdeutenden Fortſchritte geräth, durch Ptolemäiſche Epi- 
chffen darftellen, nad) der Durchlaufung eines jeden von welden 
e8 wieder da ift, wo es vor dem Antritt derfelben war. Die 
grofen Kopfe jedod, welche wirklich auf jener Planetenbahn das 
Geſchlecht weiterfiihren, machen den jedesmaligen Cpichflus nicht 
mit, Hieraus erflirt fid), warum der Ruhm bet der Nachwelt 
meiftens durch Verluft des Beifalls der Mitwelt bezahlt wird, 
und umgekehrt. — Gin folder Epichflus ift 3. B. die Philoſophie 
Fichte's und Schelling's, gum Schluſſe gefrint durdh die Hegel'ſche 
Rarifatur derjelben. Defer Epichklus ging von der zuletzt durch 
Kant bis dahin fortgefiihrten Rreislinie ab, woſelbſt id fpiterhin 
fie wieder aufgenomimen habe, um fie weiter gu führen: in der 
Zwiſchenzeit aber durcliefen nun die befagten Sdeinphilofophen 
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und nocd) einige andere daneben ihren Epichflus, der jetzt nadgerade 
vollendet ift, wodurch das mit ihnen gelaufene Publikum inne 
wird, daß eS fic) eben da befindet von wo er ausgegangen war. 

Mit diefem Hergange der Dinge Hingt eS gufammen, dak 
wir ben wiffenfdaftliden, litterarifden und artiftifdjen Zeitgeiſt 
ungefähr alle 30 .Sahre deflarirten Banfrott machen fehn. In 
folder Zeit nämlich haben alsdann die jebeSmaligen Irrthümer 
fic) fo gefteigert, dab fie unter der Loft ihrer Abſurdität zuſam⸗ 
menſtürzen, und, zugleich hat die Oppofition fid an ihnen geftirtt. 
Mun alfo ſchlägt es um: oft aber folgt jest ein Srrthum in ent- 
gegengefebter Richtung. Diefen Gang der Dinge in feiner perio- 
diſchen Wiederkehr gu geigen, wiire der redjte pragmatifdhe Stoff 
der Litterargefdidjte: aber diefe denft wenig daran. Zudem find, 
wegen der verhältnißmäßigen Kürze folcher Perioden, die Data 
derfelben aus entfernteren Zeiten oft ſchwer gufammenjgubringen: 
daher man am bequemften die Gace an feinem eigenen Zeitalter 
beobadjten fann. Wollte man hiezu ein Beifpiel aus den Real: 
wiffen{daften; fo könnte man die Werner'ſche Neptuniftifde Geos 
logie nehmen. Allein ich bleibe bet dem bereits oben angeführ⸗ 
ten, und zunächſt liegenden Beifpiel. Auf Kant's Glangperiode 
folgte in deutfder Philofophie unmittelbar eine andere, in welcher 
man fic) beftrebte, ftatt gu iberzeugen, gu imponiren; ftatt gründ⸗ 
lid) und klar, glingend und hyperboliſch, gumal aber unverftindlid 
zu ſeyn; ja fogar, ftatt die Wahrheit gu fucken, zu intriguiren. 
Dabei konnte die Philoſophie Leine Fortfdritte maden. Endlid 
fam e8 gum Bankrott diefer ganzen Schule und Methode. Denn 
im Hegel und feinen Gefellen hatte die Fredheit de6 Unſinn⸗ 
ſchmierens einerfeits und die des gewiffenfofen Anpreifens anderer- 
jeits, nebft der augenfilligen Abſichtlichkeit des ganzen faubern 
Treibens, eine fo foloffale Größe erreidht, daß endlich Allen die 
Augen über die ganze Sdharlatanerie aufgehn muften, und als, 
in Folge gewiffer Enthillungen, der Schutz von oben der Sache 
entzogen wurde, aud) der Mund. Die Fichte'ſchen und Schellin⸗ 
giſchen Antecedengien diejer elendeften aller fe gewefenen Philos 
fophaftereien wurden von ihr nadgezgogen in den Abgrund des 
Distredits. Dadurd) fommt nunmehr die gänzliche philoſophiſche 
Snfompeteng der erſten Hiilfte des auf Kant in Deutſchland fols 
genden Sahrhunderts an den Tag, während man fid, dem Aus⸗ 
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fande gegenitber, mit den pbilofophifden Gaben der Deutſchen 
briiftet, — befonders feitbem ein engliſcher Schriftſteller die bos- 
afte Sronie gehabt hat, fie ein Volk von Denkern gu nennen. 
Wer nun aber gu dem Hier aufgeftellten allgemeinen Schema 
der Epichflen Belege aus der Kunftgefdicte will, darf nur die 
nod im vorigen Jahrhunderte, befonders in ihrer frangdfifden 
Weiterbilbung, blühende Bildhauerfdule des Bernini betradhten, 
welde, ftatt der antifen Schönheit, die gemeine Natur und, ftatt 
der antifen Ginfalt und Gragie, den franzififden Menuettanſtand 
darſtellte. Sie machte Banfrott, als, nad Windelmanns Zu⸗ 
rechtweiſung, die Rückkehr gur Schule der Alten erfolgte. — 
Cinen Beleg wiederum aus der Malerei liefert das erfte Viertel 
diefes Sahrhunderts, als weldhes die Kunſt fiir ein bloßes Mittel 
und Werkzeug einer mittelalterliden Religioſität hielt und daher 
kirchliche Vorwürfe gu ihrem alleinigen Thema erwählte, welche 
jetzt aber von Malern behandelt wurden, denen der wahre Ernſt 
jenes Glaubens abging, die jedoch, in Folge des beſagten Wahnes, 
den Francesco Francia, Pietro Perugino, Angelo da Fieſole und 
Aehnliche zu Muſtern nahmen, ja, dieſe höher ſchätzten, als die 
auf ſie folgenden eigentlich großen Meiſter. In Bezug auf dieſe 
Verirrung, und weil in der Poeſie ein analoges Streben ſich 
gleichzeitig geltend gemacht hatte, ſchrieb Goethe die Parabel: 
„Pfaffenſpiel.“ Auch dieſe Schule wurde ſodann als auf Grillen 
beruhend erkannt, machte Bankrott, und auf ſie folgte die Rück⸗ 
kehr zur Natur, ſich kund gebend in Genrebildern und Lebens⸗ 
fcenen jeder Art, wenn aud bisweilen ſich ins Gemeine verirrend. 
Dem geſchilderten Hergange der menſchlichen Fortſchritte 
entſprechend, iſt die Litteraturgeſchichte, ihrem größten Theile 
nach, der Katalog eines Kabinetts von Mißgeburten. Der 
Spiritus, in welchem dieſe ſich am längſten konſerviren, iſt 
Schweinsleder. Die wenigen wohlgerathenen Geburten hingegen 
braucht man nicht dort zu ſuchen: ſie ſind am Leben geblieben, und 
man begegnet ihnen überall in der Welt, wo ſie als Unſterbliche, 
in ewig friſcher Jugend einhergehn. Sie allein machen die, im 
vorigen 8. bezeichnete, wirk liche Litteratur aus, deren perſonen⸗ 
arme Geſchichte wir, von Sugend anf, aus dem Munde aller 
Gebildeten, und nidt erft aus Rompendien, erlernen. — Gegen 
die Heut gu Tage herrſchende Mtonomanie, Litterargeſchichte gu 
SGopenhaner, Parerga. I. 38° 
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lefen, um von Allem ſchwätzen gu fdnnen, ohne irgend etwas 
eigentlich) gu fennen, empfehle ich eine höchſt leſenswerthe Stelle 
von Lidtenberg, Bd. I, S. 302 der alten Ausgabe*). 

Wodhl aber wiinfdte ih, daß ein Mal Ciner eine tragifde 
Litterargefdmidte verſuchte, worin er darftellte, wie die ver: 
ſchiedenen Nationen, deren ja jede ihren allerhichftern Gtolz in 
die grofen Schriftſteller und Künſtler, welche fie aufzuweiſen hat, 
fest, dieſe während ihres Lebens behandelt haben; worin er alfo 
ung jenen endlofen Kampf vor die Augen bridte, den bas Gute 
und Aedte aller Beiten und Linder gegen das jedes Petal herr⸗ 
ſchende Verkehrte und Schlechte zu beftehn Hat; bas Märtyrer⸗ 
thum faft aller wahren Erleuchter der Menſchheit, faft aller 
grofen Meifter, in jeder Art und Kunſt, abſchilderte; uns vor- 
fiihrte, wie fie, wenige Ausnahmeu abgerednet, ohne Anerkennung, 
ohne Antheil, ohne Schüler, in Armuth und Clend fid dabin- 


*) Lichtenberg fagt an ber bier von Schopenhauer angeführten Stelle: 
„Ich glaube, man treibt in unfern Tagen die Gefdhidte ber Wiſſenſchaften an 
“minutids, gum großen Nachtheil ber Wiffenfdhaft felbft. Man lieſt es gerne, 
aber wabrlid, e8 (aft ben Kopf gwar nicht leer, aber ohne eigentliche Rraft; 
eben weil es ihn fo vol macht. Wer je ben Trieh in fich gefithlt hat, feinen 
Kopf nicht anzufüllen, fonbderm gu ftdrfen, bie Kräfte und Anlagen au ent- 
wideln, fid) ausjubreiten; ber wird gefunden haben, daß es nichts Rraft- 
loſeres giebt, als bie Unterrebung mit einem fogenannten Litterator in der 
Wiffenfchaft, in ber er nicht felbft gedacht hat, aber taufend hiſtoriſch⸗litterä⸗ 
riſche Umftinddhen weiß. Es ift faft als mie Vorlefung ans einem Rodhbud, 
wenn man bungert. Ich glaube and, daß unter denfenden, ihren eige- 
nen und ber eigentlidben Wiffenfdaft Werth fühlenden Menſchen die foge- 
nannte LitterdreGefdhidte nie ihr Glück machen wird. Diefe Menfden räſon⸗ 
niren mebr, als fie fic) barum befiimmern ga wiffen, wie anbere Menſchen 
räſonnirt baben. Was bas Traurigfte bet der Gade ift, fo findet man, daß, 
fo wie bie Meigung an litteräriſchen Unterfudungen in einer Wiſſenſchaft 
widft, bie Rraft zur Eriwetterung ber Wiffenfdaft felbft abnimmt, allein der 
Stolg auf ben Beſitz ber Wiffenfdaft zunimmt. Golde Leute glauben fig 
mehr im Beſitz ber Wiſſenſchaften felbft gu ſeyn, als bie eigentlidien Vefiger. 
Es ift gewif eine febr gegriindete Bemerfung, daß wahre Wiſſenſchaft ihren 
Beſitzer mie ſtolz macht; ſondern bloß die von Stolz fidh aufblähen laffen, 
bie aus Unfähigkeit die Wiſſenſchaft ſelbſt gu ecweitern, fic mit Aufilarung 
ihrer dunkeln Geſchichte abgeben, ober alles herzuerzählen wiffen, was andere 
gethan haben, weil fie dieſe größtentheils mechaniſche Beſchäftigung fiir 
Uebung der Wiſſenſchaft ſelbſt halten. Ich kbunte biefes mit Exempeln be- 
legen, aber bas finb obtdfe Dinge.” Der Heransg. 
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gequalt haben, während Ruhm, Ehre und Reidhthum den Un- 
wiirdigen ihres Fades gu Theil wurden, e8 ihnen alfo ergangen 
ift, wie dem Eſau, dem, während er fiir den Vater jagte und 
Wild erlegte, Safob, in feinem Gewande verfleidet, gu Haufe 
ben Gegen des BVaters ftahl; wie jedod, bet dem Wien, die 
Liebe gu ihrer Sache fie aufredt erbielt, bis denn endlich der 
ſchwere Kampf eines foldjen Erziehers des Menſchengeſchlechts 
vollbracht war, der unſterbliche Lorbeer ihm winkte und die 
Stunde ſchlug, wo es auch für ihn hieß: 

„Der ſchwere Panzer wird gum Flügelkleide, 

Kurz iſt der Schmerz, unendlich iſt die Freude.“ 


38* 


Anhang verwandter Stellen. 


Es wire gut Bilder faufen, wenn man die Beit, fie gu 
leſen, mittaufen könnte, aber man verwedfelt meiftens den Ane 
fauf der Bilder mit dem WAneignen ihres Inhalts. — 

Die Gefundheitspolizet follte, im Intereſſe der Augen, dar- 
iiber wadjen, dag die Kleinheit des Oruds ein feftgeftelltes Mini⸗ 
mum habe, welded nicht iiberfdpritten werden dürfte. (Als id 
1818 in Venedig war, gu welder Beit die eigentliden Venetia⸗ 
niſchen Ketten nod fabrizirt wurden, fagte mir ein Goldſchmidt, 
bag die, weldje die catena fina madten, mit 30 Sabren blind 
wiirden.) — 

Bu verlangen, dag Ciner Alles, was er je gelefen, behalten 
haben follte, ift wie verlangen, dag er Alles, was er je gegeffen 
hat, nod) in fic trage. Cr hat von Diefem leiblid, von Senem 
geiftig gelebt und ift dabdurd) geworden was er ift. Wie aber 
ber Leib das ihm Homogene affimilirt; fo wird Seder behalten, 
was ihn intereffirt, db. 5. wads in fein Gebdanfenfyftem oder 
zu feinen Sweden paßt. Letztere Hat freilid) Seder; aber etwas 
einem Gedanfenfyftem Aehnliches haben gar Wenige. Daher 
nehmen fie an nichts objeftives Sntereffe, und dieferhalb wieder 
fest fid) von ihrer Leltüre nidts bet ihnen an: fie bebalten nidts 
davon. — 

Um das Gute gu lefen, ift eine Bedingung, dag man das 
Schlechte nicht lefe: denn das Leben ift kurz, Beit und Kräfte 
beſchränkt. — 

Repetitio est mater studiorum. Jedes irgend widtige 
Bud foll man fogleid) zwei Mal Tefen, theile weil man die 
Saden das gweite Mal in ihrem Zufammenhange beffer bee 
greift, und den Anfang erft recht verfteht, wenn man das Ende 
fennt; theils weil man ju jeder Stelle das zweite Dtal eine 
andere Stimmung und Laune mitbringt, als beim erften, wodurd 
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der Cindrud verfdieden ausfällt und eS ift, wie wenn man einen 
Gegenftand in anderer Beleuchtung fieht. — 

Die Werle find die Quinteffeng eines Geiftes: fie werden 
daher, aud) wenn er der größte ift, ftets ungleich gehaltreider 
fern, als fein Umgang, aud) diefen im Weſentlichen erfegen, ja, 
ihn weit ibertreffen und inter fich laſſen. Sogar die Schriften 
eines mittelmifigen Kopfes können belehrend, leſenswerth und 
unterhaltend feyn, eben weil fie feine Quinteſſenz find, das Res 
fultat, die Frucht alles feines Denfens und Studirens; — 
wibrend fein Umgang uns nit geniigen fann. Daher fann 
man Bilder von Lenten leſen, an deren Umgang man fein Ge- 
niigen finden würde, und deshalb wieder bringt hohe Geiftes 
fultur uns allmiilig dahin, faft nur nod) an Büchern, nidt mehr 
an Menſchen Unterhaltung zu finden. — 

G8 giebt dod) keine gréfere Crquidung fiir den Geift, als 
bie Lektüre der alten Rlaffifer: fobalb man irgend einen vor 
thnen, und wire es aud) nur auf eine halbe Stunde, in die 
Hand genommen hat, fühlt man alsbald fic) erfriſcht, erleichtert, 
gereinigt, gehoben und geftiirft; nidjt anders, als hätte man an 
der frifden Felfenquelle fic) gelabt. iegt Dies an den alten 
Spraden und ihrer Vollfommenbheit, oder an der Größe der 
Geifter, deren Werke von den Jahrtauſenden unverfehrt und 
ungeſchwächt bleiben? Vielletcht an Beidem zuſammen. Dies aber 
weiß id, daß wenn, wie es jetzt dbroht, die Erlernung der alten 
Spraden ein Mal aufhiren follte, dann eine neve Litteratur 
kommen wird, beftehend aus fo barbarifdem, plattem und nidts- 
wiirdigem Geſchreibe, wie es nod) gar nidt dageweſen; gumal da 
die deutſche Sprade, welche dod) einige der Vollfommenbeiten 
der alten befikt, von den nichtswürdigen Skriblern heuriger 
„Jetztzeit“ eifrig und methodiſch dilapidirt und verhungt wird, 
fo daß fie allmilig, verarmt und verfriippelt, in einen elenden 
Sargon itbergeht. — : 

Bilder werden gefdrieben, bald über diefen, bald über jenen 
grofen Geift: der Vorzeit, und das Publifum lieft fie, nidt aber 
jenen felbft; weil es nur friſch Gedrucktes lefen will, und weil 
similis simili gaudet, und ihm das ſeichte, fade Geträtſche eines 
beutigen Flachkopfs homogener und gemiithlidjer ift, als die Gee 
danfen des großen Geijtes. Ich aber danke dem Schickſal, daß 
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eS mid) fon in der Sugend auf ein ſchönes Cpigramm von 
A. W. SGehlegel hingefiihrt hat, weldhes feitdem mein Leitftern 
wurde: 

„Leſet fleipig bie Alten, die wabren eigentlich Alten: 

Was die Neuen davon fagen, bedentet nicht viel.” 

O, wie ift dod) Cin Alltagsfopf dem andern fo ähnlich! Wie 
find fie dod Wile in Ciner Form gegoffen! Wie fällt body Jedem 
von ihnen das Selbe bet der gleichen Gelegenheit ein, und nidts 
Anderes! Dazu nun nod ihre niedrigen perfinliden Abficdten. 
Und das nidtswiirdige Geträtſche folder Widhte lieſt ein ftupides 
Publifum, wenn e6 nur Heute gedruct ift, und läßt die grofen 
Geifter auf den Biicherbrettern ruben. 

Unglaublid ift dod) die Thorheit und Verkehrtheit des 
Publifums, weldes die edelften, feltenften Geifter in jeder Art, 
aus allen Zeiten und Ländern, ungelefen läßt, um die tiglid 
erfdjeinenden Schreibereien der Alltagsfipfe, wie fie jedes Jahr 
in gahllofer Menge, den Fliegen gleich), ausbriitet, gu lefen, — 
bloß weil fie heute gedrudt und nod) nag von der Preſſe find. 
Vielmehr follten diefe Produktionen ſchon am Tage ihrer Ges 
burt fo verlaſſen und veradjtet daftehu, wie fie es nad wenigen 
Jahren und dann auf immer feyn werden, ein bloßer Stoff gum 
Ladjen fiber vergangene Zeiten und deren Flaufen. — 

Es giebt gwet Gefdidten: die politiſche und die der 
Litteratur und Runft. Bene ift die des Willens, dieſe die 
des Intellekts. Daher ift jene durdweg beiingftigend, ja 
ſchrecklich: Angſt, Noth, Betrug und entfeglides Morden, in 
Maffe. Die andere Hingegen ift überall erfreulid und better, 
wie der ifolirte Sntellett, felbft wo fie Srrwege fdildert. Ihr 
Hauptsweig ift die Geſchichte der Philofophie. Eigentlich iſt 
diefe ihy Grundbag, der fogar in die andere Gefdidte hiniber- 
tint und aud) dort, aus dent Fundament, die Mteinung leitet: 
diefe aber beherrfdht die Welt. Daher ift die PHilofophie eigent- 
lid) und woblverftanden auch die gewaltigfte materielle Macht; 
jedod) fehr langſam wirfend. — Die jedesmalige Philoſophie tft 
der Grundbaß der Gefchichte jeder Zeit. | 


Rapitel XXV. 
Ueber Spradhe und Worte. 





§. 306. 


Die thierifdhe Stimme dient allein dem Ausdruce des 
Willens in feinen Erregungen und Bewegungen; die menfde 
lide aber auch dem der Erkenntniß. Damit hängt gufammen, 
daß jene faft immer einen unangenehmen Cindrud auf uns mad: 
bloß einige Vogelftimmen nidt. 

Beim Entſtehen der menjdliden Gprade find ganz gewif 
das Erſte die Gnterjeftionen gewefen, als weldhe nidt Bes 
griffe, fondern, gleid) den Lauten der Thiere, Gefiihle, — Willens- 
bewegungen, — ausdriiden. Shre verfdiedenen Arten fanden fid 
alsbalb ein: und pus deren Verfchiedenheit geſchah der Uebergang 
gu den SGubjtantiven, Verben, Pronomina perfonalia u. f. w. 


§. 307. 


Bekanntlich find die Spraden, namentlid) in grammatifder 
Hinfidt, defto vollfommener, je alter fie find, und werden ftufen- 
weife immer fdjledjter, vom hohen Sanſkrit an bis gum Eng⸗ 
lifden Sargon Herab, diefem aus Lappen heterogener Stoffe gus 
fammengeflidten Gedanfenfleide.  Diefe allmiilige Degradation 
ift ein bedenflides Argument gegen die beliebter Theorien unfrer 
fo niidtern lächelnden Optimiften vom ,,fttitigen Fortſchritt der 
Menfchheit. gum Befferen”, wozu fie die deplorable Geſchichte des 
bipediſchen Geſchlechts verdrehen möchten; überdies aber ift fie 
ein ſchwer gu lifendes Problem. Wir können dod) nicht umbin, 
das erfte aus dem Schooße der Natur irgendwte hervorgegangene 
Menſchengeſchlecht uns im Zuſtande ginglider und findifder Une 
funde und folglid) roh und unbeholfen gu denfen: wie foll nun 
ein ſolches Geſchlecht diefe höchſt kunſtvollen Sprachgebäude, diefe 
komplicirten und mannigfaltigen grammatiſchen Formen erdacht 
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haben? felbft angenommen, daß der lexikaliſche Sprachſchatz fid 
erft allmälig angefammelt habe. Dabei fehn wir andrerfeits 
fiberall die Nachfommen bet der Sprache ihrer Eltern bleiben 
und nur allmilig fleine Aenderungen daran vernehmen. Die 
Grfahrung lehrt aber nidt, daß in der Succeffion der Geſchlechter 
die Sprachen fich grammatifalifd vervollfommnen, fondern, wie 
gefagt, gerade das Gegentheil: fie werden nämlich immer ein- 
facer und ſchlechte. — Sollen wir trogdem annehmen, daß 
das Leben der Sprache dem einer Pflange gleide, die, aus einem 
einfaden Reim hervorgegangen, ein unfdeinbarer Schößling, fid 
allmiilig entwidelt, ihre Wfme erreicht und von da an allgemad 
wieder fintt, indem fie altert, wir aber hitten blog von diefem 
BVerfall, nidt aber vom frühern Wacdhsthum Runde? Cine blog 
bildliche und nod) dagu ganz arbitriire Hypothefe, — ein Gleid= 
nig, keine Crflirung! Um nun eine foldje gu erlangen, ſcheint 
mir das Plaufibelfte die Annahme, daß der Menſch die Sprache 
inftinftiv erfunden hat, indem urfpriinglidh in thm ein Inſtinkt 
liege, vermige deffen er das gum Gebrauch feiner Vernunft un⸗ 
entbehrlide Werkzeug und Organ derfelben ohne Reflexion und 
bewußte Abſicht hervorbringt, welder Inſtinkt fic) nadher, wann 
die Sprache einmal da ift und er nidt mehr zur Anwendung 
fommt, verliert. Wie nun alle aus bloffem Inſtinkt Hervor- 
gebradjten Werke, 3. B. der Bau der Bienen, der Wespen, der 
Bieber, die Bogelnefter in fo mannigfaltigen und ftets zweck⸗ 
mupigen Formen u. f. w. eine ihnen eigenthitmlide Vollfommen- 
heit haben, indem fie gerade und genau Das find und leiften, 
was ihr Zweck erfordert, fo dak wir die tiefe Weisheit, die darin 
liegt, bewundern, — ebenfo ift es mit der erften und urfpriing- 
lichen Sprache: fie hatte die hohe Vollfommenheit aller Werke 
deS Inſtinks: diefer nadgufpiiren, um fie in bie Beleudtung 
der Reflexion und des deutliden Bewußtſeyns gu bringen, iſt 
bas Werk der erft Sabrtauferide ſpäter auftretenden Grammatif. 


§. 308. 


Das Wort des Mtenfden ift bas danerhaftefte Material. 
Hat ein Dichter feine flüchtigſte Empfindung in ihr ridtig an- 
gepaßten Worten verfirpert; fo lebt fie, in dieſen, Jahrtauſende 
hindurd, und wird in jedem empfänglichen Lefer aufs Neue rege. 
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§. 309. 


Die Erlernung mehrerer Sprachen ijt nidt allein ein mittel- 
bares, fondern aud) ein unmittelbares, tief eingreifendes, geiftiges 
Bildungsmittel. Daher der Ansfprud) Karls V: ,,fo viele 
Spraden Einer fann, fo viele Mal ift evr ein Menſch.“ (Quot 
linguas quis callet, tot homines valet.) — Die Gache felbft 
beruht auf Folgendem. 

Nicht fiir jedes Wort einer Sprache finbdet ſich in feder 
anbdern bas genane equivalent. Alfo find nidt ſämmtliche 
Begriffe, welche durd) die Worte der -einen Sprache bezeichnet 
werden, genau die ſelben, welche die der anbdern ausdrücken; 
wenn gleid) Diefes meiftens, bisweilen fogar auffallend genau, 
wie 3. B. bei ovddybes und conceptio, Schneider und tailleur, 
der Fall ift; fondern oft find es blos dhnlide und verwandte, 
jedod) durd) irgend eine Dtodififation verſchiedene Begriffe. Deut- 
lid) gu maden was ic) meyne migen. einftweilen folgende Beis 
ſpiele diene: 

anardevtos, rudis, rob. 
Opn, impetus, Anbrang. 
pyyavn, Dtittel, medium. 

' geccatore, Oudlgeift, importun. 
ingénieux, finnreid, clever. 
Geift, esprit, wit. 

Wiig, facetus, plaisant. 
Malice, Bosheit, wickedness. 


zu welden fid) ungdblige andere und gewiß noch treffendere 
werden fiigen laſſen. Bei dex in der Logik üblichen Verfinn- 
lichung der Begriffe durch Kreife, könnte man dieſe Paenidentitit 
hurd) fid) ungefähr dedende, jedoch nicht ganz concentrifde Rreile 
ausdrücken, wie: 
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Bisweilen fehlt in einer Sprache bas Wort fiir einen Begriff, 
während eS fic) in den meiften, wohl gar in allen andern findet: 
ein höchſt flandaldfes Beiſpiel hievon liefert im Franzöſiſchen der 
Mangel des Verbi „ſtehn.“ Für einige Begriffe wiederum 
findet ſich bloß in einer Sprache ein Wort, welches alsdann in 
die andern übergeht: jo das lateinifde „Affekt“, das franzöſiſche 
„naiv“, das englifde comfortable, disappointment, gentleman 
und viele andere. Bisweilen aud driidt eine fremde Sprache 
einen Begriff mit einer Nüance aus, welche unfere eigene ihm 
nicht giebt und mit der wir ihn jegt gerade denfen: dann wird 
Seder, dem eS um einen genauen Ausdrud feiner Gedanfen gu 
thun ift, bas Fremdwort gebrauden, ohne ſich an dad Gebelle 
pedantifder PBuriften gu fehren. In allen Fallen, wo in einer 
Sprache nidt genau der felbe Begriff durch ein beftimmtes Wort 
bezeichnet wird, wie im der andern, giebt das Lexifon diefes durd 
mebhrere einander verwandte Ausdrücke wieder, welche alle die 
Bedeutung deffelben, jedod nidt concentrifd, fondern in vers 
fchiedenen Ridtungen daneben, wie in der obigen Figur, treffen, 
wodurd) die Gringen abgeftedt werden, gwifden denen er liegt: 
fo wird man 3. B. da8 lateiniſche honestum burch wohlanſtändig, 
ehrenwerth, ebrenvoll, anfehulid, tugendhaft u. ſ. w. umfdreiben, 
aud) das griechiſche coppwv auf analoge Weife*). Hieranf be- 
rubt das nothwendig Dtangelhafte aller Ueberfesungen. Faſt 
nie fann man irgend eine charalteriftifde, priignante, bedent- 
fame Periode aus einer Gprade in die andere fo ibertragen, 
daß fie genau und vollfommen die felbe Wirkung thäte. — 
Gogar in bloger Profa wird die allerbefte Ueberfegung fid) gum 
Original höchſtens fo verhalten, wie gu einem gegebenen Muſik⸗ 
ſtück deffen Transpofition in eine andere Tonart. Mtufifverftin. 
dige wiffen, was e8 damit auf fid hat. — Daher bleibt fede 
Ueberfegung todt und ihr Stil gegwungen, fteif, unnatiirlid: 
oder aber fie wird fret, d. h. begnügt fid) mit einem a peu 
pres, ift alfo falſch. Cine Bibliothek von Ueberfekungen gleidt 
einer Gemildegallerie von Ropien. Und nun gar die Ueber: 
fegungen der Schriftſteller des Alterthums find fiir diefelben ein 
Surrogat, wie der CSidorienfaffee eS für den wirkliden iſt. — 

*) Das griechiſche owppocuvy hat ia keiner Sprache ein abiquates 
Aequivalent. 
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Gedidte kann man nist iberfegen, fondern blog umbdidten, 
weldes allegeit mißlich ift. — 

Demgemäß liegt, bei Erlernung einer Sprache, die Schwie⸗ 
rigtcit vorgiiglid) darin, jeden Begriff, fiir den fie ein Wort hat, 
aud dann fennen gu lernen, wann die eigene Sprache fein diefem 
genau entſprechendes Wort beſitzt; welches oft der Fall ijt. Da⸗ 
ber alfo mug man, bei Erlernung einer frembden Sprache, mehrere 
ganz neue Sphiren von Begriffen in feinem Geifte abfteden: 
mithin entftehn Begriffefphiren wo nod feine waren. Man er- 
lernt alfo nicjt blog Worte, fondern erwirbt Begriffe. Dies ijt 
vorzüglich bet Erlernung der alten Gpraden der Fall; weil die 
Ausdrudsweife der Alten von der unfrigen viel verf{diedener ift, 
alé bie der modernen Gpraden von einander; welches fich daran 
geigt, bag man, beim Ueberfegen ins Lateinifde, gu gang anderen 
Wendungen, als die das Original Hat, greifen mus. Ya, man 
mug meiftens den lateiniſch wiedergugebenden Gedanken ganz 
umfdmelzen und umgießen; wobei er in feine letzten Beftand- 
theile jerlegt und wieder refomponirt wird. Gerade hierauf be- 
rubt die große Förderung, die der Geift von der Erlernung der 
alten Spraden erhält. — Erft naddem man alle Begriffe, welche 
die gu erlernende Sprache durch eingelne Worte bezeichnet, richtig 
gefaft hat und bet jeder Worte derfelben genau den ihm ents 
fpredjenden Begriff unmittelbar denft, nicht aber erft das Wort 
in eines der Mutterſprache iiberfebt und dann den durch diefes 
bezeidjneten Begriff denkt, als welder nicht immer dem erfteren 
genau entſpricht, und ebenfo hinſichtlich ganzer Phraſen; — 
erſt dann hat man den Geiſt der gu erlernenden Sprache ge- 
fagt und damit einen grofen Schritt zur Renntnig der fie 
fpredjenden Nation gethan: denn wie der Stil gum Geifte des 
Sndividuums, fo verhilt fic) die Sprache gu dem der Nation*). 
Vollkommen inne aber Hat man eine Sprade erft, wenn man 
fähig ift, nicht etwan Bilder, fondern ſich felbft in fie gu über⸗ 
fegen; fo daß man, obne einen Verluft an feiner Sudividualitit 
gu erleiden, fid) unmittelbar in ihr mitgutheilen vermag, alfo 
Ausländern jetzt eben fo genießbar ift, wie Landsleuten. 


*) Mehrere nenere Spraden wirklich inne haben und in ihnen mit 
Leichtigkeit leſen ift cin Mittel, fidh von der Nationalbeſchränktheit zu be⸗ 
freien, die ſonſt Jedem anklebt. 
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Menfden von geringen Fähigkeiten werden aud nicht leicht 
eine fremde Sprache fic) etgentlid) aneignen: fie erlernen wohl 
die Worte derfelben, gebrauchen fie jedod) ftets nur in der Be- 
deutung des ungefiihren Aequivalents derfelben in ihrer Mutter: 
fprace und behalten aud) immer die diefer eigenthiimliden Wen- 
dbungen und Phrafen bei. Sie vermigen eben nicht den Get ft 
der fremden Sprache fic) amgueignen, welches eigentlich daran 
liegt, daß ihr Denker felbft nidt aus eigenen Mitteln vor fid 
geht, fondern, gum größten Theil, von ihrer Mutterſprache er- 
borgt ijt, deren gangbare Phrafen und Wendungen ihnen die 
Stelle der eigenen Gedanken vertreten; daher eben fie aud in 
der eigenen Sprache fid) ſtets nur abgenubter Redensarten (hack- 
ney’d phrases; phrases banales) bebdienen, welche felbft fogar 
fie fo ungefdhidt gufammenftellen, dag man merit, wie unvolf- 
fommen fie fid) des Sinnes derfelben bewußt find und wie wenig 
ihr ganzes Denken über die Worte hinansgeht, fo daß es nit 
gar viel mehr, als Papageiengeplapper ijt. Aus dem entgegen- 
geſetzten Grunde ift Originalitét ber Wendungen und individuelle 
Angemeffenhett jedes Wusdruds, den Einer gebraudt, ein un- 
fehlbares Symptom überwiegenden Geiftes. 

Aus dieſem Allen nun alfo erbhellet, daß bei der Erlernung 
jeder frembden Sprache fic) neue Begriffe bilden, um neuen Zeichen 
Bedeutung gu geben; dag Begriffe auseinandertreten, die fonft 
uur gemeinfdaftlid) einen weiteren, alfo unbeftimmteren aus. 
madten, weil eben nur Cin Wort fiir fie dba war; dak Beziehun⸗ 
gen, die man bis dahin nicht gefannt hatte, entdedt werden, weil 
bie frembe Gprade den Begriff durd einen ihr eigenthimliden 
Tropus, oder Mtetapher, bezeichnet; daß demnach unendlich viele 
Nilancen, Aehnlichkeiten, Berfdiedenheiten, Begiehungen der 
Dinge, mittelft der neu erlernten Sprache ins Bewußtſeyn 
treten; dag man alfo eine vielfeitige Anfidt von allen Dingen 
erhält. Hieraus nun folgt, dag man in jeder Sprade anders 
denft, mithin unfer Denken durd die Erlernung einer jeden eine 
neue DMtodififation und Firbung erhilt, daß folglid) der Poly- 
glottismus, neben feinem vielen mittelbaren Mugen, aud) ein 
dbireftes Bildungsmittel des Geiftes ift, indem er unfre 
Anfichten, durch hervortretende Vielfeitigheit und Nüancirung der 
Begriffe, beridtigt und vervollfommnet, wie aud die Gewandt- 
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eit des Denkens vermehrt, indem durd die Erlernung vieler 
Sprachen fish immer mehr der Begriff vom Worte abldft. Un⸗ 
gleich mehr leiften Dies die alten, als die neuen Sprachen, der- 
mige ihrer grofen Verfdjiedenheit von den unjrigen, die nidt 
zuläßt, dab wir Wort durch Wort wiedergeben, fondern vers 
langt, dag wir unfern ganzen Gedanfen umſchmelzen und ibn in 
eine andere Form giefen. Oder (mir ein hemifdhes Gleichniß 
gu erlauben), während das Ueberfegen aus einer nenen Sprache 
in die andere höchſtens erfordert, dag die gu überſetzende Periode 
in ihre nächſten Beftandtheile gerfegt und aus diefen rekomponirt 
werbde, erfordert das Ueberſetzen in's Lateinifde fehr oft eine 
Rerfegung in ihre fernften und legten Beftandtheile, (den reinen 
Gedanfeninhalt), aus welder fie fodann in gang andern Formen 
regenerirt wird; fo dag 3. B. was dort durd SGubftantiva bier 
durd Verba ausgedriidt wird, oder umgefehrt, u. del. m. Der 
felbe Proceß findet Statt beim Ueberfegen aus den alten Sprachen 
in die neuen; woraus fdon abzuſehen ijt, wie entfernt die Bes 
fanntfchaft mit den alten Autoren ift, weldje mittelft folder 
Ueberfegungen fid machen lüßt. 

Den Vortheil bes Spradftudiums entbehrten die Grieden; 
wodurch fie gwar viel Zeit erfparten, mit der fie dann aber aud) 
weniger Sfonomifd umgingen; wie das tiglide Lange Herum- 
flendern dex Freien auf der ayooa bezeugt, weldjes fogar an 
die Lazzaroni und das gange italidnifde Creiben in piazza er⸗ 
innert. ; 

Endlich ift aus dem Gefagten leicht abzuſehn, dak die Nach⸗ 
bilbung des Stiles der Alten, in ihren eigenen, an grammatifder 
Vollfommenheit die unfrigen weit iibertreffenden Sprachen, das 
allerbefte Dtittel ift, um fid) gum gewandten und volffommenen 
Ausdrude feiner Gedanken in der Mutterſprache vorzubereiten. 
Um ein grofer Schriftſteller gu werden, ift es fogdr unerläß⸗ 
lid; — eben, wie es fiir ben angehenden Bildhaner und Maler 
nothwendig ift, ſich durch Nadahmung der Muſter des Alter- 
thums bherangubilden, ehe ev gu eigener Rompofition fdjreitet. 
Ourd das Lateinfdreiben allein lernt man die Diftion als ein 
Kunſtwerk behandeln, deffen Stoff die Sprache ift, welde daber 
mit gripter Gorgfalt und Behutſamkeit behandelt werden muß. 
Demnach richtet fid) jekt eine geſchärfte Aufmerkſamkeit auf die 
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Bedeutung und den Werth der Worte, ihrer Zufammenftellung 
und der grammatifalifden Formen; man lernt diefe genan ab- 
wiigen und fo das foftbare Material handhaben, weldhes geeignet 
ift, dem Ausdrud und der Erhaltung werthvoller Gedanken ju 
dienen; man lernt Refpelt haben ver der Sprache, in der man 
ſchreibt, ſo daß man nicht nad Willkür und Laune mit ihr um- 
fpringt, um ſie umzumodeln. Ohne diefe Vorſchule artet die 
Schreiberei leicht in blokes Gewäſche aus. : 

Der Menſch, welder fein Latein verfteht, gleicht Cinem, 
der fid in einer ſchönen Gegend bei nebligem Wetter befindet: 
fein Horizont ift äußerſt befdrinkt: nur da8 Nächſte fieht er 
deutlid), wenige Schritte dariiber hinaus verliert es fid) ins Un: 
beftimmte. Der Horizont des Lateiners Hingegen geht fehr weit, 
durch die neueren Sahrhunderte, das Mittelalter, bas Alters 
thum. — Griedifd, oder gar nod) Sanffrit, erweitern freilich 
den Horizont nod um ein Betridtlides. — Wer fein Latein 
verfteht, gehirt gum Bolle, aud wenn er ein groper Virtuofe 
auf der Cleftrifivmajdine mire und das Radikal der Flußſpath⸗ 
ſäure im Tiegel Hiitte. 

An ener Schriftſtellern, die fein Latein verftehen, werdet 
ihr bald nichts Anderes, als ſchwadronirende Barbiergefetlen 
haben. Gie find ſchon auf gutem Wege mit ihren Gallicismen 
und leicht ſeyn wollenden Wendungen. Bur Gemeinheit, edele 
Germanen, habt ihr end) gewendet, und Gemeinheit werdet ihr 
finden. — Gin rechtes Aushängeſchild der Faulheit und cine 
Pflanzſchule der Unwiffenheit find die heut gu Tage fid an das 
Licht wagenden Editionen griechiſcher, ja fogar (horribile dictu) 
Cateinifder Auttoren mit deut ſchen Noten! Welche Infamie! 
Wie foll dod der Schiller fatein lernen, wenn ihm immer in 
ber Frau⸗Mutter⸗Sprache dazwiſchen geredet wird? Daher war 
in schola nil nisi latine eine gute alte Regel. Dak der Herr 
Profeffor nicht mit Leidhtigheit Latein ſchreiben fann, und der 
Schüler es nicht mit Leichtigheit lefen fann, das ift der Humor 
ber Gache; ftellt euch wie thr wollt. Alfo Fanlheit und deren 
Lodjter Unwiffenheit fteden dahinter, fonft nichts. Und es ift 
eine Schande! Der Cine Hat nidts gelernt, und der Andere 
- will nits lernen. Cigarrenrauden und Rannegiefern Hat in 
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unfern Tagen die Gelehrfamfeit vertrieben; wie Bilderbider fiir 
grofe Kinder die Litteraturzeitungen erfegt haben. — 

Auf Gymnafien follte teine altdeutfde Literatur, Nibe⸗ 
lungen und fonftige Boeten des Meittelalters gelehrt werden: 
diefé Dinge find gwar höchſt merkwürdig, aud lefenswerth, trager 
aber nicht gur Bildung des Geſchmacks bei und rauben die Zeit, 
weldje der alten, wirflid) klaſſiſchen Litteratur angehört. Wenn 
ihr, edle Germanen und deutſche Patrioten, an die Stelle der 
griedifchen und römiſchen Klaſſiker altdeutſche Reimereien fest; 
fo werdet iby nidts Anderes, als Bärenhäuter erziehn. Nun 
aber gar diefe Nibelungen mit der Slias gu vergleichen ift eine 
rechte Blasphemie, mit welder die Ohren der Jugend, vor 
Allem, verfdont bleiben follen. — 


§. 310. 

Dag, gleidien Schrittes mit der Vermehrung der Begriffe, 
der Wortvorrath einer Gprade vermehrt werde, ift ret und 
jogar nothwendig. Wenn Hingegen Lewteres ohne Erfteres ge- 
ſchieht; fo iſt es bloß ein Zeiden der Geiftesarmuth, die dod 
etwas gu Markte bringen möchte und, da fie feine neuen Ges 
danken Hat, mit neuen Worten fommt. Diefe Art der Sprad- 
bereicherung ijt jfegt fehr an der Tagesordnung und ein Zeichen 
der Beit. Aber neue Worte fiir alte Begriffe find wie eine 
neue Farbe auf cin altes Kleid gebradht. — 

Beiläufig und blog weil das Beifpiel gerade vorliegt fei 
hier bemerft, dag man „Erſteres und Letzteres“ nur dann ans 
wenden foll, want, wie oben, jeder diefer Ausdriide mehrere 
Worte vertritt, nicht aber, wann nur eines; als wo es beffer 
ijt, diefes eine gu wiebderholen; welded überhaupt gu thun die 
Griedhen feinen Anftand nehmen, während die Franzofen am 
ängſtlichſten ſind, es gu vermeiden. Die Deutfden verrennen 
fid) in ihr Erſteres und Letzteres bisweilen dermaaßen, daß man 
nicht mehr weiß, was hinten und was vorne ift. 


8. 311. 

Wir veradten die Wortſchrift der Chinefen. Aber, 
ba die Aufgabe aller Schrift ift, in der Vernunft des Andern, 
durd) fidtbare Zeichen, Begriffe gu erweden; fo ift es offen: 
bar ein großer Umweg, dem Auge gunddft nur ein Reichen des 
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hirbaren Zeichens derfelben vorgulegen und allererft Diefes gum 
Triger deS Begriffes felbft gu machen: wodurdh unfere Bud 
ftabenfdrift nur ein Zeichen des Zeichens ift. Es fragt fic dem- 
nad, welden Vorzug denn das hörbare Zeichen vor dem fidt- 
baren habe, um und gu vermigen, den geraden Weg vom Auge 
zur Bernunft liegen gu laffen und einen fo groper Umweg ein⸗ 
zuſchlagen, wie der ijt, das fidjtbare Zeichen erſt durch Vermitte⸗ 
{ung des hörbaren gum frembden Geifte reden ju laſſen; während 
es offenbar einfader mire, nad) Weiſe der Chinefen, das fidt- 
bare Beiden unmittelbar gum Triger des Begriffes gu maden 
und nicht gum bloßen Zeichen des Lautes; um fo mehr, als der 
Sinn des Gefidts fiir nod) mehrere und feinere Dtodififationen 
empfänglich ijt, als der des Gehirs, und aud cin MNebeneinander 
ber Ginbdriide geftattet, deffen Hingegen die Affeftionen des Ge- 
hörs, als ausſchließlich in der Zeit gegeben, nicht fibig find. — 
Die Hier nadgefragten Griinde wiirden nun wohl diefe fein: 
1) Wir greifen, von Natur, guerft gum hörbaren Zeiden, und gwar 
zunächſt um unfre Wffelte, danad) aber aud, um unfre Gedanfen 
auszudrücken: hiedurch nun gelangen wir ju einer Sprache fiir das 
Ohr, ehe wir nur daran gedacht haben, eine fiir da8 Gefidt 
gu erfinden. Nachmals aber ift eS kürzer, diefe letztere, wo fie 
nöthig wird, auf jene andere zurückzuführen, als eine gang neue, 
ja, gang anderartige Sprache fiir das Auge gu erfinden, oder 
refpeltive gu erlernen, gumal da man bald entdedte, daß die 
Unzahl der Wirter fic) auf fehr wenige Laute zurückführen und 
daher, mittelft diefer, leit ausdriiden lift. 2) Das Geſicht 
fann gwar mannigfaltigere Dtodififationen faffen, als das Obr: 
aber ſolche für da8 Auge Hhervorgubringen, vermigen wir 
nidt wohl ohne Werkeuge, wie dod fiir das Obr. Aud) wiirden 
wir bie fidtbaren Zeichen nimmer mit der Genelligheit hervor- 
bringen und wechſeln Laffer finnen, wie, vermöge der Volubi- 
litit der Bunge, die hörbaren; wie Dies aud die Unvollkom⸗ 
menbeit der Fingerfpradhe der Taubftummen bezeugt.  Diefes 
alfo madt, von Haufe aus, das Gehör gum wefentliden Sinne 
ber Sprache, und dadurd der BVernunft. Oemnad nun aber 
find es im Grunde dod) nur äußerliche und zufällige, nicht aber 
aus dem Wefen der Aufgabe an fic) felbft entfprungene Griinde, 
aus welden hier ausnahmsweiſe der gerade Weg nicht der befte 
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ift. Folglich bliebe, wenn wir die Gade abftraft, rein theoretijd 
und a priori betradten, das Verfahren der Chinefen das eigent⸗ 
lid ridtige; fo daß man ihnen nur einige Pedanterie vorwerfen 
könnte, fofern fie von den empirifden, einen andern Weg ane 
rathenden Umſtänden dabei abgefeh haben. Inzwiſchen Hat aud 
die CErfahrung einen überaus großen Vorzug der hinefifden 
Schrift gu Tage gebradt. Man braucht nämlich nicht Chinefifd 
zu können, um ſich darin auszudrücken; ſondern Jeder lieſt ſie 
in ſeiner eigenen Sprache ab, gerade ſo, wie unſre Zahlzeichen, 
welche überhaupt für die Zahlenbegriffe Das ſind, was die 
chineſiſchen Schriftzeichen für alle Begriffe; und die algebraiſchen 
Zeichen ſind es ſogar für abſtrakte Größenbegriffe. Daher iſt, 
wie mich ein engliſcher Theehändler, der fünf Mal in China 
geweſen war, verſichert hat, in allen indiſchen Meeren die 
chineſiſche Schrift das gemeinſame Medium der Verſtändigung 
zwiſchen Kaufleuten der verſchiedenſten Nationen, die keine Sprache 
gemeinſchaftlich verſtehn. Der Mann war ſogar der feſten Mei⸗ 
nung, ſie würde einſt, in dieſer Eigenſchaft, ſich über die Welt 
verbreiten. Einen hiemit ganz übereinſtimmenden Bericht giebt 
J. F. Davis in ſeinem Werke The Chinese, London 1836, 
cap. 15. 
§. 312. 

Die Deponentia find das einige Unverniinftige, ja, Uns 
finnige der rimifden Sprache, und nidt viel beffer fteht es um 
die Media der griedhifden. — 

Gin fpecieller Fehler aber im Lateinifden ift, daß fieri 
bas Paffioum des facere vorijtellt: dies implicirt und impft der 
die Sprache erlernenden Vernunft den heilloſen Irrthum ein, 
dag Alles, was ift, wenigftens alles Gewordene, ein Gemadtes 
fet. Sm Griedhifden und Deutſchen Hingegen gelten yeyveotar 
und „werden“ nicht unmittelbar als Paffiva des movew und 
„machen“. Ich fann griechiſch fagen: ovx eot. mav yevouevov 
morovprevov: aber Dies ließe fic) nicht wörtlich ind Lateiniſche 
fiberfegen, wie dod ins Deutſche: „nicht jedes Gewordene ift 
ein Gemachtes.“ — 

§. 313. 

Die Konfonanten find das Skelett und die Vokale das Fleifd 

der Wirter. Genes ift (im Individuo) unwandelbar; diefes ſehr 
Sdopenbhauer, Parerga. IT. 89 
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verinderlid), an Farbe, Befchaffengeit und Ouantitdt. Darum 
fonferviren die Wirter, indem fie durd die Jahrhunderte, oder 
gar aus einer Gprade in die andere wandern, im Gangen ſehr 
wohl ihre Ronfonanten, aber veviindern leicht ihre Vofale; wes: 
halb in der Etymologie viel mehr jene, als dieſe gu beritd: 
fidtigen find. — 

Von dem Worte superstitio findet man allerlei Etymolo⸗ 
gien zuſammengeſtellt in Delrii disquisitionibus magicis, L. I, 
c. 1, und ebenfalls in Wegſcheider's instit. theol. dog- 
maticae, proleg. c. I, §. 5, d. Ich vermuthe jedod den Ure 
fprung des Wortes darin, daß e8, von Hanfe aus, blog den 
Gefpenfterglauben bezeichnet habe, nämlich: defunctorum manes 
circumvagari, ergo mortuos adhuc snperstites esse. — 

Sch will Hoffen, dap ic) nichts Neues fage, wenn id) bee 
merfe, dab poppa und forma das felbe Wort ijt und fice eben 
fo verhält wie renes und Nieren, horse und Rok; imgleiden, 
daß unter den Wehnlicleiten des Griedhifden mit dem Deutſchen 
eine der bedeutendeften dieſe ift, dab in Beiden der Guperlativ 
durd) ft (— totog) gebilbet wird; während Dies im Lateinijden 
nist der Fall ift. — Eher könnte ich bezweifeln, daß man die 
Ethymologie des Wortes „arm“ fdon fenne, dag es nämlich von 
sonocg, eremus, italiinifd) ermo fommt: denn arm bedeutet „wo 
nits ijt”, alfo ,,bde, leer”. (Jeſus Sirach 12, 4: donuwoourr 
fiir arm maden.) — Qingegen daß ,,Unterthan” vom Alteng- 
lifden Thane, Vafall, fommt, welded im Malkbeth häufig ge- 
braucht wird, ift boffentlid fdon befannt. — Das deutſche Wort 
Luft fommt von dem anglofidfifden Worte, welches erhalten 
ift im Engliſchen lofty, hod, the loft, der Boden, le grenier, 
indem man Anfangs durd Luft bloß das Obere, die Atmoſphäre 
begeidnete, eben wie das Angloſächſiſche first, der Crfte, feine 
allgemeine Bedeutung im Englijden bebalten hat, im Deutſchen 
aber bloß in „Fürſt“, princeps, fibriggeblieben ift. 

Ferner die Worte ,,Aberglauben” und „Aberwitz“ halte id 
flix entfprungen aus ,,Uleberglauben” und „Ueberwitz“, unter 
Vermittelung von ,,Oberglauben” und „Oberwitz“ (wie Ueber 
trod, Oberrod; Ueberhand, Oberhand,) und fobann durd Kor⸗ 
tuption des O in UW, wie, umgefehrt, in „Argwohn“ ftatt 
„Argwahn“. Eben fo, glaube ich, daß Hahnrei eine Ror- 
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tuption von Hohurei ift, welded legtere uns im Engliſchen er: 
alten tft als ein Ruf der Verhöhnung — o hone-a-rie! Es 
fommt vor in Letters and Journals of Lord Byron: with 
notices of his life, by Thomas Moore. London 1830, vol. I, 
p. 441. — Ueberhaupt ift das Englifde die Vorrathsfammer, in 
welder wir unfere veralteten Wirter und and den urfpriingliden 
Ginn der nok gebriudliden aufbewahrt wiederfinden: 3. B. das 
vorerwihnte „Fürſt“ in feiner urfpriingliden Bedeutung: „der 
Erſte“, the first, princeps. Su der neuen Auflage des 
urfpriingliden Textes der „deutſchen Theologie” find mir mande 
Worte blof aus dem Englifden befannt und dadurch verftindlid. 
— — Dak Epheu von Evoe fommt, wird dod wohl fein neuer 
Cinfall feyn? — 

„Es foftet mid” ift nidts, als ein folenner und pregiofer, 
durch Verjährung acreditirter Sprachfehler. Roften kommt, 
eben wie bas italiäniſche costaro, von constare. „Es koſtet 
mid” ift alfo me constat, ftatt mihi constat. ,,Diefer Lowe 
foftet mid)” darf nicht der Dtenageriebefiger, fondern nur Der 
jagen, welder vom Löwen gefreffen wird. — 

Die Aehnlichkeit gwifden coluber und Kolibri mug urd: 
aus zufällig feyn, ober aber, wir Hatten, da die Rolibri nur in 
Amerifa vorfommen, ihre Quelle in der Urgefdicdte des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu ſuchen. So verfdieden, ja entgegengefest, auch beide 
Thiere find, indem wohl oft der RNolibri praeda colubri wird; 
fo lieBe fich dabet dod) an cine Verwedjelung denlen, derjenigen 
analog, in Folge welder im Spaniſchen aceite nicht Effig, fondern 
Oel bedeutet. — Ueberdies finden wir nod auffallendere Ueberein⸗ 
ftimmungen mander urfpriinglid) Amerifanifder Namen mit denen 
deS europdifden Ulterthums, wie gwijden der Atlantis des Platon 
und Aztlan, dem alten, einheimifden Namen Merikos, der nod 
jegt im Namen der mezifanifden Städte Mazatlan und Tomatlan 
vorhanden ift, und giwifden dem hohen Berge Gorata in Pern 
und dem Soraktes (ital. Gorate) im Appennin. 

Ich weif, daß fanffritgelehrte Spradforfder ganz anders 
angethan find, als id), die Etymologie aus ihren Quellen abe 
zuleiten, behalte aber dennod) die Hoffnung, dag meinem Dilet- 
tantismus in der Sache mandes Früchtchen aufgulefen übrig 
geblieben ift. 
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Die Franjofen, inclusive der Afademien, gehn mit der 
griechiſchen Sprache ſchändlich um: fie nehmen die Worte der- 
felben herüber, um fie zu verunftalten: fie ſchreiben z. B. Etiologie, 
Esthétique u. f. w.; während gerade nur im Franzöſiſchen das 
ai fo ausgefproden wird, wie im Griedifden; ferner bradype, 
Oedype, Andromaque u. dgl. m., d. h. fie ſchreiben die griechi⸗ 
fen Wirter, wie ein franzöſiſcher Bauernjunge, der fie aus 
frembden Munde aufgefdnappt hatte, fie fdreiben wiirde. Es 
würde dod) rect artig laffen, wenn die frangdfijden Gelehrten 
ſich wenigftens fo ftellen woflter, als verſtänden fie Griechiſch. 
Mun aber gu Gunſten eines fo ekelhaften Sargons, wie der fran- 
zöſiſche (diefes auf die widrigfte Weife verdorbene Stalidinifd mit 
den ſcheußlichen Endfilben und dem Naſal) an fic felbft ge- 
nommen iſt, die edle griechiſche Sprache fred) verhungen gu ſehn, 
ift ein Unblid, wie wenn die große weſtindiſche Spinne einen 
RKolibri, oder eine Kröte einen Sdhmetterling frißt.“) Ich wollte, 
dag die illustres confréres, wie fid) die Herren von der Alademie 
gegenfeitig nennen, die Sache einmal in Ueberlegung nähmen 
und von diefer fnabenhaften Barbarei abftiinden, alfo entweder 


*) Ad vocem ,,frangifijhe Sprache“ ift an einer anbdern Stelle von 
Sdopenhauer beigeſchrieben: ,,Diefer elendefte romanifde Jargon, diefe ſchlech⸗ 
tefte Verſtümmelung lateinifder Worte, biefe Sprache, weldhe auf ihre altere 
unb viel eblere Schweſter, bie italiinifde, mit Ehrfurcht hinauffebn follte, 
biefe Sprache, welde den ekelhaften Naſal on, on, un gum ausſchließlichen 
Cigenthum bat, fo wie aud) ben ſchluckaufartigen, fo unausfpredlid) wider 
wartigen Accent auf der legten Silbe, während alle andern Sprachen die 
anft und berubigend wirfende lange Penultima haben, biefe Sprache, in ber 
es fein Metrum giebt, fondern der Reim allein, unb gwar meiftens auf 6 
ober ou, bie Form ber Poefie ausmadht, — biefe armſälige Sprache.” 

Der Herausg. 
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die griechiſche Sprache in Rube ließen und fich mit ihrem eigenen 
Sargon bebiilfen, oder die griechiſchen Worte gebraucdhten, ohne 
fie gu verhungen; um fo mehr, alg man, bei ihrer Verjerrung 
derfelben, Mtiihe Hat, das dadurch ausgedriidte griechiſche Wort 
gu errathen und fo den Ginn des Ausdruds zu entriithjeln. 
QHieher gehirt auch das bei den frangififden Gelehrten übliche, 
höchſt barbarifde Zuſammenſchmelzen eines griedhijden mit einem 
lateinifden Wort. Dergleiden, meine illustres confréres, riecht 
nad Barbiergefellen. 

Berecdhtigt gu diefer Riige bin ich vollfommen: denn die 
politifden Graingen gelten in der Gelehrtenrepublif. fo wenig, 
wie in der phyſiſchen Geographic, und die der Spraden find nur 
fir Unwiffende vorhanden, „Knoten“ aber follen in derfelben 
nidt geduldet werden. — — 

Unfere heutigen Germaniften*) theilen die deutſche (diuske) 
Sprache in Rweige, wie: 1) der gothifde Bwetg; 2) das 
Mordifde, d. & Isländiſche, daraus bas Schwediſche und 
Diinifde; 3) das Niederdeutſche, daraus das Plattbeutfdhe 
und Hollindif he; 4) das Friefifdhe; 5) das Angelfadhfifde; 
6) das Hochdeutſche, weldes im Anfang des fiebenten Jahr⸗ 
hunderts aunfgetreten feyn foll und in Alte, Mittel⸗ und Neus 
Hochdeutſch zerfällt. Dies ganze Syſtem ift fLeineswegs neu, 
fondern, ebenfalls mit Ableugnung der gothijden Abftammung, 
ſchon aufgeftellt worden von Wadter, Specimen Glossarii 
germanici, Lips. 1727. (S. Leßings Kollektanea, Bd. II, p. 384.) 
Ich glaube aber, dak in jenem Syſtem mehr Patriotismus, als 
Wahrheit liegt, und befenne mid gum Syſtem des redliden und 
einfidjtSvollen Rast. Das Gothiſche, aus dem Sanſkrit ftam- 
mend, ift in drei Dialefte gerfallen: Schwediſch, Däniſch und 
Deutſch. — Von der Sprade der alten Germanen ift uns nits 
befannt, und ic) erlaube mir gu muthmaaßen, dag folde eine 
von der gothifden, alfo aud) der unſrigen, verfchiedene gewefen 
fey mag: wir find, wenigftens der Sprache nah, Gothen. 
Nichts aber empbrt mich mehr, als der Ausdrud: indo⸗ger—⸗ 
manifd@e Spraden, — d. h. die Sprade der Veden unter 


*) nad einem Wuffage in ber „Deutſchen Vierteljahrs⸗Schrift“ 1855 
October bis Dezember. 
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Ginen Hut gebradt mit dem etwanigen Sargon befagter Biren: 
hiuter. Ut nos poma natamus! — Iſt dod aud die fogenannte 
germanifde, ridjtiger gothifde Mythologie, nebft der Nibelungen⸗ 
fage, u. f. w., fehr viel ausgebildeter und ddter in Island und 
Sfandinavien gu finden gewefen, als bei unfern deutſchen Baren- 
häutern, und zeugen dod) die nordifden Alterthiimer, Gräber⸗ 
funde, Runen u. f. w., verglichen mit den deutſchen, von höherer 
Ausbilbung jeder Art in Standinavien. — 

Auffallend ift eS, daß fid) im Franzöſiſchen keine deutſche 
Wirter finden, wie im Englifden, da im 5. Jahrhundert Frank: 
reid) von Wejtgothen, Burgundern und Franken befegt worden 
ift, und frintifde Könige es beherrſchten. — 

Niedlicd*) vom altdeutſchen Neidlid — Beneidenswerth. 
— Zeller von patella. — Viande vom Stalidnifden 
vivanda. — Spada, espada, épé von orady, Sdwerdt, 
in dieſem Sinne gebraudt 3. B. von Cheophraft in den Chara: 
teren, cap. 24, repr Serttac. — Affe von Afer; weil die 
erften bon Rimern den Deutſchen zugeführten Affen ihnen durd) 
diefes Wort erklirt wurden. — Kram von xpapa, xsoawvupr. — 
Taumeln von temulentus, — Vulpes und Wolf find wabhr- 
ſcheinlich irgendwie verwandt, berubend auf der Verwechſelung 
zweier Species des Genus canis. — Wälſch ift höchſt wabhr- 
ſcheinlich bloß eine andere Ausſprache von Galifd (gaelic), 
d. i. Reltifd, und bedeutete bet den alten Deutſchen die nidt- 
germanifde, oder, beffer, nicht⸗gothiſche Sprache; daher es jetzt 
inSbefondere italidnifd, alfo die romanifde Sprache bedeutet. — 
Brod fommt von 300p.4. — Volo und Bovdropat oder 
vielmehr Bovrw find in der Wurzel das felbe Wort. — Das 
deutſche Gift ift bas felbe Wort mit dem englifden gift: es 
fommt nimlid) von geben und befagt was eingegeben wird: 
daher aud) vergeben ftatt vergiften. — Heute und oggi 
fommen beide von hodie und haben doh feine Aehnlichkeit 
unter einander. — Parlare fommt wahr{deinlid) von per- 
lator, Ueberbringer, Botſchafter; daher das engliſche: a par- 
ley. — Offenbar hängt to dye mit Sev, Sevew gufammen, 


*) Obige etymologifde Bemerfungen fanden fic) au biefem Kapitel ver⸗ 
eingelt beigeſchrieben. Der Heraysg. 
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wie tree mit Sov. — Bon Garhuda, dem Adler des Wiſchnu 
— Geier. — Bon Mala — Maul. — Rake ift das zu⸗ 
fammengezogene Catus. — Gdande von scandalum, welches 
vielleicht mit dem Sanffrit: Tſchandala verwandt ift. — Ferkel 
von ferculum, weil es gang auf den Tifh fommt. — Plärren 
von pleurer und plorare. — Füllen, Fohlen, von pul- 
lus. — Poison und Ponzonna von Potio. — Baby ift 
Bambino. — Brand, altenglifh: brando, italiäniſch. — 
Knife und canif find da8 felbe Wort: leltifden Urfprungs? — 
Riffer, cifra, chiffre, ciphre, — fommt wahrſcheinlich 
vom wallifijden, alfo feltijden, Cyfrinach, Myſterium. (Pictet, 
mystére des Bardes, p. 14.) — Das italiäniſche tuffare 
(mergere) und da8 deutſche taufen ift das felbe Wort, — 
Ambrofia fdeint mit Wmritt verwandt; die Afen vielleidt 
mit aloa. — AaBPpsvopacr ift dem Ginne, wie dem Worte 
nad identifd) mit labbern. — 'AoMetcç ift Alle. — Seve ift 
Gaft. — Es ift dock feltfam, daß Geiß das wumgelehrte Zieg 
ift. — Das englifde bower, Laube = Bauer (unfer Vogels 
bauer). 


Rapitel XXVI. 
Ply dhologifhe Bemerkungen. 





§. 314. 


Sedes animalifhe Wefen, gumal der Menſch, bedarf, um 
in der Welt beftehn und fortfommen gu können, einer gewiſſen 
Angemeffenheit und Proportion gwifden feinem Willen und feinem 
Sntelleft. Se genauer und ridtiger nun die Natur diefe ges 
troffen hat, defto leichter, fiderer und angenehmer wird er durch 
die Welt fommen. Inzwiſchen reidt eine bloße Annäherung zu 
dem eigentlid) ridtigen Puntte ſchon Hin, ihn vor Verderben gu 
ſchützen. Es giebt demnadh cine gewiffe Breite, innerhalb der 
Gränzen der Richtigkeit und WAngemeffenheit des befagten Ver- 
hältniſſes. Die dabei geltende Norm ift nun folgende. Da die 
Beftimmung des Intellekts ift, die Leuchte und der Lenfer der 
Schritte des Willens gu feyn; fo mug, je Heftiger, ungeftihmer 
und [eidenfdjaftlidjer der innere Orang eines Willens ijt, defto 
vollfommener und Beller der ihm beigegebene Intellekt feyn; 
bamit die Heftigkeit des Wollens und Strebens, die Gluth der 
Leidenfdjaften, bas Ungeftiihm der Affelte, den Menſchen nicht 
irre führe, oder ihn fortreife gum Uniiberlegten, gum Falſchen, 
gum Berderbliden; weldjes Wes, bei ſehr Heftigem Willen und 
ſehr ſchwachem Intellekt, unausbleiblic) der Fall feyn wird. Hin⸗ 
gegen fann ein phlegmatiſcher Charatter, alfo ein ſchwacher, 
matter Wille, ſchon mit einem geringen Sntelleft ausfommen 
und beftehn: ein gemifigter bedarf eines mäßigen. Ueberhaupt 
tendirt jedes Mißverhältniß gwifden einem Willen und feinem 
Intellekt, d. h. fede Abweichung von der aus obiger Norm fol- 
genden Proportion, dahin, den Menſchen ungliidlid) gu madden: 
folglid&) auch, wenn das Mißverhältniß das umgefehrte iſt. Näm⸗ 
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lich auch die abnorm ſtarke und übermächtige Entwickelung des 
Intellekts und das daraus entſtehende ganz unverhältnißmäßige 
Ueberwiegen deſſelben über den Willen, wie es das Weſentliche 
des eigentlichen Genies ausmacht, iſt für die Bedürfniſſe und 
Zwecke des Lebens nicht bloß überflüſſig, ſondern denſelben ge⸗ 
radezu hinderlich. Alsdann nämlich wird, in der Jugend, die 
übermäßige Energie der Auffaffung der objektiven Welt, von 
lebhafter Phantaſie begleitet und aller Erfahrung ermangelnd, 
den Kopf für überſpannte Begriffe und ſogar für Chimären 
empfänglich machen und leicht damit anfüllen; woraus dann ein 
excentriſcher und ſogar phantaſtiſcher Charakter hervorgeht. Wenn 
nun auch ſpäterhin, nachdem die Belehrung der Erfahrung ein⸗ 
getreten, ſich Dieſes verloren und gegeben hat; ſo wird dennoch 
bas Genie in der gemeinen Außenwelt und dem biürrgerlichen 
Leben nie ſich ſo zu Hauſe fühlen, ſo richtig eingreifen und ſo 
bequem ſich bewegen, wie der Normalkopf, vielmehr noch oft 
ſeltſame Mißgriffe thun. Denn der Alltagskopf iſt in dem engen 
Kreiſe ſeiner Begriffe und ſeiner Auffaſſung ſo vollkommen zu 
Hauſe, daß Keiner ihm darin etwas anhaben kann und ſein Er⸗ 
kennen bleibt ſtets ſeinem urſprünglichen Zwecke getreu, den 
Dienſt des Willens zu beſorgen, liegt alſo dieſem beſtändig ob, 
ohne je zu extravagiren. Das Genie hingegen iſt, wie ich auch 
bei der Erörterung deſſelben angegeben habe, im Grunde ein 
monstrum per excessum, wie, umgekehrt, der leidenſchaftliche 
heftige Menſch, ohne Verſtand, der hirnloſe Wütherich, ein mon- 
strum per defectum ift. 

: §. 315. 

Der Wille gum Leben, wie er den innerften Kern alles 
Lebenden ausmadt, ftellt fic) am unverfdleierteften bar und läßt 
daber fic), feinem Wefen nad), am deutlidften beobadhten und 
betrachten an den oberften, alfo klügſten, Thieren. Denn unter 
dieſer Stufe tritt er nod nidt fo deutlich hervor, bat einen 
mindern Grad der Objeltivation, darüber aber, alfo im Men⸗ 
ſchen, ift mit der Vernunft die Befonnenheit und mit diefer die 
Fähigkeit gur Verftellung eingetreten, die alsbald einen Schleier 
über ifn wirft. Hier tritt er daher nur nod in den Ausbrüchen 
der Uffelte und Leidenſchaften unverhilllt hervor. Eben deshalb 
aber findet allemal die Leidenfdjaft, wann fie fpridt, Glauben, 
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gleicjviel weldje 8 fei, und mit Recht. Aus dem felben Grunde 
find die Leidenfdjafter das Hauptthema der Dichter und das 
Paradepferd der Schaufpieler. — Auf dem zuerſt Gefagten aber 
beruht unfere Freude an Hunden, Affen, Ragen u. f. w.: die 
vollfommene Naivetät aller ihrer Aeußerungen ift e8, dte uns 
jo fehr ergötzt. 

Weldjen eigenthiimliden Genus gewährt dod der Anblid 
jedeS freien Chieres, wenn es ungehindert filr ſich allein fein 
Wefen treibt, feiner Nahrung nachgeht, oder feine Sungen pflegt, 
oder gu anderen feines Gleichen fich gefellt u. f. w., dabet fo 
ganz was es feyn foll und fann. Und fei eS nur cin Vigelein, 
ih fann ihm lange mit Vergniigen gujehn; — ja einer Wafers 
ratte, einem Froſch: dod) Lieber einem Sgel, einem Wiefel, einem 
Reh oder Hirſch! — Dag uns der Anblick der Thiere fo febr 
ergötzt, beruht hauptſächlich darauf, daß es uns freut, unfer 
eigenes Weſen ſo ſehr vereinfacht vor uns zu ſehn. — 

Es giebt auf der Welt nur ein lügenhaftes Weſen: es iſt 
ber Menſch. Jedes andere iſt wahr und aufrichtig, indem es 
ſich unverholen giebt als Das, was es iſt, und ſich äußert, wie 
es ſich fühlt. Ein emblematiſcher, oder allegoriſcher Ausdruck 
dieſes Fundamentalunterſchiedes iſt, daß alle Thiere in ihrer 
natürlichen Geſtalt umhergehn, was viel beiträgt gu dem fo er⸗ 
freulichen Eindruck ihres Anblicks, bei dem mir, zumal wenn es 
freie Thiere ſind, ſtets das Herz aufgeht; — während der 
Menſch durch die Kleidung zu einem Fratz, einem Monſtrum 
geworden iſt, deſſen Anblick ſchon dadurch widerwärtig iſt, und 
nun gar unterſtützt wird durch die ihm nicht natürliche weiße 
Farbe, und durch alle die ekelhaften Folgen widernatürlicher 
Fleiſchnahrung, fpirituofer Getränke, des Tabaks, der Aus⸗ 
ſchweifungen und Krankheiten. Er ſteht da als ein Schandfleck 
in der Natur! — Die Griechen beſchränkten die Kleidung mög— 
lichſt, weil ſie es fühlten. 


Geiſtige Beängſtigung verurſacht Herzklopfen; und Herz⸗ 
klopfen geiſtige Beängſtigung. Gram, Sorge, Unrube des Ge⸗ 
müths, wirken hemmend und erſchwerend auf den Lebensproceß 
und die Getriebe des Organismus, ſei es auf den Blutumlauf, 
oder auf die Sekretionen, oder auf die Verdaunng: find nun 
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umgekehrt dieſe Getriebe, ſei es im Herzen, oder in den Gee 
därmen, oder in der vena portarum, oder in den Saamen⸗ 
bläsſschen, oder wo nod) ſonſt, durch phyſiſche Urſachen, gehemmt, 
obſtruirt oder anderweitig geſtört; ſo entſteht Gemüthsunruhe, 
Beſorgniß, Grillenfängerei und Gram ohne Gegenſtand, alſo der 
Zuſtand, den man Hypochondrie nennt. Eben ſo, noch ferner, 
macht Zorn ſchreien, ſtark auftreten und heftig geſtikuliren: eben 
dieſe körperlichen Aeußerungen aber vermehren ihrerſeits den 
Zorn, oder fachen ihn, beim geringſten Anlaß, an. Ich brauche 
nicht zu ſagen, wie ſehr alles Dieſes meine Lehre von der Ein⸗ 
heit und Identität des Willens mit dem Leibe beſtätigt, nach 
welder der Leib ſogar nichts Anderes iſt, als eben der in der - 
räumlichen Anfdauung de8 Gebhirns ſich darftellende Wille ſelbſt. 


§. 317. 


Gar Mandes, was der Madht der Gewohnheit ju- 
gefdricben wird, beruht viclmehr auf der Konſtanz und Un- 
veränderlichkeit des urfpriinglidjen und angeborenen Charafters, 
in Folge welder wir, unter gleiden Umftinden, ftets das Selbe 
thun, welded daher mit gleicher Nothwendigheit das erfte, wie 
das hundertſte Mal geſchah. — Die wirklide Macht der Ge- 
wohnheit hingegen berubt ecigentlid) auf der Trdgheit, welche 
bem Sutelleft und bem Willen die Arbeit, SGehwierigteit, aud 
die Gefahr, einer frifden Wahl erfparen will und daher uns - 
heute thun läßt was wir fdon geftern und hundert Mal gethan 
haben und wovon wir wiffer, daß es gu feinem Swede filbrt. 

Die Wahrheit diejer Gade liegt aber tiefer: denn fie ift 
in einem eigentlideren Ginne gu verftehu, alé e8, auf den erften 
Blick, fdeint. Was nämlich fir die Körper, fofern fie blog 
durch medjanifde Urjaden bewegt werden, die Kraft der Triigs 
Heit ift; eben Das ift fiir die Körper, welche durd Motive 
bemegt werden, die Macht der Gewohnheit. Die Hands 
lungen, weldje wir aus bloßer Gewohnheit vollziehn, gefdebn 
eigentlid ohne inbdividuelles, einzelnes, eigens fiir dieſen Fall 
wirfendes Motiv; daher wir dabei aud) nidt eigentlid) an fie 
denfen. Blog die erften Cremplare jeder zur Gewohnheit ge- 
wordenen Handlung haben ein Motiv gehabt, deffen fefundire 
Nachwirkung die jetzige Gewohnheit ijt, welde hinreicht, damit 
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jene aud) ferner vor fic) gee; gerade fo, wie ein durch Stoß 
bewegter Körper feines neuen Stokes mehr bedarf, um feine 
Bewegung fortzufeken; fondern, fobald fie nur durd nits ge 
hemmt wird, in alle Ewigkeit fic) fortbewegt. Das SGelbe gilt 
von Chieren, indem ihre DOreffur eine ergwungene Gewohnheit 
ift. Das Pferd gieht, gelaffen, feinen Karren immer weiter, 
ohne getrieben gu werden: dieſe Bewegung ift immer nod dte 
Wirfung der Peitfdenhiebe, durch die es Anfangs getrieber 
wurde, welde fic) als Gewohnheit perpetuirt, nach dem Gefege 
der Triigheit. — Dies Alles ift wirklich mehr, als bloßes Gleich- 
nip: es ift ſchon Identität der Gade, nämlich des Willens, auf 
ſehr weit verfdiedenen Stufen feiner Objettivation, weldjen ge⸗ 
mäß nun das felbe Bewegungsgeſetz fid eben fo verſchieden 
geftaltet. 
§. 318. 

Viva muchos afios! ift im Spanifden ein gewöhnlicher 
Grug, und auf der gangen Erde ift die Anwiinfdung langen 
Lebens fehr gebriudlid. Dies (aft fic) nicht wohl aus der 
Kenntniß, was das Leben, Hhingegen aus ber, was der Menſch, 
“feinem Weſen nach, fei, erklären; nämlich Wille gum Leben. — 

Der Wunfd, den Feder Hat, dag mau nad feinem Tobe 
feiner gedenten mige, und der fich bei den Hochſtrebenden gu 
dem Wunſche bes Nadhruhms fteigert, ſcheint mir aus der 
Anhänglichkeit am Leben gu entfpringen, die, wenn fie fid) von 
jeder Möglichkeit des realen Dafeyns abgefdnitten fieht, fest 
nad. dem allein noch vorfandenen, wenn gleid) nur idealen, 
aljo nad einem Schatten greift. 


§. 319. 

Mehr oder weniger witnfden wir, bet Allem was wir 
treiben und thun, das Ende heran, find ungeduldig, fertig gu 
werden, und froh, fertig gu feyn. Blof das General-Ende, das 
Ende aller Enden, wiinfden wir, in der Regel, fo fern als 
mBglic. 

§. 320. 

Sede Trennung giebt einen Vorfdmad bes Todes, — und 
jedes Wiederfehn einen Vorſchmack der Auferftehung. — Darum 
jubeln felbft Leute, die einander gleidgilltig waren, fo febr, wann 
fie, nad 20 oder gar 30 Jahren, wieder gufammentreffen. 
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§. 321. 

Der tiefe Schmerz, beim Tode jedes befreundeten Wefens, 
entfteht aus dem Gefühle, dak in jedem Individuo etwas Un⸗ 
ausfpredlides, ihm allein Cigenes und daher durdaus Un- 
wiederbringlid)es liegt. Omne individuum ineffabile. Dies 
gilt felbft vom thierifden Individuo, wo es am Tebhafteften Der 
empfinden wird, welder zufällig ein geliebtes Thier tödtlich ver- 
letzt Hat und nun feinen Scheideblick empfiingt, welches einen 
herzzerreißenden Schmerz verurjadt. 


8. 322. 

Es kann kommen, daß wir, ſogar nach langer Zeit, den 
Tod unſerer Feinde und Widerſacher faſt ſo ſehr betrauern, als 
den unſerer Freunde, — wann wir nämlich ſie als Zeugen un⸗ 
ſerer glänzenden Erfolge vermiſſen. 


§. 323. 

Daß plötzlich fund gemachte, große Glücksfälle leicht tödtlich 
wirken, beruht darauf, daß unſere Glückſäligkeit und Unglück— 
ſäligkeit bloß eine Proportionalzahl iſt zwiſchen unſern Anſprüchen 
und Dem, was uns zu Theil wird, und wir demgemäß die 
Giiter, welde wir beſitzen, oder deren wir gum voraus gan 
gewif find, nicht als foldje empfinden; weil aller Genuß eigentlich 
nur negativ ift, nur fdmergaufhebend wirkt, während bingegen 
der Schmerz, oder das Uebel, das eigentlich Pofitive ift und 
unmittelbar empfinden wird. Mit dem Befige, oder der fideren 
Ausſicht darauf, fteigt fogleid) der Anfprud und vermehrt unfere 
Rapacitit für ferneren Befig und weitere Ausſicht. Iſt hin⸗ 
gegen durch anbaltendes Unglück das Gemüth gufammengepreft 
und der Anfprud auf ein minimum herabgefdroben; fo finden 
pligliche Glücksfälle feine Kapacität gu ihrer Aufnahme davin. 
Nämlich durch keine vorgefundene Anjpriide neutralifirt, wirfen 
fie jegt fdeinbar pofitiv und fonad mit ihrer ganjen Macht: 
dadurd finnen fie das Gemüth fprengen, d. h. tödtlich werden. 
Daher die befannte Vorfidt, daß man das gu verkündende Glück 
erſtlich Hoffen (abt, in Ausfidt ftellt und es dann nur theilweife 
und allmälig befannt macht: denn fo verliert jeder Theil, indem 
et durd einen Anfprud anticipirt wurde, die Stärke feiner 
Wirkfamfeit und läßt nod) Raum für mehr. Diefem Allen gue 
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folge könnte man fagen: unfer Mtagen fiir Glücksfälle ift gwar 
bodenlos; aber er Hat eine enge Dtiindung. — Auf plbglide 
Unglücksfälle ift da8 Gefagte nist geradezu anwendbar; daber, 
und weil hier die Hoffnung immer nod fic) dagegen ftemmt, fie 
bei Weitem feltener tddtlich wirfen. Dak nist einen analogen 
Dienft, bet Glücksfällen, die Furdt leiftet, fommt daher, daf 
wir, inftinftmigig, mehr zur Hoffnung als zur Beſorgniß ge- 
neigt find; wie unfere Augen von felbft fic) dem Lidte, nicht 
der Finſterniß, zukehren. 
§. 324, 


Hoffnung ift die Verwedfelung de8 Wunſches einer Be- 
gebenheit mit ihrer Wahrſcheinlichkeit. Aber vielleicht ift fein 
Menſch fret von dev Narrheit des Herzens, welche dem Intellekt 
bie ridjtige Schätzung der Probabilitit fo ſehr vervitdt, bag er 
Eins gegen Taufend fiir einen leicht migliden Fall hilt. Und 
bod) gleicht ein Hoffnungslofer Unglidsfall einem rafden Tobdes- 
ſtreich, Hingegen die ftets veveitelte und immer wieder auflebende 
Hoffuung der langfam marternden Todesart. *) 

Wen die Hoffuung, den Hat auch die Furdt verlaffen: dies 
ift der Sinn des Ausdrucks ,,defperat”. Es ijt nämlich dem 
Menſchen natiirlid, gu glauben was er wiinfdt, und es gu 
glauber, weil er e8 wiinfdt. Wenn nun diefe wobhlthatige, Lin: 
dernde GCigenthiimlicteit feiner Natur durd wiederholte, febr 
barte Schliige des Schickſals ausgerottet und er fogar, umgekehrt, 
dahin gebradt worden ift, gu glauben, es müſſe geſchehn was 
er nicht wünſcht, und könne nimmer geſchehn was er wiinfdt, 
eben weil er e8 wünſcht; fo ift dies eigentlid der Zuftand, den 
man Verzweiflung genannt hat. 


§. 325. 


Dak wir uns fo oft in Andern irven ift nicht immer ge: 
radezu Schuld unfrer Urtheilstraft, fondern entipringt meiftens 
aus Bako's intellectus luminis sicci non est, sed recipit 





*) Die Hoffnung ift ein Zuftand, au weldhem unfer ganges Wefen, 
nämlich Wille und Intellekt, fonfurrirt: jener, indem er ben Gegenftand ber- 
ſelben wünſcht, biefer, inbem er thn alé wahrſcheinlich berednet. Se grBfer 
ber Antheil bes legtern Faltors und je Meiner ber bes erftern ift, defto beffer 
ftebt es nm bie Hoffnung; im umgelehrten Fal befto ſchlimmer. 
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infusionem a voluntate et affectibus; indem wir nämlich, 
ohne es gu wiffen, gleid) Anfangs durch Kleinigleiten fir, oder 
gegen fie eingenommen find. Sehr oft liegt es auch daran, 
daß wir nicht bei den wirklich an ihnen entbedten Eigenſchaften 
ftehn bleiben, fondern von dieſen nod) auf andere ſchließen, die 
wir für ungertrennlid) von jenen, oder aber fiir mit ihnen un- 
vereinbar alten: 3. B. von wabhrgenommener Freigebigheit 
ſchließen wir anf Gerechtigfeit; von Frömmigleit auf Chrlicdleit; 
von lügen auf betriigen; von betriigen auf ftehlen u. dgl. m., 
weldes vielen Srrthiimern die Thüre öffnet, in Folge theils der 
Seltjamfeit der menſchlichen Charaltere, thetls der Cinfeitigheit 
unfers Standpunkts. Zwar ift der Charafter durdweg fonfequent 
und zuſammenhängend, aber die Wurzel feiner fammtliden Cigen- 
ſchaften liegt gu tief, als daß man ans vereingelten Datis bes 
ftimmen fénnte, welde, im gegebenen Fall, zuſammen beſtehn 
können und. welde nicht. 


§. 326. 


Unbewuft treffend ift der, in allen europiifden Sprachen 
übliche Gebrauch des Wortes Perfo zur Bezeiddnung des menſch⸗ 
lichen Individuums: denn persona bedeutet eigentlich eine Schau⸗ 
ſpielermaske, und allerdings zeigt Keiner ſich wie er iſt, ſondern 
Jeder trägt eine Maske und ſpielt eine Rolle. — Ueberhaupt 
iſt das ganze geſellſchaftliche Leben ein fortwährendes Komödien⸗ 
ſpielen. Dies macht es gehaltvollen Leuten inſipid; während 
Plattköpfe ſich fo recht darin gefallen. 


§. 327. 


Es widerfihrt uns wohl, daß wir ausplaudern, was uns 
auf irgend cine Weife gefährlich werden könnte; nicht aber vere 
läßt unfere Verfdwiegenheit uns bet Oem, was uns lächerlich 
maden finnte; weil hier der Urſache die Wirfung anf dem Fufe 
folgt. 

| §. 328. 

Durch erlittenes Unrecht entbrennt im natürlichen Menfden 
ein heißer Durſt nad Rache, und oft ift gefagt worden, daß 
Rache ſüß fei. Es mird beftitigt durd die vielen Opfer, welde 
gebradt werden, blog unt fie gu genießen und ohne dadurch 
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irgend einen Schadenerſatz zu beabfidtigen. Dem Rentauren 
Meffus verſüßt dew bittern Cod das fichere Vorherfehu einer, 
unter Benutzung feines legten Augenblids, überaus Flug vor: 
bereiteten Rache, und den felben Gedanten, in moberner und 
planfibler Darftellung, enthilt die in drei Sprachen überſetzte 
Novelle von VBertolotti le due sorelle. Go ridtig wie ftart 
drückt die in Rede ftehende menfdlide Neigung Walter Scott 
aug; revenge is the sweetest morsel to the mouth, that 
ever was cooked in hell. (Race ift dem Munde ber fiifefte 
Biffen, der je in der Holle gefodt worden.) Ich will nun die 
pſychologiſche Erklärung derfelben verfuchen. 

Alles vow der Natur, oder dem Zufall, oder Schidfal, auf 
uns getworfene Leiden ift, ceteris paribus, nidt fo ſchmerzlich, 
wie das, welches frembde Willfiir ber uns verhiingt. Dies 
rührt daher, daß wir Natur und BZufall als urfpriinglide Be 
herrſcher der Welt anerfennen, und einjehn, daß was dure) fie 
ung traf eben fo jeden Andern getroffen haben würde; . weshalb 
wir im Leiden aus diefer Quelle mehr ba8 gemeinfame Loos 
ber Menſchheit, als unfer cigenes, bejammern. Hingegen hat 
das Leiden durd) fremde Willkür eine gang eigenthiimlicdhe, bittere 
Bugabe gu dem Schmerz, oder Schaden felbft, nämlich bas Be 
wußtſeyn frember Ueberlegenbeit, fet e6 durch Gewalt, oder Lift, 
bei eigener Ohnmacht dagegen. Den erlittenen Schaden hHeilt 
Erſatz, wenn er möglich ift: aber jene bittere Zugabe, jenes 
wind Das mug ich mic von Dir gefallen laſſen“, welches oft 
mehr ſchmerzt, als der Schaden felbjt, ijt blog durch Rade gu 
neutralifiren. Indem wir nämlich, durd Gewalt oder Lift, dem 
Beeintriictiger wieder Schaden zufügen, zeigen wir unfre Ueber: 
Cegenheit iiber ifn und annulliren dadurd den Beweis der feis 
tigen. Dies giebt bem Gemüthe die Befriedigung, nad der es 
diirftete. Demgemäß wird, wo viel Stolz, oder Citelleit iſt, 
aud viel Rachſucht feyn. Wie aber jeder erfiillte Wunſch fid, 
mehr oder weniger, als Täuſchung entfdleiert; fo aud) der nad 
Race. Meiſtens wird der von derfelben gehoffte Genuf wns 
vergillt, durd das Mitleid; ja, oft wird die genommene Rade 
nadher das Herz zerreißen und das Gewiffen quilen: das 
Motiv gu derjelben wirkt nidt mehr, und der Beweis unfrer 
Bosheit bleibt vor uns ftehn. 
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§. 329. 
Die Pein des unerfiillten Wunſches ift Mein, gegen die der 
Reue: denn jene fteht vor der ftets offenen, unabjehbaren Rue 
funft; diefe vor der unwiderruflich abgeſchloſſenen Vergangenheit. 


§. 330. 


Geduld, patientia, befonders aber bas fpanifde sufri- 
miento, heißt fo von leiden, ift mithin Paffivitit, das Gegen- 
theil der Altivitit des Geiftes, mit der fie, wo diefe grog ift, 
fic) ſchwer vereinigen läßt. Sie ift die angeborene Tugend der 
Pbhlegmatici, wie aud) der Geiftestriigen und Geiftesarmen, und 
der Weiber. Da fie dennod fo fehr nützlich und nöthig ift, 
deutet auf eine traurige Beſchaffenheit der Welt. 


§. 331. 


Das Geld ift die menfdlide Glidfiligfeit in abstracto; 
daher, wer nicht mehr fibig ijt, fie in concreto gu geniefen, 
fein ganzes Herz an daffelbe hängt. | 


§. 332. 


Aller Cigenfinn beruht darauf, dak der Wille fid an die 
Stelle der Erkenntniß gedringt bat. 


§. 333. 


Verdrießlichkeit und Melancholie liegen weit auseinander: 
von der Luftigheit zur Melancholic ijt der Weg viel niher, als 
von der Verdrießlichkeit. | 

Melandolie gieht an; Verdriehlidfeit ſtößt ab. 

Hypodondrie quilt nicht nur mit Verdrug und Aerger 
ohne Anlag, über gegenwirtige Dinge; nidt nur mit grundlofer 
Angft vor künſtlich ausftudirten Unglidsfillen der Zutunft; fone 
dern aud) nod) mit unverdienten Vorwiirfen über unfere eigenen 
Handlungen in der Vergangenheit. 

Die unmittelbare Wirkung der Hypodondrie ijt ein beftin- 
diges Suden und Griibeln, worüber wohl man fid gu drgern, 
oder gu ängſtigen hätte. Die Urſache ift ein innerer tranthafter 
Unmuth, dagu oft eine aus dem Temperament hervorgehende 
innere Unruge: wenn Beide den höchſten Grad erveiden, fiihren 
fie gum Selbſtmord. 

Schopenhauer, Parerga. TH, 40 
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§. 334. 
Bur näheren Erläuterung des oben, §. 115, angefiihrten 
Juvenaliſchen Verfes, 


Quantulacunque adeo est occasio, sufficit irae, 

mige Folgendes dienen. | 

_, Der Born fcafft fogleid) ein Blendwerf, welches in einer 
monftrofen Vergrdferung und Verzerrung feines Anlaffes befteht. 
Diefes Blendwerk erhiht nun felbft wieder den Born und wird 
darauf durd) diefen erhihten Zorn felbft abermals vergrifert. 
Go fteigert fid) fortwihrend die gegenfeitige Wirfung, bis der 
furor brevis da ift. 

Diefem vorzubengen, follten lebhafte Perfonen, fobald fie 
anfangen, fid) gu dirgern, e8 über fic) gu gewinnen fuchen, daf 
fie die Gache fiir jet fid) aus dem Sinne ſchlügen: denn die- 
felbe wird, wenn fie nad) einer Stunde daranf zurückkommen, 
ihnen fdjon Lange’ nidt fo arg und bald vielleicht unbedeutend 
erſcheinen. 

8. 335. 

Haß iſt Sache des Herzens; Verachtung des Kopfs. Das 
Ich hat keines von Beiden in ſeiner Gewalt: denn ſein Herz 
iſt unveränderlich und wird durch Motive bewegt, und ſein Kopf 
urtheilt nach unwandelbaren Regeln und objektiven Datis. Das 
Ich iſt bloß die Verknüpfung dieſes Herzens mit dieſem Kopfe, 
das Jeuvype. 

Haß und Verachtung ſtehn in entſchiedenem Antagonismus 
und ſchließen einander aus. Sogar hat mancher Haß keine 
andere Quelle, als die Hochachtung, welche fremde Vorzüge er- 
zwingen. Und andrerſeits, wenn man alle erbärmlichen Wichte 
haſſen wollte, da hätte man viel zu thun: verachten kann man 
ſie mit größter Bequemlichkeit ſammt und ſonders. Die wahre, 
ächte Verachtung, welche die Kehrſeite des wahren, ächten Stolzes 
iſt, bleibt ganz heimlich und läßt nichts von ſich merken. Denn 
wer die Verachtung merken läßt, giebt ſchon dadurch ein Zeichen 
einiger Achtung, ſofern er den Andern wiſſen laſſen will, wie 
wenig er ihn ſchätze; wodurch er Haß verräth, der die Ver 
achtung ausſchließt und nur affektirt. Die ächte Verachtung 
hingegen iſt reine Ueberzeugung vom Unwerth des Andern und 
mit Nachſicht und Schonung vereinbar, mittelſt welcher man, 
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eigener Ruhe und Sicherheit halber, den Veradhteten gu reizen 
vermeidet; da Seder fdaden fann. Kommt dennod ein Meal 
diefe reine, falte, aufridjtige Veradtung gum Vorſchein; fo wird 
fie durch den blutigften Hak erwidert; weil fie mit Gleidhem zu 
erwidern nicht in der Macht des Verachteten ftebt. 


§. 336. 

Seder uns in irgend einen unangenehmen Affekt verfegende 
Borfall wird, aud wenn er fehr unbedeutend ift, eine Nad)- 
wirfung in unferm Geift zurücklaſſen, die, fo Lange fie dauert, 
der Haren, objeftiven Auffaffung der Oinge und Umſtände hinder- 
lid) ift, ja, alle unfere Gedanken tingirt, wie ein ſehr kleines 
Objekt, nae vor die Augen gebradt, unfer Gefidhtsfeld beſchränkt 
und verzerrt. 

§. 337. 

Was die Mtenfden Hartherzig macht, ift Dicfes, dak 
jeder an feinen eigenen Plagen genug ju tragen Bat; oder doch 
es meint. Daher madt ein ungewohnter glidlider Zuftand die 
Meiſten theilnehmend und wobhlthitig. Aber ein anbaltender, 
ſtets dageweſener, wirkt oft umgefehrt, indem er fie dem Leiden 
fo fehr entfrembdet, daß fie nicht mehr daran theil nehmen fin: 
nen: daher fommt es, daß bisweilen die Armen ſich hülfreicher 
erweiſen, alS die Reichen. 

Was Hingegen die Menſchen fo fehr neugterig mad, 
wie wir an ihrem Ruden und Spioniren nad dem Treiben 
Anderer fehn, ift der dem Leiden entgegengefewte Pol des Lebens, 
die Langeweile; — wiewohl aud) oft der Meid dabet mitwirft. 


§. 338. 

Wer feine eigene aufridtige Gefinnung gegen eine Perfor 
belaufden will gebe Acht auf den Cindrud, den ein unerwar- 
teter Brief, durd) die Poft, von ihr, bet feinem erften An- 
blide macht. 

8. 339. 

Bisweilen fdeint es, dak wir etwas gugleid) wollen und 
nidt wollen und demgemäß über die felbe Begebenheit uns zu— 
gleid) freuen und betriiben. Wenn wir 3. B. in irgend einer Art 
oder Angelegenheit, eine entſcheidende Probe gu beſtehn haben, 
worin obgefiegt gu haben und fehr viel werth feyn wird; fo 

AQ * 
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wünſchen und fiirdten wir zugleich den Zeitpuntt diefer Prüfung. 
Crfahren wir, indem wir ihn jest erwarten, er fei fiir died 
Mal hinausgefdoben; fo wird uns Dies zugleich erfreuen und 
betviiben: denn es ift gegen unfere Abfidt, giebt uns jedod) augen- 
blidliche Erleidterung. Eben fo, wann wir einen widtigen, ents 
ſcheidenden Brief erwarten und er aqusbleibt. 

Su folden Fallen wirfen eigentlich gwet verfdhiedene Motive 
auf uns: ein ftirferes, aber fermer liegendes, — der Wunfd 
die Probe zu beftehn, die Entſcheidung gu erhalten; und ein 
ſchwächeres, aber näher Liegendes, — der Wunſch, fiir jegt in 
Ruhe und ungehudelt, und dabei im ferneren Genuffe des Vor⸗ 
zugs, welden der Zuftand hoffender Ungewifheit wenigftens vor 
dem dod) möglichen, ungliidliden Ausgang hat, vor der Hand 
ju bleiben. Sonach gefdieht hier im Dtoralifden Das, was im 
Phyſiſchen, wann, in unferm Geſichtskreis, ein fleinerer, aber 
näherer Gegenftand den griferen, aber entfernteren, bebdectt. 

§. 340. 

Die Vernunft verdient aud ein Prophet gu heifer: 
Halt fie uns dod) da8 Zukünftige vor, nämlich als dereinftige 
Holge und Wirlung unfers gegenwirtigen Thun’. Dadurd eben 
ift fie geeignet, uns im Zaum ju halten, wann Begierden der 
Wolluft, oder Aufwallungen des Borns, oder Geliifte der 
Habſucht uns verleiten wollen gu Dem, was fiinftig bereut 


werden miifte. 
8. 341. : 


Der Verlauf und die Begebenheiten unfers individuelfen 
Lebens ſind, hinſichtlich ihres wahren Sinnes und Zufammen- 
hanges, den gröbern Werken in Muſaik“ gu vergleichen. So 
lange man dicht vor dieſen ſteht, erkennt man nicht recht die 
dargeſtellten Gegenſtände und wird weder ihre Bedeutſamkeit, 
nod) Schönheit gewahr: erſt in einiger Entfernung treten Beide 
hervor. Eben ſo nun verſteht man den wahren Zuſammenhang 
wichtiger Vorgänge im eigenen Leben oft nicht während ihres 
Verlaufs, noch bald darauf, ſondern erſt geraume Zeit nachher. 

Iſt es ſo, weil wir der vergrößernden Brille der Phantaſie 
bedürfen? oder weil erſt aus der Ferne das Ganze ſich überſehn 
läßt? oder weil die Leidenſchaften abgekühlt ſeyn müſſen? oder 
weil erſt die Schule der Erfahrung uns zum Urtheilen reif 
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macht? — Vielleicht alles Diefes gufammen: gewig aber ift, 
daf oft ber die Handlungen der Ander, bisweilen fogar über 
unfere eigenen, erft nach vielen Jahren das rechte Lidt und 
aufgeht. — Und wie im eigenen Leben, fo ift e8 aud in der 


Geſchichte. 
8. 342. 


Mit den menſchlichen Glückszuſtänden verhält es fid mei- 
ften8 wie mit gewiffen Baumgruppen, welde, von ferne gefehn, 
fid) wunderſchön ausnehmen: geht man aber Hinan ‘und Hinein; 
fo verſchwindet diefe Schönheit: man weiß nidt, wo fie geblieben 
ift, und fteht eben gwifden Bäumen. Darauf berubt e8, dah 
wir fo oft die age des Andern beneiden. 


§. 343. 


Warum, trotz allen Spiegeln, weiß man eigentlid nidt, 
wie man ausfieht und fann daber nicht die eigene Perfon, wie 
die jedes Belannten, der Pbhantafie vergegenwirtigen? eine 
Schwierigkeit, weldhe dem yvos. cavtov, fdon beim erften 
Schritte, entgegenftebt. 

Obne Zweifel liegt es zum Theil daran, daß man im 
Spiegel ſich nie anders, als mit gerade zugewendetem und un⸗ 
beweglichem Blicke ſieht, wodurch das ſo bedeutſame Spiel der 
Augen, mit ihm aber das eigentlich Charakteriſtiſche des Blickes, 
großen Theils verloren geht. Neben dieſer phyfiſchen Unmig- 
lichkeit ſcheint aber noch eine ihr analoge ethiſche mitzuwirken. 
Man vermag nicht auf ſein eigenes Bild im Spiegel den Blick 
der Entfremdung gu werfen, welder die Bedingung der Ob- 
jeftivitdt der Auffaffung deſſelben ift; weil nämlich diefer Blick 
gulegt auf dem moralifden Cgoismus, mit feinem tiefgefühlten 
Nicht-Ich, beruht (vergl. ,Grundprobl. der Ethik“, S. 275; 
2, Aufl. 272), als welde erfordert find, unt alle Mängel rein objets 
tio und ohne Abzug wahrzunehmen, wodurd) allererft das Bild fid 
tren und wabr darftellt. Statt Deffen nämlich fliftert, beim Anblice 
ber eigenen Perfon im Spiegel, eben jener Egoismus uns alles 
zeit ein vorkehrendes „es ift fein Nidt-id, fondern Ich“ ju, 
weldjeS als ein noli me tangere wirlt und die rein objettive 
Auffaffung verhindert, welche nämlich ohne da8 Ferment eines 
Grans Malice nidt gu Stande fommen gu können ſcheint. 
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§. 344. 

Welche Krifte, gum Leiden und Thun, Seder in fic trigt, 
weif er nidt, bis ein Anlaß fie in Thätigkeit fest; — wie man 
dem im Teiche rubenden Waffer, mit glattem Spiegel, nicht an- 
fieht, mit weldem Coben und Braufen es vom Felfen unverfehrt 
herabzuſtürzen, oder wie hoch e6 als Springbrunnem fid) zu er- 
heben fähig ijt; — oder aud, wie man die im eisfalten Waffer 
latente Wärme nicht ahndet. 

§. 345. 

Das bewuftlofe Dafeyn Hat nur fiir andere Wefen, in 
deren Bewußtſeyn es fid) darftellt, Realitit: die unmittelbare 
Realitdt ijt durd) eigenes Bewußtſeyn bedingt. Alſo liegt aud 
das individnelle reale Dafeyn des Menſchen zunächſt in feinem 
Bewußtſeyn. Diefes nun aber ift, als foldes, nothwendig 
ein vorftellendes, alfo bedingt durd den Intellekt und durd 
die Sphäre und den Stoff der Thätigkeit deffelben. Demnad 
fonnen die Grade der Dentlidfeit des Bewußtſeyns, mithin der 
BHhefonnenheit, angefehen werden als die Grade der Realitit 
des Dafeyns. Nun aber find, im Menſchengeſchlecht felbft, 
diefe Grade der Befonnenheit, oder des deutliden Bewußtſeyns 
cigener und fremder Exiſtenz, gar vielfad) abgeftuft, nad Maaß—⸗ 
gabe der natitrliden Geijtestrafte, der Ausbildung derfelben und 
der Muße gum Nachdenken. 

Was nun die eigentlidhe und urfpriinglide Verſchiedenheit 
der Geiftestrafte betvifft, fo läßt eine Vergleidhung derfelben fid 
nicht wohl anfteller, fo lange man nicht die Gingelnen betrachtet, 
foudern bet dem Allgemeinen bleibt; weil diefe Verſchiedenheit 
nicht von Weitem überſehbar und nicht fo leicht auc) äußerlich 
Fenttlicy ift, wie die Unterfdhiede der Bildung, Muße und Bez 
ſchäftigung. Aber aud) nur nad diefen gehend, muß man ein- 
geftehn, daß mandher Menſch einen wenigftens zehnfach höhern 
Grad des Daſeyns hat, als dev andere, — gehn Mal fo 
ſehr da ift. 

Ich will bier nidt von Wilden reden, deren Leben oft nur 
eine Otufe tiber dem der Affen auf ihren Bäumen fteht; fon- 
dern man betradte etwan einen Laſtträger gu Neapel, oder gu 
Venedig (im Norden macht die Gorge fiir den Winter den Mten- 
{den ſchon überlegter und dadurch befonnener), und überblicke 
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feinen Lebenslauf, vom Anbeginn bis gum Cude. Getrieben von 
der Noth, getragen durch die eigene Kraft, dem Bedürfniß des 
Tages, ja, der Stunde, abbhelfendedurdh die Arbeit, viel An⸗ 
ftrengung, fteter Tumult, mance Noth, feine Gorge auf morgen, 
erquidlidke Ruhe nach dev Erſchöpfung, viel Zank mit Anderu, 
feinen Augenblid eit gum Bedenfen, ſinnliches Behagen im- 
milden Klima und bet ertrigliher Gpeife, dazu endlid, als 
metaphyfifdes Clement, etwas fraffen Wberglauben aus der 
Rivde: im Ganzen alfo ein giemlid) dumpf bewußtes Treiber 
oder vielinehr Getriebenſeyn. Diefer unruhige und fonfufe Traum 
madt das Leben vieler Millionen Menſchen aus. Sie erken⸗ 
nen durchaus nur gum Behuf ihres gegenwirtigen Wollens: 
fie befinnen fic) nicht ber den Zuſammenhang in ihrem Da- 
ſeyn, gefdweige iiber den des Daſeyns felbft: gewiffermaagen 
find fie da, ohne es rect gewahr gu werden. Demnach ftebt 
das Daſeyn des befinnungslos dahinlebenden Proletariers, oder 
Slaven, dem des Thieres, welches ganz auf die Gegenwart 
beſchränkt ijt, ſchon bedeutend näher, als das unfrige, ift aber 
eben, darum auc) weniger quaalvoll. 3a, weil aller Genuf, 
feiner Natur nad, negativ ift, d. h. in Befretung von einer 
Noth, oder Pein, befteht; fo ift die unablaffige und fdnelle Ab— 
wechſelung gegenwärtiger Beſchwerde mit ihrer Erledigung, welche 
die Arbeit des Proletariers beſtändig begleitet und dann verſtärkt 
eintritt beim endlichen Umtauſch der Arbeit gegen die Ruhe und 
die Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe, eine ſtete Quelle des Genuſſes, 
von deren Ergiebigkeit die ſo ſehr viel häufigere Heiterkeit auf den 
Geſichtern der Armen, als der Reichen, ſicheres Zeugniß ablegt. 

Nunmehr aber betrachte man darauf den vernünftigen, be— 
ſonnenen Kaufmann, der ſein Leben ſpekulirend zubringt, ſehr 
überlegte Pläne behutſam ausführt, ſein Haus gründet, Weib, 
Kind und Nachkommen verſorgt, auch am gemeinen Weſen thätig 
Theil nimmt. Offenbar iſt Dieſer mit ſehr viel mehr Bewußt— 
ſeyn da, als jener Erſtere: d. h. ſein Daſeyn hat einen höhern 
Grad von Realität. 

Sodann fehe man den Gelehrien, der etwan die Gefchichte 
der Vergangenheit erforſcht. Diefer wird fid) ſchon des Daſeyns 
im Ganzen bewußt, ber die Zeit feiner Exiſtenz hinaus, über 
feine Perfon hinaus: ev überdenkt den Weltlauf. 
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Mun endlid) den Poeten, oder gar den Philofophen, bei 
dem die Befonnenheit den Grad erreidt Hat, dak er, nicht ge- 
reigt, irgend cin befonderes Bhinomen im Daſeyn gu erforſchen, 
vor dem Daſeyn felbft, vor diefer grogen Sphinx, verwundert 
ftehn bleibt, und es gu feinem Probleme madt. Das Bewußt⸗ 

“feyn Hat fic in ihm gu dem Grade der Deutlidfeit gefteigert, 
daß eS gum Weltbewußtſeyn geworden ift, wodurd die Bor- 
ftellung in ihm aufer aller Beziehung gum Dienſte feines Wilkens 
getreten ift und jegt ihm eine Welt vorhält, welche ihn viel mehr 
zur Unterfudung und Betradtung, als zur Cheilnahme an ihrem 
Treiben auffordert. — Sind nun die Grade des Bewußtſeyns 
die Grade der Realitit; — fo wird, wenn wir einen folden 
Mann das ,,allerrealfte Weſen“ nennen, die Phraje Ginn und 
Bedeutung haben. 

Zwiſchen den hier fligicten Extremen, nebſt Zwifdenpuntten, 
wird Jedem feine Stelle fid) nachweifen laffen. 


§. 346. 
Der Ovidifde Vers 


Pronaque cum spectent animalia cetera terram, — 


gilt gwar im eigentlidben und phyſiſchen Sinne nur von den 
Thierens allein im figürlichen und geiftigen Sinne leider aud 
von den alfermeiften Menſchen. Shr Ginnen, Denfen und Trade 
ten geht gänzlich auf im Streben nad) phyfifdem Genuß und 
Wohlfeyn, oder dod) im perfinlicen Intereffe, deffen Sphäre 
zwar oft Vielerlei begreift, welches WlleS jedoch zuletzt nur 
durch die Beziehung auf jenes Erſtere ſeine Wichtigkeit erhält: 
darüber aber hinaus geht es nicht. Hievon zeugt nicht allein 
ihre Lebensweiſe und Geſpräch, ſondern ſogar ſchon ihr bloßer 
Anblick, ihre Phyſiognomien und deren Ausdruck, ihr Gang, ihre 
Geſtikulation: Alles an ihnen ruft: in terram prona! — Nicht 
von ihnen demnach, ſondern allein von den edleren und höher 
begabten Naturen, den denkenden und wirklich um ſich ſchauen⸗ 
den Menſchen, die nur als Ausnahmen unter dem Geſchlechte 
vorkommen, gelten die darauf folgenden Verſe: 


Os homini sublime dedit, coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 
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§. 347. . 

Warum ift „gemein“ ein Ansdrud der Veradtung? ,,un- 
gemein, außerordentlich, ausgezeichnet“ des Beifalls? Warum iſt 
alles Gemeine verächtlich? 

Gemein bedeutet urſprünglich was Allen, d. h. der ganzen 
Species, eigen und gemeinſam, alſo mit der Species ſchon ge⸗ 
ſetzt iſt. Demnach iſt wer weiter keine Eigenſchaften, als die 
der Menſchenſpecies überhaupt, hat, ein gemeiner Menſch. 
„Gewöhnlicher Menſch“ iſt ein viel gelinderer und mehr auf 
das Intellektuelle gerichteter Ausdruck, während jener erſtere mehr 
auf das Moraliſche geht. 

Welchen Werth kann denn auch wohl ein Weſen haben, 
welches weiter nichts iſt, als eben Millionen ſeines Gleichen? 
Millionen? vielmehr eine Unendlichkeit, eine endloſe Zahl von 
Weſen, welche die Natur, aus unerſchöpflicher Quelle, unauf- 
hörlich hervorſprudelt, in secula seculorum, fo freigebig damit, 
wie der Schmidt mit den umherſprühenden Eiſenſchlacken. 

Sogar wird es fühlbar, daß, gerechterweiſe, ein Weſen, 
welches keine andern Eigenſchaften, als eben nur die der Species 
hat, auch auf kein anderes Daſeyn Anſpruch machen darf, als 
auf das in der Species und durch dieſelbe. 

Sh habe mehrmals (z. B. Grundpr. d. Ethik, S. 48, Welt 
a. W. u. V. Bd. 1, S. 338; 3. Aufl. 353) erörtert, dak, wäh— 
rend die Thiere nur Gattungscharakter haben, dem Menſchen 
allein der eigentlidhe Sndividualdarafter jufommt. Sedod iſt 
in den Meiſten nur wenig wirklich Sndividuelles: fie laſſen fic 
faft gänzlich nad) Rlaffen fortiren. Ce sont des espéces. Shr 
Wollen und Oenken, wie ihre PHyfiognomien, ift das der ganzen 
Species, allenfalls der Klaſſe von Menſchen, der fie angehören, 
und ift eben darum trivial, alltiglid, gemein, taufendmal vor- 
handen. Auch (apt meiftens ifr Reden und Thun fich ziemlich 
genau vorherfagen. Sie haben fein eigenthiimlides Geprige: 
fie find Fabrifwaare. 

Sollte denn nicht, wie iby Wefen, fo auch ihr Dafeyn in 
dem der Species aufgehn? Der Fluch der Gemeinheit ftellt den 
Menſchen dem Chiere darin nahe, dak er ihm Wefen und Das 
fey nur in der Species gugeftebt. 

Von felbft aber verfteht fic), dah jedes Hobe, Große, Cdele, 
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ſeiner Natur zufolge, iſolirt daſtehn wird in einer Welt, wo 
man, das Niedrige und Verwerfliche zu bezeichnen, keinen beſſern 
Ausdruck finden konnte, als den, der das in der Regel Vorhan- 
dene befagt: ,,gemein”. 

§. 348. . 

Der Wille, als das Ding an fid, ift der gemeinfame 
Stoff aller Weſen, das durdgingige Element der Dinge: wir 
haben ihn ſonach mit allen und jedem Menſchen, ja, mit den 
Thieren, und fogar nod) weiter abwärts, gemein. Jn ihm, als 
foldem, find wir fonad) Jedem gleid); fofern Alles und Jedes 
vom Willen erfiillt ift und davon ftrogt. Dagegen ift Oas, was 
Wefen ber Wefen, Menſch fiber Menſch erhebt, die Erfenntnif. 
Deshalb follten unfere Aeußerungen, foviel als möglich, fic auf 
fie beſchränken, und nur fie follte hervortreten. Denn dex Wille 
alS da8 durdans Gemeinfame ift eben aud) das Gemeine. 
Demgemäß ift jedes Heftige Hervortreten deffelben gemein: 
d. h. eS feet uns herab gu einem bloßen Beifpiel und Exem— 
plare der Gattung: denn wir zeigen alsdann eben mur den 
Charakter derfelben. Gemein daber ift aller Zorn, unbändige 
Freude, aller Hag, alle Furcht, kurz, jeder Affekt, d. h. jedc 
Hewegung des Willens, wann fie fo ftark wird, dag fie, tm Be- 
wußtſeyn, das Grfennen entſchieden überwiegt und den Menſchen 
mehr als ein wollendes, denn als ein erfennendes Weſen er- 
ſcheinen (apt. Einem folden Affette hingegeben, wird das größte 
Genie dem gemeinften Erdenfohne gleid. Wer hingegen ſchlecht⸗ 
hin ungemein, alfo grog ſeyn will, darf nie die iberwiegenden 
Bewegungen des Willens fein Bewußtſeyn gang einnehmen laffen, 
wie fehr aud) er dagu follicitict werde. Gr mug 3. B. die ge- 
hajfige Gefinnung der Andern wahrnehmen können, ohne dic 
feinige dadurch erregt zu fühlen: ja, es giebt fein ſichereres 
Merfmal der Größe, als frinfkende oder beleidigende Aeußerungen 
unbeadhtet Hingehn gu Laffer, indem man fie, eben wie unzählige 
andere Srrthiimer, der ſchwachen Erkenntniß des Redenden ohne 
Weiteres zufdreibt und daher fie blog wahrnimmt, ohne fie gu 
empfinden. Hieraus ift aud) gu verftehn, was Gracian fagt: 
„nichts fteht einem Manne übler an, als merfen gu lafjen, daf 
er eit Menſch fei’ (el mayor desdoro de un hombre es dar 
muestras de que es hombre). © 
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Dem Gefagien gemäß hat man feinen Willen gu verbergen, 
eben wie feine Genitalien; obgleich Beide die Wurgel unfres 
Wefens find; und foll man blog die Erkenntniß ſehn Laffer, wie 
fein Antlig: bet Strafe gemein gu werden. 

Selbft im Drama, deffen Thema die Letdenfdaften und 
Affekte gang eigentlich find, erſcheinen dieje dennoch leicht gemein; 
wie Dies befonders an den franzöſiſchen Tragifern bemerklich 
wird, als weldhe fic) fein höheres Riel, als eben Darſtellung der 
Leidenſchaften, geftedt haben und nun bald Hinter ein fich blähen⸗ 
des, lächerliches Pathos, bald hinter epigrammatifde Spigreden 
die Gemeinheit der Gade gu verfteden fuden. Die berühmte 
Demoifelle Radel, als Maria Stuart, erinnerte mid, in ihrem 
Losbrechen gegen die Clifabeth, fo vortrefflich fie es and) madyte, 
dod) an ein Fiſchweib. Auch verlor, in ihrer Oarftellung, die 
letzte UWbjdhiedsfcene alles Erhebende, d. i. alles wabhrhaft Tra- 
giſche, als wovon die Franzofen gar feinen Begriff haben. 
Ohne allen Vergleich beffer fpielte die ſelbe Rolle die Italiänerin 
Riftori, wie denn Stalidner und Deutſche, trog grofer Ber- 
{chiedenheit in vielen Stiiden, dod fibereinftimmen im Gefiih! 
für bas Snnige, Ernfte und Wahre in der Kunſt, und dadurd 
in Gegenſatz treten gu den Franzoſen, weldhen jenes Gefiihl gan; 
abgebht; was fid) itberall verräth. — Das dle, d. i. das Un- 
gemeine, ja, da8 Erhabene, wird aud in das Orama alfererft 
durd das Erfennen, im Gegenfak des Wollens, hineingebracdht, 
indem daffelbe ber allen jenen Bewegungen des Willens frei 
ſchwebt und fie fogar gum Stoffe feiner Betradtungen madt, 
wie Dies befonders Shakeſpeare durdgingig fehn laft, gumal 
aber im Hamlet. Steigert mun gar die Erkenntniß fic) gu dent 
Puntte, wo ihr die Nichtigkeit alles Wollens und Strebens auf- 
geht und in Folge davon der Wille fich felbft aufhebt; dann erſt 
wird das Drama eigentlid) tragifd), mithin wahrhaft erhaben 
und erreicht feinen höchſten Zweck. 


8. 349. 


Se nachdem die Energie des Intellekts angeſpannt, oder ers 
ſchlafft ijt, erſcheint ihm das Leben fo kurz, fo klein, fo flüchtig, 
daß nidts darin Vorfommendes werth few dune, und zu be- 
wegen, ſondern Wiles unerheblid) bleibt, — aud) der Genus, der 
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Reidhthum und fogar der Ruhm; fo fehr, dak was immer Ciner 
aud) verfehlt haben mige, es nidjt möglich ift, dab er daran viel 
verloren babe; —-oder aber umgefehrt, dent Intellekt erſcheint 
das Leben fo lang, fo widtig, fo Alles in Allem, fo inhalts- 
ſchwer und fo fdwierig, daß wir danad) mit ganzer Geele uns 
auf daffelbe werfen, um feiner Güter theilhaft gu werden, feiner 
Rampfpreife und zu verficern und unfre Pläne durchgufegen. 
Diefe letztere Lebensanfidht ift die immanente: fie ift es, welche 
Gractan meint nit dem Ausdruck tomar muy de veras el 
vivir (e8 gar ernftlid mit dem Leben nehmen); für die erftere 
hingegen, die transfcendente, ift das Ovidifde non est tanti ein 
guter Ausdrud, und ein nod) befferer der des Platow ovde au 
tav avSpuriwov aktov sot. peyadn¢ omovdy¢ (nihil, in rebus 
humanis, magno studio dignum est). 

| Die erftere Stimmung geht eigentlid) daraus hervor, daß 
im Bewußtſeyn das Erfennen das Uebergewidt erhalten hat, 
wo e8 algdann, vom bloßen Dienfte des Willens fish los— 
madend, das Phinomen des Lebens objeftiv auffaßt und nun: 
mehr nidt verfehlen fann, die Nichtigkeit und Futilitdt beffelben 
deutlich einzuſehn. In der andern Stimmung hingegen herrſcht 
das Wollen vor und da8 Erkennen ift blog da, die Objefte 
des Wollens gu beleudten und die Wege gu denfelben aufzu- 
Hellen. — Der Menſch ift grog, oder klein, je nad) dem Bor: 
herrſchen dev einen, oder der andern Lebensanfidt. 


§. 350. 

Seder Hilt das Ende feines Gefichtstreifes fiir bas der 
Welt: dies ijt im Butelleftuellen fo unvermeidlidh, wie im phy⸗ 
ſiſchen Sehn der Schein, dak am Horizont der Himmel die Erde 
berithre. Darauf aber beruht, unter Anderm, aud) Dies, daß 
Seder uns mit feinem Maaßſtabe mißt, der meiſtens eine bloge 
Schneiderelle ijt, und wir uns Solches gefallen laffen müſſen: 
wie aud, daß Seder feine Kleinheit und andicdtet, welche Fiktion 
ein für alle Mal gugeftanden ift. 

§. 351. 

Es giebt einige Begriffe, die fehr felten, mit Klarheit und 
Beftimmtheit, in irgend einem Ropfe vorhanden find, fondern 
iby Daſeyn blog durd) ihren Namen friſten, der dann eigentlich 
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nur die Stelle fo eines Begriffs bezeichnet, ohne den fie jedod) 
gang verloren gehn würden. Der Art ift 3. B. der Begriff der 
Weisheit. Wie vage ift er im faft allen Köpfen! Man febe 
die Erklärungen der Pbhilofopher. 

„Weisheit“ fdeint mix nidt bloß theoretijde, fondern 
aud) prattifde Vollkommenheit gu bezeichnen. Ich wilrde fie 
definiren als die vollendete, ridjtige Erkenntniß der Dinge, im 
Ganzen und Allgemeinen, die den Menſchen fo völlig durd)- 
drungen hat, daß fie nun aud) in feinem Handeln hervortritt, 
indem fie fein Thun überall leitet. 


§. 352. 

Alles Urſprüngliche, und daher alles Aechte im Menſchen 
wirkt, als ſolches, wie die Naturkräfte, unbewußt. Was durch 
das Bewußtſeyn hindurchgegangen iſt, wurde eben damit zu einer 
Vorſtellung: folglich iſt die Aeußerung deſſelben gewiſſermaaßen 
Mittheilung einer Vorſtellung. Demnach nun ſind alle ächten 
und probehaltigen Eigenſchaften des Charakters und des Geiſtes 
urſprünglich unbewußte, und nur als ſolche machen ſie tiefen 
Eindruck. Alles Bewußte der Art iſt ſchon nachgebeſſert und iſt 
abſichtlich, geht daher ſchon über in Affektation, d. i. Trug. Was 
der Menſch unbewußt leiſtet, koſtet ihm keine Mühe, läßt aber 
auch durch keine Mühe ſich erſetzen: dieſer Art iſt das Entſtehn 
urſprünglicher Konceptionen, wie ſie allen ächten Leiſtungen zum 
Grunde liegen und den Kern derſelben ausmachen. Darum iſt 
nur das Angeborene ächt und ſtichhaltig, und Jeder, der etwas 
leiſten will, muß in jeder Sache, im Handeln, im Schreiben, 
im Bilden, die Regeln befolgen, ohne ſie zu kennen. 

§. 353. 

Buverliffig verdant Mander das Glück feines Lebens blog 
dem Umftande, daß er ein angenehmes Lacheln befigt, womit er 
die Herzen gewinnt. — Jedoch thiten die Herzen beffer, ſich in 
Acht gu nehmen und aus Hamlet’s Gedidtuiftafel gu wiffen, 
that one may smile, and smile, and be a villain (daß 
Giner lächeln und lächeln fann, und ein Schurke feyn). 


§. 354. 
Lente von grofen und glingenden Eigenſchaften machen ſich 
wenig daraus, ihre Fehler und Schwächen einzugeſtehn, oder 
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ſehn ju laſſen. Sie betvadjten foldhe als etwas, dafür fie be- 
zahlt haben, oder denfen wohl gar, dak eher nod, als dieſe 
Schwächen ihnen Sdande, fie den Schwächen Ehre madden 
werden. Befonders aber wird Dies dev Fall feyn, wenn es 
Fehler find, die gerade mit ihren großen Cigen{daften gufam- 
menhingen, alg conditiones sine quibus non, gemäß dem fdjon 
oben angefiifrten Ausdrud der George Gand: chacun a les 
défauts de ses vertus. 

Dagegen giebt eS Leute von gutem Charafter und untadel- 
haftem Ropfe, die ihre wenigen und geringen Schwächen nie ein- 
geftehn, vielmehr fie forgfiltig verbergen, aud) ſehr empfindlid 
gegen jede Andeutung derfelben find: eben weil ihr ganzes BVer- 
dienft in der Abwejenheit von Fehlern und Gebreden befteht, 
daher e8 durd jeden zu Tage Lommenden Fehler geradezu ge- 
ſchmälert wird. 

§. 355. 

Bejdheidenheit bet mittelmäßigen Fähigkeiten ift bloße 
Chrlidteit: bei großen Talenten ift fie Heudelei. Darum ift 
Diefen offen ansgefprodjenes Selbſtgefühl und unverhohlenes Be: 
wußtſeyn ungewöhnlicher Kräfte gerade fo woblanftindig, als 
Senen ihre Beſcheidenheit: hievon liefert fehr artige Beifpiele 
Valerius Maximus im Rapitel de fiducia sui. 


§. 356. 


Sogar an UWbridtungsfaihigkeit Abertrifft der Menſch 
alle Thiere. Die Moslem find abgeridtet, 5 Mal des Tages, 
das Gefidt gegen Meda gerichtet, gu beten: thun es unver- 
brüchlich. Chriften find abgeridtet, bei gewiffen Gelegenbeiten 
ein Kreuz zu ſchlagen, fid) gu verneigen u. dgl.; wie denn iiber- 
Haupt die Religion das rechte Meiſterſtück der Abridjtung ift, 
nämlich die UWbridjtung der Denkfähigkeit; daher man befanntlid 
nicht früh genug damit anfangen fann. Es giebt feine Ab- 
furditdt, die fo Handgreiflid) wire, daß man fie nicht allen Men: 
ſchen feft in den Kopf ſetzen könnte, wenn man nur {don vor 
ihrem fedsten Jahre anfienge, fie ihnen eingupragen, indem man 
unabliffig und mit feierlidjftem Ernſt fie ihnen vorfagte. Denn, 
wie die UAbridjtung der Thiere, fo gelingt auch die des Menſchen 
nur in früher Sugend vollfommen. 
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Gdellente find abgericdtet, fein anderes, als ihr Chrenwort, 
heilig gu halten, an den fragenhaften Kodex der ritterliden Ehre, 
ganz ernjthaft, fteif und feft gu glanben, ign erforderliden Falls 
mit ihrem ode gu befiegeln und den König wirklid als ein 
Wefen höherer Art anzuſehn. — Unfere Höflichkeitsbezeugungen 
und Komplimente, beſonders die reſpeltvollen Attentions gegen 
die Damen, beruhen auf Abrichtung: unſere Achtung vor Geburt, 
Stand und Titel desgleichen. Eben ſo unſer abgemeſſen ſtufen⸗ 
weiſes Uebelnehmen gegen uns gerichteter Aeußerungen: Eng⸗ 
lander find abgerichtet, den Vorwurf, daß fie keine gentlemen 
ſeien, noch mehr aber den der Lüge, Franzoſen den der Feigheit 
(lache), Deutſche den der Dummheit für ein todeswürdiges 
Verbrechen gu halten, u. ſ. w. — Viele Leute find gn einer un- 
verbrüchlichen Ehrlichkeit in Einer Art abgeridtet, während fie 
in allen iibrigen wenig davon aufgumeifen haben. So ftiehlt 
Mancher fein Geld, aber alles unmittelbar GenieBbare. Mancher 
Kaufmann betriigt, ohne Sfrupel; aber ftehlen wiirde er ſchlechter⸗ 
dings nicht. 

8. 357. 

Der Arzt ſieht den Menſchen in ſeiner ganzen Schwäche; 
der Juriſt in ſeiner ganzen Schlechtigkeit; der Theolog in ſeiner 
ganzen Dummheit. 

§. 358. 

Sn meinem Kopfe giebt eS eine ftehende Oppofitionspartei, 
die gegen Alles, was id, wenn auch mit reiflider Ueberlegung, 
gethan, oder beſchloſſen habe, nachträglich polemifirt, ohne jedoch 
darum jedesmal Recht gu haben. Sie ift wohl nur eine Form 
deS beridtigenden Priifungsgeiftes, macht mir aber oft unver- 
diente Vorwiirfe. Ich vermuthe, daß eS mandem Andern aud) 
fo geht: denn wer mug nidjt gu fich ſagen: 

quid tam dextro pede concipis, ut te 
Conatus non poeniteat, votique peracti? 


§. 359. 

Viel ECinbildbungsfraft hat Der, deffen anſchauende 
Gehirnthdtigteit ſtark genug ijt, nidt jedes Mal dev Er⸗ 
regung der Ginne gu bediirfen, um in AWftivitdt gu gerathen. 

Dem entfprechend ift die Einbilbungsfraft um fo thitiger, 
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je weniger äußere Anſchauung uns durch die Ginne zugeführt 
wird. Lange Einſamkeit, im Gefängniß, oder in der Kranken⸗ 
ſtube, Stille, Dämmerung, Dunkelheit ſind ihrer Thätigkeit för⸗ 
derlich: unter dem Einfluß derſelben beginnt ſie unaufgefordert 
ihr Spiel. Umgekehrt, wann der Anſchauung viel realer Stoff 
von außen gegeben wird, wie auf Reiſen, im Weltgetümmel, 
am hellen Mittage; dann feiert die Einbildungskraft und geräth, 
ſelbſt aufgefordert, nicht in Thätigkeit: ſie ſieht, daß es nicht 
ihre Zeit iſt. 

Dennoch muß die Einbildungskraft, um ſich fruchtbar zu er⸗ 
weiſen, vielen Stoff von der Außenwelt empfangen haben: denn 
dieſe allein füllt ihre Vorrathskammer. Aber es iſt mit der 
Nahrung der Phantaſie wie mit der des Leibes: wann dieſem 
ſoeben von außen viel Nahrung zugeführt worden, die er zu 
verdauen hat, dann iſt er gerade am untüchtigſten zu jeder 
Leiſtung und feiert gern: und doch iſt es eben dieſe Nahrung, 
der er alle Kräfte verdankt, welche er nachher, zur rechten Zeit, 
äußert. 

§. 360. 

Die Meinung befolgt das Geſetz der Pendelſchwingung: 
ift fie auf einer Geite iiber den Schwerpunkt hinansgewiden, fo 
muß fie es danach ebenſoweit auf der andern. Erſt mit der Zeit 
findet fie den rechten Ruhepunkt und fteht feſt. 


§. 361. 

Wie, im Raum, die Entfernung Alles verfleinert, indem 
fie eS gufammengieht, wodurd) deffen Fehler und Uebelſtände ver- 
{hwinden, weshalb aud in einem Verkleinerungsſpiegel, oder in 
der camera obscura, fic) alles viel fdiner, als in der Wirk- 
lichfeit, darftellt; — eben Jo wirkt in der Zeit die Vergangen- 
Heit: die weit guriidliegenden Scenen und Vorgiinge, nebſt agi- 
renden Perfonen, nehmen fic) in der Erinnerung, als welche 
alles Unwefentlide und Stirende fallen läßt, allerliebſt aus. 
Die Gegenwart, folden Vortheils entbehrend, fteht ſtets mangel- 
aft da. : 

Und wie, im Raume, Meine Gegenftiinde fic) in der Nähe 
groß darftellen; wenn fehr nahe, fogar unfer ganzes Geſichts⸗ 
feld einnehmen; aber, fobald wir und etwas entfernt haben, 
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klein und unſcheinbar werden; ebenſo, in der Zeit, erſcheinen die 
in unſerm täglichen Leben und Wandel ſich ereignenden kleinen 
Vorfälle, Unfälle und Begebenheiten, fo lange fie, als gegen- 
wiirtig, dicht vor uns fliegen, uns grog, bebdeutend, widtig, und 
erregen demgemäß unſre Affefte, Gorge, Verdrug, Leidenfdaft: 
aber fobald der unermildlide Strom der Zeit fie nur etwas ent- 
fernt Bat, find fie unbedentend, feiner Beachtung werth und bald 
vergeffen, indem ihre Größe bloß auf ihrer Nähe berubt 


§. 362. 


Weil Freude und Leid nicht Vorftellungen, fondern 
Willensaffeftionen find, fliegen fie aud) nidt im Bereich des Gee 
bidtniffes, und wir vermögen nidt, fie felbft zurückzurufen, als 
weldes hieße, fie ernenern; fondern blog die Vorftellungen, 
von denen fie begleitet waren, finnen wir uns wieder vergegen- 
wirtigen, gumal aber unfrer durd fie damals bervorgerufenen 
AeuGerungen uns erinnern, um daran was fie gewefen gu er- 
meffen. Daher ift unfre Erinnerung der Freunden und Leiden 
immer unvollfommen und fie find, wann voriiber, uns gleids 
giiltig. Vergeblich bleibt eS darum, wenn wir bisweilen uns 
bemühen, die Geniiffe, oder die Schmerzen der Vergangenheit 
wieder aufzufriſchen: denn das eigentlide Wefen Beider liegt im 
Willen: diefer aber, an fic) und als folder, hat fein Gedächtniß, 
als weldes eine Funktion des Sntellelts ift, der, feiner Natur 
nad, nichts liefert und enthält, als bloge Borftellungen: und 
die find bier nidt die Gade. — Seltſam ift e8, dak wir in 
ſchlimmen Tagen uns die vergangenen glücklichen fehr lebhaft 
vergegenwartigen finnen; Hingegen in guten agen die ſchlim⸗ 
men nur ſehr unvollkommen und kalt. 


8. 363. 


Für das Gedächtniß iſt wohl die Verwirrung und Kon⸗ 
fuſion des Gelernten zu beſorgen; aber doch nicht eigentliche 
Ueberfüllung. Seine Fähigkeit wird durch das Gelernte nicht 
vermindert: ſo wenig, wie die Formen, in welche man ſucceſſiv 
den Sand gemodelt hat, deſſen Fähigkeit zu neuen Formen ver⸗ 
mindern. In dieſem Sinne iſt das Gedächtniß bodenlos. Jedoch 
wird, je mehr und vielſeitigere Kenntniſſe Einer hat, er deſto 

Schopenhauer, Parerga. II. 41 
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mehr Zeit gebrauden, um Das herauszufinden, was jest plötz⸗ 
lich erfordert ift; weil er ift, wie ein Raufmann, der aus einem 
grofen und mannigfacen Magazin die eben verlangte Waare 
hervorſuchen foll; oder, eigentlich gu reden, weil er, aus fo vielen 
ihm migliden, gerade den Gedanfengang hervorgurufen bat, 
der ihn, in Folge friiherer Ciniibung, auf das Verlangte leitet. 
Denn bas Gedächtniß ijt fein Behältniß gum Aufbewahren, for: 
bern bloß eine Uebungsfähigkeit der Geiftesfrifte; daher der Kopf 
alle ſeine Renntniffe ftets nur potentia, nidt actu befigt; — 
worüber id) verweife auf §. 45 meiner Abhandlung über den 
Sak vom Grunde. 

Bisweilen will mein Gedidtnig ein Wort einer fremden 
Sprache, oder einen Namen, oder einen Kunſtausdruck nid 
reproduciven, obwohl ich ihn fehr gut weif. Nachdem id als: 
dann, kürzere oder längere Zeit, mich vergeblid) damit gequilt 
habe, entfdlage id) mid) der Gade ginglid. Alsdann pflegt 
binnen einer oder gwei Stunden, felten nod) fpäter, bisweilen 
aber erft nad vier bis feds Woden, das gefudte Wort mir, 
zwiſchen gang anderartigen Gedanfen, ſo plötzlich eingufallen, als 
wiirde es mir von Außen jzugefliftert. (Dann iſt es gut, ef 
durch ein mnemonifdes Merfmal einftweilen zu befeftigen, bis 
e8 fid) bem eigentlichen Gedächtniß wieder eingepriigt hat.) Nach⸗ 
dem ich diefes Phänomen, feit fehr vielen Jahren, oft beobadhtet 
und bewunbdert habe, ijt mir jegt folgende Erklärung deſſelben 
wahrſcheinlich geworden. Mach dent peinlichen, vergebliden Suchen 
behält mein Wille die Begier nad dem Wort und beftellt daher 
demfelben einen Aufpaffer im Intellekt. Sobald nun ſpäter, im 
Lauf und Spiel meiner Gedanfen, irgend ein diefelben Anfangs- 
bucftaben habendes oder fonft jenem ähnliches Wort zufällig 
vorfommt, fpringt der Aufpaffer gu und ergänzt es gum gefud- 
ten, weldes er nun padt und plötzlich triumpbirend beran- 
geſchleppt bringt, ohne dak id weiß, wo und wie er es ge- 
fangen; daber eS fommt, wie eingefliiftert. Es geht damit fo, 
wie wenn einem Rinde, das eine Volabel nicht aufzuſagen weif, 
ber Lehrer endlid) den erften, auch wohl gweiten Budftaben der: 
felben feife angiebt: dann fommt ihm da8 Wort. — Wo biefer 
Hergang ausgeblicben, wird am Ende methodijh, durdh alle 
Budjtaben de8 Alphabets, nach dem Wort geſucht. 
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§. 364. 


Anſchauliche Bilder haften fefter im Gedächtniß, als bloße 
Begriffe. Daher lernen phantafiebegabte Ripfe die Sprachen 
fetter, alS Andere: denn fie verfniipfen mit dem neuen Wort 
foglcid) das anſchauliche Bild der Gace; während die Andern 
bloß das dquivalente Wort der eigenen Sprade damit ver- 
fuilpfen. — 

Man fude Das, was man dem Gediächtniß einverleiben 
will, jo viel als miglid, anf ein anfdaulides Bild zurück⸗ 
zuführen, fet e8 nun unmittelbar, oder als Beifpiel der Gace, 
oder als bloßes Gleidnig, Analogon, oder wie nod) fonft; weil 
alles Anfdhauliche viel fefter haftet, als bas bloß in abstracto 
Gedadte, oder gar nur Worte. Darum behalten wir fo febr 
viel beffer mas wir erfebt, als was wir gelefen haben. — 

Der Name Mnemonitk gebührt nicht fowohl der Kunſt, 
bas unmittelbare Behalten, durch Wik, in ein mittelbares zu 
verwandeln, als vielmehr einer fpftematifden Theorie des Ge- 
bidjtniffes, die alle feine Cigenheiten darlegte und fie aus feiner 
wefentliden Befdaffenbeit und fodann aus einanbder ableitete. 


8. 365. 


Man lernt nur dann und wann etwas; aber man vergift 
den gangen Tag. 

Dabei gleidht unfer Gedächtniß einem Siebe, das, mit der 
Beit und durch den Gebraud), immer weniger dict Halt; fofern 
nämlich, je alter wir werden, defto fdjneller aus dem Gedächtniß 
was wir ihm jegt nod) anvertrauen verſchwindet: hingegen bleibt 
was in den erften Zeiten fich feftgefekt hat.*) Die Erinnerungen 
eines Alten find daher um fo deutlider, je weiter fie guriid- 
liegen, und werden es immer weniger, je näher fie der Gegens 
wart fommen; fo dag, wie feine Augen, aud fein Gedidtnif 
fernfidtig (xpsoBus) geworden ift. 


*) Denfelben Gebanten hat Schopenhauer in feinem Manuſkript „Seni- 
lia” fo ausgebriidt: ,,Unfer Gedächtniß gleicht einem Siebe, deffen Loder, 
Anfangs flein, wenig burchfallen laffen, jebod immer größer werden und end- 
lid fo groß, daß bas Hineingeworfene faft Alles durchfällt.“ 

Der Herausg. 
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8. 366. 

Es giebt Augenblicke im Leben, da, ohne beſondern äußern 
Anlaß, vielmehr durch eine von innen ausgehende und wohl nur 
phyſiologiſch erklärbare Erhöhung der Empfänglichkeit, die ſinn— 
liche Auffaſſung der Umgebung und Gegenwart einen höhern und 
ſeltenen Grad von Klarheit annimmt, wodurch ſolche Augenblicke 
nachher dem Gedächtniß unauslöſchlich eingeprägt bleiben und ſich 
in ihrer ganzen Individualität konſerviren, ohne daß wir wüß— 
ten weßwegen, noch warum aus ſo vielen Tauſenden ihnen ähn— 
licher gerade nur ſie; vielmehr ganz ſo zufällig, wie die in den 
Steinſchichten aufbehaltenen, einzelnen Exemplare ganzer unter- 
gegangener Thiergeſchlechter, oder wie die, beim Zuſchlagen eines 
Buches, einſt zufällig erdrückten Inſekten. Die Erinnerungen 
dieſer Art ſind jedoch ſtets hold und angenehm. 


§. 367. 


Dak bisweilen, ſcheinbar ohne allen Anlaß, längſtvergangene 
Geenen uns plötzlich und lebhaft in die Erinnerung treten, mag, 
in vielen Gallen, daher fommen, dak ein leidjter, nicht zum 
deutliden Bewuptfeyn gelangender Geruch, jest gerade wie da- 
mals von uns gefpilrt wurde. Denn befanntlic) erweden Gee 
rüche befonders leicht die Crinnerung und überall bedarf der 
nexus idearum nur eines duferft geringen Anftofes. Beis 
läufig gefagt: das Ange ift der Ginn des Verftandes (Vier: 
fade Wurzel §. 21); das Ohr der Ginn der Vernunft (oben 
§. 311); und der Gerud) der Sinn des Gedächtniſſes, wie wir 
hier fehn. Getaft und Gefdmad find an den Kontakt gebundene 
Realiften, ohne ideale Seite. | 

§. 368. 


Bu den Cigenthimlidfeiten des Gedächtniſſes gehirt aud, 
daß ein leichter Rauſch die Crinnerung vergangener Zeiten und 
Scenen oft fehr erhöht, fo daB man alle Umſtände dervfelben ſich 
vollfommener guriidruft, alg man es im nächternen 3uftande 
gefonnt bitte: hingegen ift dte Erinnerung Deffen, was man 
während des Rauſches felbft gefagt, oder gethan hat, unvolf- 
fommener, al8 font, ja, nach einen ftarfen Raufde, gar nidt 
vorhanden. Der Raufd erhöht alfo die Erinnerung, licfert ihr 
hingegen wenig Stoff. 
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§. 369. 


In der Regel werden Leute von fehr groper Fähigkeiten 
fid) mit den äußerſt befdriinften Köpfen beffer vertragen, als 
mit den gewöhnlichen: aus dem felben Grunde, weshalb der 
Despot und der Plebs, die Grofeltern und die Enkel natiirlide 
Alliirte find. 


8. 370. 


Die Menfchen bedürfen der Thätigkeit nad außen; weil fie 
feine nach innen haben. Wo Hingegen diefe Statt findet, ift 
jene vielmehr eine fehr ungelegene, fa, oft verwünſchte Stirung 
und Abbaltung. — Aus dem Erſteren ijt auch die Raftlofigheit 
und gwedlofe Reiſeſucht der Unbeſchäftigten gu erfliven. Was 
fie fo durch die Linder jagt ift die felbe Langeweile, melde gu 
Haufe fie Haufenweife gufammentreibt und gufammendringt, daß 
es ein Spaaß ift, es angufehn. Cine auserlefene Beftitigung 
diefer Wahrheit gab mir einft ein mix unbefannter SOjibriger 
Mann, der mir vom feiner zweijährigen Vergniigungsreife in 
bie fernften Linder und frembden Welttheile erzäühlte: auf meine 
Bemerfung nämlich, dak er dabei dod) groge Befdhwerden, Ent- 
behrungen und Gefahren ansgeftanden haben miiffe, gab er mir 
wirklich fogleich und ohne Vorrede, fondern unter Vorausfegung 
der Enthymemata, die höchſt naive Antwort: „ich habe mid 
feinen Augenblick gelangweilt.” 


§. 371. . 


Es wundert mid nidt, dak fie Langeweile haben, wann 
fie alfein find: fie können nidt alfein Laden; fogar erfcheint 
Soldes ihnen närriſch. — Bft denn das Lachen etwan nur ein 
Signal fiir Andere und ein blokes Beiden, wie das Wort? — 
Mangel an Pbhantafie und an Lebhaftighkeit bes Geiftes über⸗ 
haupt, (dulness, dvarodyou xar Boadutye puyye, wie Theophr. 
Charact., c. 27 fagt), Das ift e8, was ihnen, wenn allein, das 
Laden verwehrt. Die Thiere lachen weder allein, noch in Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Myſon, der Miſanthrop, war, allein lachend, von ſo Einem 
überraſcht worden, der ihn jetzt fragte, warum er denn lache, 
da ev dod) allein wäre? — „Gerade darum lache ich“, war die 
Antwort. 
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§. 372. 


Sedod) wire, wer bet phlegmatifdem Temperament blog 
ein Dummkopf ijt, bet fanguinifdem ein Narr. 


§. 373. 


Wer das Sehaufpiel nicht befucht, gleicht Oem, der feine 
Toilette ohne Spiegel macht; — noc) ſchlechter aber macht es 
Der, welder feine Beſchlüſſe fakt, ohne einen Freund gu Rathe 
gu ziehn. Denn Einer fann in allen Dingen da8 ridtigite 
treffendefte Urtheil haben, nicht in feinen eigenen Angelegens 
heiten; weil Hier der Wille bem Intellekt ſogleich das Koncept 
verriidt, Darum foll man fic) berathen, aus dem felben Grunbde, 
aus weldem ein Arzt Seden kurirt, nur fich felbft nicht; fondern 
dann einen Rollegen ruft. 


8, 374, 


Die allttiglide natiirvlihe Geftifulation, wie fie jedes 
irgend lebhafte Geſpräch begleitet, ift eine eigene Sprache, und 
zwar eine allgemeinere, als die der Worte; fofern fie, von diefer 
unabbingig, bet allen Nationen die felbe ift; wiewohl eine jede 
nad) Maaßgabe ihrer Lebhaftigheit von ihr Gebrauch macht und 
fie bet eingelnen, 3. B. den Stalitinern, nod) die Zugabe einiger 
weniger, blog fonventioneller Geftifulationen erhalten hat, die 
baher nur lofale Giiltigheit haben. Ihre Allgemeinheit ift der 
dex Logit und Grammatik analog, indem fie darauf beruht, 
daf die Geftifulation bloß das Formelle und nidt das Ma—⸗ 
terielle der jedesmaligen Rede ausdriidt: fie unterfdeidet fig 
jedoch von jenen Anderen dadurd), daß fie nicht bloß auf das 
Sntelleftuelle, fondern aud) auf das Moraliſche, d. 6. die Ree 
gungen deS Willens, fic) bezieht. Sie begleitet demnad die 
Nede, wie ein vidhtig fortfdreitender Grundbaß die Melodie, 
und dient, wie Ddiefer, den Effekt derfelben gu erhöhen. Inter⸗ 
effant nun aber ift die gänzliche Identität der jedesmaligen 
Geften, fobalb das Formelle der Rede das felbe ift: wie hete— 
roger auc) da8 Mtaterielle, alfo der Stoff derfelben, die 
jedesmalige Wngelegenheit feyn mag. Daher fann id einem 
lebhaften Gefprade, etwan vom Fenſter aus, jgufehend, obne 
irgend ein Wort gu vernehmen, doc) den allgemeinen, d. i. blog 
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formellen und typiſchen Sinn deſſelben ſehr wohl verſtehn, indem 
ich untrüglich wahrnehme, daß der Redende jetzt argumentirt, 
ſeine Gründe vorlegt, dann fie limitirt, dann urgirt und fieg- 
reich die Konkluſion zieht; oder aber, daß er referirt, etwan 
das ihm angethane Unrecht palpabel darlegt, die Verſtocktheit, 
Dummheit, Unlenkſamkeit der Gegner lebhaft und anklagend 
ſchildert; oder aber erzählt, wie er einen feinen Plan erſonnen 
und ausgeführt hat, ſodann ſiegreich den Erfolg darlegt; oder 
aber beklagt, wie er, durch Ungunſt des Schickſals, dennoch eine 
Niederlage erlitten habe; wiederum auch, daß er ſeine Rath- 
loſigkeit im vorliegenden Fall belennt; oder aber, dag er er- 
zählt, wie er die Machinationen Anderer zeitig gemerkt, durch— 
ſchaut und, durch Behaupten ſeines Rechts, oder Anwendung 
ſeiner Gewalt, ſie vereitelt und die Urheber geſtraft habe; — 
und hundert ähnliche Dinge mehr. Eigentlich aber iſt was mir 
ſo die bloße Geſtikulation abwirft der moraliſch oder intellektuell 
weſentliche Gehalt der ganzen Rede, in abstracto, alfo die 
Ouinteffenz, die wahre Subſtanz derfelben, welde unter den 
verſchiedenſten Anläſſen und folglid) and) beim verfchiedenften 
Stoff, identifd ift und gu diefem fic) verhilt, wie der Begriff 
gu den ihm fubfumirten Sndividuen. Das Intereffantefte und 
Beluftigende bet der Gade ijt, wie gefagt, die völlige Identität 
und Stabilitit der Geften, zur Bezeichnung der felben Verhalt- 
niffe, aud) wenn fie von den verfdiedenartigiten Perſonen an- 
gewandt werden, ganz fo wie die Worte einer Sprache im 
Munde eines Jeden die felben find, und nur mit fochen Modi⸗ 
fifationen, wie fie aud) dicje durch Eleine Unterfdjiede der Aus. 
ſprache oder aud) der Erziehung erleiden. Und dod) Liegt diefer 
ftehenden und allgemein befolgten Formen der Gejtifulation ge- 
wif feine Verabredung gum Grunde, fondern fie find natürlich 
und urſprünglich, eine wahre Naturfprade, wiewohl fie durd) 
Nadhahmung und Gewohnbheit befeftigt fenn mögen. Cin ge- 
naueres Studium derfelben liegt befanntlid) dem Schauſpieler 
und, in beſchränkterer Ausdehnung, dem sffentliden Redner ob: 
bod) mug es hauptſächlich in Beobadtung und Nachahmung 
beftehn: denn auf abjtrafte Regeln läßt fid) die Gade nicht 
wohl zurückführen; mit Wusnahme einiger ganz allgemeiner lei- 
tender Grundfike, wie 3. B. dag der Geftus nicht dem Worte 
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nadjfolgen, vielmehr demfelben dicht vorhergehn miiffe, es an- 
fiindigend und dadurch Wufmerffamfeit erregend. 

Die Englinder Haber eine eigenthiimlide Verachtung der 
Geftifulation und Halten fie fiir etwas Unwilrdiges und Ge: 
meines: — mir jdeint Dies eben nur eines der einfiltigen 
BVorurtheile englifdher Priiderie yu feyn. Denn es Handelt fid 
um die Sprache, welde die Natur Jedem eingiebt und bie Seder 
verfteht, weldje demnadh ohne Weiteres, als bloß der belobten 
Gentlemanrie ju Liebe abgufdaffen und gu verpinen, fein Bes 
denflides haben möchte. 


Kapitel XXVII. 
Ueber die Weiber. 


§. 375. 


Belfer, als Sdhiller’s wobhliberlegtes, mittelft der Antitheſe 
und des Rontraftes wirkendes Gedidt, „Würde der Frauen”, 
fpredjen, meiner Meinung nach, diefe wenigen Worte Jouy's 
das wahre Lob der Weiber aus: sans les femmes, le com- 
mencement de notre vie seroit privé de secours, le milieu 
de plaisirs, et la fin de consolation. Sathetifder drückt bas 
Selbe Byron aus im SGardanapal, Att 1, Se. 2: 

The very first 

Of human life must spring from woman’s breast, 

Your first small words are taught you from her lips, 

Your first tears quench’d by her, and your last sighs 

Too often breathed out in a woman’s hearing, 

When men have shrunk from the ignoble care 

Of watching the last hour of him who led them. 
Beides bezeichnet den richtigen Gefidhtspuntt fiir den Werth der 
Weiber. 

§. 376. 


Schon der Anblid der weiblidjen Geftalt lehrt, dak das 
Weib weder zu grofen geiftigen, nod firperliden Arbeiten be- 
ftimmt iſt. Es trigt die Sdhuld des Lebens nicht durd Thun, 
fondern durch Leiden ab, durd die Wehen der Geburt, die Gorg- 
falt fiir das Rind, die Unterwiirfigleit unter den Daun, dem 
es eine geduldige und anfheiternde Gefährtin feyn foll. Die 
heftigfter Leiden, Freunden und Kraftäußerungen find ihm nidt 
befdhieden; ſondern fein Leben foll ftiller, unbedeutfamer und ge- 
finder dabinflieBen, al8 das de6 Mannes, ohne wefentlich glück— 
lider, oder unglücklicher gu feyn. 
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§. 377. 


Ru Pflegerinnen und Erzieherinnen unferer erften Kindheit 
eignen die Weiber fic) gerade dadurd, daß fie felbft kindiſch, 
lappifd) und furgfidtig, mit Cinem Worte, Beit Lebens grofe 
Kinder find: eine Art Mtittelftufe, gwifdhen dent Kinde und dem 
Manne, als welder der eigentlide Menſch ijt. Man betradhte 
nur ein Mädchen, wie fie, Tage lang, mit einem Kinde tandelt, 
herumtangt und fingt, und dente fich, was ein Mann, beim beften 
Willen, an ihrer Stelle leiften könnte. 


§. 378. 


Mit den Mädchen Hat es die Natur anf Das, was man, 
im dramaturgifden Ginne, einen Rnalleffeft nennt, abgefehn, in- 
dem fie diefelben, auf wenige Sabre, mit überreichlicher Schön- 
Heit, Reig und Fülle ausftattete, auf Koſten ihrer gangen übrigen 
Lebenszeit, damit fte ndmlid), während jener Sabre, der PBhan- 
tafie eines Mannes fid) in dem Maaße bemächtigen könnten, daß 
ex hingeriſſen wird, die Gorge fiir fie auf Zeit Lebens, in irgend 
einer Form, ehrlid) gu übernehmen; gu weldem Schritte ihn gu 
vermibgen, die bloke verniinftige Ueberlegung keine hinlänglich 
fidbere Bürgſchaft zu geben ſchien. Gonad bat bie Matur das 
Weib, eben wie jedes andere ihrer Gefdhipfe, mit den Waffen 
und Werkzeugen ausgeriiftet, deren es zur Sicherung feines Da- 
ſeyns bedarf, und auf die Zeit, da es ihrer bedarf; wobei fie 
denn aud) mit ihrer gewöhnlichen Sparjamfeit verfahren ift. 
Wie nämlich die weiblide Ameife, nad der Begattung, die fortan 
überflüſſigen, ja, fiir dag Brutverhaltnig gefährlichen Flügel ver- 
fiert; fo meiftens, nad) einem oder zwei Rindbetten, bas Weib 
feine Schönheit; wahrideinlid) fogar aus dem felben Grunbde. 

Dem entipredend halten die jungen Mädchen ihre häuslichen, 
oder gewerbliden Geſchäfte, in ihrem Herzen, fiir Nebenfache, 
wohl gar filr blofen Spaaß: als ihren allein ernſtlichen Beruf 
betradjten fie die Liebe, die Eroberungen und was damit in Ber- 
bindung fteht, wie Toilette, Tang u. f. w. 


§. 379. 


Je edeler und vollfommener eine Gache ift, defto fpiter und 
fangfamer gelangt fie gur Reife. Der Mann erlangt die Reife 
feiner Vernunft und Geiſteskräfte kaum vor dem act und zwan⸗ 
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zigſten Sabre; das Weib mit dem adtzehnten. Aber es ift aud) 
cine Vernunft danach: eine gar knapp gemeffene. Daher bleiben 
die Weiber iby Leben lang Kinder, fehn immer nur das Nächſte, 
fleben an der Gegenwart, nehmen den Schein der Dinge fiir 
die Sache und giehn Kleinigheiten den wichtigſten Angelegenbheiten 
vor. Die Vernunft nämlich ift es, vermöge deren der Menſch 
nicht, wie das Thier, bloß in der Gegenwart lebt, fondern Ver⸗ 
gangenbeit und Zukunft überſieht und bedenft; woraus dann 
feine Vorfidt, feine Gorge und häufige Bellommenheit entfpringt. 
Der Vortheile, wie der Nachtheile, die Dies bringt, ift das 
Weib, in Folge feiner ſchwächern BVernunft, weniger theilhaft: 
vielmehr ift daffelbe ein geiftiger Myops, indem fein intuitiver 
Verſtand' in der Nahe ſcharf fieht, Hingegen einen engen Ge- 
ſichtskreis hat, in melden das Entfernte nicht fallt; daher eben 
alles Wbwefende, Vergangene, Kilnftige, viel ſchwächer auf die 
Weiber wirkt, als auf uns, woraus denn aud) der bei ihnen 
viel häufigere und bisweilen an Verrücktheit griingende Hang 
zur Verſchwendung entfpringt. Die Weiber denfen in ihrem 
Herzen, die Beftimmung der Männer fei, Geld gu verdienen, 
die ihrige hingegen, es durchzubringen; wo möglich ſchon bei Leb- 
geiten des Mannes, wenigftens aber nad ſeinem Tode. Schon 
daß der Mann das CErivorbene ihnen gur Haushaltung über— 
giebt, beftirft fie in dem Glauben. — Go viele Nachtheile Dies 
alles gwar mit fid) führt, fo hat e8 dod) das Gute, daß das 
Weib mehr in der Gegenwart aufgeht, als wir, und daher diefe, 
wenn fie nur ertriglid) ift, beffer genieBt, woraus die dem Weibe 
eigenthilmlide Heiterfeit hervorgeht, weldje fie zur Erholung, ere 
forderlidjen Falles zum Troſte des forgenbelafteten Mannes eignet. 

Su ſchwierigen Angelegenheiten, nad) Weife der alten Ger- 
manen, aud) die Weiber gu Rathe gu ziehn, ift feineswegs vers 
werflid: denn ihre Auffaſſungsweiſe der Dinge ift von der 
unjrigen ganz verfdieden und gwar befonders dadurch, daß fie 
gern den kürzeſten Weg gum Biele und überhaupt das zunächſt 
Liegende ins Auge faßt, ber welches wir, eben weil e8 vor 
unferer Naſe liegt, meiftens weit hinwegfehn; wo es uns dann 
Noth thut, darauf zurückgeführt gu werden, um dte nahe und 
einfache Anſicht wieder gu gewinnen. Hiezu fommt, daß die 
Weiber entſchieden nüchterner find, als wir; wodurd) fie in den 
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Dingen nist mehr fehn, als wirklich da ift; während wir, wenn 
unfre Leidenſchaften erregt find, leicht das Vorhandene vergripern, 
oder Smagindres hinzufügen. 

Aus der ſelben Ouelle ift es abjuleiten, daß die Weiber 
mehr Mitleid und daher mehr Menſchenliebe und Theilnahme a 
Ungliiliden jeigen, alS die Männer: Hingegen im Puntkte der 
Geredhtigheit, Redlidleit und Gewiſſenhaftigkeit, diefen nachftebn. 
Denn in Folge ihrer ſchwachen Vernunft bt das Gegenwärtige, 
Anfdaulide, unmittelbar Reale eine Gewalt fiber fie aus, gegen 
weldje die abftvaften Gedanken, die ftehenden Maximen, die feft: 
gefaften Entſchlüſſe, überhaupt die Rückſicht auf Vergangenheit 
und Zukunft, auf Abweſendes und CEntferntes, ſelten viel ver: 
migen. Demnach haben fie gur Tugend wohl bas Crfte und 
Hauptfidlide, Hingegen gebridjt e8 bet ihnen am Sekundären, 
aim oft nothwendigen Werkzeug gu derfelben. Man konnte fie, 
in dieſer Hinfidt, einem Organismus vergleiden, der zwar die 
Leber, aber nit die Gallenblafe hätte. Ich verweiſe hierüber 
auf §. 17 meiner Abhandlung ber bas Fundament der Doral. 
— Demgemäß wird man als den Grundfebler des weibliden 
Charafters Ungerechtigfeit finden. Gr entfteht zunächſt aus 
dem dargelegten Mangel an Verniinftigfeit und Ueberlegung, 
wird gudem aber nod) dadurch unterftiigt, daß fie, als die ſchwäche⸗ 
ren, vom der Natur nidt auf die Kraft, fondern auf die Lift 
angewiefer find: daber ihre iuftinttartige Verfdlagenheit und ir 
unvertifgbarer Hang gum Liigen. Denn, wie den Lbwen mit 
Klauen und Gebiß, den Clephanten mit Stoßzähnen, den Gber 
mit Hauern, den Stier mit Hörnern und die Sepia mit der 
wafjertriibenden inte, fo Hat die Natur das Weib mit BVer- 
jtellungsfraft ausgeriiftet, gu feinem Schutz und Wehr, und hat 
alle die Kraft, die fie dem Manne als körperliche Stirfe und 
Vernunft verlieh, dem Weibe in Geftalt jener Gabe zugewendet. 
Die Verjftellung ijt ihm daher angeboren, deshalb auch faft fo 
jehr dem dummen, wie dem Eugen Weibe eigen. Bon derfelben 
bei jeder Gelegenheit Gebraud) gu machen ift ifm daber fo natür—⸗ 
lid), wie jenen Thieren, beim Angriff, fogleich ihre Waffen an: 
zuwenden, umd empfindet es fid) dabei gewiſſermaaßen als feinc 
Rechte gebraudend. Darum ift ein ganz wabhrhaftes, unver: 
ftelltes Weib vielleiht unmiglid. Eben deshalb durchſchauen 
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fie frembde Berftellung fo leicht, daß es nicht rathfam ift, ibnen 
gegeniiber, e8 damit gu verfudjen. — Aus dem anfgeftellten 
Grundfehler und feinen Beigaben entſpringt aber Falſchheit, Treu⸗ 
Lofigkeit, Berrath, Undank u. f. w. Der geridtliden Meineide 
madden Weiber fic) viel ster fchuldig, als Männer. Es liege 
fic) überhaupt in Frage ftellen, ob fie gum Eide zuzulaſſen find. — 
Bon Reit gu Beit wiederholt fidh iberall der Fall, dag Oamen, 
denen nidts abgebt, in Kaufmannsläden etwas heimlich einſtecken 
und entwenden. 
8 380. 

Für die Propagation des Menſchengeſchlechts zu ſorgen, ſind 
von Natur die jungen, ſtarken und ſchönen Männer berufen; da- 
mit das Geſchlecht nicht ausarte. Dies iſt hierin der feſte Wille 
der Natur, und deſſen Ausdruck ſind die Leidenſchaften der Weiber. 
Jenes Geſetz geht, an Alter und Kraft, jedem andern vor. 
Daher Wehe Dem, der ſeine Rechte und Intereſſen ſo ſtellt, daß 
ſie demſelben im Wege ſtehn: ſie werden, was er auch ſage und 
thue, beim erſten bedeutenden Anlaß, unbarmherzig zermalmt 
werden. Denn die geheime, unausgeſprochene, ja, unbewußte, 
aber angeborene Moral der Weiber iſt: „wir ſind berechtigt, 
Die gu hintergehn, welche dadurch, daß fie fiir uns, bas In— 
dividbuum, ſpärlich forgen, ein Recht über die Species erlangt 
au haben vermeinen. Die Befdaffenheit und folglid) das Wohl 
der Species, ift, mittelft der nächſten, von uns ausgehenden Ge- 
neration, in unfere Hande gelegt und unfrer Sorgfalt anver- 
traut: wir wollen eS gewiffenhaft verwalten.” Aber feineswegs 
find die Weiber fic) diefes oberften Grundfages in abstracto, 
fondern blog in concreto bewuft, und haben für denfelben feinen 
andern Ausdrud, als, wenn die Gelegenheit fommt, ihre Hand- 
lungsweiſe; bet welder das Gewiffen ihnen meiftens mehr Rube 
(apt, als wir vermuthen, indem fie, im dunfelften Grunde ihres 
Herjens, fic) bewußt find, in der Verlegung ihrer Pflicht gegen 
das Sndividuum die gegen bie Species um fo beffer erfüllt gu 
haben, deren Recht unendlid griper iſt. — Die nähere Crliu- 
terung diefes Sachverhältniſſes liefert bas 44. Rap. des 2. Ban⸗ 
des meines Hauptwerks. 

Weil im Grunde die Weiber ganz allen zur Propagation 
des Geſchlechts da find und ihre Beftimmung hierin aufgeht; 
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fo leben fie burdjweg mehr in ber Gattung, als tn den Indi 
viduen, nehmen es in ihrem Herzen ernftlicker mit den An 
gelegenheiten der Gattung, als mit den individuellen. Dies giedt 
ibrem ganzen Wefen und Creiben einen gewiffen Leichtſinn und 
liberhaupt cine von der des Mannes von Grund aus verfchiedenc 
Ridtung, aus welder die fo hiufige und faft normale Uneinig: 
feit in der Che erwächſt. 
§. 381. 

Rwifden Männern ift von Natur bloß Gleichgültigkeit; aber 
zwiſchen Weibern ift fdon von Natur Feindfdaft. Cs fommt 
wohl daher, dag das odium figulinum, weldjes bei Dtdnnern 
fic) auf ihre jedesmalige Gilde beſchränkt, bet Weibern das ganze 
Geſchlecht umfakt; da fie Wie nur Ein Gewerbe haben. Schon 
beim Begegnen auf der Strafe fehn fie einander an, wie Guel- 
fer und Ghibellinen. Auch treten zwei Weiber, bei erfter Be: 
fanntfdaft, einanbder fidjtbarlid) mit mehr Gezwungenheit und 
BVerftellung entgegen, als zwei Männer in gleichem Fall. Daher 
kommt aud da8 Romplimentiren zwiſchen zwei Weibern viel 
lächerlicher heraus, als gwifden Männern. Ferner, wihrend der 
Mann, felbft gu dem tief unter ihm Stehenden, dod, in der 
‘Regel, immer nod) mit einer gewiffen Rückſicht und Humanitit 
redet, ift es unleidlid) angufehn, wie ſtolz und ſchnöde meiften: 
theils ein vornehmes Weib ſich gegen ein niederes (nicht in 
feinem Dienfte ftehendes) gebärdet, wann es mit ihm fpridt. 
Es mag daher fommen, dag bet Weibern aller Unterfdied des 
Ranges viel prefirer ift, als bet uns, und viel ſchneller fid 
ändern und aufheben fann; weil, wibrend bet uns hundert Dinge 
auf die Waagſchale fommen, bei ihnen nur Gines entfcheidet, 
nämlich welchem Wtanne fie gefallen haben; wie auch daher, dag 
fie, wegen der Ginfeitigfeit ibres Bernfs, einander viel naber 
ftehn, als die Männer, meshalb fie die Standesunterfdiede her: 
vorzubeben fucer. 

§. 382. 

Das niedrig gewachſene, ſchmalſchultrige, breithiftige und 
furgbeinige Gefdledht das fdine. nennen fonnte nur der vom 
Geſchlechtstrieb umnebelte männliche Intellelt: in diefem Triebe 
nämlich ftedt feine ganze Gchinheit. Mit mehr Fug, als das 
ſchöne, könnte man das weiblide Geſchlecht das unäſthetiſche 
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nennen. Weder fir Mtufit, nod Poefie, nocd bilbende Künſte 
haben fie wirklich und wahrhaftig Sinn und Empfänglichkeit; 
fondern bloße Wefferei, gum Behuf ihrer Gefalljucht, ift e8, wenn 
fie folche affeftiren und vorgeben. - Das madt, fie find keines 
rein objeftiven Antheils an irgend etwas fibig, und der 
Grund hievon ift, dene id, folgender. Der Mann ftrebt in 
Allem eine direfte Herrfdaft fiber die Dinge an, entweder 
durch Verftehen, oder durch Begwingen derfelben. Aber daé 
Weib ift immer und iiberall auf eine blog indirefte Herr: 
{daft verwviefen, nämlich mittelft des Mannes, als welden allein 
es Ddireft zu beherrfden Hat. Darum liegt e8 in der Weiber 
— «Natur, Alles nur als Mittel, den Mann gu gewinnen, anzuſehn, 
und thr Antheil an irgend etwas Anderem ift immer nur ein 
fimulivter, ein bloßer Umweg, d. h. läuft anf Rofetterie und 
Aefferei Hhinaus. Daher hat ſchon Rouffeau gefagt: les fem- 
mes, en général, n’aiment aucun art, ne se connoissent a 
aucun, et n’ont aucun génie (lettre a d’Alembert, note x x). 
And wird Jeder, der fiber den Schein hinaus ift, es fdon be- 
merft haben. Man darf nur die Ridtung und Art ihrer Auf- 
merffamfeit im Koncert, Oper und Sdaufpiel beobadten, 3. B. 
die findlide Unbefangenheit fehn, mit der fie, unter den ſchönſten 
Stellen der größten Mteifterwerfe, ihr Geplapper fortfegen. 
Wenn wirklich die Griechen die Weiber nicht ins Schauſpiel ge- 
laffen haben; fo thaten fie demnach recht daran; wenigftens wird 
man in ihren Theatern doch etwas haben Hiren finnen. Für 
unfre Zeit wiirde es paffend feyn, dem taceat mulier in eccle- 
sia ein taceat mulier in theatro hinguzufiigen, oder ju fub- 
ftituiren, und foldjes mit grofen Lettern etwan auf den Theater: 
vorhang gu ſetzen. — Man fann von den Weibern aud nists 
Anderes erwarten, wenn man erwägt, dak die eminenteften Köpfe 
des ganzen Geſchlechts es nie gu einer einzigen wirklich grofen, 
ächten und originellen Leiftung in den ſchönen Riinften haben 
bringen, iiberhaupt nie irgend ein Werk von bleibendem Werth 
haben in die Welt ſetzen können: Dies ift am auffallendeften 
in Betradht der Malerei, da deren Techniſches ihnen wenigſtens 
ebenfo angemeffen ijt, wie uns, daher fie folde auch fleigig be- 
treiben, jedoch feine eingige große Malerei aufguweifen haben; 
weil eben eS ihnen an aller Objektivität des Geiftes feblt, welde 
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gerade von der Malerei am unmittelbarften erfordert wird: fie 
fteden iiberalf im Gubjeftiven. Diefem entfpridjt e8 eben, daß 
die gewöhnlichen nidt ein Mal eigentlide Empfinglidfeit dafür 
haben: denn natura non facit saltus. Aud Huarte in feinem 
feit 300 Sabren berithmten Gude Examen de ingenios para 
las sciencias fpridjt den Weibern alle hihere Befähigung ab.*) 
Einzelne und thetlweife Ausnahmen ändern die Sache nid; 
fondern die Weiber find und bleiben, im Gangen genommen, dic 
griindlidften und unbeilbarften Philiſter: deshalb find fie, bei 
der höchſt abfurden Cinrvidtung, daß fie Stand und Titel dee 
Mannes theilen, die beftindigen Anfporner feines unedlen Ehr— 
geizes; und ferner ijt, wegen der felben Eigenſchaft, ihr Vor- 
herrfden und Tonangeben der Verderb der modernen Gefellfdaft. 
In Rückſicht auf Erfteres follte man den Ausfprud) Napoleons J. 
gur Richtſchuur nehmen: les femmes n’ont pas de rang, und 
im Uebrigen fagt Chamfort fehr richtig: elles sont faites pour 
commercer avec nos faiblesses, avec notre folie, mais non 
avec notre raison. I] existe entre elles et les hommes des 
sympathies d’épiderme, et trés-peu de sympathies d’esprit, 
dame et de caractére. Sie find sexus sequior, das in 
jedem Betracht zurückſtehende gweite Geſchlecht, deffen Schwäche 
man demnach ſchonen ſoll, aber welchem Ehrfurcht zu bezeugen 
über die Maaßen lächerlich iſt und uns in ihren eigenen Augen 
herabſetzt. Als die Natur das Menſchengeſchlecht in zwei Hälften 
ſpaltete, hat ſie den Schnitt nicht gerade durch die Mitte geführt. 
Bei aller Polarität iſt der Unterſchied des poſitiven vom nega— 
tiven Pol kein bloß qualitativer, ſondern zugleich ein quanti— 
tativer. — So haben eben auch die Alten und die orientaliſchen 
Völker die Weiber angeſehn und danach die ihnen angemeſſene 
Stellung viel richtiger erkannt, als wir, mit unſrer altfranzöſiſchen 


*) Juan Huarte Examen de ingenios para las sciencias (Amberos 1603), 
Prohemio p. 6: ,,la compostura natural, que la muger tiene en el celebro, 
no es capaz de mucho ingenio ni de mucha sabiduria‘. — Cap. 15 
(p. 382): ,quedando la muger en su disposicion natural, todo genero 
de letras y sabiduria, es repugnanta a su ingenio.“ — Cap. 15 (p. 397, 98): 
» las hembras (por razon de la frialdad y humedad de su sexo) no pueden 
alcangar ingenio profundo: solo veemos que hablan con alguna aparencia 
de habilidad, en materias livianas y faciles“ etc. 
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Galanterie und abgefdmacten Weiberveneration, diefer höchſten 
Blüthe riftlid-germanifder Dummheit, welche nur gedient hat, 
fie fo arrogant und riidfidjtslos gu madden, daß man bisweilen 
an die heiligen Affen in Benares erinnert wird, welde, im Be⸗ 
wußtſeyn ihrer Heiligkeit und Unverleblichfeit, fid) Alles und 
Jedes erlaubt halten. ⸗ 

Das Weib im Occident, namentlich die „Dame“, befindet 
ſich in einer fausss position: denn das Weib, von den Alten 
mit Recht sexus sequior genannt, iſt keineswegs geeignet, der 
Gegenſtand unfrer Ehrfurcht und Veneration zu ſeyn, den Kopf 
höher zu tragen, als der Mann, und mit ihm gleiche Rechte zu 
haben. Die Folgen dieſer fausse position ſehen wir genugſam. 
Es wäre ſonach ſehr wünſchenswerth, daß auch in Europa dieſer 
Mr. 2 des menſchlichen Geſchlechts ihre naturgemäße Stelle wieder 
angewiefen und dent Damen-Unwefen, ber weldhes nidt nur 
ganz Afien lacht, fondern Griedenland und Rom eben fo geladt 
hätte, ein Ziel gefebt wiirde: wovon die Folgen, in gefellfdaft- 
lider, biirgerlicjer und politiſcher Hinſicht, unberedenbar wohl⸗ 
thitig feyn wiirden. Das Saliſche Geſetz miigte, als ein iiber- 
flüſſiger truism, gar nidt nöthig feyn. Die eigentliche Europäiſche 
Dame ift ein Weſen, welches gar nicht exiftiven follte; fondern 
Hausfrauen follte e6 geben und Mädchen, die es gu werden 
offen, und daher nidt zur Arroganz, fondern zur Häuslichkeit 
und Unterwiirfigfeit ergogen werden. Gerade weil es Damen 
giebt in Europa, find die Weiber niedern Standes, alfo die 
große Mehrzahl de8 Geſchlechts, viel unglidlider, als im Orient. 
SGogar Lord Byron fagt (Letters and Journals by Th. Moore, 
Vol. I, p. 399): Thought of the state of women under 
the ancient Greeks — convenient enough. Present state, 
-@ remnant of the barbarism of the chivalry and feudal 
ages — artificial and annatural. They ought to mind 
home — and be well fed and clothed — but not mixed 
in society. Well educated, too, in religion — but to red 
neither poetry nor politics — nothing but books of piety 
and cookery. Music — drawing — dancing — also a little 
gardening and ploughing now and then. I have seen them 
mending the roads in Epirus with good success. Why 
not, as well as hay-making and milking? 

Schopenhauer, Parerga, Il. 42 
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§, 383. 

Die Curopdifden Chegefeke nehinen das Weib als Aequi- 
valent des Mannes, gehn alfo von einer unridtigen Voraus: 
fegung aus — Sn unferm monogamifden Welttheile heißt hei⸗ 
rathen feine Rechte halbiren und feine Pflichten verdoppelu. 
Sedod) als die Gefeke den Weibern gleiche Rechte mit den 
Männern einrdumten, Hatten fie ihnen auch eine minnlide Ver- 
nunft verleiben follen. Se mehr hingegen die Redte und Chren, 
weldje die Gefege dem Weibe guerfennen, das natürliche Ver- 
hältniß deffelben überſteigen, defto mehr verringern fie die Zahl 
der Weiber, die wirklich diefer Vergiinftigungen theilhaft werden, 
und nehmen allen übrigen fo viel von den naturgemäßen Rech— 
ten, al8 fie jenen darilber gegeben haben. Denn bei der wider: 
natürlich vortheilhaften Stellung, welde die monogamifde Cin: 
ridtung und die ihr beigegebenen Ehegeſetze dem Weibe ertheilen, 
indent fie durchweg das Weib als das volle Aequivalent des 
Mannes betradhten, was es in feiner Hinficht ift, tragen Fuge 
und vorfidtige Dinner fehr oft Bedenten, ein fo grofes Opfer 
gu bringen und auf ein fo ungleiches Paltum eingugehu. Wah 
rend daher bei den polygamifden Vilkern jedes Weib Verſor⸗ 
gung findet, ift bei den monogamifden die Zahl der verehelidten 
Frauen beſchränkt und bleibt eine Unzahl ftiigelofer Weiber brig, 
die in den höhern Klaſſen als unniike, alte Sungfern vegetiren, 
in den untern aber unangemeffen fdwerer Arbeit obliegen, oder 
aud) Freudenmidden werden, die ein fo freuden-, wie ehrlofes 
Leben fiihren, unter folden Umftinden aber gur Befriedigung 
deS miinnliden Gefdhledhtes nothwendig werden, daber als ein 
öffentlich anerkannter Stand auftreten, mit dem fpeciellen Zweck, 
jene vom Schickſal begiinftigten Weiber, welde Männer gefunden 
haber, oder ſolche Hoffen diitfen, vor Verfiihrung zu bewahren. 
Sn London allein giebt e8 deren 80,000. Was find denn diefe 
Anderes, als bei der monogamifden Einridtung auf das Fürchter⸗ 
lichſte ‘gu kurz gefommene Weiber, wirkliche Menfdenopfer auf 
dem Altare der Monogamie? Alle Hier erwähnten, in ſo ſchlechte 
Lage gefebten Weiber find die unausbleiblide Gegenrednung zur 
Europäiſchen Dame, mit ihrer Pritenfion und Arroganz. Far 
das weiblide Geſchlecht als cin Ganges betrachtet, ift demnad 
die Polygamie cine wirklide Wobhlthat. Andrerſeits ift vernünf⸗ 
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tiger Weife nicht abgufehu, warum ein Mann, deffen Frau an 
einer chroniſchen Krankheit leidet, oder unfrudjtbar bleibt, oder 
allmälig gu alt fiir ihn geworbden iff, nidt eine gweite dazu 
nehmen follte. Was den Mormonen fo viele Ronvertiten wirbt, 
Fdeint eben die Befeitigung der widernatiirliden Monogamie zu 
ſeyn. Zudem aber hat die Ertheilung unnatürlicher Redte dem 
Weibe unnatürliche Pflidten aufgelegt, deren Verlegung fie jedoch 
unglidlid madt. Manchem Dianne nimlid) machen Standed- 
oder Vermigensriidfidten die Che, wenn nist etwan glänzende 
BVedingungen fic) daran knüpfen, unräthlich. Er wird alsdann 
wiinfden, fid) ein Weib, nad) fetter Wahl, unter andern, ihr 
und der Kinder Loos ſicher ftellenden Bedingungen zu erwerben. 
Seien nun diefe aud noch fo billig, verniinftig und der Gade 
angemefjen, und fie giebt nad), indem fie nidjt auf den unver- 
hältnißmäßigen Rechten, welche allein die Che gewährt, befteht; 
fo wird fie, weil die Ghe die Baſis der bürgerlichen Geſellſchaft 
ift, dadurch in ‘gewiffent Grade ehrlos und hat ein trauriges 
Leben zu fiihren; weil ein Mal die menſchliche Natur es mit 
fi bringt, daB wir auf die Meinung Anderer einen ihr vbllig 
unangemeffenen Werth legen. Giebt fie hingegen nidt nad; fo 
lduft fie Gefahr, entweder einem ihr widerwirtigen Mtanne ehe⸗ 
lid angehiren ju müſſen, oder als alte Sungfer gu vertrodnen: 
denn die Frijt ihrer Umterbringbarfeit tft ſehr kurz. In Hin⸗ 
ficht auf diefe Seite unfrer monogamifden Cinvidtung ift des 
Thomafins grundgelehrte Abhandlung de concubinatu höchſt 
fefenSwerth, indem man daraus erfieht, daß, unter allen ge- 
bildeten Volkern und gu aller Beiten, bis auf die Lutherifdje 
Reformation herab, das Konkubinat eine erfaubte, ja, in ges 
wiffem Grade fogar gefeblid) anerfannte und von feiner Unehre 
begleitete Ginridjtung gewefer ijt, weldje von diefer Stufe blog 
durd) die Lutherifde Reformation herabgeftofen wurde, als welche 
hierin ein Mittel mehr zur Redhtfertigung der Ehe der Geift- 
licen erfannte; worauf denn die fatholifde Seite auch darin 
nicht hat zurückbleiben dürfen. 

Ueber Polygamie ift gar nicht gu ſtreiten, ſondern fie 
iſt als eine überall vorhandene Thatſache zu nehmen, deren bloße 
Regulirung die Aufgabe iſt. Wo giebt es denn wirkliche 
Monogamiſten? Wir Alle leben, wenigſtens eine Zeit lang, 

42* 
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meiftens aber immer, in Polygamie. Da folglid) jeder Mann 
viele Weiber braudt, ift nichts geredter, als daß ihm frei ftebe, 
ja obliege, fiir viele Weiber gu forgen. Dadurd wird aud das 
Weib auf ihren ridtigen und natiirliden Standpuntt, als fub- 
ordinirtes Wefen, guriidgefiihrt, und die Dame, dies Monſtrum 
Europäiſcher Civififation und chriſtlich-germaniſcher Dummheit, 
mit ihren lächerlichen Anſprüchen auf Reſpekt und Verehrung, 
kommt aus der Welt, und es giebt nur noch Weiber, aber 
auch keine unglückliche Weiber mehr, von welchen jetzt Europa 


voll iſt. — 
§. 384. 


Sn Hindoftan ift fein Weib jemale unabhingig, fondern 
jedes fteht unter dex Auffidht des Vaters, oder des Gatten, oder 
des Bruders, oder des SGohnes> gemäß dem Gefege Menu's 
Rap 5, B. 148.*) Dak Wittwen fic) mit der Leide des 
Gatten verbrennen ift freilid) empirend; aber daß fie das Ver⸗ 
migen, welded der Gatte, ſich getriftend, daß er fiir feine Rin- 
der arbeite, durd den anbhaltenden Fleiß feines ganzen Lebens 
erworben Hat, nachher mit ihren Bublen durchbringen ift aud 
empirend. Medium tenuere beati. — Die urſprüngliche Mutter⸗ 
liebe ift, wie bet den Thieren, fo aud) im Mtenfden, rein in- 
ftinftiv, birt daher mit der phyſiſchen Hiilflofighkeit der Rinder 
auf. Bon da an foll an ihre Stelle eine auf Gewohnheit und 
Vernunft gegriindete treten, die aber oft ausbleibt, gumal wenn 
die Mutter den Vater nit geliebt hat. Die Liebe des Vaters 
gu feinen Rindern ift anderer Art und ſtichhaltiger: fie berubt 
auf einem Wiedeverfennen feines eigenen innerften Selbſt in 
ihnen, iſt alſo metaphyſiſchen Urſprungs. — 

Bei faſt allen alten und neuen Völkern der Erde, ſogar 
bei den Hottentotten**), vererbt Eigenthum ſich bloß auf die 


*) Menu Rap. 5, B. 148 lautet: „In der Kindheit muß ein Franen- 
zimmer bon ihrem Vater abbingen, in ihrem jungfrduliden Alter von ihrem 
Ehemanne, unb wenn er todt ift, von ihren Söhnen, wenn fie keine Söhne 
bat, von den naben Verwandten ihres Gatten, hat er aber feine verlaffen, 
pon ben Verwanbten ihres Vaters, und wenn fie keine vdterliden Bluts⸗ 
freunde bat, vom Landesherrn: ein Frauengimmer muß nie nad Unabbhangig- 
keit ſtreben.“ Der Herausg. 

**) Chez les Hottentots, tous les biens d'un pere descendent & Paſné 
Ges fils, ou passent dans la méme famille au plus proche des males, 
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miannlide Defcendeng: nur in Europa ift man davon abgegan- 
gen; der Adel jedoch night. — Daf das von Männern, durd 
grofe und lange fortgefegte Arbeit und Mühe ſchwer erworbene 
Cigenthum nachher in die Hinde der Weiber geräth, welche, in 
ihrer Unvernunft, es binnen kurzer Zeit durdbringen oder fonft 
vergenden, ift ein eben fo grofes, wie häufiges Unbild, dem 
man durch Befdrinfung des weibliden Crbredhts vorbeuger 
follte. Mir fdeint, die befte Cinridtung mare, dak Weiber, 
fei es als Wittwen, oder als Tidhter, ftets nur eine, ihnen auf 
Lebenszeit hypothekariſch geficherte Rente erbten, nicht aber den 
Grundbefig oder das Kapital; es wire denn, in Crmangelung 
aller männlichen Defcendenz. Die Erwerber des Vermögens 
ſind die Männer, nicht die Weiber: dieſe ſind daher auch nicht 
gum unbedingten Beſitze deſſelben berechtigt; wie aud) zur Ver- 
waltung deſſelben nicht befähigt. Weiber ſollten niemals über 
ererbtes, eigentliches Vermögen, alſo Kapitalien, Häuſer und 
Landgüter, freie Dispoſition haben. Sie bedürfen ſtets eines 
Vormundes; daher ſie in keinem möglichen Fall die Vormund⸗ 
ſchaft ihrer Kinder erhalten ſollten. Die Eitelkeit der Weiber, 
ſelbſt wenn ſie nicht größer, als die der Männer ſeyn ſollte, hat 
das Schlimme, daß ſie ſich ganz auf materielle Dinge wirft, 
nämlich auf ihre perſönliche Schönheit und nächſtdem auf Flitter, 
Staat, Pracht. Daher auch die Societät fo recht ihr Clement 
iſt. Dies macht ſie, zumal bei ihrer geringen Vernunft, zur 
Verſchwendung geneigt; weshalb fchon ein Alter ſagt: Tuvn 
to auvohov dot. Sanavypov vos. (S. Brunck's: Gnomici 
poetae graeci, v. 115.) Die GCitelfeit der Männer hingegen 
wirft ſich oft auf nidjt materielle Vorzüge, wie Verftand, Ge- 
lehrſamkeit, Muth u. dgl. — Ariftoteles fewt, in der Politif, 
B. Il, c. 9, aus einander, welde grofe Nadtheile den Spar- 
tanern daraus erwadfen find, daß bet ihnen den Weibern gu 
viel eingeriumt war, indem fie Erbſchaft, Dtitgift und grofe 
Ungebundenbeit atten, und wie diefes gum Berfall Sparta’s 


Jamais ils ne sont divisés, jamais les femmes ne sont appelées a la 
succession. (Ch. G. Leroy, Lettres philosophiques sur l’intelligence et 
la perfectibilité des animaux, avec quelques lettres sur l’homme. Nou- 
velle édit. Paris, an X (1802) pag. 298.) 
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viel beigetragen hat. — Sollte nicht in Frankreich der feit Lud- 
wig XIII. immer wadfende Cinflug der Weiber Schuld feyn an 
der allmiligen Verderbniß des Hofes und der Regierung, weldde 
bie erfte Revolution Hherbeifiihrte, deren Folge alle nachherigen 
Umwälzungen gewefen find? Sedenfalls ift eine falfde Stellung 
des weibliden Gefdledts, wie eine folde an unferm: Damen 
wefen ihr grellftes Symptom hat, ein Grundgebreden des ge- 
felligen Zuſtandes, welded, vom Herzen deffelben aus, auf alle 
Theile feinen nachtheiligen Einfluß erſtrecken muß. | 

Daß das Weib, feiner Natur nach, zum Gehorden beftimmt 
fet, giebt fic) daran ju erfennen, dag eine Sede, welche in die 
iby naturwidrige Lage gdnglider Unabhängigkeit verfegt wird, 
alsbald fic irgend einem Manne anſchließt, vom dem fie fid 
fenfen und beherrſchen (apt; weil fie eines Herrn bedarf. Iſt 
fie jung, fo ijt e8 ein Giebhaber; ift fie alt, ein Beichtvater. 


Kapitel XXVIII. 
Ueber Erziehung. 


§. 385. 


Der Natur unſers Sutellefts gufolge follen die Begriffe 
durch Abftraftion aus den Anfdauungen entftehn, mithin 
diefe früher daſeyn, als jene. Wenn es nun wirllid diefen Gang 
nimmt, wie es der Fall ift bet Denr, der bloß die eigene Er⸗ 
fahrung gum Lehrer und gum Bude hat; fo weif, der Menſch 
gang gut, welde Anſchauungen e6 find, die unter jeden feiner 
Begriffe gehören und von demfelben vertreten werden: er fennt 
Beide genau und behandelt demnadh alles. ihm Vorfommende 
ridtig. Wir können diefen Weg die natiirlide Erziehung nennen. 

Hingegen bei dev künſtlichen Erziehung wird, durd) Vor- 
fagen, Lehren und Lefen, der Kopf voll Begriffe gepfropft, bevor 
nod eine irgend ausgebreitete Bekanntſchaft mit der anfdauliden 
Welt da ift. Die Anſchauungen gu allen jenen Begriffen foll 
nun die Erfabrung nadjbringen: bis dahin aber werden diefelben 
falfd) angewendet und demnad die Dinge und Menſchen falfd 
beurtheilt, falfd) gefehu, falfd) behandelt. So geſchieht es, daß 
die Erziehung fciefe Köpfe macht, und daher fommt es, dah 
wir in der Sugend, nad langem Lernen und Lefen, oft theils 
einfältig, theilé werfdroben in die Welt treten und nun bald 
dngftlid, bald vermeffen uns darin benehmen; weil wir den Kopf 
voll Begriffe haben, die wir jest anguwenden bemüht find, aber 
faft immer fie verfebrt anbringen. Dies ift die Folge jenes 
votepov mootspov, durch welded wir, dem natiirliden Entwide- 
lungsgange unfers Geiftes gerade entgegen, zuerſt die Begriffe 
und zuletzt die Anfdauungen erhalten, indem die Erzieher, ftatt 
die Fähigkrit felbft gu erfennen, gu urtheilen und gu denfen im 
Knaben gu entwideln, bloß bemüht find, ihm den Ropf voll 
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frember, fertiger Gedanken gu ftopfen. Nachmals hat dann cine 
fange Grfahrung alle jene, durch falfdhe Anwendung der VBegriffe 
entftandenen Urtheile gu beridtigen. Dies gelingt felten ganz. 
Daher haben fo wenige Gelehrte den ‘gefunden Menfdenverftand, 
wie er bet ganz Ungelehrten häufig ift. 


§. 386. 

Dem Gefagten gufolge wire der Hauptpuntt in ber Erzie- 
hung, dag die Bekanntſchaft mit der Welt, deren Erlan⸗ 
gung wir als den Zweck aller Erziehung bezeidnen finnen, vom 
rechten Ende angefangen werde. Dies aber beruht, wie ge- 
zeigt, hauptſächlich darauf, dak in jeder Gade die Anfhauung 
dem Begriffe vorhergehe, ferner der engere Begriff dem wei⸗ 
teren, und fo die ganze Belehriung in der Ordnung gefdebe, 
wie die Begriffe der Dinge einander vorausfegen. Sobald 
aber im dieſer Reihe etwas überſprungen ijt, entftehn mangels 
hafte, und aus diefen falſche Begriffe und endlich eine auf in- 
dividuclle Art verfdrobene Weltanfidht, wie faft Seder fie Lange 
Beit, die Meiſten auf immer, im Kopfe Herumtraigt. Wer fid 
felbft priift wird entbeden, daß über mande, ziemlich einfache 
Dinge und Verhiltniffe das rechte, oder das deutlide Verftaind- 
nif ibm erft in ſehr reifem Alter und bisweilen plötzlich auf: 
gegangen ift, Dann fag hier fo ein dunkler Punkt feiner Be- 
kanntſchaft mit der Welt, der entftanden war durch Ueberfpringen 
des Gegenftandes, in jener feiner erften Erziehung, fet fie nun 
eine künſtliche durch Menſchen, oder bloß eine natiirlide, durd 
eigene Erfahrung, gewefer. 

Demnach follte man die eigentlich natiirlide Reihenfolge der 
Erfenntniffe gu erforfden fuden, um dann methodifdh, nad der⸗ 
felben, die Kinder mit den Dingen und VBerhiiltniffen der Welt 
befannt gu maden, ohne daß fie Flaufen in den Ropf bekämen, 
als welde oft nicht wieder audzutreiben find. Dabei hatte man 
zunächſt gu verhüten, dab die Rinder nidt Worte gebrauchten, 
mit denen fie feinen deutliden Begriff verbinden.*) Die Haupt: 


*) Schon bie Kinder haben meiftens den unfiligen Hang, ftatt bie Gache 
berftebn gu wollen, ſich mit den Worten gu begniigen und biefe auswendig 
gu fernen, um fic vorkommenden Fallé damit heraus gu helfen. Diefer Hang 
bleibt nachher und macht, daß bas Wiffen vieler Gelehrten ein bloger Wort. 
fram tft. | 
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fade bliebe aber immer, daf die Anfdaunngen den Begriffer 
vorhergiengen, und nicht umgefehrt, wie Dies der gewöhnliche, 
aber eben fo ungiinftige Fall ift, als wenn ein Rind guerft mit 
den Beinen, oder ein Bers guerft mit dem Reim auf die Welt 
fommt. Während nämlich der Geift des Kindes nod gang arm 
an Anfchauungen ift, prigt man ihm ſchon Begriffe und Urtheile 
ein, recht eigentlide VBorurtheile: diefen fertigen Apparat bringt 
es nun nadber gur Anſchauung und Erfahrung mit; ftatt daß 
erft aus diefen jene fic) bitten abfegen follen. Die Anſchauung 
ift vielfeitig und reid), fann es daher an Kürze und Schnelle 
bem abftraften Begriffe, der mit Allem bald fertig ift, nicht 
gleichthun: daher wird fie die Beridtigung folder vorgefagten 
BVegriffe erft fpdt, oder gar nie gu Ende bringen. Denn, welde 
ihrer Geiten fie auch als mit denfelben im Widerfprud vor- 
weife; fo wird ihre Wusfage vorldufig als eine cinfeitige ver- 
worfet, ja, wird verleugnet, und werden gegen fie die Augen 
geſchloſſen; damit nur nicht der vorgefabte Begriff dabei zu 
Schaden fomme. So gefdieht es denn, dak mander Menſch 
fih fein Leben hindurd) herumträgt mit Flaufen, Grillen, Nücken, 
Ginbildungen und Vorurtheilen, die bis zur fixen Idee geben. 
Hat ex dod) nie verſucht, fiir ſich felber griindlide Begriffe aus 
Anfdhauungen und Crfahrungen abzuziehn; weil er Alles fertig 
iiberfommen hat: Dies eben madt ibn, madht Ungiblige, fo flad 
und feidt. Statt Deffen alfo follte, in der Kindheit, der natur- 
gemige Gang der Erkenntnißbildung beibebhalten werden. Rein 
Begriff miipte anders, als mittelft der Anſchauung eingeführt, 
wenigftens nidjt ohne fie beglaubigt werden. Das Rind wiirde 
dann wertige, aber griindlide und ridtige Begriffe erhalten. 
Es wiirde lernen, die Dinge mit feinem eigenen Maafftabe 
zu meſſen, ftatt mit einem frembden. Dann würde e8 taufend 
Grillen und Vorurtheile nie faffen, auf deren Austreibung der 
befte Theil der nachfolgenden Erfahrung und Lebensfdule vers 
wendet werden mug; und fein Geift würde auf immer an 
Griindlidleit, Deutlichleit, eigenes Urtheil und Unbefangenheit 
gewöhnt feyn. 

Ueberhaupt follten Kinder das Leben, in jeder Hinfidt, 
nicht früher aus der Kopie Lennen lernen, als aus dem Original. 
Statt daher gu eilen, ihnen nur Bilder in die Hinde gu geben, 
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made man fie ftufenweife mit den Dingen und den menfdlicen 
Verhiltniffen befannt. Vor Allem fet man darauf bedacht, fie 
gu einer reinen Aunffaffung der Wirklichfeit anguleiten and fie 
dahin gu bringen, dak fie ihre Begriffe ftets unmittelbar qus 
der wirfliden Welt ſchöpfen und fie nach der Wirklichkeit bilden, 
nicht aber fie anderswo herbolen, aus Büchern, Mährchen, oder 
Reden Anderer, und folde Begriffe nachher [don fertig zur 
Wirklichkeit hingubringen, weldhe (egtere fie alsdann, den Kopf 
voll Chimären, thelé falſch auffaffen, thetlé nad jenen Chimaren 
umgumodeln frudtlos fic) bemithen, und fo auf theoretifde, oder 
gar praltifde Srrmege gerathen. Denn es ift unglaublid, wie 
viel Radhtheil friih eingepflangte Chimären und daraus ent- 
ftandene Vorurtheile bringen: die fpdtere Erziehung, welche die 
Welt und das wirklicde Leben uns geben, muß alsdann haupt⸗ 
fidlid) auf Ansmerzung jener verwendet werden. Hierauf be- 
rubt aud die Antwort bes Antifthenes, welche Diogenes 
Raertius (VI, 7) beridjtet: epatyte te tov patypatov avery- 
XALOTATOV, EHH, 4, TO XAXA aKopatev. (Interrogatus quae- 
nam esset disciplina maxime necessaria, Mala, inquit, 
dediscere.) 
§. 387. 

Chen weil früh ecingefogene Irrthümer meiftens unauslöſch⸗ 
lid find und die Urtheiléfraft am fpdteften zur Reife fommt, 
fol man die Kinder, bis gum fedsjehnten Sabre, von allen 
Lehren, worin große Irrthümer ſeyn können, frei erhalten, alfo 
von aller Philoſophie, Religion und allgemeinen Anſichten jeder 
Art, und ſie bloß ſolche Dinge treiben laſſen, worin entweder 
keine Irrthümer möglich ſind, wie Mathematik, oder keiner ſehr 
gefährlich iſt, wie Sprachen, Naturkunde, Geſchichte u. ſ. w., 
überhaupt aber in jedem Alter nur ſolche Wiſſenſchaften, die dem⸗ 
ſelben zugänglich und ganz und gar verſtändlich ſind. Die Kind⸗ 
heit und Jugend iſt die Zeit, Data zu ſammeln und das Ein⸗ 
zelne ſpeciell und von Grund aus kennen zu lernen; hingegen 
muß das Urtheil im Allgemeinen noch ſuspendirt bleiben und 
die letzten Erklärungen hinausgeſchoben werden. Man laſſe die 
Urtheilskraft, da fie Reife und Erfahrung voransfegt, nod ruben, 
und hilte fid), ihr durch Einprägung von Vorurtheilen zuvorzu⸗ 
fommen, als wodurd man fie auf immer lähmt. 
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Hingegen ift das Gedddinig, da es in der Ingend feine 
größte Stärke und Tenacität Hat, vorjiiglid in Anfprud gu 
nehmen, jedod) mit forgfiltigfter, aus ffrupuldfer Ueberlegung 
hervorgegangener Auswahl. Denn, da das in der Bugend 
Wobhlerlernte auf immer haftet; fo follte diefe köſtliche Anlage 
gu möglichſtem Gewinne benutzt werden. Wenn wir uns ver⸗ 
gegenwirtigen, wie tief eingegraben in unferm Gedächtniß die 
Perfonen ftehn, die wir im den zwölf erften Jahren unfers 
Lebens gefannt haben, und wie aud) die Begebenheiten jener 
Beit und überhaupt das Meifte, was wir damals erfahren, ges 
hort, gelernt haben, unauslöſchlich eingeprdgt ift; fo ift e6 ein 
ſehr natürlicher Gedanke, auf dieſe Empfänglichkeit und Tenacität 
des jugendlichen Geiſtes die Erziehung zu gründen, indem man 
alle Eindrücke auf dieſelben ſtreng methodiſch und ſyſtematiſch 
nach Vorſchriſt und Regel leitet. Weil nun aber dem Menſchen 
nur wenige Jugendjahre beſchieden ſind und auch die Kapacität 
des Gedächtniſſes überhaupt, und noch mehr die des individuel⸗ 
len, doch immer eine limitirte iſt; ſo käme Alles darauf an, 
daſſelbe mit dem Weſentlichſten und Wichtigſten in jeder Art, 
unter Ausſchließung alles Uebrigen, anzufüllen. Dieſe Auswahl 
ſollte ein Mal von den tüchtigſten Köpfen und den Meiſtern in 
jedem Fache mit der reiflichſten Ueberlegung gemacht und ihr 
Reſultat feſtgeſtellt werden. Zum Grunde liegen müßte ihr eine 
Sichtung des dem Menſchen überhaupt und des für jedes bee 
ſondere Gewerbe, oder Fach, zu wiſſen Nöthigen und Wichtigen. 
Die Kenntniſſe der erſteren Art müßten dann wieder in ſtufen⸗ 
weife erweiterte Kurſus, oder Enkyklopädien, fe nach dem Grade 
allgemeiner Bildung, die Jedem, nad Maaßgabe feiner äußern 
Verhiltniffe, zugedacht ijt, abgetheilt werden: von der Beſchrän⸗ 
fung auf nothdiirftigen Primidrunterridt an, bis auf den Sn- 
begriff ſämmtlicher Lehrgegenftiinde dev pbhilofophifden Fakultät 
hinauf. Die Renntniffe dev gweiten Art nun aber blieben der 
Auswahl der wahren Meifter in jedem Fache iberlaffen. Das 
Ganze gibe einen fpeciell ausgefiihrten Kanon der intelfettuelfen. 
Erziehung, welder freilich alle 10 Jahre einer Revifion bedürfen 
würde. Durch folde Veranftaltungen alfo witrde man die Sugend- 
fraft des Gedächtniſſes gu möglichſtem Bortheile benugen und 
ber (puter auftretenden Urtheilstraft vortreffliden Stoff überliefern. 
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§. 388. 


Die Reife der Erkenntniß, d. h. die Vollfommenheit, zu 
der diefe in jedem Einzelnen gelangen fann, befteht darin, dak 
eine genaue BVerbindung zwiſchen feinen ſämmtlichen abftratten 
. Begriffen und feiner anfdauenden Auffaffung gu Stande gefom: 
men fei; fo daß jeder feiner Begriffe, unmittelbar oder mittel- 
bar, auf einer anſchaulichen Bafis ruhe, als wodurch alfein ders 
felbe realen Werth Hat; und ebenfalls, bak er jede ihm vorfom- 
mende Anſchauung dem ridtigen, ihr angemeffenen Begriff gu 
fubjumiren vermige. Die Reife ift allen das Werk der Er⸗ 
fahrung und mithin der Beit. Denn, da wir unfere anfdauliden 
und unfere abftraften Crfenntniffe meiftens feparat erwerben, 
erftere auf dem natiirliden Wege, letztere durd gute und 
ſchlechte Belehrung und Mittheilung Anderer; fo ift im der 
Sugend meiftens wenig Uebereinftimmung und Verbindung zwiſchen 
unfern, durd) bloße Worte fizirten Begriffen und unfrer, durd 
die Anfdauung erlangten realen Erkenntniß. Beide fommen erft 
allmälig etnander näher und beridtigen ſich gegenfeitig: aber 
erft wann fie mit einander ganz verwachſen find, ift die Reife 
der Grfenntnig da. Diefe Reife ift ganz unabhängig von der 
fonftigen, gréfern, oder geringern Gollfommenbeit der Fähig⸗ 
feiten eines Seden, als welde nidt auf dem Zuſammenhange 
der abjtratten und intuitiven Erkenntniß, fondern auf dem in⸗ 
tenfiven Grade Beider beruht. 


§. 389. 


Für den praltifden Menfden ift das nbthigfte Studium 
die Erlangung einer genauen und griindliden Kenntniß davon, 
wie e8 etgentlid in der Welt hergeht: aber es ift aud 
das langwierigite, indem es bis ins ſpäte Alter fortbanert, ohue 
daß man ausgelernt hätte; während man in den Wiffenfdaften 
doch ſchon in der Sugend das Widtigfte bemeiftert. Der Knabe 
und Siingling hat, in jener Erkenntniß, als Neuling die erften 
und fdwerften Leftionen gu lernen; aber oft at felbft der reife 
Mann nod viel darin nachzuholen. Diefe ſchon an fics beden- 
tende Schwierigkeit dex Gace wird nun nod verdoppelt durch 
bie Romane, als weldhe einen Hergaug der Dinge und des 
Verhaltens der Menſchen darftellen, wie er in der Wirklichkeit 
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eigentlid nist Statt findet. Diefer nun aber wird mt der 
Leihtgliubigkeit der Sugend aufgenommen und dem Geifte eins 
verleibt; wodurd) jest an die Stelle bloß negativer Unfunde ein 
ganzes Gewebe falfder Vorausfegungen, als pofitiver Srrthum, 
tritt, welder nachher fogar die Schule der Erfahrung ſelbſt vers 
wirrt und ihre Lehren in falſchem Lidte erfdeinen läßt. Ging 
der Jüngling vorher im Dunkeln; fo wird er jegt nod von 
Srrlidtern irve geführt: das Mädchen oft nod) mehr. Ihnen 
ift, durd) die Romame, eine ganz falſche Lebensanfidt unter- 
gefdoben und find Erwartungen erregt worden, die nie erfillt 
werden finnen. Dies Hat meiftens den nadhtheiligften Cinflug 
auf das ganze Leben. Entſchieden im Vortheil ftehn hier die 
Menſchen, welde in ihrer Sugend gum Romanelefen feine Zeit, 
oder Gelegenbeit, gehabt haben, wie Handwerfer uw. dgl. Wenige 
Romane find von obigem Vorwurf auszunehmen, ja, wirfen 
eher im entgegengefegten Ginne: 3. B. und vor allen Gil Blas 
und fonftige Werke des Lefage (oder vielmehr ihre fpanifden 
Originale), ferner auc) der vicar of Wakefield und jum Theil 
bie Romane Walter Scott’s. Der Don Quijote Fann als eine 
ſatiriſche Darftellung jenes Irrweges felbft angefehu werden, 
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8. 390. 


Dak das Aeußere bas Innere darftellend wiedergebe und 
das Antlis das ganze Wefen des Menſchen ausſpreche und offers 
bare ift eine Borausfegung, deren Aprioritit, und mithin Gider- 
Heit, fid) fundgiebt in der, bet jeder Gelegenheit hervortretenden 
alfgemeinen Begier, einen Menſchen, der fid) durch irgend etwas, 
im Guten oder Schlimmen, hervorgethan, ober aud) ein außer⸗ 
ordentliches Werk geliefert hat, gu ſehn, oder, falls Diefes ver: 
fagt bleibt, wenigftens von Andern gu erfahret, wie er aus 
ſieht; daber dann einerfeits der Sudrang ju den Orten, wo ntan 
feine Anwefenheit vermuthet, und andverfeits die Bemilhungen 
der Tageblitter, gumal der englifden, ihn minutiös und treffend 
gu beſchreiben, bis bald darauf Dialer und RKupferftedher ihn uns 
anſchaulich darftellen und endlich Oaguerre’s Erfindung, eben 
deswegen fo hod geſchätzt, dieſem Bedürfniß anf das Boll: 
fommenfte entfpridt. Ebenfalls prüft, im gemeinen Leben, Seder 
Seden, der ihm vorfommt, phyftognomifd und fudt, im Stillen, 
fein moraliſches und intelleftuelles Wefen ans feinen Geſichts⸗ 
zügen im voraus gu erfennen. Dem Allen nun könnte nidt fo 
feyn, wenn, wie einige Thoren wihnen, das Ausfehn des Men⸗ 
ſchen nichts gu bedenten hätte, indent ja die Seele Cines und 
der Leib bas Andere wiire, gu jeter fic) verhaltend, wie gu ihm 
felbjt fein Rod. 

Vielmehr ift jedes Mtenfchengefidt eine Hieroglyphe, die 
fic) allerdings entgiffern läßt, ja, deren Alphabet wir fertig in 
uns tragent. Sogar fagt das Gefidt eines DMtenfden, in der 
Regel, mehr und Bntereffanteres, als fein Mund: denn es ift 
das Kompendium alles Deffen, was diefer je fagen wird; indem 
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es dad Mtonogramm alles Denfens und Tradtens diefes Mten- 
ſchen iſt. Aud fprict der Mund nur Gedanten eines Menſchen, 
das Gefidht einen Gedanfen der Natur aus. Daher ijt Seder 
werth, bag man ihn aufmerffam betradte; wenn aud nidt 
Seder, daß man mit ihm rede. — Iſt aun fdon jedes Indi⸗ 
viduum, als ein eingelner Gedanke der Natur, betradtungs- 
würdig; fo ift es im höchſten Grade die Schönheit; denw fie ift 
ein höherer, allgemeinerer Begriff der Natur: fie ift ihr Ge- 
dante der Species. Darum feffelt fie fo mächtig unfern Blick. 
Gie ift ein Grund- und Hauptgedanfe der Natur; während das 
Sndivibuum nur ein Nebengedante, ein Korollarium, ift. 

Alle gehn ftillfdweigend von dem Grundfag aus, dak Seder 
ift wie er ausfieht: diefer ift aud) ridtig; aber bie Schwierig- 
feit liegt in ber Anwendung, die Fähigkeit gu welder theils an- 
geboren, theils aus der Erfahrung gu gewinnen ift: aber Reiner 
lernt aus; felbft der Geilbtefte ertappt fic) nod) auf Irrthümern. 
Dennoch ligt das Gefidt nicht, — was aud der Figaro fagen mag, 
— fondern wir find e8, die ablefen, was nicht dafteht. Aller- 
dings ift bie Entzifferung des Gefidhts eine groge und fdwere 
Kunſt. Ihre Pringipien find nie in abstracto gu erlernen. Die 
erfte Bedingung dazu ift, daB man feinen Mann mit rein ob« 
jeftivem Blick auffaffe; welded fo leicht nit iſt. Sobald 
nämlich die leifefte Spur von Abneigung, oder Zuneigung, oder 
Furcht, oder Hoffnung, oder auc) der Gedanfe, welchen Cindrud 
wir felbft jegt auf ifn madden, kurz, irgend etwas Gubjeltives 
ſich einmiſcht, verwirrt und verfälſcht fid) die Hieroglyphe. Wie 
den Riang einer Sprade nur Der Hirt, welder fie nicht vers 
fteht, weil fonft das Bezeichnete das Reidjen fogleich aus dem 
Bewußtſeyn verdrängt; fo fieht die Phyfiognomie eines Menfcjen 
nur Der, welder ihm nocd fremd ijt, d. h. nicht durch öfteres 
Sehn, oder gar durd) Sprechen mit ibm, fid) an fein Gefidt 
gewöhnt hat. Demgemäß hat man den rein objeftiven Cindrud 
eines Gefidts, und dadurd die Möglichkeit feiner Entzifferung, 
ſtreng genommen, nur beim erften Anblid. Wie Geriide uns 
nur bet ihrem Cintritt affiziren und der Geſchmack eines Weins 
eigentlid) nur beim erften Glafe; fo madden auch Geficdter ihren 
vollen Cindrud nur das erfte Dial. Auf diefen foll man daher 
forgfiltig achten: man foll ihn fid) merken, ja, bei perſoönlich 
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uns widtigen Menſchen, ihn anffdreiben; wenn man nämlich 
feinem eigenen phyfiognomifden Gefühle trauen darf. Die nad 
berige Bekanntſchaft, der Umgang, wird jenen Cindrud ver⸗ 
wifden: aber die Folge wird thn einft beftitigen. 

Inzwiſchen wollen wir hier uns nicht verhehlen, dap jener 
erfte Anblick meiftens höchſt unerfreulich ift: — allein wie wenig 
taugen auch die Meiften! — Mit Ausnahme der fchinen, der 
gutmüthigen und der geiftreiden Gefidter, — alfo höchſt weni- 
ger und feltener, — wird, glaube ich, fein fühlenden Perfonen 
jedes nene Geſicht meiftend eine dem Schreck verwandte Em⸗ 
pfindung erregen, indem e8, in nener und iiberrafdender Roms 
bination, das Unerfreuliche darbietet. Wirklich ift e8, in der 
Regel, ein tritbfiiliger Anblid (a sorry sight). Einzelne giebt 
es fogar, auf deren Gefidt eine fo naive Gemeinheit und Niedrigs 
feit der GinneSart, dazu fo thierifde Befchriinktheit bes Ver⸗ 
ftandeS ausgepriigt ift, daß man fic) wundert, wie fie nur mit 
einem ſolchen Gefidte nod) ausgehn mögen und nidjt Lieber eine 
Maske tragen. Ba, eS giebt Gefidter, durd) deren bloßen An- 
bli man ſich verunreinigt fühlt. Man fann es daber Golden, 
denen ihre bevorzugte Lage es geftattet, nidjt verdenfen, wenn 
fie ſich fo zurückziehn und umgeben, dag fie dev peinliden Em⸗ 
pfindung, „neue Gefidter gu ſehn“, gänzlich entzogen bleiben. — 
Bet der metaphyfifdhen Erklärung diefer Gade kommt zur 
Erwigung, daß die Sndividualitit eines Jeden gerade Das ft, 
wovon er, durch feine Exiſtenz felbjt, zurückgebracht, korrigirt 
werden foll. Will man Hingegen mit der pfydologifden 
Erklärung fic) begniigen; fo frage man fid, was für Phyfiogno- 
mien denn wohl gu erwarten ftehn bei Oenen, in deren Snnerem, 
ein Langes Leben hindurch, höchſt felten etwas Anderes anf. 
geftiegen ijt, als feinliche, niedrige, miferable Gedanfen, und 
gemeine, eigennilgige, neidijde, ſchlechte und boshafte Wünſche. 
Sedes von Diefen Hat, auf die Dauer feiner Gegenwart, dem 
Gefidte feinen Ausdrud aufgeſetzt: alle diefe Spuren haben fid, 
durch die viele Wiederholung, mit der Zeit, tief eingefurdt und 
find, wie man fagt, rect ausgefabren. Daher alfo fehn die 
meiften Mtenfden fo aus, dak man beim erften Anblick erſchrickt 
und nur allmilig ihr Gefidt gewohnt wird, d. h. gegen deſſen 
Eindruck fid) fo abjtumpft, daß er nicht mehr wirkt. 
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Aber eben jener langſame Bildungsproceß des bleibendert 
Gefihtsausdruds durch unzählige voriibergehende carafterijtifde 
Anfpannungen der Bilge ift aud) der Grund, warunt die geift- 
reichen Geſichter es erft allmälig werden und fogar erft im Alter 
ibren hohen Ausdrud erlangen; während die Portritts anus ihrer 
Qugendgeit nur die erften Spuren davon zeigen. Hingegen ftimmt 
das fo eben iiber den erften Schreck Gefagte gu der obigen Be- 
merfung, daß ein Gefidt nur das erfte Dial feinen ridtigen 
und voller Cindrud madt. Um nämlich diefen rein objeftiv 
und unverfilfdt zu empfangen, müſſen wir nod) in feinerlet Be- 
ziehung zur Perſon ftehn, ja, wo miglid), mit derfelben nod 
nicht geredet haben. Schon jedes Geſpräch nämlich befreundet 
einigermaaßen und führt einen gewifjen rapport, eine wechſel⸗ 
feitige, ſubjektive Beziehung ein, bet der die Objektivität der 
Auffaffung ſogleich leidet. Oa zudem Seder bemüht ift, ſich Hodj- 
adtung oder Freundfdaft gu erwerben; fo wird aud) der gu Bes 
obadhtende fogleid) allerlei, ihm ſchon geläufige Verſtellungskünſte 
anwenden, wird, mit ſeinen Mienen, heucheln, ſchmeicheln, und 
dadurch uns ſo beſtechen, daß wir bald nicht mehr ſehn was 
doch der erſte Blick uns deutlich gezeigt hatte. Danach heißt es 
dann, daß „die meiſten Menſchen bei näherer Bekanntſchaft ge⸗ 
winnen“, ſollte jedoch heißen „uns bethören“. Wenn nun aber 
ſpäterhin die ſchlimmen Gelegenheiten ſich einfinden, da erhält 
meiſtens das Urtheil des erſten Blicks ſeine Rechtfertigung und 
macht fie oft höhnend geltend. Iſt hingegen die „nähere Bee 
kanntſchaft“ ſogleich eine feindſälige; ſo wird man ebenfalls nicht 
finden, daß durch ſie die Leute gewönnen. Eine andere Urſache 
des angeblichen Gewinnens bei näherer Bekanntſchaft iſt, daß 
der Menſch, deſſen erſter Anblick uns vor ihm warnte, ſobald 
wir mit ifm konverſiren, nicht mehr bloß fein eigenes Weſen 
und Gharafter zeigt, ſondern and) ſeine Bildung, d. h. nicht 
bloß was er wirklich und von der Natur iſt, ſondern auch was er 
ſich vom Gemeingut der ganzen Menſchheit angeeignet hat: drei 
Biertel von dem, was er ſagt, gehört nicht ihm, ſondern iſt von 
augen hineingefommen: dann wundern wir uns oft, einen foldjen 
Minotaur fo menſchlich. reden gu dren. Aber man fomme nur. 
vor der „näheren Bekanntſchaft“ zur nod) näheren: ba wird 
bald ,,die Beftialitit”, welde fein Geſicht verhieß, ,,fid) gar herr⸗ 
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lid) offenbaren.” — Wer alfo mit phyflognomifdem Scharfblick 
begabt ift, hat die, aller niheren Bekanntſchaft vorher gegangenen 
und daher unverfailfdten Wusfpriiche deffelben wohl gu beadten. 
Denn das Geficht eines Menſchen fagt gerade aus, was er ijt; 
und täuſcht es uns, fo ift dies nicht feine, fondern unfre Schuld. 
Die Worte cines Menſchen hingegen fagen blog was er dentt, 
öfter nur was er gelernt hat, ober gar wad er gu denfen bloß 
vorgiebt. Dazu fommt nod, daß wenn wir mit ihm reden, ja, 
ihn nuv zu Andern reden Hiren, wir von feiner eigentlicen 
Phyfiognomie abftrahiven, indem wir fie als das Subſtrat, daé 
ſchlechthin Gegebene, bet Seite feben und bloß auf das Patho: 
gnomiſche dervfelben, fein Dtienenfpiel beim Reden, achten: diefes 
aber ridjtet er fo ein, daß er die gute Seite nad augen febrt. 

Wenn nun aber Gofrates gu einem Biinglinge, der thm, 
bamit er deffen Fähigkeiten priife, vorgeftellt wurde, gefagt Hat: 
„ſprich, damit ic) did) ſehe“; fo Hatte er (angenommen, daß er 
unter dent Sehn nidt das bloke Hiren verftand) gwar in fofern 
Redht, als erft beim Reden die Züge, befonders die Augen, des 
Menſchen fic) beleben und feine geiftigen Dtittel und Fähigkeiten 
dem WMienenfpiel ihren Stempel auforiiden, wodurd) wir als 
dann den Grad und die Rapacitiit feiner Intelligenz vorliufig 
abjufddgen im Stande find; welches eben Hier der wed des 
Gofrates war. Sonſt aber ift bagegen geltend gu machen, erft 
lid, dab Diefes fic) nicht auf die moralifden Cigenfchaften 
des Menſchen erftredt, als welche tiefer legen, und gweitens, 
dag was wir, beim Reden ded Menſchen, an der deutlideren 
Entwidelung feiner Gefidhtssiige durd fein Mienenſpiel, objec- 
tive gewinnen, wir wieder subjective verlieren, durch die pers 
ſönliche Beziehung, in welche ex zu uns ſogleich tritt, und welde 
eine leiſe Fascination herbeifiihrt, die uns nicht unbefangen läßt; 
wie oben ausgefiifrt worden. Daher michte, von diefem letz⸗ 
teren Gejidhtspuntte aus, es ridtiger ſeyn, ju fagen: ,,fprid 
nicht; damit id) dich fee.” 

Denn um die wahre PHyfiognomie eines Dtenfden rein, 
und tief gu erfafjen, mug man ifn beobadten, wann er alfein 
und fic felbjt iberlaffen dafigt. Schon jede Gefellfchaft und 
fein Gefpradd mit einem Andern wirft einen fremden Reflex auf 
ihe, meiftens gu feinem Bortheil, indem er durd die Aftion und 
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Reattion in Thatigkeit gefest und dadurch gehoben wird. Hin: 
gegen allein und fich felber itberlaffen, in der Brilhe feiner eige- 
nen Gedanfen und Empfindungen fdwimmend, — nur da ift er 
gang und gar er felbft. Da fann cin tief eindringender phyfio- 
gnomifder Blid fein ganzes Wefen, im Allgemeinen, auf Cin Mal 
erfaffen. Denn auf feinem Gefidjte, an und für fic, ift dev 
Grundton aller feiner Gedanken und Beftrebungen ausgepriigt, 
der arrét irrévocable Defjen, was er gu feyn Hat und als was 
er fid) nur dann gang empfindet, wann er allein ift. | 
Sdon deshalb nun ift Phyfiognomik ein Hauptmittel zur 
Kenntniß der Menſchen, weil die Phyſiognomie, im engern Sinne, 
das Einzige ift, wohin ihre Verftellungstiinfte nicht reiden; ba 
im Bereiche diefer bloß das Pathognomifde, das Mimiſche, liegt. 
Daher eben empfehle ih, eden dann aufzufaffen, wann er 
alfein, fic) felber bingegeben ift, und ehe man mit ihm gerebdet 
hat; theilé weil man nur dann da8 Bhyfiognomifde rein und 
unvermiſcht vor fid) bat, indem im Geſpräche ſogleich das Patho- 
gnomifde einflieBt und er dann feine eingelernten Verftellungs- 
fiinfte anwendet; theils weil jedes, aud) das flüchtigſte, perſönliche 
Verhiltnig uns befangen madht und dadurd unfer Urtheil fub- 
jeftiv verunreinigt. 
Noch habe ich gu bemerfen, dag, auf dem phyfiognomifden 
Wege iiberhaupt, es viel leichter ijt, die intellektuellen Fähig⸗ 
feiten eines Menſchen, als feinen moralifden Charatter, 3u ent- 
deden. Sene nämlich ſchlagen viel mehr nad außen. Sie haben 
ihren Ausdrud nicht nur am Gefidht und Dtienenfptel, fondern 
aud) ain Gange, ja, an jeder Bewegung, fo flein fie aud fet. 
Man fLinnte vielleidsht einen Dummkopf, einen Narren und einer 
Mann von Geift fon von Hinten unterfdeiden. Den Dumm⸗ 
fopf bezeichnet die bleierne Sadwerfilligheit aller Bewegungen; 
bie Narrheit driidt ihren Stempel jedem Geſtus anf; das Gleiche 
thut Geift und Nachdenken. Darauf berubt die Bemerfung des 
Labrubére: il n’y a rien de si délié, de si simple, et de 
si imperceptible, ot il n’y entrent des maniéres, qui nous 
décélent: un sot ni n’entre, ni ne sort, ni ne s’assied, ni 
ne se léve, ni ne se tait, ni n’est sur ses jambes, comme 
un homme d’esprit. Hieraus erflirt fic, beildufig gefagt, jener 
instinct sir et prompt, den, nad Helvetins, die Alltags⸗ 
43% 
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köpfe haben, um die Leute von Geift gu erfennen imd zu fliehen. 
Die Cache felbjt aber beruht zunächſt daranf, dag je größer und 
entwicelter das Gehirn und je dinner, im Verhältniß zu ihm, 
das Rildenmarf und die Nerven find, defto größer nicht nur 
die Sntelligenz, fondern zugleich aud) bie Mtobilitit und Folg- 
ſamkeit aller Glieder ift; weil diefe dann unmittelbarer und ent: 
{chiedener vom Gebhirn beherrſcht werden, folglic) Alles mehr an 
Cinem Faden gezogen wird, wodurd in jeder Bewegung fid 
ihre Abſicht genau ausprägt. Die ganze Gade ift aber Dem 
analog, ja hängt damit gufammen, dag, je höher ein Thier anf 
der Stufenleiter der Wefen fteht, -defto leidter es durch Ber- 
(chung einer einzigen Stelle getddtet werden faun. Man nehme 
3. B. die Batradier: wie fie, in ihren Bewegungen, ſchwer⸗ 
fillig, trage und langſam find, fo find fie aud) unintelligent und 
dabei von duperft zähem Leben; welches Wiles fid) daraus er⸗ 
flirt, daß fie, bet gar wenigem Gebirn, fehr dides Rückenmark 
und Nerven haben. Ueberhaupt aber ift der Gang und die 
Armbewegung Hauptfidlid eine Gehirnfunftion; weil die äußern 
Glieder, mittelft der Riidenmarfenerven, vom Gehirn aus ibre 
Bewegung und jede, aud) die Eleinfte, Modifikation derſelben ev: 
alten; wie denn aud) eben dieferhalb die willfiirliden Bewegun- 
gen uns ermüden; welde Ermüdung, eben wie ber Schmerz, 
ihren Sig im Gehirn, nidt, wie wir wihnen, in den Gliedern 
hat, daher fie den Schlaf befdrdert; hingegen die nidjt vom Ge- 
hirn aus erregten, alfo unwillkürlichen Bewegungen bes organi- 
fdjen Lebens, de8 Herzens, der Lunge u. f. w. unermildlid) fort: 
gehn. Da nun demfelben Gehirn fowohl das Denken, als die 
Lenfung der Glieder obliegt; fo prigt der Charalter feiner Thätig⸗ 
feit fid) im einen, wie im andern ans, je nad) Beſchaffenheit 
deS Sndividbuums: dumme Menſchen bewegen fic) wie Glieder- 
miinner; an geiftreidjen fpridjt jedes Gelenk. — Wiel beffer je- 
dod), alS aus den Geften und Bewegungen, find die geiftigen 
Cigenfdaften aus dem Gefidte gu erfennen, aus der Geftalt 
und Größe der Stirn, der Anfpannung und Beweglidfeit der 
Gefidtsziige und vor Allem ans dem Auge, — vom kleinen, 
tritben, mattblidenden Schweinsauge an, durch alle Zwifden- 
ftufen, bis gum ftrahlenden und blitenden Auge des Genies 
hinauf. — Der Blick der Klugheit, felbft der feinften, ift von 
dem der Genialitdt dadurd verfdieden, dak ex das Gepriige 
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deS Willensdienftes tragt; der andere hingegen davon frei ift. 
(Bergl. oben S. 77 diefes Bandes das über den Geſichtsausdruck 
des Genie’s Gefagte.) — Demnad ift die Aneldote durdaus 
glaublid), welche Squarzafichi, in feinem Leben Petrarka's, 
dem diefem gleiczeitigen Sofeph Brivius nacherzählt, dak näm⸗ 
lid) einft, am Hofe der Visconti, als unter vielen Herren und 
Sdelen aud) Petrarfa daftand, Galeazzo Visconti, feinemt damals 
nod int Ruabenalter ftehenden Sohne, nachmaligem erften Her- 
goge von Mailand, aufgab, unter den Anwefenden den weife- 
ften herauszuſuchen: der Rnabe fal jie alle eine Weile an: dann 
aber ergriff er die Hand des Petrarfa und führte ifn dem Vater 
gu, unter groper Bewunderung aller Anwefenden. Denn fo deut- 
lich driidt die Natur den Bevorzugten der Menſchheit den Stempel 
ihrer Wiirde auf, dak ein Kind es erfennt. Daher möchte ih 
meinen fdarffinnigen Landsleuten rathen, dag, wenn fie ein Mal 
wieder Belieben tragen, einen Alltagsfopf, 30 Sahre lang, als 
großen Geift auszupoſaunen, fie dod) nidjt cine foldje Bierwirths- 
phyfiognomie dazu wählen mögen, wie Hegel hatte, anf deffen 
Gefidht die Natur, mit ibrer leferlidften Handfdhrift, das ifr fo 
geläufige „Alltagsmenſch“ gefdjrieben hatte. 

Anders nun aber, als mit dem Sutelleftuellen, verhält es ſich 
mit dem WMoralifden, dem Charakter ded Menſchen: diefer ift 
viel ſchwerer phyfiognomifd) gu erfennen; weil er, als ein Meta⸗ 
phyfifdes, ungleich tiefer liegt und mit der Rorporijation, dem 
Organtsmus, gwar aud) zuſammenhängt, jedoch nicht fo unmittel- 
bar und nidt an einen beftimmten Theil und Syſtem deffelben 
gefniipft ift, wie der Sutclleft. Dazu kommt, dag wabrend Seder 
feinen Verftand, als mit weldem er durchgängig fehr gufrieden 
ift, offen gur Schau tragt und bet jeder Gelcgenheit ifn gu zeigen 
ſich bemüht, das Moraliſche felten ganz frei an den Gag gelegt, 
ja meiftens abſichtlich verjtedt wird; worin dann die lauge Uebung 
grofe Meiſterſchaft verleiht. Inzwiſchen driiden, wie oben aus- 
geführt, die ſchlechten Gedanten und nidtswiirdigen Beftrebungen 
allmilig dem Geſichte ihre Spuren ein, gumal dem Auge. Dems 
nad) fteht e8 fo, daß wir, phyfiognomifd urtheilend, uns leidt 
für einen Menſchen dahin verbiirgen können, daß er nic cin unfterb- 
liches Werk hervorbringen; aber nidjt wohl, dag er nie ein großes 
Verbreden begehn werbde. 


— — — —— 


Kapitel XXX. 
Ueber Lerm und Geräuſch. 





§. 391. 


Raut hat eine Abhandlung iiber die lebendigen Kräfte 
geſchrieben: id) aber michte eine Nanie und Threnodie ber die- 
felben fdjreiben; weil iby fo iberaus häufiger Gebraud, im 
Klopfen, Hämmern und Rammeln, mir mein Leben Hindurd, 
gur täglichen Bein gereicht hat. Allerdings giebt es Leute, ja, 
redjt viele, die Hieritber lächeln; weil fie unempfindlid) gegen 
Geräuſch find: eS find jedoch eben die, welde auch unempfind- 
lid gegen Griinde, gegen Gedanten, gegen Didtungen und Kunſt⸗ 
werle, kurz, gegen geiftige Gindriide jeder Art find: denn es 
liegt an der zähen Befdhaffenheit und handfeſten Lertur ihrer 
Gebirnmaffe. Hingegen finde ich Klagen über die Pein, welche 
dbenfenden Menſchen der Lerm verurfadt, in den Biograpbien, 
oder fonftigen Berichten perſönlicher Aeuferungen faft aller großen 
Schriftſteller, 3. B. Kant’s, Goethe's, Lidjtenberg’s,*) Sean Paul’s; 
ja, wenn folde bei irgend Einem feblen follten, fo ift es blog, 
weil der Kontext nicht darauf geführt hat. Ich lege mir die 
Gade fo aus: wie ein grofer Diamant, in Stiide gerfdnitten, 
an Werth nur nod eben fo vielen Heinen gleid) fommt; oder 
wie ein Heer, wenn es gerfprengt, d. h. in Heine Haufen anf: 
gelöſt ift, nidjts mehr vermag; fo vermag auch ein großer Geift 
nicht mehr, als ein gewöhnlicher, fobald er unterbroden, geftirt, 
gerftreut, abgelentt wird; weil feine Ueberfegenheit dadurch be- 


*) Lichtenberg fagt in ben „Nachrichten unb Bemerfungen von und über 
ſich ſelbſt“: „Ich bin außerordentlich empfindlidh gegen alles Getdfe, allein 
e8 verliert gang feinen widrigen Cindrud, fobalb es mit einem verniinftigen 
Bwede verbunden iſt.“ (S. Lidtenbergs vermifdhte Sdrifter, Göttingen 
1800, Bb. I, G. 43; in ber nenen Ausg. von 1844, Bb. I, S. 23.) 

| Dev Herausg. 
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dingt ift, daß ex alle feine Rrifte, wie ein Hohlfpiegel alle feine 
Strahlen, auf einen Punkt und Gegenftand foncentrirt; und 
hieran eben verhindert ihn die lermende Unterbredung. Darum 
alfo find die eminenten Geifter ftets jeder Störung, Unterbredung 
und Ablenfung, vor Alem aber der gewaltfamen durch Lerm, fo 
höchſt abbold gewefen; wihrend die iibrigen Ddergleiden nicht 
fonderlid) anfidjt. Die verſtändigſte und geiftretdfte aller euro- 
piifden Nationen Gat fogar die Regel never interrupt, — 
„du follft niemals unterbrechen,“ — das elfte Gebot genannt. 
Der Lerm aber ift die impertinentefte aller Unterbredungen, da 
er fogar unfere eigenen Gedanken unterbridt, ja, gerbridjt. Wo 
jedod) nichts gu unterbreden ift, da wird er freilid) nicht fon- 
derlich empfunden werden. — Bisweilen quilt und ftirt ein — 
mäßiges und ftitiges Geräuſch mid) eine Weile, ehe ich feiner 
mir deutlich bewußt werde, indem ich es bloß als eine fonftante 
Erfdwerung meines Denkens, wie einen Blod am Fuge, em⸗ 
pfinde, bis ich inne werde, was es ſei. — 

Nunmehr aber, vom genus auf die species übergehend, 
habe ich, als den unverantwortlidfter und ſchändlichſten erm, 
das wahrhaft infernale Peitſchenklatſchen, in den hallenden Gaffer 
der Stidte, gu denunciren, weldes dem Leben alle Rube und 
alle Ginnigheit benimmt. Nichts giebt mix von dem Stumpf: 
finn und der Gedanfenlofighkcit der Menſchen einen fo deutliden 
BHegriff, wie das Crlaubtfeyn des Peitſchenklatſchens.  Diefer 
plötzliche, fcharfe, hirnlähmende, alle Befinnung gerfdneidende 
und gedanfenmirderifde Knall mug von Sedem, der nur irgend 
etwas, einem Gedanten Aehnliches im Kopfe Herumtriigt, ſchmerz⸗ 
lid empfunden werden; jeder folder Knall muß daher Hunderte 
in ihrer geiftigen Thätigkeit, fo niedriger Gattung fie aud) immer 
feyn mag, ſtören: dem Denker aber fährt er durd) feine Medi⸗ 
tationen fo fdjmerglid) und verderblid), mie dad Richtſchwerdt 
gwifden Ropf und Rumpf. Rein Ton durd)fdneidet fo ſcharf 
das Gehirn, wie diefes vermaledeite Peitſchenklatſchen: man fühlt 
geradezu die Spike der Peitidhenfdnur im Gehirn, und es wirlt 
auf diefeS wie die Berilhrung auf die mimosa pudica; and 
eben fo nachhaltig. Bei allem Mefpelt vor der hochheiligen 
Nützlichkeit fehe ich doc nicht ein, daß ein Kerl, der eine Fuhr 
Sand oder Miſt von dev Stelle ſchafft, dadurch das Privifegium 
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erlangen ſoll, jeden etwan aufſteigenden Gedanken, in ſucceſſive 
zehn Tauſend Köpfen (eine halbe Stunde Stadtweg) im Keime 
zu erſticen. Hammerſchläge, Hundegebell und Kindergeſchrei find 
entſetzlich: aber der rechte Gedankenmörder iſt allein ber Peit⸗ 
ſchenknall. Jeden guten, ſinnigen Augenblick, den etwan hier 
und da irgend Einer hat, zu zermalmen iſt ſeine Beſtimmung. 
Nur wenn, um Zugthiere anzutreiben, kein anderes Mittel vor- 
handen wäre, als dieſer abſcheulichſte aller Klänge, würde er 
gu entſchuldigen ſeyn. Aber ganz im Gegentheil: dieſes ver—⸗ 
maledeite Peitſchenklatſchen ift nit nur unndthig, fondern fogar 
unnütz. Die durch daffelbe beabfidtigte pſychiſche Wirkung anf 
die PBferde nämlich ift durch die Gewohnheit, welde der unab- 
läßige Mißbrauch der Gache herbeigefiihrt hat, ganz abgeftumpft 
und bleibt aus: fie befdleunigen ihren Schritt nidt danach: 
wie befonders an leeren und Kunden fudjenden Fiakern, die, im 
langſamſten Schritte fabrend, unaufhörlich klatſchen, gu erſehn 
iſt: die leiſeſte Berührung mit der Peitſche wirkt mehr. Ange: 
nommen aber, daß es unumgänglich nöthig wäre, die Pferde 
durch den Schall beſtändig an die Gegenwart der Peitſche zu 
erinnern, ſo würde dazu ein hundert Mal ſchwächerer Schall 
ausreichen; da bekanntlich die Thiere ſogar auf die leiſeſten, ja 
auf kaum merkliche Zeichen, hörbare wie ſichtbare, achten; wovon 
abgerichtete Hunde und Kanarienvögel ſtaunenerregende Beiſpiele 
liefern. Die Sache ſtellt demnach ſich eben dar als reiner 
Muthwille, ja, als ein frecher Hohn des mit den Armen arbei⸗ 
tenden Theiles der Geſellſchaft gegen den mit dem Kopfe arbei⸗ 
teuden. Daß eine ſolche Infamie in Städten geduldet wird ift 
eine große Barbarei und eine Ungerechtigkeit; um ſo mehr, als 
es gar leicht zu beſeitigen wäre, durch polizeiliche Verordnung 
eines Knotens am Ende jeder Peitſchenſchnur. Es kann nicht 
ſchaden, daß man die Proletarier auf die Kopfarbeit der über 
ihnen ftehenden. Klaſſen aufmerkſam made: denn fie haben vor 
aller Kopfarbeit eine unbändige Angſt. Daß nun aber ein Kerl, 
der mit ledigen Poſtpferden, oder auf einem loſen Karrengaul, 
die engen Gaſſen einer volkreichen Stadt durchreitend, mit einer 
klafterlangen Peitſche aus Leibeskräften unaufhörlich klatſcht, 
nicht verdiene, ſogleich abzuſitzen, um fünf aufrichtig gemeinte 
Stockprügel zu empfangen, Das werden mir alle Philanthropen 
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per Welt, nebft den legislativen, ſämmtliche Leibesftrafen, aus 
guten Griinden, abfdaffenden BVerjammlungen, nidt einveden. 
Aber etwas nod) Stirferes, als Genes, fann man oft genug 
fehen, nämlich fo einen Fuhrknecht, der allein und ohne Pferde, 
durd) die Straßen gehend, unaufhirlid) klatſcht: fo fehr iſt diefem 
Menſchen der Peitſchenklatſch zur Gewohnheit geworden, in Folge 
unberantwortlider Nachſicht. Goll denn, bet der fo allgemeinen 
Zärtlichkeit für den Leib und alle feine Befricdigungen, der den- 
kende Geift das Cingige ſeyn, was nte die geringfte Deriicfidti- 
gung, nod Schutz, gefdweige Refpelt erfährt? Fuhrknechte, Gace 
triger, GEdenfteher u. dgl. find die Laftthiere der menfdliden 
Geſellſchaft; fie follen durdaus human, mit Geredtigheit, Billig- 
feit, Nachſicht und Vorforge. behandelt werden; aber ihnen darf 
nicht geftattet feyn, durch muthwilligen Lerm den höhern Be- 
ftrebungen des Menſchengeſchlechts hinderlich zu werden. Sah 
möchte wiſſen, wie viel große und ſchöne Gedanken dieſe Peit— 
ſchen ſchon aus der Welt geknallt haben. Hätte ich gu befehlen, 
ſo ſollte in den Köpfen der Fuhrknechte ein unzerreißbarer nexus 
idearum zwiſchen Peitſchenklatſchen und Prügelkriegen erzeugt 
werden. — Wir wollen hoffen, daß die intelligenteren und feiner 
fühlenden Nationen auch hierin den Anfang machen und dann, 
auf dem Wege des Beiſpiels, die Deutſchen ebenfalls dahin 
werden gebracht werden.“) Von dieſen ſagt inzwiſchen Thomas 
Hood (up the Rhine) for a musical people, they are the 
most noisy I ever met with (fiir eine mufifalifde Nation, 
find fie die Lermendefte, weldye mix fe vorgefommen). Daß fie 
dies find, liegt aber nidjt daran, daß fie mehr als Andere gum 
Lermen geneigt waren, fondern an der aus Stumpfheit entſprin⸗ 
genden Unempfindlidfeit Derer, die es angubiren haben, als 
welde dadurd) in feinem Denken oder Lefen geftirt werden, 
weil fie eben nicht denken, fondern bloß rauden, als weldés ifr 
—~Gurrogat fiir Gedanfen ift. Die allgemeine Tolerang gegen 
unnöthigen Lerm, 3. B. gegen das fo höchſt ungezogene und gee 
meine Thürenwerfen, ijt geradezn ein Zeichen der allgemeinen 
Stumpfheit und Gedaufenleere der Köpfe. In Deutſchland ift 


*) Nad einer ,,Belanntmadung bes Münchener Thierſchutzvereins“ 
vom Dejember 1858 ift in Nürnberg bas überflüſſige Peitſchen und Knallen 
ftrengftené verboten. 
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es, als ob es ordentlich darauf angelegt wäre, daß, vor Lern, 
Niemand zur Beſinnung kommen ſolle: z. B. das zweckloſe 
Trommeln. 

Was nun endlich die Litteratur des in dieſem Kapitel ab⸗ 
gehandelten Gegenftandes betrifft; fo babe ich nur cin Werk, 
aber ein ſchönes, gu empfehlen, nämlich eine poetiſche Cpiftel in 
Tergzinen, von dem berühmten Maler Bronjino, betitelt de’ 
romori, a Messer Luca Martini: bier wird nämlich die Bein, 
die man von dent mannigfaltigen Lerm einer italidnifden Stadt 
auszuftehn hat, in tragifomifder Weife, ausführlich und febr 
faunig gefdildert. Man findet diefe Cpiftel ©. 258 bed gweiten 
Bandes der Opere burlesche del Berni, Aretino ed. altri, 
angeblich erfdienen in Utredt, 1771. 


. 


Kapitel XXXI. 
Gleidniffe, Parabeln und Fabeln. 


} 8, 392. 

Den Hobhlfpiegel fann man zu mannigfaltigen Gleidhniffer 
benugen, 3. B., wie oben beiliufig gefdehn, ihn mit dem Genie 
vergleichen, fofern auc) diefes feine Rraft auf Cine Stelle fon- 
centrirt, um, wie er, cin tiufdendes, aber verfdinertes Bild 
der Dinge nad außen zu werfen, oder überhaupt Licht und 
Wärme gu erftaunliden Wirkungen anzuhäufen. Der elegante 
Polyhiftor Hingegen gleiht dem konvexen Rerftreuungs{piegel, 
alg welder, nur wenig unter feiner Oberfliide, alle Gegen- 
fttinde zugleich und cin verfleinertes Bild der Gonne dazu febn 
(apt, und folde, nad allen Ridtungen, Sedem entgegen wirft; 
während der Hohlſpiegel nur nad Giner wirkt und eine beftimmte 
Stellung des Befchauers fordert. 

Brweitens (apt aud) jedes ächte Kunſtwerk fic) dem Hohl⸗ 
fpiegel vergleichen, fofern wads es eigentlid) mittheilt nicht fein 
cigenes, taftbares Selbſt, fein empiriſcher Inhalt ift, fondern 
auger ibm liegt, nidt mit Handen gu greifen, vielmehr nur von 
der Phantafie verfolgt wird, als der eigentlithe, fdwer gu 
hafdende Geift ber Gace. Man fehe hieriiber in meinem 
Hauptwerle Rap. 34, S. 406 (3. Aufl. 464) des zweiten 
Bandes. 

Endlidh fann aud nod ein Hoffuungslos Liebender feine 
granfame Schöne dem Hobhlfpiegel epigrammatifd vergleiden, 
als welder, wie diefe glangt, entzündet und verzehrt, dabei aber 
ſelbſt talt bleibt. 

§. 393. 


Diie Schweiz gleicht einem Genie: fdin und erhaben, 
jedod) wenig gecignet, nahrhafte Frudt gu tragen. Dagegen ijt 
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Pomimern und das hHolfteinifde Marſchland überaus frudjtbar 
und nabrhaft, aber platt und flangweilig, wie der nützliche 
Philiſter. 

§. 394. 

Ich ftand vor einer, von rückſichtsloſem Fuk getretenen 
Lücke im reifenden Kornfeld. Da fal ic) gwifden den zahllofen 
einander ganz gleiden, ‘fdnurgeraden, die volle fdwere Aehre 
tragenden Halmen eine Mtannigfaltigkeit blaner, rother und vio- 
letter Blumen, die, in ihrer Natürlichkeit, mit ihrem Blätter⸗ 
wert, gar ſchön anzuſehn waren. Aber, dacht id, fie find un- 
niig, unfrudtbar ynd cigentlid) bloßes Unfrant, das Hier nur 
geduldet wird, weil man eS nidt [08 werden fann. Dennod 
find fie es allein, die dicfem Anblid Schönheit und Reig vers 
leihen. Go ift denn, in jeder Hinſicht, ihre Rolle die felbe, welde 
dic Poeſie und die ſchönen Künſte im ernften, nilbliden und 
frucdtbringenden bürgerlichen Lcben fpielen; daher fie ale Ginn- 
bild diefer betradtet werden können. 


§. 395. 


G8 giebt auf der Erde wirklid) fehr ſchöne Landfdjaften: 
aber mit der Staffage ift es überall ſchlecht bejtellt; daher man 
bet diefer ſich nicht aufhalten mug. 


§. 396. 

Gine Stadt mit arditeftonifden Verjzierungen, Monumenten, 
Obelisfen, Bierbrunnen u. dgl., und dagu mit bem elenden 
Strapenpflafter, wie in Deutſchland gewöhnlich, gleicht einer 
Frau, die mit Gold und Juwelen gefdmiict ift, aber ein 
ſchmutziges, zerlumptes Kleid dazu trägt. Wollt ihr eure Städte 
verzieren, wie die Italiäniſchen, fo pflaſtert ſte erſt wie die Sta- 
liäniſchen. Und beiläufig, ſetzt nicht Statuen auf häuſerhohe 
Grundgeſtelle, ſondern wie die Italiäner. 


§. 397. 

Bum Symbol der Unverſchämtheit und Dummdreiſtigkeit 
follte man die Gliege nehmen. Denn während alle Thiere den 
Menſchen über Alles ſcheuen und ſchon von ferne vor ihm fliehen, 
fegt fie fic) ihm auf die Nafe. 
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§. 398. 

Zwei Chinefen in Curopa waren zum erften Mal im Theater. 
Der eine befdiiftigte fic) damit, den Mechanismus der Ditajdi- 
nerien zu begreifen; weldes ihm aud gelang. Der andere 
fudjte, trog feiner Unfunde ber Sprache, den Ginn des Stückes 
gu entrdthfeln. — Senem gleidjt ber Ajtronom, diefem der Phi⸗ 
fofoph. . 

§. 399. 


Sch ftand an der Ouedfilberwanne des pneumatifden Ap- 
paraté und mit einem eifernen Löffel ſchöpfte ich einige Zropfen, 
warf fie in die Hihe und fing fie wieder, mit dem Löffel: miß— 
fang e8, fo fielen fie in die Wanne zurück, und nichts ging 
verforen, als nur ihre augenblidlide Form; daher Gelingen und 
Mißlingen mid) ziemlich gleidgiiltig lief. — Go verhalt ſich die 
natura naturans, oder das innere Wefen aller Dinge, zum Leben 
und Sterben der Sndividuer. 


§. 400. ' 

Die Weisheit, welde in einem Menſchen bloß theoretifh da 
ift, ohne praftifd zu werden, gleidht der gefüllten Roſe, welche, 
burd) Farbe nnd Geruch, Andere ergötzt, aber abfillt, ohne Frudt 
angefegt gu haben. 

“Reine Rofe ohne Dornen. — Aber mande Dornen ofne 
Rofen. 
§. 401. 

Der Hund ift, mit Redt, das Symbol der Treue: unter 
den Pflanzen aber follte eS bie Lanne feyn. Denn fie alfcin 
harrt mit uns aus, zur ſchlimmen, wie gur guten Zeit, und vers 
läßt uns nidt mit der Gunft der Gonne, wie alle andern Baume, 
Pflangen, Infeften und Vigel, — um wiedergufehren, wann der 
Himmel uns wieder ladt. 

§. 402. 

Hinter einem in feiner vollen Blüthenpracht ausgcebreiteten 
Apfelbaum erhob eine gerade Tanne ihren fpigen dunkeln Gipfel. 
Ru diefer ſprach jener: „Siehe die Tauſende meiner ſchönen 
muntern Blüthen, die mid) ganz bededen! Was haft du dagegen 
aufzuweifen? Schwarzgrüne Nadein.“ — ,, Woh! wahr,“ er 
widerte die Tanne: ,,aber wann der Winter fommt, wirft du 
entlaubt daftehn; id) aber werde feyn was icy jegt bin.” 
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§. 403. 

Als ich einft unter einer Eiche botanifirte, fand ich, gwifden 
ben übrigen Kräutern und von gleider Größe mit ihnen, eine 
Pflange von dunkler YFarbe, mit gufammengejogenen Blättern 
und geradem, ftraffer Stiel. Als ich fie beriihrte, fagte fie mit 
fefter Stimme: „mich laff ftehn! Ich bin fein Kraut fir dein 
Herbarium, wie jene ander, denen die Natur ein einjähriges 
Leben beftimmt Hat. Mein Leben wird nad Bahrhunderten 
gemeffen: id) bin eine kleine Eiche“ — Go fteht Der, deffen 
Wirkung fid) auf Bahrhunderte erftreden foll, als Rind, alé 
Siingling, oft nod als Mann, ja, iberhaupt als Lebender, 
fdeinbar den Uebrigen gleid) und wie fie unbedeutendD. Aber 
(aft nur die Zeit Lommen und mit ihr die Renner! Er ſtirbt 
nidt wie die Uebrigen. 

§, 404. 

Ich fand eine Felbblume, bewunderte ihre Schönheit, ihre 
Vollendung in allen Theilen, und rief aus: ,,aber alles Diefes, 
in ihr und Tauſenden ihres Gleiden, prangt und verblüht, 
von niemandem betradtet, ja, oft von keinem Auge aud nur 
geſehn.“ — Gie aber antwortete: ,,du Thor! meinft du, id 
blithe, um gefehn gu werden? Meiner und nidt der Andern 
wegen blihe id, blithe, weil's miv gefällt: darin, dag ic blithe 
und bin, befteht meine Freunde und meine Luft.“ 


§. 405. 

Ru der Beit, als die Erdoberfläche nod) aus einer gleid- 
formigen, ebenen Granitrinde beftand und zur Entftehung irgend 
eines Lebendigen nod feine Anlage da war, ging eines Mtorgens 
die Gonne auf. Die SGvtterbotin Bris, welde eben, im Auf⸗ 
trage der Juno, dabergeflogen fant, rief, im Voribereilen, der 
Gonne zu: „was giebſt du div die Mühe aufgugehn? ift dod 
fein Auge da, did) wahrgunehmen, und feine Memnonsſäule, gu 
erflingen!” Die Antwort war: „ich aber bin die Gonne, und 
gebe auf, weil ic) eS bin: febe mid wer kann!“ 


§. 406. 
Cine fdine, griinende md bliihende Oafis fah um fid 
und evblidte nidts, als bie Wüſte rings umber: vergebens fudte 
fie ives Gleiden gewahr gu werden. Da brad fie in Klagen 
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aus: „ich unglückliche, vereinfamte Oaſis! allein mug id bleiben! 
nirgends meines Gleiden! ja, nivgends aud) nur ein Auge, dad 
mid) fibe und Freude hätte an meinen Wiefen, Quellen, Palm- 
bäumen und Geftriuden! Nichts, als die traurige, fandige, felfige, 
(eblofe Wüſte umgiebt mid. Was Helfer mir alle meine Vor⸗ 
giige, Schinheiten und Reidthiimer in diefer Verlaffenheit! “ 

Da fprad) die alte, grane Mutter Wüſte: ,,mein Rind, 
wenn Dem anders wire, wenn id nidt die tranvige, dilrre 
Wüſte wiire, fondern bliihend, griin und belebt, dann wärſt du 
feine Oafe, fein begituftigter Sled, von dem, nod in der Ferne, 
der Wanderer rühmend erzählt; fondern wärſt eben ein kleiner 
Sheil von mix und al8 folder verfdwindend und unbemertt. 
Darum alfo ertrage in Geduld was die Bedingung deiner Aus⸗ 
zeichnung und deines Ruhmes iſt.“ 


| | §. 407. : 
Wer im Luftballon anfiteigt fieht nicht ſich fid) erheben, fon- 
deru die Erde herabſinken, tiefer und immer tiefer. — Was foll 
das? Gin Myſterium, welded nur die Beipflichtenden verftehn. 


8. 408. 
In Hinſicht auf die Schätzung der Größe eines Meunſchen 
gilt für die geiſtige das umgekehrte Geſetz der phyſiſchen: dieſe 
wird durch die Ferne verkleinert, jene vergrößert. 


§. 409. 

Wie ben zarten, angehaudten Chau fiber blaue Pflaumen, 
Hat die Natur fiber alle Dinge den Firniß der Schönheit ge 
gogen. Diefen abguftreifen, um ihn dann aufgehiuft gum be- 
quemen Genuß uns dargubringen, find Maler und Didter eifrig 
bemüht. Dann fdliixfen wir, fdon vor unferm Eiutritt ing 
wirflide Leben, ibn gierig cin. Wann wir aber nadher in diefes 
treten, dann ift es natürlich, daß wir nunmehr die Dinge von 
jenem Firniß dex Schönheit, den die Natur dariiber gezogen 
hatte, entblößt erblicen: denn die Künſtler habe in gänzlich 
verbraudt und wir ibn vorgenofjen. Demzufolge erfdeinen uns 
jegt die Dinge meiftens unfreundlich und reijlos, ja, widern oft 
uns an. Demnach wiirde es wobl beffer feyn, jenen Firnif 
darauf gu laſſen, damit wir ihn felbjt finden: gwar wilrden wir 
dann ifn nicht in fo grogen Dofen, aufgehiuft und auf ein Mal 
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it Form ganzer Gemälde, oder Gedidte, genießen; dafiir aber 
alle Dinge in jenem heitern und erfreulichen Lidte erblicen, 
in welchem jegt nur nod) dann und wann ein Naturmenfd) fie 
fieht, dex nicht, mittelft der ſchönen Künſte, feine äſthetiſchen 
Sreuden und den Reiz des Lebens vorweg genoffen Hat. 

§. 410. 

Der Dom in Mainz, von um und an ibn gebauten Hauſern 
ſo verdeckt, daß man nirgends ihn ganz ſehn kann, iſt mir ein 
Sinnbild alles Großen und Schönen auf der Welt, als welches 
nur ſeiner ſelbſt wegen daſeyn ſollte, aber bald mißbraucht wird 
vom Bedürfniß, welches von allen Seiten herankommt, um 
daran ſich zu lehnen, ſſich gu ſtützen, und damit es verdeckt und 
verdirbt. Das iſt freilich kein befremdender Hergang, in dieſer 
Welt der Noth und des Bedürfniſſes, welchen ja überall Alles 
fröhnen muß, und die Alles an ſich reißen, um ihre Werkzeuge 
daraus zu machen; ſelbſt Das nicht ausgenommen, was nur bei 
ihrer augenblicklichen Abweſenheit hatte erzeugt werden können: 
das Schöne und das ſeiner ſelbſt wegen geſuchte Wahre. 

Wir finden Dies beſonders erläutert und beſtätigt, wenn 
wir die Anſtalten, große und kleine, reiche und dürftige, betrad- 
ten, die in irgend einem Zeitalter und Lande, zur Erhaltung 
und Förderung des menſchlichen Wiſſens und überhaupt ber in⸗ 
tellektuellen Beſtrebungen, welche unſer Geſchlecht adeln, ge⸗ 
gründet ſind. Ueberall dauert es nicht lange, ſo kommt das 
rohe, thieriſche Bedürfniß herangeſchlichen, um ſich, unter dem 
Schein, jenen Zwecken dienen zu wollen, der dazu ausgeſetzten 
Emolumente gu bemächtigen. Dies iſt der Urſprung der Schar⸗ 
latanerie, wie ſie in allen Fächern häufig zu finden iſt und, ſo 
verſchieden auch ihre Geſtalten ſind, ihr Weſen darin hat, daß 
man, unbekümmert um die Sache ſelbſt, bloß nach dem Schein 
derſelben trachtet, gum Behuf ſeiner eigenen perſönlichen, egoifti⸗ 


ſchen, materiellen Zwecke. 
8. 411. 


Jeder Heros iſt ein Samſon: der Starke erliegt den 
Ränken der Schwachen und Vielen: verliert er endlich die Ge— 
duld, ſo erdrückt er ſie und ſich; oder er iſt bloß ein Gulliver 
unter den Liliputanern, deren abergrobe Anzahl ihn gulegt dod 
überwältigt. 


Gleidniffe, Parabeln und Fabeln. 689 


§. 412. 


Cine Mutter hatte ihren Rindern, gu ihrer Bildung und 
Befferung, Aeſop's Fabeln gu lefen gegeben. Aber fehy bald 
bradten fie ihr das Buch zurück, wobei der altefte fid), gar alte 
flug, alſo vernehmen ließ: „Das ift fein Buch fiir uns! ijt viel 
gu findifd) und gu dumm. Dak Füchſe, Wilfe und Raben reden 
könnten, laſſen wir uns nidt mehr aufbinden: fiber ſolche Poffen 
find wir längſt hinaus!“ — Wer erfennt nidt in diejen Hoff: 
nungsvollen Knaben die künftigen erleuchteten Rationaliften? 


§. 413. 
Cine Geſellſchaft Stachelſchweine drängte fidh, an einem. 
alten Wintertage, recht nabe gufammen, um, durd die gegenfeitige 
Wärme, ſich vor dem Erfrieren gu ſchijtzen. Jedoch bald empfan- 
den fie die gegenfeitigen Stacheln; weldes fie dann wieder vor 
einander entfernte. Wann nun das Bedürfniß der Erwärmung 
fie wieder niher zuſammen bradte, wiederholte fich jenes zweite 
Uebel; fo daß fie gwifden beiden Leiden Hin und hergeworfen 
wurden, bid fie eine mäßige Entfernung von einander heraus⸗ 
gefunden batten, im der fie e8 am beften aushalten fonnten. — 
Go treibt das Bedürfniß der Gefellfdaft, aus dev Leere und 
Monotonie des eigenen Innern entfprungen, die Menfden gu 
einander; aber ihre vielen widerwiirtigen Eigenſchaften und uns 
ertrigliden Fehler ſtoßen fie wieder von einander ab. Die mitt- 
fere Entfernimg, die fie endlich Herausfinden, und bei welder 
ein Beifammenfeyn beftehn fann, ift die Höflichkeit und feine 
Gitte. Dem, ber fic) nidjt in diefer Entfernung Halt, ruft man 
in Gngland gu: keep your distance! — Vermöge bderfelben 
wird gwar des Bedürfniß gegenfeitiger Ermarmung nur unvoll- 
kommen befriedigt, dafür aber der Stid) der Stadeln nidt 
empfunden. — Wer jedod) viel eigene, innere Wärme hat bleibt 
fieber aus der Gefellfdaft weg, um feine Beſchwerde gu geben, 
nod) zu empfangen, 
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Cinige Verſe. 


— — — 


Ich bin mir eines Altes der Selbſtverleugnung bewußt, 
indem ich dem Publiko Verſe vorlege, die auf poetiſchen Werth 
keinen Anſpruch gu machen haben; ſchon weil man nicht Dichter 
und Philoſoph zugleich ſeyn kann. Auch geſchieht es einzig und 
allein zu Gunſten Derer, die dereinſt, im Laufe der Zeit, an 
meiner Philoſophie einen ſo lebhaften Antheil nehmen werden, 
daß ſie ſogar irgend eine Art von perſönlicher Bekanntſchaft mit 
dem Urheber derſelben wünſchen werden, die dann aber nicht 
mehr zu machen ſeyn wird. Da nun in Gedichten, unter der 
Hülle des Metrums und Reims, der Menſch fein ſubjektives In⸗ 
neres freier zu zeigen wagt, als in der Proſa, und ſich über⸗ 
haupt auf eine mehr rein menſchliche, mehr perſönliche, jedenfalls 
ganz anbderartige Weife mittheilt, als in Philofophemen, und 
eben dadurch einigermaagen näher an den Lefer Herantritt; fo 
bringe ic) jenen Theilnehmenden fpdterer Zeit das Opfer, einige, 
meiftens aus ber Jugendzeit ftammende, poctifde Verſuche hieher 
gu fegen, in dex Erwartung, daß fie mir es Dank wiffen werden; 
wobei id) denn die Uebrigen bitte, Dies als eine Privatfadhe 
zwiſchen uns gu betradjten, die Hier zufällig öffentlich vorgebt. 
Verfe drucken laffen ift in der Litteratur was in der Gefellfdaft 
bas Singen eines Cingelnen ift, ndmlid ein Aft perfinlider Hin- 
gebung; — gu weldem ganz alfein die beſagte Rückſicht mid) hat 
vermigen können. 
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Weimar, 1808. 
Sonnet. 


Die lange Winternadt will nimmer enden; 
Als fim’ fie nimmermehr, die Sonne weilet; 
Der Sturm mit Culen um die Werte heulet; 
Die Waffen klirren, an den morfden Wänden. 


Und off'ne Graber ihre Geifter fender: 

Gie wollen, um mid) her im Kreis vertheifet, 
Die Seele ſchrecken, daß fie nimmer heilet; — 
Doch will ich nicht auf ſie die Blicke wenden. 


Den Tag, den Tag, ich will ihn laut verkünden! 
Nacht und Geſpenſter werden vor ihm fliehen: 
Gemeldet iſt er ſchon vom Morgenſterne. 


Bald wird es licht, auch in den tiefſten Gründen: 
Die Welt wird Glanz und Farbe überziehen, 
Gin tiefes Blau die unbegrangte Ferne. 


Rudolfadt, 1813. 
Die HFelfen im Thale bet Schwarzburg. 


Als id), amt fornigen Tage, im Chale der waldigen Berge 
Ginfam ging, batt’ id Acht auf die zackigen Glieder der Felfen, 
Dic fich fo grax dem Gewithle der Kinder des Waldes ent⸗ 
winden. 
Siehe, da hab' ichs gehört, durch's Rauſchen des ſchäumenden 
Waldbachs, 
Wie ein gar mächtiger Fels die andern alſo begrüßte: 
„Freut euch, Brüder, mit mir, ihr älteſten Söhne der Schöpfung, 
Daß aud) heute das Licht der erquickenden Sonn' uns umfpielet, 
Chen fo warm und fo hold, als ba fie gum erften Mal auf- 
ging 
Lind, an dem Rindestage der Welt, auf uns, ja anf uns fdien. 
Gab feitdem gleid) mancher der langfam ziehenden Winter 
Miige vow Schnee unferm Haupt und Bart aus Zapfen des 
Cijes, 
44* 
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Sind ſeitdem gleich viele von unſern mächtigen Brüdern 

Von dem gemeinſamen Feinde, dem wuchernden Bolte der 
Pflanzen, 

— Flüchtigen Sohnen der Zeit, doch ach! ſtets neu ſich ge⸗ 
bärend, — 

Tief überdeckt und begraben und leider auf immer entzogen 

Dieſem exfreuliden Lichte, das mit uns fie ja geſehen, 

Tauſend und tauſend Jahr', eh' aus Fäulniß einſt jene Brut 
ward, 

Die ſchon uns, o ihr Brüder, auch uns ja den Untergang drohet, 

An uns heran ſo feſt von allen Seiten ſich drängend, — 

O ſtehet feſt, meine Brüder, und haltet kräftig zuſammen, 

Hebet vereinet die Häupter zur Sonne, daß lang ſie euch ſcheine!“ 


Sonnenftrahl durch Wolken, im Sturme. 


O wie rubjt du im Sturme, der Alles beugt und gerftreuet, 

helt, unerfdilttert und (til, du Strahl der erheiternden Gonne! 
Lidelnd wie du, wie du mild, wie du feft und in ewiger Klarheit, 
Ruhet der Weife, im Sturm des jammer- und angfteollen Lebens. 





— 


Morgen im Harz. 


Von Dünſten ſchwer, von Wolken ſchwarz, 
Sah' düſter drein der ganze Harz: 

Und die Welt, die war trübe. 

Da kam hervor der Sonnenſchein, 

Der lachte drein, 

Ward Alles Freudigkeit und Liebe. 


Er legt ſich an des Berges Hang, 
Da ruht er ſtill, da ruht er lang, 
In tiefer, ſeel'ger Wonne. 

Zu Berges Gipfel er dann ging, 
Den ganzen Gipfel er umfing: 
Wie liebt der Berg die Gonne! 


— — —— — 
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Dresden, 1815. 
Auf die Siftinifde Madonna. 


Sie tragt gur Welt ibn: und er fchaut entfegt 
Ou ihrer Gräu'l chaotiſche Verwirrung, 

Sn ihres Tobens wilde Raferei, 

In ihres Treibens nie geheilte Thorheit, 

Sn ihrev Quaalen nie geftifiten Gamerz, — 
Entſetzt: dod) ftrablet Ruh' und Zuverfidt 
Und Giegesglang fein Aug’, verfiindigend 
Schon der Erlöſung ewige Gewifheit. 


1819. 
Unverſchämte Verſe, 
— auf ber Reiſe von Neapel nach Rom im April 1819. Mein Hauptwerk war 

im Robember 1818 erſchienen.) 
Aus langgehegten, tiefgefühlten Schmerzen 
Wand fich's empor aus meinem innern Herzen. 
Es feftgubhalten hab’ id fang’ gerungen: 
Dod) weiß id, daß zuletzt es mir gelungen. 
Mögt euch drum immer wie ihr wollt gebirden: 
Des Werkes Leben finnt ihr nicht gefiibrden. 
Aufhalten könnt ihr's, nimmermehr vernidten: 
Gin Denkmal wird die Nadwelt mix erridten 


1820. 
An Rant.*) 


Ich fah Dir nad in Deinen blauen Himmel, 

Sm blauen Himmel dort verſchwand Oein Flug. 

Ich blieb allein guvitd in dem Gewimmel, 

Bum TCrofte mir Oein Wort, gum Troft Dein Bud. — 


*) , Der Tag, an weldhem Nant verfdieden, war fo Mar und wolfenlos, 
wie es bet uns nur wenige giebt: nur ein kleines, leichtes Wölkchen im 
Benith ſchwebte am ajgurblayen Himmel. Man erzählte, ein Solbat habe auf 
ber Schmiedebrücke bie Umflehenden barauf aufmerffam gemacht mit ben Wor- 
en: Sehet bas ift bie Seele Rants, bie gen Himmel fliegt.“ (C. F. Reuſch, 
Rant und feine Tifdgenoffen, S. 11.) , 
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Da ſuch' id) mir die Oede gu beleben 
Ourd Heiner Worte geiſterfüllten Klang: 
Sie find mir alle fremd, bie mic) umgeben, 
Die Welt ift He und das Leben lang. 
| (Unvelendet.) 


Serlin, 1829, 
Räthſel der Turandot. 


Gin Kobold iſt's gu unferm Dienſt geworben, 
Uns beizuſtehn, in unf’rer vielen Moth. 

Im Clend wiiren Alle wir geftorben, 

Stiind’ er uns nidt tagtäglich zu Gebot. 


Dod) ftrenger Zucht bedarf’s, ihn gu regieren 
Daß ftets gefeffelt bleibe feine Macht; 

Man darf ihn aus den Augen nicht vevlieren, 
Shn feine Stunde laffen anger Acht. 


Denn feine Art ift Teufelslift und Tücke: 
Gr brütet Unbeil, finnet auf Verrath; 

Gr ftellet unferm Leben nad und Glide, 
Bereitet langfam graufenvolle That. 


Gelingt es ihm, die Feffelu gu gerbreden, 
Und wird bes fang beſeufzten Zwangs er los; 
Go eilt er, fiir die Knechtſchaft fic) gu rächen, 
Und feine Wuth ift, wie fein Iubel, grog. 


Gr ift nun Herr, und wir find feine Kuedte: 
Umſonſt ift jeglidher Verfud fortan, 
Zurückzubringen unfre alten Rede: 
Der Zwang ift aus, gebroden ift der Bann. 


Des Sflaven wilde Wuth ift losgebunden, 
Gie fillet Alles jetzt mit Tod und Graus: 
Sn furzer Frift, in wenig Schreckenſtunden, 
Verſchlinget fie den Herven und fein Haus. 
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1830. 
Der Iydifde Stein, 
eine Fabel. 


Auf einen ſchwarzen Stein war Gold gericben; 
Gin gelber Strid) jedod war nicht geblieben: 
„Dies ift nidt ächtes Gold!“ fo riefen Alle. 
Man warf eS hin, gu fdledterem Metalle. 


Es fand ſich ſpät, dak jener Stein, objwar 
Von Farbe ſchwarz, dod fein Probierftein war. 
Hervorgeſucht tam jegt das Gold zu Ehren: 
Nur ächter Stein fann ächtes Gold bewähren. 


1331. 
Die Blumenvaſe. 


„Sieh, wie nur wenige Tage, nur wenige Stunden wir blühen,“ 
Rief eine prangende Schaar farbiger Blumen mir zu, 

„Dennoch ſchreckt ſie uns nicht, dieſe Nähe des finſteren Orkus: 
Allezeit ſind wir ja da; leben ja ewig, wie Du“. 


Fraukfurt a. A., 1837. 


In ein Exemplar des Trauerſpiels Numancia von Cer⸗ 
vantes, welches mir in einer Auktion zugefallen war, hatte der 
frühere Beſitzer nachſtehendes Sonnet von A. W. von Schlegel 
eingeſchrieben. Nachdem ich das Trauerſpiel geleſen hatte, ſchrieb 
ich die Stange daneben, welche ich mit „Bruſtſtimme“, wie Ere 
ſteres mit „Kopfſtimme“, bezeichnet habe. 


Kopfſtimme. 


Roms Heeren, die vow langem Kampf erſchlaffen, 
Numancia frei und kühn entgegenſtunde. 

Da naht des unabwendbar'n Schickſals Stunde, 
Als Scipio neu der Krieger Zucht erſchaffen. 
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Umbollwerft nun, verfdmadtend, helfen Waffen 
Den Tapfern nidt; fie weihn im Todesbunde 
Sich, Weiber, Kinder, Ciner Flamme Schlunde, 
Um dem Triumph die Bente gu entraffen. 


Go triumpbhirt, erliegend nod, Hispania: 
Stolz wandelu ihre Heldenblutver(trimer 
Zur Unterwelt, auf würdigem Rothurne. 


Wen Libyen nicht erzeugte, nod Hyrfania, 
Der weint: e8 weinten wohl die legten Romer 
Hier an des lesten Numantiners Urne. 
A, W. v. Schlegel. 


Bruſtſtimme. 


Den Selbſtmord einer ganzen Stadt 
Cervantes hier geſchildert hat. 

Wenn Alles bricht, ſo bleibt uns nur 
Rückkehr zum Urquell der Natur. 


1845. . 
Antiftrophe zum 73ſten Benetianifden Epigramme. 


Wundern darf es mich nicht, daß Manche die Hunde verläumden: 
Denn es beſchämet zu oft leider den Menſchen der Hund. 


1857. 
Anziehungskraft. 
Gedanken und Witze willſt Du verſchwenden, 
Den Anhang der Menſchen Dir zuzuwenden?! 
Bieb ihnen was Gutes zu freſſen, zu ſaufen: 
Sie kommen in Schaaren Dir zugelaufen. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Beridtigungen. 


Erjter Band. 
u,, ftatt: de, lies: the 
o., ft.: mata, [2 xave 
o., ſt.: profeffer, l.: profeffor 
o., ſt.: meiter, l.: wetter 
u., ſt.: pofittoc, l.: poſitiven 
u., ft.: wirfende , l.: wirkenden 
o., ft.: summo, lL: summos 


Zweiter Vand. 
o., ftatt: dniedo, lies: bod ein 


u., ft.: cene, l.: fcene 
o., ft.: Meine, l.: kleinſte 


u., ft.: bie am bredbarften * [.: 


brechbaren 

o., ft.: Stunde, l.: Stande 
u., ft.: dennoch, l.: demnach 
o., nad édition [.: de 
o., ft.: bas, [.: daß 
u., ft.: manifes, {.: manifest 
, ft.: nod, l.: bod 

ft.: Mit, l.: Mir 


bie am meiſten 
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